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1. 
Das Mißfallen am Gegenwärtigen. 


Spr. Sal. 20, 14. 


Sollt' ih das von Gott nur loben, 
Wo auch ih fon Weisheit fch’? 

Ifn's nicht ein Geſchenk von oben, 
Wenn ich feinen Weg verfich’? 

Jever frevelt, welcher klagt, 

Daß ihm Gott mehr Licht verfagt. 


Hter In meinem Pilgerſtande 
Se mein Theil Zufriedenheit 
Dort in meinem Baterlanve 
Wohnt die wahre Seligkeit; 
Leere Einbildung zerflört 
Hier oft meines Lebens Werih. 
Wandelſt du anf rauhen Wegen, 
Deine Seele, Hage nicht; 
Nur dein Tugenpmuth gibt Segen, 
Nur vein Gleichmuth wird zum Licht, 
Une ich faffe Gottes Stun, 
Denn ich. ganz vollendet bin! 





Boͤſe, boͤſe, ſpricht man, wenn man's hat; aber wenn's 

weg iſt, fo rühmet man es dann! (Spr. Sal, 20, 14.) Wer 

liefet diefe Worte der heiligen Schrift, ohne von ber Wahrheit ders 

felben tief getroffen zu werben? Jeder hat davon bie Erfahrung an 

ſich ſelbſt gemacht; und Jever findet darin zugleich auch einen Vor⸗ 

wurf gegen bie Unbeſtaͤndigkeit feiner Urtheile, gegen bie delſchreit 
Sſchotte, St. d. Um. IV. 
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ſeiner Anſichten, die er von mancherlei Dingen und Begebenheiten 
ſeines Lebens hatte. 

Man möchte es bei verſchiedenen Menſchen faſt für eine wirkliche 
Seelenkrankheit halten, daß fie. unabläfftg über ihre gegenwärtigen 
Berhältniffe und Umftände Hagen. Sie haben beflänbig Leiden, 
ungeadhtet fie fich fehr wohl zu befinden fcheinen. Aber wie heute, 
fo hörte man fle auch fehon vor Jahr und Tag Hagen. Dies uns 
zufriedene Murren und Geufzen if ihnen zur Gewohnheit, durch 
die Gewohnheit zum Beblrfnifie, durch das Bedürfniß zu einer ges 
wiffen Art von Dergnügen geworben. Ihnen wäre nicht wohl, 
wenn fie nicht irgendwo etwas zu beſeufzen und an ihrer Lage zu 
tadeln finden. Ja, es ift nichts Ungewöhnliches, daß man eben 
diefe Leute jetzt eben jene Tage mit großem Bergnligen noch preifen 
hört, als vorzüglich glückliche, in welchen wir fie am unzufriebenflen 
gefehen hatten. Sie gleichen denjenigen bevauernswürbigen Pers 
fonen, die bei vollen Lebenskraͤften immerdar Trank in ihren Gin- 
bildungen find. 

Veberhaupt aber bemerkt man, daß die wenigfien Menfchen mit 
ihrem @eifte in der Gegenwart wohnen, fondern entweder ſich mit 
den Grinnerungen aus der Bergangenheit laben, over mit ihren 
Hoffnungen beftändig in der Zukunft leben, für welche fle nicht 
müde werden, Plane zu machen. 

Am meiften hört man von Erwachſenen das Glück ihrer Ber 
gangenheit, bie Tage ihrer Kindheit mit wehmüthiger Freude rüh> 
men. Sie thun dies nicht felten in ſolchem Webermaße, daß ihnen 
darkber ihr gegenwärtiger Zufland unangenehm wird. Immer vers 
gleichen fle allzugern das, was jeht gefchieht, mit dem, was ſonſt 
geſchah, die Freuden von Heute mit den Freuden ihrer frühern Jahre; 
und das Bewefene wird dabei Immer auf Koften des noch Vorhan⸗ 
denen erhoben. — Dft aber ift ihre elgenfinnige Vorliebe für Sie 
verlornen Freuden doch nur zuletzt eine von allzulebhafter Cinbil⸗ 


bung bewirkte Gelbfitäufgung. Die Einbilpungskraft des Mens 
fen bat aber bei bem, was nahe iR, wenig Beichäftigung. Sie 
ſchwaͤrmt deſto ungebundener in Gegenden unb Zeiten, fe enifernter 
diefe find. 

Mit weicher Sehnſucht, mit welchem Eutzkden hört man nicht 
zuweilen das PBarabies des findlichen Alters umb ber ganzen Jugend⸗ 
zeit rühmen! Selbſt bie kindlichen Irrungen unb Thorheiten werben 
wit Bergnügen noch erwähnt; jedes Spielplatzes, jebes Kleinen Zus 
falls wird mit Lu gedacht, gleichſam ale wäre bie ganze Wonne 
bes menſchlichen Lebens in ben engen Raum jener Entwidelungszeit 
ifauımengebrämgt geweſen. 

Und doch iſt Alles, oder das Meiſte davon, nur Beirug unferer 
Einbildungetraft, die in ber Berne Alles mit zauberhaftem Glanz 
verfchönert. Gebet doch die Kinder um ench ber an: find fle beun 
in ihrem Paradieſe wirklich fo hoch beglüdt und beneldenswärbig ? 
Auch fie haben ihren Kummer, ihren Schmerz, ihre Thränen, fo 
vielfah, als Erwachſene. Ihr Leichifiun, der fie manches Unan⸗ 
genehme ſchnell vergefien lehrt, führt fie auch eben fo ſchnell wieber 
zu neuem Leid. Gie zittern Bald vor ber Strenge fie erwartenber 
Girafen, bald vor Uebeln, bei welchen fie als Erwachfene nur 
laͤcheln würben. Sie lieben ihre Kinberjahre nicht; ihr hoͤchſter, 
theuerſter Wunſch iR, bald erwachſen und dann unabhängiger zu 
fen. Sind fle zu Junglingen und Jungfrauen angereift, fo wirb 
ihr Wunfch nach Unabhängigkeit und einem eigenen Herde nur laus 
ter. Ihre Leidenſchaften und Gemuͤthobewegungen And nur flürs 
miſcher. In keinem Alter, als im Jugendalter, iſt es dem Mens 
ſchen leichter, das Lehen gering zu achten, ober ſterben zu Können. 
So fireben fie, unzufrieden mit der gegenwärtigen Abhängigkeit von 
Aeltern und Verwandten, unzufrieven mit mancher bittern Taͤu⸗ 
fung ipreszunerfahrnen Herzens, oft wirklich elend durch ben Ueber⸗ 
reij ihrer allzulebhaften Empfindungen, nur nach dem Gluͤck und 
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der Ruhe des maͤnnlichen Alters, deſſen Annehmlichkeiten ihnen 
wohlthätig entgegenglängen, deſſen Sorgen fie aber nicht fehen. 

Mie wenig das Kindheits⸗z und Jugendleben das beneidenswirr⸗ 
bigfte Lebensalter fei, erhellt wohl daraus, daß felbft hiejenigen, 
welche e8 mit fehwärmerifcher Beredſamkeit rühmen, dennoch vers 
fymähen würden, ganz und in allen Studen es noch einmal zu 
durchleben, wie e8 war, wenn man ihnen freiftellte, es zu’ konnen. 

Biele preifen die ehemaligen Freunde und Freundinnen, welche 
fie nicht mehr haben; aber fie denken nicht mehr daran, wie manch⸗ 
mal ihnen diefelben gleichgültig, oft fogar luͤſtig geweſen find. Sie 
werben auch ihre jekigen Freunde mit Thränen ruhmen, wenn fle 
von denfelben erſt getrennt find. 

Viele preifen die heitere Ruhe, den flillen Frieden mancher 
Sabre, die vergangen find; aber fie denken nicht mehr daran, wie 
oft ihnen diefe Muhe doch Langeweile machte, und wie. fehr fie ſich 
damals mißverguäigt oft mehr. Thaͤtigkeit oder einen anſehnlichern 
Wirkungskreis wünfchten, und wie lebhaft fie arbeiteten, um Ders 
änderung zu bewirken. 

Biele gebenfen noch mit fellgen Empfindungen der Tage, wo 
ſte in Luſtbarkeiten aller Art ſchwammen; denken aber nicht mehr 
daran, wie fie endlich dennoch oft von venfelben ermüdet wurden; 
oder wie ſich höchſt unangenehme Greigniffe in den Jubel jener 
Zeit einmifchten, die AHes nur zu fehr verbitierten; oder wie fle 
ſich endlich, Hätte das Schickſal nicht früh geändert, nach einem 
Wechſel der Dinge gefehnt haben würden, des füßen Einerleis fatt. 

Immerdar trachtet der Sterbliche nach dem Beſſern, und wenn 
er biefes nicht wüßte, nach etwas Anderm und Neuem, wäre es 
auch ſchlimmer. Dies unruhige Streben liegt in der menfchlichen 
Natur; es Liegt darin von Gott ſelbſt eingepflanzi. Dies iſt der 
geheime Sporn, welcher den Menfchen aus ber Traͤgheit hervors 
jagt, durch Licht und Nacht, unter mancherlet Irrungen endlich 
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höhere Wahrheit, Höhere Meishelt, Vollkommenheit des Beifles zu 
finden. 

Daher kommt es, daß, obwohl Viele an den fchönen Bildern 
vergangener Tage hängen, doch noch weit Mehrere ven gegenwärs 
figen Augenblid verachten, um besjenigen willen, den fle noch ers 
warten. Der größte Theil der GSterblichen lebt in der That nie 
für heute, fondern für morgen; und iſt morgen erlebt, fo gehört 
fein Gedanke ſchon wieder dem folgenden Tage. 

Die Gegenwart mißfaͤllt, man fehwelgt in Hoffnungen, baut 
Lufifchlöffer für die Zukunft, und täufcht ſich von einem Jahre zum 
andern. Man findet das Wirkliche nie fo fchön, als das Mögliche, 
was fhöner fein könnte. Man zeriritt, was man hat, um auf den 
Ruinen des wirklichen Glückes zu einem Genuſſe emporzufleigen, den 
man nicht Fennt, und verachtet das gewiſſe Gut für das ungewiſſeſte. 

Menſchen, welde es endlich in fi zur Gewohnheit gemacht 
haben, immer mit ihrem Geiſte in der Zukunft ober in der Vers 
gangenheit zu leben, find in der That im Begriff, unglüdlich zu 
werden. Das Mißfallen an der Gegenwart nimmt überhand; vie 
Unzufriebenheit fchlägt in ihrem Herzen unaustilgbare Wurzeln. 
Sie können nie glüdlich werben, weil fie verlernt haben, eine Ge⸗ 
genwart zu genießen. Sie gleichen dem Wanderer, welcher vor 
Durſt verfehmachtet, indem er amı Ufer eines hellen Buches entlang 
läuft, und immer eine bequemere Stelle zum Trinken ſucht, ober 
bie vorkbergegangenen bereut, nie aber die nahegelegenfle gut genug 
findet. 

Wie ſchon gefagt, trägt zu dieſem fo gemeinen Uebel die betrü⸗ 
gerifche Cinbildungskraft das meifte bei. Ste fptelt am liehflen mit 
dem, was abwefend iſt, denn bei dem, was unfere Sinne wirklich 
fühlen, hört alle Ginbildung mehr oder weniger auf. Aus biefer 
Urfache kann uns felbft die Grinnerung an überflandene Gefahren 
aus den Tagen unferer Bergangenheit noch ein großes Bergnügen 
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machen, obgleich wir fie im Ernſte für uns nicht zurickfwänfchen 
würden. 

Sogar die natürliche Schwachheit unferes Gedaͤchtniſſes wirkt 
mit dazu, uns bie verfloffenen Zeiten lieblicher darzuftellen, ale wir 
fie wirklich Gatten. Denn nur die Iebhafteflen Cindrücke, welche 
wir empfanden, nur die fchönften, lichtvollſten Augenblide prägten 
- fh aus dem verfchwundenen Leben unferm Gebächtnifle ein, aber 
viele taufend weniger wichtige Gefühle, Gedanken und Borfälle 
dazwifchen find vergefien und verloren. Bir hangen alfo mit unferer 
Erinnerung nur noch an einzelnen theuern Giellen der Vorzeit — 
alles Mebrige iſt Nacht, und diefe erhebt mit ihren Schatten deſto 
mehr den Glanz des in dem Gedächtniſſe gebliebenen Guten. - 

Zudem fehen wir in ver Gegenwart uns oft in Breigniffe und 
Schickſale verwicelt, deren Ausgang wir nicht fennen, und die das 
her unfer Gemuͤth mit heimlicher, immer reger Furcht und Sorge 
erfüllen. Schon dadurch feheint uns die gegenwärtige Stelle bes 
Lebenslaufes minder ſchön, ale das Vergangene. Aber war dies 
nicht in der verfloffenen Zeit ebenfalls fehr Häufig unfere Lage? 
Und doch preifen wir fle als vorzüglicher. Sehr natürlich! Was 
uns damals dunkel fehlen, iſt jetzt Hell; der Ausgang ber Dinge, 
vor welchem wir damals heimlich bebten, iſt jeht aufgeklärt. Wir 
fehen jetzt erfi ein, wie gut es war, daß manche unferer Wünfche, 
bie damals in uns glühten, unbefriebigt blieben, was wir zu fener 
Zeit gar nicht glaubten. — Seht leiden wir von der gleichen Roth. 
Es mißfaͤllt uns die gegenwärtige Lage, weil wir darin noch ſo 
manchen frifchen Schmerz leiden, noch fo manche Furcht Aber das 
Gelingen oder Miglingen unferer Wünfche haben. Aber Geduld! 
e8 wird wieder für uns ein Tag Tommen, wo wir bie heutigen 
Mäthfel alle wiederum herrlich durch die Hand der göttlichen Vor⸗ 
fehung gelöfet fehen werben. 

Rühme darum Niemann mehr mit Mebertreibung die Tage vers 
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floſſener Jahre, und verachte darüber den Genuß der Gegenwart. 
Ee werden Zeiten kommen, wo wir uns auch bes heutigen Tages 
als eines fchönen rühmen. So preifen wir und lieben wir erfl 
iunig einen Todten, den wir während feines Lebens nicht felten 
gleichgültig behandelten. 

Cben die Einbildungen, welche -unfere Bergangenheit vers 
Ihönern, ſchmucken täufchend auch unfere Zukunft mit den gefäls 
ligſten Farben. Die Hoffnung zeigt uns im Hintergrund ber 
beuorfieheuden Tage immer prangende Rofen; aber deren Dornen 
erfeunen wir noch nicht in folcher Ferne. 

Sollten wir, durch zahllofe Erfahrungen belchrt, nicht enblich 
weifer werben, und uns überzeugen Fönnen, baß bie zuflinftigen 
Jahre felten fo reizend find, als wir fie uns träumen? Sollten 
wir nicht endlich wiflen, daß Gottes Vaterhuld und Weisheit jedem 
Tag, jedem Alter, jevem Stande, jedem Geſchlechte feine befons 
dern Freuden und Leiden zugemeflen babe? Sollten wir nicht 
endlih wiſſen, daß es bie befte Lebeusweisheit fei, des Tages mit 
Dank und Freude Herzlich zu genießen, ben der ewige Vater uns 
gab, unbefümmert und ohne peinigende Sehnfucht wegen bes fols 
genden, von dem wir feine Bürgfchaft haben, was er neben bem 
Guten auch Böfes bringen werde? — Wie thöricht if dies Miß⸗ 
fallen an dem, was wir wirklich haben, leben und find! Wie thös 
tiht unfer Bergöttern deſſen, was verloren ift, ober deſſen, was 
kommen foll! 

- Das Mißfallen und die Klage Über das Begenwärtige iſt aber 
uicht immer eine bloße Folge unferer allzugefchäftigen Cinbildungs⸗ 
kraft, fondern wohl auch eine Wirkung von verſchiedenen in uns 
wohnenden Fehlern anderer Art! — Barum find wir heute nicht 
fo glucklich, als wir es ven Außern Umfländen nach fein könnten? — 
Vielleicht weil wir weniger chriſtlich weiſe, weniger tugendhaft in 
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unferm Wandel, weniger ergeben und zuverſichtsvoll auf bie gi 
rungen Gottes find. 

Glaubſt vu, in den kommenden Tagen, wenn etwa biefer ober 
iener deiner Wünfche erfüllt, oder dies oder fenes Ziel deines Sires 
bens erreicht if, werbeft du froher athmen und des Lebens dich 
recht erfreuen Fönnen? Kurzfichtiger, du ſiehſt dich in der fchön ges 
träumten Zukunft zwar von manchen Befchwerben frei, die dich heute 
drüden, denkſt aber nicht daran, daß beine Fehler dir auch dort 
neue Befchwerben und verbrießliche Creigniſſe herbeiführen! — Du 
bift es, der fein Elend, wie an ber Kette befeftigt, überall mit Hins 
nimmt. Du bifl es, der den Himmel zerſtoͤrt, der dich gern überall 
empfangen möchte! 

Warum beweineſt bu das verlorne Gluͤck, welches deine Thraͤ⸗ 
nen nicht wieder zurückkaufen? Warum vergiſſeſt du die heutige 
Gabe über die, die dir entriſſen ward? Warum die noch lebenden 
Freunde über die Verſtorbenen? Du ſprichſt: kann ich Herr meines 
Schmerzes ſein? Ich ſage: du kannſt es ſein, du ſollſt es ſein, 
und deine unchriſtliche Schwachheit abthun. Du ſollſt es, denn 
deine Geſundheit, das lief der Deinigen fordern es, Religion 
und Gott gebieten es! 

Warum verſchmaͤhſt du die Gegenwart um die Hoffnungen, bie 
dir eine ungewifje Zufunft vorfpiegeln! — Du willſt glüdlicher 
werden? MWohlan, warum will du das erſt in Tagen fein, von 
denen bu nicht ficher bift, ob du fie erleben wirft, und warum willſt 
du es nicht eben fo gut ſchon heute werden, wo du deines Das 
feins gewiß biſt? 

Mas hindert dich an deiner Zufrienenheit, an deiner Ruhe? — 
O prüfe Alles genau, deine äußerlichen Umflände, deine Berhälts 
niffe mit Freunden und Bekannten, deine gegenwärtigen @efchäfte 
und Pflichten; prüfe aber auch dein Inneres, deine Aufführung, 
bie Art und Weife, wie bu Dich gegen beine Hausgenoſſen, gegen 
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Bervandte, gegen Borgefehte, gegen Widerſacher, gegen dich ſelbſt 
beirägft — — prüfe Alles genau, und bu wirft dich, vieleicht wider 
veinen Willen, Iebhaft überzeugen, daß das Ungemady deines Zus 
Randes zum Theil in deinen Cinbildungen, zum heil in der Uns 
mößigteit und Ungebuld deiner geheimen Wünfche, zum Theil in 
ver Sehlerhaftigfeit deines Lebenswandels gegründet if. Du wirft 
dich, vielleicht wider deinen Willen, überzeugen, du könnten weit 
angenehmer, heiterer leben, weit glädlicher fein, wenn bu anders 
fein önnteft, als du biſt. 

Und warum, wenn um biefen Preis ein Erbenleben voll ſtiller 
GSeligkeit, eine Gegenwart voll ſchonen Genuſſes zu erkaufen if, 
willſt du nicht anders werben? Dein Hauswefen, if es zerrhttet 
durch eigene ober fremde Schuld, warum verfchaffft du die von dem 
wahren Zuflande deines Vermögens nicht eine Elare Anfiht? Warum 
haſt du nicht Muth, dich durch Einfchräntung aller Art und vers 
boppelten Fleiß zu retten? — Und wenn es dennoch auf diefe Art 
unmöglich fein follte, wenn Dich die Sorge um manche Schuldenlaſt 
38 Boden drückt: wohlan, rechne, Haushalter, mit deinen Glaͤubi⸗ 
gern! Habe den Muth, arm zu fein, aber ehrlih. Gib deinen 
falfhen Wohlſtand auf, aber rette bein reines, ſchuldenfreies Ge⸗ 
willen vor Gott und Menfchen. Gott wird nicht dich, nicht die 
Deinigen verlaffen. 

Du haſt Gegner, deren Schabenfreude dein Süd überall zu 
Rören ſucht? — Was Hat fle denn zu deinen Feinden gemacht? 
Dein fpröder Stolz, dein unfluger Eigenfinn, dein unnachgiebiges 
Velen, deine Unfreundlichkeit, dein vielleicht im Nebermuth gegen 
fie geäußerter Spott, deine gehäffigen Bemerkungen über fie, ober 
bie Zweidentigkeit deines Benehmens in manchen Fällen, wodurch 
du ihr Vertrauen einbüßteft. So gehe denn hin, beflege deine Feinde 
durch ein vorfichtigeres,, edelmhthigeres Betragen, durch heuchels 
Iofe Dienfle der Freundſchaft, und fie werben aufhören, dich zu 
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' fliehen over zu kraͤnken. Gehe hin, beflege deinen eigenen Trotz 
und Stolz, und du wirft den Troß und Stolz deiner Widerſacher 
bezähmen. 

Oper bift du in deinen häuslichen Verhaͤltniſſen nicht glädlich ; 
harte Berwanbte, lafterhafte Freunde, ungerathene Kinder, zwie⸗ 
trachtvolle Ehe verbittern deine Tage? — Wohlan, wenn du hier 
nichts Andern Tannft, fo erhebe dich mit Chriſtenmuth in deiner 
Stärke, faſſe deinen Entfchluß für die ganze Zukunft, fei du felbft 
ſtreng, ebel, Flug, gerecht, und laß dich das nicht mehr in deiner 
Gemuͤthsruhe flören, was du zu ändern unfähig geworben bil. Aber 
durch bein feftes, edles, gleichmüthiges und befonnenes Betragen 
floͤße denen, die dich jeßt quälen, wenigftens Achtung und Chrfurcht 
für dich ein. Ste werden endlich ſcheu werben, dich zu betrüben, 
und diefe Schen iſt der erfie Schritt zu ihrer eigenen Beflerung. 

So ift fein Uebel ber Gegenwart, welches der chriſtliche Weile, 
mit erhabenem Vertrauen auf die Macht der Tugend und auf die 
Vaterhand Gottes, nicht endlich überwinden, ober wohl gar in ein 
Gutes verwandeln Konnte. Wer da verzweifelt an Rettung, der hat 
noch nicht die Tugend in ihrer Kraft erfannt, noch nicht die Relis 
- gion in ihrer befeligenden Macht, noch nicht die Vorfehung in ihrer 
bewundernswürbigen Weishelt. Und wer fle nicht erkennen, nicht 
den Muth haben will, fich alfo zu erheben, ber verdient unterzus 
gehen. Er macht fich Feiner Rettung werth. 

Es ift Feine Lage im menfchlichen Leben fo ganz traurig und 
hoffnungslos, daß nicht auch neben dem Uebel, fo wir darin erbliden, 
ein Gutes hingeſtreut wäre burch Gottes väterliche Fürſorge. Lernen 
wir nur immer diefes Gute fuchen und auffinden! Gewöhnen wir 
uns nur, und follte es anfangs auch mühfam fein, allen Dingen, 
die uns umgeben, bie beffere Seite abzugewinnen: fo wird uns der 
Anblick derſelben befländig froh machen. Suche alle Bortheile und 
Annehmlichkeiten deines gegenwärtigen Zuflanbes auf, habe nur fie 
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vorzuglich im Auge, und bu wirſt deine Lage liebgewinnen lernen 
und preifen. Suche an deinen Freunden, ja noch mehr, fuche au 
denen, die dir fogar zuwider find, bie guten, lobenswhrbigen 
Eigenfchaften auf, die fie zieren — und jeder Menſch, ſelbſt der | 
verborbenfle, Hat dergleichen! — und bu wirft aufhören, mauche 
Berfonen zu Haflen, und viele Feindſchaften werben enden, bie jet 
bein Leben zuweilen irkbe machen können. 

Entferne unter allen deinen Leidenfchaften und eigenthümlichen 
Neigungen zuerſt die gehäffigen, bittern, unfriedlichen. Verwandle 
aus Grundfäßen beine mürriſche Laume in freumbliches Schweigen, 
bein jähzorniges Auffahren in ſtillen, feſten Gleichmuth, deine Klage 
fucht in unſchuldiges Scherzen; gewöhne dich, zu Lächeln bei dem, 
was dich fonft zum Unmuth flinmte: und du wirt auf bie Ver⸗ 
gangenheit mit ruhigen Wohlgefallen, auf die Zukunft mit einem 
Blick ohne Furcht und ohne Sehnſucht fehen. Du wirft die Gegen⸗ 
wart lieben und genießen; mit einem Worte, du wirkt erſt danu 
wahrhaft leben, und dich deines Dafeins und bes erhabenen 
Gebers aller guten und volllommenen Gaben erfreuen koͤnnen. 


— 


2. 
Stilles Gläd. 


Ap. Geſch. 1, 14. 


Laß in meines Herzens Gründen 
Mi vie heil'ge Stille finden, 
Die der Quell der Wonne if; 
Und worin, beim Meltgewühle, 
Aller Leidenſchaften Spiele 
Gern ver reine Geiſt vergißt. 





Wer iſrs, der nicht das flille Häusliche @lüc des Lebens das bes 
neidenswärdigfle Out nennt? — Dafür legten Feldherrn freudig 
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ihr Schwert und ihre Korbeerkränge nieder; dafür fliegen Bürften 
von fhren Thronen, und wer im Gewühl der dffentlichen Geſchafte 
ehrenvoll glaͤnzte, ſuchte die Cinſamkeit auf. 

And Jedem, der nur Sinn dafuͤr hat, liegt dieſes Gluͤck offen 
und bereit. Dies zu erobern bebarf es Feiner Heere, Feiner Tonnen 
Goldes, Feines Ruhmes, Feiner Würden, keiner hohen Gelehrſam⸗ 
feit. Ein einfaches, anfpruchlofes Gemüth, weife genug, den Schein 
vom Wefen, das Falſche vom echten zu unterfcheiden, findet es in 
fich, findet es in feinem Hausgenöffifchen Kreife. 

D ihr Sterblicden, wie wenig habet ihr zu euerm Gluͤck vons 
nöthen, und wie felten befiget ihr's! Es koſtet euch nur hie Mühe, 
eine Hand darnach auszuftredden, und — ihr rennet vergebens bats 
nah die lange Lebensbahn hinab, wie Blinde, und fuchet in der 
Ferne, was euch fo nahe geboten worben if! 

Stilles Glück befteht im zufriedenen Genuſſe deſſen, was uns 
das Schidfal gab, und in der Heiterkeit eines guten Herzens. Stilles 
Gluͤck Hat feine Quellen nirgends, als in unferer eigenen Bruft; 
es {ft daher unabhängig vom Wohls over Uebelwollen anderer 
Menfchen, in fo fern wir nur felbft uns nicht durch mandherlei Bes 
gierden von ihnen abhängiger machen, als wir fein follen. Stilles 
Glück bereitet fich in einem genügfamen, gefunden, fröhlichen Herzen, 
durch einen einfachen, gefunden, richtig blickenden Verſtand. 

Geräufävolles Glück if kein wahres Glück — denn wir 
finden es nicht in ung, nicht in dem Gefchmad und in der heitern 
Anordnung deffen, was uns zunächft umgibt, fondern in vem Auf 
fehen, welches es bei den Leuten erregt. Wir geben es uns nicht 
ſelbſt, wir empfangen es erſt durch die Meinung oder durch den 
Beiftand von Andern. Wir tragen es nicht unerfchhtterlich mit ung 
in unfern Grundſaͤtzen, fondern wir können es jeben Tag verlieren 
durch Umflände und Veränverlichleit des Menſchenſinnes, von welchen 
wir uns abhängig machten... 


— — — — — — 
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Es kaun geraͤuſchvolles Sk uns einen Tag lang berauſchen, 
entzücken, nicht anhaltenn befeligen. Luſibarkeiten aller Art können, 
fo lange fie dauern, vergnügen; aber Ekel folgt dem Abermäßigen 
Genuſſe, und Leere zieht hintennach, wenn fle vorkber find. Ruhm 
und Chre Tönnen eine Zelt Iang unferer Eitelkeit fchmeicheln. Aber 
bald wird man ihrer gewohnt werben; danu ergöhen fe nicht mehr. 
Die Zeit fireift alle Roſen davon, und läßt nur die Dornen zurück. 
Bir empfinden nur die Läflerungen bes Neides, bes Grolles, ber 
Rebenhuhlerei, und der Berbruß währt länger, als die erſte Luft. 

Geräufchvolles Bläd Hat jederzeit feine Nachwehen. 
Denn im Getuͤmmel äußerer Freuden vergißt man nur zu oft fi 
felbR, vergißt die Norfähe der Klugheit; öffnet mancher Unbeſon⸗ 
nenheit das Herz, und überläßt fich mancher Begierde, bie man 
nachher bereut. Der uns dargebotene Becher ber Luft berührt füß 
bie Lippen, aber die Hefen find bitter. Ach, wer hat dies im Leben 
noch nicht erfahren? Und wie fommt es, daß der Nenſch, nachdem 
er fo oft und granfam geläufcgt worden, ſchwach genug iſt, ben 
Zaumel zu wiederholen, der ihm nur Schmerzen Hinterlaffen hatte? 

Geränfhnolles Glack macht uns mit unfern beſten 
Freunden fremd, umb gewöhnt uns, bie Menfchen überhaupt nur 
als Werkzeug und Mittel unferer Bergulgungen anzufehen. Mau 
bat in ihnen Feine Freunde, nur Befellfchafter; keine Vertrauten, 
une Mitgenofien. Nehmet vielen Reichen ihr Vermögen, vielen 
Großen ihre Würben, vielen Schlemmern ihre Tafel, und fehet, 


wo bleibt der Schwarm ihrer Bewunderer, ber jebt noch ihre Thürs 


ſchwellen belagert? Man liebt nicht, was fle find, fonbern bas, 
was fie Haben; nicht ihr Herz, nicht ihren Verſtand, ſondern ihr 
Geld, ihr Amt. Und wie mag ein Sterblicher ſich des Achten Glückes 
rahmen, den Keiner um feines Selbfles willen ahrt, ben Keiner 
mit Innigkeit liebt? 

Geraͤuſchvolles Glück macht uns mit uns ſelbſt fremb., 
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Wir leben mehr außer ıms, als in uns und mit uns. Wir find fo 
arm, daß wir felbft uns nicht mehr genug find, fonbern froh find, 
wenn wir Andere finden, mit denen wir umgehen fünnen. Wir 
leben nicht in uns, fonbern in dem Tand, in den Spielen, in den 
Meinungen, die uns von außen umgaufeln. Ein Wechfel des Schick⸗ 
fals, ein Umſchwung unferer Derhältniffe, ein Verluſt unferer 
Ghrenftellen, ein Verſchwinden unſers Wohlſtandes — und unfer 
ganzes von Außendingen abhängiges Sud iſt dahin, nein, wir 
ſelbſt find vernichtet, wir gelten Andern nichts mehr, und uns felbft 
nichts. Daher erlärt ſich die wahnfinnige Berzweiflung vieler 
Selbſtmoͤrder, die, weil fie ihren alten Giuflug und Glanz, oder 
ihr Bermögen verloren hatten, ſich ſelbſt für unwerih Hielten, laͤnger 
zu leben. 

Geraͤuſchvolles Außeres She mag ein behaglicher Sinnenfigel, 
ein Taumel, eine Lufibarkeit, Zerſtreuung fein — aber wahrlich, 
es ii Fein SIäd! 

Wahres Sud blüͤht nur in der Stille häuslichen Lebens, 
wo wir vielleicht minder fogenannte glänzende. Senäfle Haben, aber 
deſto innigere und dauerhaftere; wo uns weniger Schmeichler ums 
zingen, aber baflır Freunde, die an Wohl und Wehe Theil nehmen, 
wie es uns begegnet; wo man ſich nit vor uns heuchleriſch 
bengt, und unferm Gelde, unferm Stande falfche Berehrungen zolit, 
ſtatt deſſen mit Zärtlichkeit an unferm Herzen hängt und ihm treue 
Liebe gibt; wo wir nie einfam find, weil wir ung ſelbſt genug fein 
tönnen; nie verlaſſen werben, weil unfer Gemkih ſich felb nicht 
treulos wird. | 

Es if das ſtille Gluͤck des Häuslichen Lebens darum bas bes 
neidensiwärbtgfte, weil es dasfenige If, was wir ununterbrochen am 
längften genießen können. Geraͤuſchvolles Vergnügen, welches vom 
guten Willen der Menfchen und Umflände herſtammt, verfchwindet 
mit ihnen, und iſt nur ein frember Gaſt, der uns mit Hoflichkeiten 
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überfehhttet, aber kein bleibender Hausfreund, der da ſpricht: Wo 
fehlt's? Kann ich helfen? 

Stilles Gluͤck iſt das theuerſte, weil es nicht erfauft, fondern 
durch eigene Kraft und Seelengfte in der Cinſamkeit bereitet wird. 
Da ruht es verborgen, wie die Berle in ver Muſchel des Meeres 
grundes; es bleibt von Laͤſterungen unangefochten, und wird vom 
Reid nicht verfolgt, weil es feinen Blicken unbekaunt bIkht. 

Stilles läd iſt das evelfle, denn bu verlierft dich nicht ſelbſt, 
isie in geräufchoollen Freuden, fondern bu gewinnſt dich; du gehörft 
bir ſelbſt an; du wirft in bir flärker, kraͤftiger, unabhängiger, weijer; 
es erhebt dich über die Thorbelten des gewöhnlichen Lebens, deren 
Stacheln dich nie verlegen können, und gewährt bir harmloſe Stuns 
ben, ſchuldloſe Ergökungen, ohne Reue und Nachwehen. 

Willſt du dieſes — wie leicht iſt es zu empfangen! Dein Wollen 
reicht Hin, es in Beflb zu nehmen. Befchränte dich genügfam 
anf den Genuß deffen, was du durch eigene Kraft bir 
gewinnen fannft, ohne es der Gunſt Anderer banten zu 
müffen. | 

Dies if das weſentlichſte Nittel, fo reich zu werben, daß du 
einer ganzen Welt entbehren kannſt. Was bir dann noch von Zeit 
zu Zeit von außen zufält — nimm bie Freuden mit, aber rechne 
fie nicht zu den wahren Geſpielen deines Herzens. Nur was bu 
dir gibſt, dies iſt die wahrſte Freude; alles Andere ift flüchtiges, 
oft theuer verzinſetes Darlehen. Sei genügſam mit dem, was bu 
haft, aber nie mit dem, was bu bil. Sei genügfam mit beinem 
Vermögen, mit deinem Stande, deinem Anfehen; aber begnüige dich 
nie damit, nur fo gut, fo befcheiden, fo redlich, fo arbeitfam, fo 
wohlwollenn zu fein, als du jetzt bil. Je ebler du in und außer 
dem Haufe Handel, je zufrienener wird bein Herz mit fich felbft 
fein; je freundlicher flehft du auf die Welt bin; je heiterer blickſt 
da in den Himmel, je unerſchrockener und beherzter in bie Zuknuft — 
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je freudiger ſprichſt du auch In einer flillen, Heiligen Stunde mit 
deinem Gott. 

Und dieſen milden Sinn bes Friedens, der Genugſamkeit und 
einfacher Freuden — verbreite ihn über beine Hausgenofien ins⸗ 
gefammt! — Wäre auch einmal deine Laune trübe, laͤchle ihnen zu. 
Kein finflerer, mürrifcher Blick, kein hartes, rauhes Wort, feine 
kraͤnkende, bittere Anfpielung! Gehe ihnen mit deinem Beifpiel vor⸗ 
an; fle können nicht anders, fie werben dich fchägen müflen. Der 
Himmel iſt da, den du wollte; und da malte gern der Segen 
des Herrn. 

Ziehe die ſtille Bingezugenheit des häuslichen Lebens 
dem Getümmel fremdartiger Luftbarleiten und Zers 
fireuungen vor. Erſt dann biſt du wahrhaft in deiner Wohnung 
einheimifch, und nicht ein beſuchender Fremdling darin. Se weniger 
du dich eng mit vielerlei Menſchen und Berhältnifien einlaͤſſeſt und 
verfnüpfeft, je weniger Sorgen, Beleidigungen, Kraͤnkungen, falſche 
Beurtheilungen und andere Gchäffigfeiten haſt du zu befürchten; 
je beſſer kannſt du Alles, worauf du dich beſchraͤnkſt, überfehen und 
verrichten; je herzlicher wirft du deinen Freunden angehören; je un⸗ 
getheilter werden auch ſie dir ihre Liebe bringen. — Darin fehlen 
bie meiſten Menſchen, daß fle ſelten fo glücklich ſind, als fle es zu 
fein verdienen, indem fie mehr übernehmen, als fie Kraft haben zu 
leiten; mehr anfangen, als fie vollenden können. Sie leben für 
allzuviele Dinge zu gleicher Zeit, und leben daher feinem ganz und 
mit voller Seele. Daher entfpringe dann Unzufrienenheit mit ſich 
ſelbſt, und gerechter Tadel oft von Andern. 

Mache deine Verhältniſſe, in weldden bu mit Andern 
lebſt, fo einfach als möglich. Se befler du biefelben überblickſt, 
je mehr wirft du ihnen Jeiften. Gib allen Menfchen, wo du es vers 
magft, deine Hilfe; nicht allen deinen Umgang, noch weniger bein 
Vertrauen. Je eingezogener unb unbelannter du lebt, je weniger 
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haft du von den Duälereien und ſchadenfrohen Launen der Unedeln 
zu beforgen. 

Fuͤrchte nicht, daß dich die Ginförmigfeit des ſtillen häuslichen 
Lebens endlich ermüde; — gefchieht es aber, fo haft bu die Kunſt 
zu leben noch nicht gelernt, obgleich vielleicht ſchon die Hälfte deiner 
Tage verflofien if. Suche an Allem, was dich zunächft berührt, 
bie anmuthige Seite auf; fuche Anmuth über Alles zu vers 
breiten, wasin beinem häuslichen Kreife daſteht und ges 
ſchieht, und erinnere dich, wie vielen Verbrieglichkeiten bu in deiner 
Bingezogenheit entronnen bifl, während andere Menfchen ihr Dafein 
nur damit hinbringen, fich gegenfeitig zu ärgern und zu peinigen. 

Wie wenig bedarf es dem Benügfamen, fein Hab und Gut ſchön 
und behaglich zu finden; wie wenig, um durch Kleinigkeiten feine 
Freuden vermehrt zu fehen! Die rührenpften, tiefflen aller 
Freuden find aber immer die Früchte unferer nützlichen 
Thätigleit. In dem, was du gethan und gearbeitet Haft, fpiegelt 
fi) die Kraft deiner Seele ab. Je mehr du bie Früchte deines 
Fleißes fiehft, je mehr Achtung gewinnft du für dich ſelbſt. Wo 
‚wohnft du fehöner, als in deinen Schöpfungen? Gott felbft ift felig 
in feinen Werfen. Die einzelne Blume, welche du im Geſchirr am 
winterlihen Fenſter erziehf, während draußen Stürme, Schnee⸗ 
flocken und Regenfchauer vorübertreiben, erfreut dich inniger, als 
eine ganze Wiefe voller Blumen, die ohne dein Zuthun prangt und 
nicht dein Gigenthum heißt. 

Spare dir immer eine Heine Freude, eine Hoffnung 
für den folgenden Tag auf, die deine Gedanken angenehur bes 
Ihäftigt: fo wirft du jeden neuen Morgen fröhlich und erwartungs⸗ 
vol begrüßen. Du wirft nie einfam fein; bu wirft nie die geräufchs 
vollen und bornenreichen Luftbarfeiten der übrigen Welt vermifien; 
du wirft den Tag fegnen, da du bich entfchloffen, genügſam zu fein 
mit Wenigem, thätig zu fein in Vielem; Freund und Vertrauter 

gſchotte St. v. And. IY, 2 
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zu fein Wenigen, aber Bruder und Beiftand zu fein Vielen. Du 
wirft die geheime Kunft zu leben ergründet haben, und in dem 
flillen Glück dein höchſtes finden. Du wirft unabhängig von 
der Welt dir felbft gehören und Gott. 

Was wäre Glück, ohne Bott? Wer Tönnte in fich felig fein, 
ohne frohen Hinblid auf den erhabenen Lenker unferer Schidfale, 
auf den Beherrfcher unferer Ewigkeit? — Das Bewußtfein, durch 
rebliche Erfüllung aller Pflichten Gottes Beifall zu haben; in Gott 
einen ewigen Freund und Befchirmer zu haben, ifl es, was das 
file Glück des Häuslihen Lebens Erönt. Denn au in unferer 
Anfpruchlofigfeit, in unferer Cingezogenheit können uns Unfälle trefs 
fen, die unfer Wohlfein erſchüttern. Es iſt ja irdiſch, das heißt, 
vergänglih! — Auch im kleinſten der häuslichen Kreife find 
fhmerzhafte Veränderungen möglich. Aber ein Geifl, der mit Gott 
innig vertraut und verwandt iſt, fichert damit auch gegen die furcht⸗ 
barften Stürme den Frieden des Gemüths. Er kann Vieles vers 
lieren — aber feinen Gott. feinen Bater nit. Und wer ihn hat, 
der hat nichts verloren. 

Ohne Di, mein Bater im Himmel, Vater der Meinigen, Bas 
ter der Welt, iſt alles Erdenglück gefährliche Selbſttäuſchung und 
Traum, Nur in Dir, mit Dir, dur Dich iſt allein wahrhafte 
Geligfeit möglid. Darum halte ich fe an Dir. Und wenn mich 
Alles verläßt, Du wit mich nicht verlaflen. 

Darum will ich auch alle Lebensfreuden als nichts Anderes, als 
ein Gefchenf von Dir genießen; meine Freunde, meine Geliebten 
nur als Begleiter meines Lebens betrachten, die Du mir auf längere 
oder fürzere Zeit gabft. Vielleicht ruft Du fle aus meinen Armen 
früh zurück; zwar die Thräne meiner Liebe und Sehnſucht wird 
“ihnen folgen — aber fie eilten nur zu Dir, Vater unfer Aller! — 
Einft empfange ich fie wieder. Du trennft die Seelen nicht, die Du 
perbandeſt. Was bei Dir im Ewigen wohnt, iſt mir nie entrifien ! 


— — 
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8. 
Die Gaben des Glüucks. 


1. Petri 4, 10, 


Richt um Reichthum, nit um Ehre, 
Bitt' id, Bott, mein Bater, Did. 
Wenn ih Weltbefiger wäre, 
Ohne Gott, wie arm wär’ ich! 
Weisheit nur, Di zu erkennen, 
Gib mir, und ein frommes Herz, 
Das Dich kindlich Bater nennen 
Darf in Freunden und in Schmerz; 
Kraft und Muth in bangen Stunden, 
Demuth in des Glüdes Schoos, 
Mitgefühl bei Freundeswunden — 
Wer dies hat, if reich und groß! 


’ 





Warum teilte die göttliche Borfehung auch ihre irdiſchen Ger 
ſchenke ſo ungleich aus? Warum mußten die größten Glückegüter 
oft in der Hand des Unwürdigſten liegen? Warum fehlte es fo oft 
der tugendhafteften Familie an ihren nothwendigſten Mitteln? War⸗ 
.um muß der Weife und Ginfichtsvolle vielmals in Dürftigkeit ſchmach⸗ 
ten, im Dunkeln leben? Warum Tann der unwiffenne Thor, ber 
unnlge Müßiggänger in Herrlichkeit und Glanz wohnen, und bie 
höchſten Ghrenämter bekleiden? — Warum hat der Himmel fo oft 
den guten Willen des Menfchenfreundes ohne Kraft gelafien? War: 
um warf er die ſchönſten Gaben und Güter fo oft in die Hand des 
ungerechten Böfewichte? Welch ein Himmel würde bie Erde fein 
fönnen, wenn die Tugend, die Frömmigkeit, die Weisheit auch ſchon 
hienieden mit der möglichften Glückſeligkeit vereint wäre! 

Solche Fragen thut der Sterbliche oft, wenn er das Lafler auf 
dem Throne, die Tugend im Stanbe ver Niebrigfeit erblickt. Solche 
Tragen wiederholt noch Öfter der Menfch, wenn er in einer Ans 
wanblung von Unzufriebenheit fein Schickſal, fein Bermögen, feinen 
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Stand mit der Lage anderer Berfonen vergleicht, von denen er Übers 
zeugt IR, daß fle ihn weder an Güte des Herzens, noch an Bigens 
fchaften des Geiſtes übertreffen. Er Elagt mit biefen Tragen, oft 
ohne es zu wollen, die Weisheit der Vorfehung an, ober befeufzt 
wenigftens, daß fle ihn nicht fo fehr, denn viele Andere, begün⸗ 
fligt Habe. - 

Aber if denn die Vorfehung in Vertheilung ihrer Glücksgabe 
wirklich fo ganz ungerecht gewefen? Wer iſt denn auf Erven fo fehr 
ihr Liebling, ihr vor allen Andern Beglinftigter, den bu vorzugs⸗ 
weife beneiven Tönnteft 3 

Sammle dein Gemüth; prüfe einmal die Werke der Vorfehung 
mit Aufmerkfamfeit und Ernft, in fo weit pas Auge des Turzfichtigen 
Menfchen fähig iſt, die Weltregierung zu überfchauen. — Eine jede 
ernfte Betrachtung berfelben wird dich von beiner Ungerechtigkeit 
hberführen; wird dich Überzeugen, daß nicht deine beſſere Vernunft, 
fondern deine Habfucht, dein Ehrgeiz, dein Hang zum Wohlleben 
aus bir fprachen; wird dich mit den Anordnungen der göttlichen _ 
Weisheit ausfühnen. 

Du beſchwerſt dich unzufrieden über bie ungleiche Veriheilung 
der irdiſchen Gluͤckogüter? Das Heißt, du beklagſt dich am Ende 
nur, daß dir nicht fo viel Bermögen, Wohlſtand und Anfehen zu 
Theil geworben fei, als Audern, die Davon mehr als du beſitzen. Es 
iſt nicht dein Erbarmen mit Andern, bie viel ärmer find als bu; es 
ift dein Neid gegen Vermoͤgendere, welcher dir die Klage auspreßt. 

Du ſelbſt würdeſt fie nicht zerflören wollen, bie große, fchöne und 
| zue Bereblung des Menfchengefchlechts höchſt wohlthätige Mannig⸗ 
| faltigkeit der Stände und Schiefale; du felbft würdeſt nicht in einem 
Lande oder in einer Welt leben mögen, wo bir an Talent, Ders 
mögen und Anfehen Alle gleich wären; wo Keiner des Andern nöthig 
hätte; wo Keiner fein Talent, Vermögen und Anfehen erweitern 
Fönnte; wo Alles im ewigen Binerlei ruhen müßte, nichts vorwärts 


— 1 — 


rückte; wo ſich Niemand um dich befüimmern möchte, weil Alle fo 
unabhängig von bir find, als du von ihnen bifl. 

Wenn du denn alfo nur der Borfehung deinetwillen Vorwürfe 
über die ungleiche Vertheilung der Erdengüter machſt: warum wilif 
du derer vergeflen, bie noch nicht fo viel davon Haben, als du ſchon 
befigeft? die vielleicht der Gunft des Glücks fo würbig und noch 
würdiger find, als du? Soll die Weltorbnung ſich denn alfo ver- 
fehren, deiner kleinlichen Gitelfeit recht wohl zu thun? Deine Fors 
derungen waren bie Forbetungen eines frechen Merbermuthes, eines 
Mahnflinnes aus Selbſtſucht; Menfchen würden, wenn du fle laut 
Anßertefl, fle und dich verachten; glaubfl du, der Allweifefle fol 
feine Allmacht zur Dienerin deiner Thorbeiten machen? 

Du ferihft: Aber warum mußten auch die irdiſchen Glückogüter 
oft in der Hand des Unmwürbigften Iiegen? — Wen nennfl du den 
Unwürdigſten? Denjenigen, welcher von ben ihm verliehenen Ga⸗ 
ben feinen nüßlichen Gebrauch zu machen verfteht. Biſt du aber 
zuletzt der unparteiifche und wohlwifiende Richter deſſen, ven bu den 
Unmwörbigften nennt? Biſt du der Eingeweihte in die Geheimniſſe 
der großen Weltorbnung, daß du den Bortheil und Schaden biefer 
Binrichtungen genau zu beflimmen vermagſt? Wer tft bir Bürge 
daflır, daß Millionen andere Menfchen mit den ihnen verlichenen 
Gluͤcksgütern edler handeln, als Derjenige, den Du verdammſt? 
Du bemerkſt nur diefen Binzigen, weil fein Anfehen, feine Macht, 
fein Reichthum dich blenden; aber du kennſt das Thun und Laflen 
jener Millionen nicht, weil ihr Wirkungskreis viel Heiner iſt. Biſt 
du die ſelbſt Bürge, daß du unter andern Verhältnifien eben fo den⸗ 
fen, fo handeln würdeſt, wie jet in deiner befchränkten Lage? Wie 
oft Haft du nicht, je nachdem fih nur im Kleinen deine Umflände 
änderten, deine Sprache und dein Betragen, oft fogar beine Ans 
fisten und Grundſaͤtze verändert? Wie oft erging es bir nicht wie 
dem Zünger Jeſu, der erfi in der Begeiſterung der Freundfchaft 
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ſchwur, für den göttlichen Lehrer hundertmal das Leben zu laſſen, 
und ihn nachher in ber Stunde der Angft dreimal verläugnete, ehe 
der Hahn zweimal Trähte? — Nichte nicht, fo wirft du nicht wieder 
gerichtet! Verdamme nicht den Mann, der unter andern DBerhälts 
niſſen, mit anderer Erziehung, mit andern Anfichten und Leidens 
ſchaften anders handelt, als du. Hätte, flatt deiner Mutter, dich 
eine Fürſtin gefäugt; hätte dich, flatt des fehlichten Gewandes, ein 
Purpur bekleidet; wäre dein Stuhl ein Thron, dein Freund ein 
feymeichelnder, aus Heuchelet und Gigennuß dich vergötternder Höfs 
ling gewefen: kannſt du wiſſen, was du dann waͤreſt? 

Und wie? bift du auch in deinen eingefchränften Glücksumſtaͤnden 
der Würbigfle, fle zu genießen? Kannſt du fagen, von ihnen jebers 
zeit den weiſeſten Gebrauch gemacht zu haben? Ober wie viel Ans 
dere, die nicht das befißen, deſſen du dich rühmen kannſt, würben 
damit edler, wohlihätiger, gemeinnügiger für die Welt gewefen 
fein! Warum verdammft du nun Andere, und dich nicht zuvor? — 

Du ſprichſt: Warum ließ die Vorſehung fo oft den guten Willen 
des Menfchenfreundes ohne Kraft, und fattete das Laſter mit Mit- 
teln aus? — Biſt du gewiß, daß die Familie, welche heute fin 
ihrer vermeinten Armuth tugendhaft und folglich auch innerlich bes 
glüdt ift, Tugend und Seelenglüd Tennen würde, wenn fie mit 
Reichthlimern, mit den Berführungen des Wohllebens umgeben ges 
wefen wäre? Blöpfinniger Sterblicher, du beflagft oft das Schick⸗ 
fal, aus weldem, dir unbewußt, Glück und Heil quellen, und 
möchtet daflır Glanz und Sammer wünſchen. Und warb das Laſter 
auf Erden wirklich mit großen Mitteln ausgeftattet: fo war die Wirs 
ung nothwendig, daß die Tugend in fidh felbft deſto größere Kraft 
entwicfele, dem Lafter zu widerſtehen. Tauſend herrliche Talente 
würden unbefannt und nutzlos fchlummern, wenn die Noth fle nicht 
erweckt Hätte. Taufend wohlihätige Erfindungen und Entdeckungen 
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wären noch verborgen, wenn Armuth und Bedurfniß fle nicht ans 
der Dunfelheit hervorgerifien hätte! 

Siehe um dich, welches find die Gaben des Glücks? Und wurs 
den fie in der That mit fo großer Ungleichheit vertheilt, als du in 
deiner Unzufriedenheit meinft? 

In der Welt iſt Fein Ungemach, welches nicht durch irgend einen 
BVortheil wieder verglitet worden wäre; fein Mangel, den nicht 
irgend ein Gutes begleiten follte. Kein Land iſt dem andern an 
Raturgaben gleiy, aber jedes Hat feine eigenihlimlichen Reize und 
feine befondern Annehmlichkeiten. Da uns num Gewohnheit fehr 
leicht mit manchen Mebeln ausföhnt, findet jeder Einwohner fein 
Baterland vorzüglicder als andere Länder. So iſt es auch mit dem 
einzelnen Menfchen. 

Sene Familie if reich an mandherlei Gütern, aber fle ifl uns 
glücklich durch die Schickſale ihrer Mitglieder; fle beneidet die Liebe, 
die Eintracht, die ewige Heiterkeit in einer viel Armern Familie. — 
Bellagenswerth ift Jener, der einen befchräntten Verſtand hat, und 
immerdar unter der Leitung Anderer abhängig leben muß. Aber er 
bat Vermögen, und {fl nor Hunger und Elend geborgen. — Diefer 
dort könnte im vollen Weberfluffe leben, aber von feinem Reichthum 
genießt er wenig, denn er ringt unaufhörlich mit Kränklichkeit des 
Leibes. — Dort ein Anderer ift ohne Reichthum, er lebt dürftig; 
aber er Hat genug, weil er arbeitfam ifl, und biefe Arbeitfamfelt 
fhhät feine Geſundheit. — Wieder ein Anderer ift ohne Anfehen, 
ohne Ghrenftellen, ohne Einfünfte, aber in ihm wohnt ein heller 
Geiſt; feine Kenntnifie erheben ihn über taufend Andere; er würde 
nicht feine Einficht gegen ihr todtes Gold vertaufchen. 

So Hat die weile Borfehung die irbifchen Glücksegüter zulett 
nit fo ungleich vertheilt, als es beim erften Anblid oft den 
Ehein haben mag. — Es if auf Erden Niemand der Reichfte, Nies 
mand der Aermſte; Jeder hat noch Etwas, das er ale Vorzug an 
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einem Andern beneiden möchte und ſich wünfcht; Jeder hat Vorzlige, 
die vielen Andern fehlen. Nicht Einer beftpt Alles; Alle 
haben Einiges. Jeder ift von Gott auf beſondere Weife beſchenkt 
worden. Jeder iſt ale Haushalter von einer befondern Gabe Gottes 
anzufehen, vie ihm verliehen wurde. Darum bienet einander Jeg⸗ 
licher mit der Gabe, die er empfangen bat. (1. Petr. 4, 10.) 

Darum Flage nicht mehr über die von bir ungleich gehaltene 
- Bertheilung der Glücksgüter. Sieh nicht auf diejenigen, welche dem 
Anfchein nach mehr empfangen haben, als bu, fondern auf die, 
welche nicht fo viel Gutes genießen, als du. Grinnere dich, daß 
auch der, den du beneideſt, Gigenfchaften und Vorzuge an bir fin- 
den kann, die er nicht befitt und fich vergebens wünſcht. Du bes 
neideſt feinen Reichthum, er deine Geſundheit; du wünfcheft dir feine 
Einfichten, er fi deine Heiterkeit, deine Harmlofigkeit; du wünfcheft 
dir feine Ehre, feinen Ruhm, er fich deine forglofe Lage in glüds 
licher Unbefanntheit, wo ihn eine Feinde und Neider verfolgen. 
Keinem fehlt Alles, aber Allen fehlt Ciniges. 

Se länger wir die Vertheilung der Gaben des Gluͤcks unter den 
Menfchen betrachten, je mehr werben wir darin mit der hohen Weiss 
heit und Liebe Gottes vertraut; je zufriedener werben wir zuleßt mit 
demjenigen fein, was er uns davon als unfern Theil zufallen ließ. — 
Denn es iſt Keiner auf Erden, ber Urfache hätte, fein Schiefal zu 
verwünfchen, es wäre denn, daß er es fich ſelbſt durch eigene Schuld 
ſchrecklich und unerträglich gemacht hätte. — Und wer ift zulebt der 
Aermſte in der Welt?! — 88 if} der Unzufriedene! — Wer if der 
Unabhängigfte und Reichſte? — Es ift der Genügſame! 

Um genügfam zu fein mit den Gaben des Glüds, die dir Got: 
tes Vaterhuld zumandte, mußt bu niemals die große und ewige Wahr; 
heit vergeffien: Das Glück der Menſchen iſt unabhängig von 
Gütern der Erde. Nicht welcher das Beſte hat, fondern welcher 
der Befte ift, der iſt ein Glücklicher. 
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Hinge die menſchliche Gluckſeligkeit von Glanz, Reichthum, 
Chrenſtellen und großen Talenten ab: fo würbe der arme Taglöhner 
jevesmal unglüdlich, und ber in Purpur gehüllte Fürfl ver Glüͤck⸗ 
lichte fein. Ach, wie oft findet das Gegentheil flatt! — Wie viele 
große und berühmte Menfchen find nicht das Opfer ber Sorge und 
bes Kummers geworben, während der Niedrige und Unbelannte bie 
Frucht feiner fauern Arbeit mit Freudigkeit genoß! 

Du ſuchſt das Süd — du glaubft ed, von deinen Begierben 
geblendet, in glänzenden Mitteln zu finden. Aber nicht die Mittel 
find das Glück; fie können felbft nicht zu deinem Glück beitragen, 
weil Tauſende dennoch unglücklich find, welche jene Güter beflken, 
nach denen du feufzefl. Suche nicht dein Heil In Außerm Gute: ſuche 
es in der Bhte deines Herzens, in ber Weisheit, die dich über das, 
was nur Staub war und if und bleiben wird, erhebt. Nicht wer 
das Beſte hat, fondern wer der Beſte if, der iſt ein Glücklicher. 

Um genügfam zu fein und glücklich mit dem Loofe, welches bie 
Vorſehung dir gab, mache dich mit ben Bortheilen und Vor⸗ 
zugen beiner Lage recht befannt; Ierne ven Werth deiner Ber 
haͤltniſſe, in welchen du flehft, fchäben, und zertritt nicht das Gute 
mit Fügen, fo die zu Theil warb, um mit Unerfättlichkeit immer⸗ 
dar nach dem zu haſchen, was bu nicht haſt. Deine Ungenügſam⸗ 
feit, die dich ſelbſt zum Tadel der Vorfehung, alfo zum Wahnflnn 
verleitet, iſt eine Folge deiner Sinnlichkeit, welche mächtiger ale 
Vernunft und Religion in dir fein will; ift ein Beweis von ber 
Kränklichfeit deines Gemüths, von der Schwäche deines Geiſtes. 
Helle dich, o Kranker, und du wirft dein Schickſal, dein Verhälts 
niß ſegnen, wenn du es mit der Lage von Millionen deiner jegt 
lebenden Nebenmenfchen vergleicht. — Ge iſt wahr, du haſt and) 
in deiner gegenwärtigen Lage manche Unannehmlichkeit. Aber prüfe 
dich wohl, ob du nicht auch durch beine Schuld beigetragen haſt, 
daß dieſe Mebel dich drücken; prüfe dich wohl, ob du auch ſchon alle 
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in dir liegenden Mittel mit Ernſt verſucht haſt, Dich von dem zu 
befreien, was bir Kummer verurfacht. Iſt aber das Mangelbafte, 
das Unangenehme eine Zolge deiner eigenen Schwäche, ein Beweis 
deiner eigenen Schuld: warum forderfi bu von ber Gottheit ein 
Wunder zum Beflen beiner Trägheit, ober beiner Vergehen? — 
Werde beſſer, fo wirb es befler fein. 

Um gentigfam mit ven Gaben des Glücks zu fein, die bir Gottes 
Güte verlieh, veredle Alles, was bu haſt, und bu biſt reich! 
Bereble dein Herz durch Tugenden, die bir noch fehlen; veredle dei⸗ 
nen Berfland durch Kenntniffe und Erfahrungen. Veredle deine Bes 
fitzungen durch Fleiß, Thaͤtigkeit, Orbnungsliebe, Sparfamtfeit; fee 
an bie Stelle des Goldes und der Pracht hohe Reinlichkeit und ges 
fhmadvolle Einfalt; an die Stelle des Blendenden das Nübliche. 
Bereble deine Hausgenoffen durch das Beifpiel der Liebe, Achtung 
und Milde, welche du ihnen gibfl und von ihnen fordern Fannft,; 
entferne allmälig den Ton ber Rohheit aus den Geſpraͤchen, ven 
Geiſt der Lieblofigfeit aus allen Handlungen. Veredle deine Ver⸗ 
Hältnifie zu deinen Mitbürgern und Vorgeſetzten; meibe unftttliche 
Geſellſchaften, erwirb dir durch Anmuth und Dienftfertigleit des Bes 
tragens die Freundlichkeit und Zuneigung der Bewohner deines Or⸗ 
tes; fei der Erſte, der Hilfe anbietet, der Lebte, der Hilfe begehrt; 
werde in beiner gegenwärtigen Lage der Befte, fo wirft bu das 
Befte haben: Geelenruhe, Zufrievenheit mit Gott und deinem Schick⸗ 
fal, der Menſchen Gunſt, der Vorfehung Segen! 

Glücksgaben find aber jederzeit Sottesgaben, und Bott 
gibt dir fo viel an äußern Gütern, als dir zu deinem und Anderer 
Beften mwohlthätig fein fönnen. — O du, des Staubes Wurm, 
meiftere die Allweisheit nicht in ben Maßregeln, die fie zum Heil 
ihrer Welt ergriff; zweifle nicht an der Unendlichkeit ihrer Liebe; 
wandte nicht in deiner Zuverſicht an ihre Fürforge, vie deiner ſchon 
gebacht hat, ehe du warft. 
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Sei mit dem, was bir die Gottheit aus der Fülle ihres Segens 
zufommen ließ, ein weifer Haushalter, und über das Wenige ger 
freu, welches fie bir anvertraute. Es wirb ber Tag ber Mechens 
haft, e8 wirb der Tag deines Lohnes fommen. Es wirb unvers 
muthet bein freudiges Schickſal dir erfcheinen und fagen: Der Herr 
fpricht zu Dir, du frommer und treuer Knecht, bu bi über Wenigem 
geiren gewefen, ich will dich über Viel ſetzen. Gehe ein zu beines 
sem Freuden! (Matth. 25, 23.) 

Sei mit den Baben des Glücks ein getreuer Haushalter, bes 
wahre fie vor Mißbrauch. Zerrlite deine Geſundheit nicht durch 
Wolluſt, Weichlichkeit und Uebermuth; zerrütte dein Bermögen nicht 
durch Verſchwendung, Unordnung und träges Leben; verſchwende 
deine Verſtandeskraͤfte nicht zu unnützen, thörichten Dingen, aus 
denen kein Heil entſpringt; gebrauche bein Amt, bein Anfehen, dei⸗ 
nen Einfing nicht bloß, um vor der Welt in Stolz und Gitelfeit 
zu glänzen: fondern was du bes Buten empfangen haft, ein jebes 
ſei ein Pfund, mit dem du zum Wohl der Welt, zur Freude beiner 
Familie, deiner Mitbürger wuchern follft: 

Urquell aller guten und volllommenen Gaben, anabenvoller, an 
Güte und Barmherzigkeit unendlicher Gott, weifer Orbner der Welt, 
Bater der Welten, Bater aller Völker, o mein Bater! Keine 
Deiner Geſchoͤpfe Haft Du vergeffen ; jeglichem gabſt Du das Ber- 
mögen, fich felbft und Andere zu beglüden. Wunderbar mannigs 
faltig find diefe Gaben, die Du vertheilteft; aber eben durch dieſe 
Rannigfaltigfeit Enüpfteft Du Völker an Böller, Menfchen an Mens 
ſchen; dadurch haſt Du fie alle für einander zum Bebürfnig gemacht, 
und die GSterblichen zu gegenfeitiger Freundſchaft und Verpflichtung 
geleitet. Die Gaben des Einen find des Andern Bedürfniß; und 
wo Ciner Noth leidet, kann der Andere helfen. Keiner hat Alles, 
Keiner iſt vollkommen, Keiner ſoll des Andern entbehren koͤnnen. 
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Und indem Jeglicher dienet dem Andern mit der Gabe, die er em⸗ 
pfangen hat, iſt die Wohlfahrt Aller angeordnet. 

Gentgfam mit dem, was Du auch mir und den Meinigen ges 
währt Haft, wollen wir, fern von jedem Mißbrauch Deiner Gaben, 
den höchften Gewinn daraus ziehen: Beförberung allgemeiner Zus 
friedenheit und Glückſeligkeit. Was Hilft uns die Köchfle Fülle von 
Glüuͤcksgütern, wenn wir fie nicht mit Weisheit zu benußen vers 
fiehen! Auch mit Wenigem können wir reich fein. Wer aber Dich 
im Herzen hat, o Gott, iſt reich ohne Untergang! 


4. 
Dad Urtheil der Belt. 


Epheſ. 4, 22— 32. 


Die Menſchen rihten nad dem Scein, 
Nah eigner Leidenſchaften Reize; 
Die heut’ ein Hoflanna ſchrei'n, 
Sie ſchleppen morgen ihn zum Kreuze. 


In unferm eignen Bufen wohnt 
Ein Richter, welcher, unbeftoden, 
Schon oft ven frommen Sinn belohnt, 
Dft meiner Luf den Stab gebrochen. 


Und wird auch kein Gewiflen laut, 
Ein Andrer lebt, ein Andrer richtet, 
Der vurch des Herzens Tiefen ſchaut, 
Und die geheimſten Thaten fichtet. 


Du biſt's, o ew’ger Richter, Bott! 
Könnt’ ih vor Dir unfträfli Leben, 
Dann värft? ih vor der Menfchen Spott, 
Wohl mir! dann felbft vor Dir nicht heben! 


Mancher, der aus Erfahrung weiß, wie wankelmüthig und un⸗ 
zuverlaͤſſtg das Urtheil des großen Haufens iſt, traͤgt Fein Bedenken, 


Rich Rolz über daſſelbe hinwegzuſezen, und zu ihun, was ihm bes 
liebt, ohne fi um Anderer Meinung von ihm zu befümmern. Noch 
Mehrere aber, und gewiß die Meiften, fegen twieber in das Urtheil 
ber Welt einen allzugroßen Werth, find allzuempfinplich gegen bie 
gute oder üble Meinung, die man von ihnen begt, und thun am 
Ende mehr, um Andern zu gefallen, als ihnen felbft heilſam if. 

Dies nun iſt eine Hauptquelle von mancherlei Unzufriedenheit 
unter den Menfchen. Die Ruhe vieler Einzelnen und das Glück 
vieler guten Familien iſt dadurch geflört, Noch täglich entfpringen 
aus unferer allzugroßen Empfindlichkeit gegen bie Urtheile Auderer 
hber uns Spannungen, Gireitigfeiten und gramvolle Augenblicke. 

Wir würden manche bittere Stunde des Lebens weniger gehabt 
haben, und noch jegt weniger leiden, wenn wir uns von bem Urs 
iheile der Welt einen richtigen Begriff gemacht hätten. 

Allein leider geſchieht fo allgemein das Segentheil! Und fo viel 
unangenehme Tage wir uns auch durch unfere Empfindlichkeit zuges 
zogen haben, bringen wir body felbfk den Kindern in früher Jugend 
fhon eine allzuhohe Vorſtellung vom Werihe ber öffentlichen Mei« 
nung bei. Was thun wir? Ach, wir bereiten auch unfern Kindern 
unvorfichtig genug eine böfe Zufunft, und leiten fle, gewiß gegen 
unfern Willen, auf falſche Wege. . Täglich Hören wir bie und ba 
zu Kindern fagen: „Was werden bie Leute davon denken?“ Selten 
. oder nie flüftert eine gute Mutter ihrem Kinde zu: „Was wirb ber 
allwiffende Gott von die uriheilen?“ 

Diefe Revensart: Was werben die Leute fagen! hat ſich von 
Kindheit an unferes Gemüthes bemächtigt. Daher kommt es, daß 
e8 uns noch mehr darum zu thun iſt, gut zu ſcheinen, als gut 
zu fein; daß wir neugieriger auf den Ausfpruch der Welt, als auf 
die Stimme unfers Gewiſſens horchen; daß wir uns ſchon berubigen, 
wenn die Menfchen vortheilhaft von uns denken, unbelhmmert, ob 
wir auch mit dem bimmlifchen Richter eben fo gut flehen, 
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Elender Nothbehelf ſchwacher Seelen! — Binft an unferm Sarge 
verſtummen die Urtheile der Sterblichen, aber das Urtheil des Welt⸗ 
richters verſtummt nicht. Das gute Zeugniß der ſich leicht blenden⸗ 
den Menſchen hilft uns nichts vor dem, der die Herzen prüft, und 
deſſen furchtbare Allwiſſenheit von keiner Täuſchung hintergangen 
werden kann. — Das Urtheil der Welt gründet ſich bloß auf den 
Anblick der äußern Dinge; denn wie mag-bas Auge der Men⸗ 
ſchen in die Geheimniffe ver Herzen ſchauen? Es richtet nur 
den Schein, und zieht Folgerungen aus vemfelben. Wie oft kann 
e8 da betrogen werden! Die Menfchen machen immer nur ihre 
eigenen Einfichten, ihre eigenen Neigungen zum Maßftab, 
womit fie die Handlungen Anderer meffen. Wie unzuverläfflg if 
diefer Maßſtab! 

Menn man alfo weiß, aus welchen unlautern Quellen. das Urs 
theil der Welt fließt: Tann man demfelben einen fo hohen Werth 
beilegen? Wie oft iſt nicht ſchon der tugendhafteſte Menſch von 
feinen Mitbirgern fehmerzlich verkannt worden? Wie oft haben 
nicht die Zeitgenoffen einen Mann verläftert und verachtet, dem bie 
dankbaren Nachkommen GEhrenfäulen auf dem Grabe errichteten ? 
Wie oft tft nicht ein Anderer noch bis zum Sterbebette Hochgepriefen 
worden, von dem erfl nach dem Tode die Schanvihaten eines volls 
endeten Böfewichts offenbar wurben? Balmen ftreute das Volk einft 
dem göttlichen Grlöfer, und mit feierlichen Gefängen begrüßte es 
feinen Cinzug in Jerufalem; und eben dieſes Volk fchrie dann wieder 
das gräßliche: „Kreuzige! Kreuzige Ihn!“ auf ihn herab. — Wie 
manche Unſchuld Hat nicht felbft durch die Kurzſichtigkeit der Richter 
auf Erden im Gefängnifle verſchmachten, und flatt der Ehrenkrone 
das Blutgeruͤſt ſehen müſſen? 

Aber da es ebenfalls ſehr gefährlich if, uns mit ſtolzer Verach⸗ 
tung in allen Fällen über die Meinungen Anderer von uns hinweg⸗ 
zufeßen; ba es uns nie gleichgültig fen darf, bei unfern Mitblirgern 


- 41 — 
in gutem ober böfem Rufe zu fliehen, indem wir oft nur dann erfl 
Gutes thun und nützlich wirken fönnen, wenn man uns das Gute 
zutraut — fo wird dem Chriſten die Frage wichtig: Wie ſoll ich 
mi bei dem Urtheile der Welt verhalten, es gehe nun 
über Andere oder mich? 

Zuerft will ich bevenken, was ich als Chrift zu thun habe, 
wenn die Welt über meine Freunde, Berwandten und 
Bekannten ihr Urtheil fällt. Denn derfelben Wohl und Wehe. 
{ mir nicht gleichgültig; ich Lebe mit ihnen in Verbindung, und 
leide mit ihnen, wenn fle leiden müſſen. 

Wenn über einen deiner Bekannten eine gewiſſe Meinung herrs 
ſchend wird, bie feinem guten Namen Gefahr bringen kann, fo forfche 
erft nach, wer ber Urheber der übeln Gerüchte fei. Haft du einmal 
bie Duelle entdeckt, fo wirft du Teicht wiſſen, ob ſie lauter oder 
unten fei; aber meiftens ift dies fhwer zu errathen. Meiſtens find 
ungünflige Urtheile nur elende Nachfprechereien müßiger und geifts 
Iofer Menfchen, welche ſchadenfroh, oder um fich wichtig zu machen, 
dasjenige wieder fagen, was fle irgendwo gehört oder übel verflans 
ben haben. Meiftens ift es ber verſteckte Haß, oder der geheime 
Neid, oder die verächtliche Spottfucht fchlecht erzogener Leute, ober 
bie Schabenfreude, welche von Diefem oder Jenem etwas Böfes 
gemuthmaßt bat, und die pöbelhafte Keichtgläubtgkett gibt mit ges 
ſchwätziger Zunge die unanftändige Vermuthung als eine Wahrheit 
wieder aus. 

Darum hüte dich, blindlings in pas Urtheil ver Welt 
einzuflimmen, um dich ihrer Schuld nicht theilhaftig zu machen. 
Richte nicht, Bott wird dich wieder richten, und mit dem Maße, 
mit welchem du mifleft, wird dir wieder gemeflen werben. (Matib. 
7,2.) Höre das Urtheil der Eurzfichtigen Menfchen, aber glaube 
ihm nicht ſogleich, und noch weniger Hilf daffelbe ausbreiten, wenn 
du nicht ein vgrächtliches Werkzeug der Verleumdung zu fein Luſt 
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haſt. Schweige nicht, wo man ſich mit lachender Miene oder voll 
ſcheinheiligen Bedauerns nachtheiligen Meinungen über ven Nächſten 
erlaubt. Nein, ſchweige nicht, ſondern rede das Gute, das Lobens⸗ 
würbige, was du irgend von ihm weißt. Sei du, fo viel du es 
fein kannſt, fein Fürſprecher, der ihn entfchulbigt, wenn er ihn 
nicht ganz rechtfertigen kann. Siehe, deine Sanftnuth, deine Güte 
wird den Verleumber felbft für dich einnehmen, indem er fühlt, du 
werbeft bei anderer Belegenheit auch ihm das Wort reden. Du 
wirft die dankbare Liebe deſſen erregen, der durch dich mitten unter 
Laͤſterungen fihonungsvoll behandelt und geehrt ward. 

Ad, wie unzuverläffig iſt das Lieblofe Urtheil der Menfchen, 
und wie bitter ifl die Thräne des Grams, welche aus dem Auge - 
verleumbeter Unfchuld faͤllt! Daß du doch in deinem Leichifinn nie 
an foldden Befprächen ven fchlechten Theil genommen hätteft; daß 
feine jener Thränen auf deiner Seele brennen möge! — 

Aber auch denjenigen prüfe, ven das Urtheil ver Welt 
fo Hart richtet. Erforſche, wodurch er in feinem Betragen zu 
der ungünfligen Meinung von fi Anlaß gegeben habe. If er 
dein Freund, dein Bekannter, gehe zu ihm, made ihn felbft mit 
zarter Schonung aufmerffam auf die Welt und auf fi. Und ſindeſt 
du ihn unſchuldig, fo Habe Muth genug, der Befchirmer feiner 
Unſchuld zu werden. Tritt hervor und vernichte die Verleumbung, 
doch ſchone liebreich des Verleumders, wenn es die Umſtaͤnde ges 
flatten. Biehe die Wahrheit an das heitere Tageslicht, und berichs 
tige du das Urtheil der Welt. 

Findeſt du eine verleumbete Unſchuld, eine verfannte Tugend, 
fe, wo bu es kannſt, der Netter ihrer Ehre, zerficeue die falſche 
Meinung. Nichte dich nicht nach dem Urtheile der Welt, und 
bleibe dem Verkannten treu. So that Jefus Ehriftus. „Er 
geht mit Zöllnern und Sündern um!“ fprach verächtlich die Welt, 


— 
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Sefus aber hörte die Stimme feines Vaters, nicht die Stimme 
der Welt. 

Borfihtig aber vermeide auch nen Umgang besjenigen, 
ber unter feinen Mitbürgern allgemein in übelm Rufe 
febt, und weldgen bu nicht genauer kennſt. Und hindern 
bich deine Berhältniffe, daß du biefem Umgang nicht ausweichen 
kannſt, ſo ſcheue dich vor nähern Verbindungen. Denn böfe Bes 
ſellſchaft verdirbt unbemerkt gute Gitten, und traue beiner Tugend 
nicht allzugroße Kraft zu, verführerifchen Beifpielen und Worten 
lange zu wiberfiehen. Fliehe die Verſuchung; wer ſich felb in 
Gefahr begibt, kommt leicht darin um. 

Siehſt du, daß deine Belannten und Freunde Unanfändigleiten 
lieb gewinnen und das Gerede ber Welt werben; fiehſt du, daß 
beine Bitten, deine Warnungen fle nicht zurückbringen: dann habe 
Muth genug, dich von ihnen loszuſagen. Dies iſt die erſte Strafe 
ihrer Thorheit, daß fie fih von guten Menſchen verlafien fehen. 
Sprich, wie David: ich will nicht ſitzen, wo bie Spötter figen und 
bie Ungerechten. (Pſ. 1, 1.) 

Richt nur wir du bein eigenes Herz reiten, fondern auch beinen 
guten Ruf, der bir fo Heilig fein muß, als du ohne ihn beinen 
Mitblirgern nicht nüglich fein kannſt. Ge iſt dir Pflicht, ohne bie 
wichtigften Gründe nie deine Chre aufzuopfern. Es if dir Pflicht, 
den Ramen, welchen bu von deinen Vätern ererbiefl, rein und ohne 
Tadel zu bewahren. 

Darum aber kannft du auch nicht gleichgültig bleiben, wie du 
dich zu verhalten Haft bei vem Urtheile der Welt über dich 
ſelbſt. 

Bor allen Dingen erinnere dich, wenn bu fonft ein reines Ge⸗ 
wiffen haft, befäubig daran, wie unbefländig bie Menfchen in ihren 
Meinungen find; wie fle morgen eben das loben können, was fle 
heute verachten; wie fie nur Immer vom Schein geblenbei werben, 

Bitte, &, d. And. IV. 8 


und felten auf das Weſen ver Sache fehen. Mache alfo pas Urtheil 
der Welt nie zu deinem Abgott, fondern nimm es für das, was es 
iſt und nicht für mehr, fo wirft du dir manchen geheimen Verdruß 
erſparen, und nie ber Spielball fremder Launen werben. 

Biſt du in dir felbft von der Reblichkeit deines Sinnes, von der 
Nechtlichkeit und dem guten Zwed deiner Unternehmungen überzeugt, 
fo laß die Menfchen immerhin fehreien und tadeln. Gehe muthig 
deinen Weg fort, begleitet von Gottes Beifall und einem fröhlichen 
Gewiffen. Mag did auch die ganze Welt verfennen: Gott vers 
kennt dich nit. Mußt du auch um ber gerechten Sache willen 
Hohn, Verfolgung, Spott und Verleumdung leiden: laß dich Dies 
Alles nicht anfechten; ohne Kampf if fein Sieg! Der Beifall 
Gottes und deines Gewiſſens Hält dich ſchadlos für die Boshett 
deiner Neider, deiner Verfolger. 

Wie viele fegensvolle Werke, wie viele nütliche Ginrichtungen, 
wie viele preisiwärbige Stiftungen würden wir noch am heutigen 
Tage entbehren, wenn bie edeln und flandhaften Männer, denen 
wir jolche zu verbanfen haben, ſich hätten durch das Geſchrei der 
unwiſſenden Menge leiten laffen! Spotte des Urtheils ver Melt, 
und blide vol hohen Muthes auf Gott, wenn du das Gute thun 
willſt. 

Nur kleinmüthige Seelen laſſen ſich von dem Urtheil der Welt 
verführen, nicht fo viel Gutes zu ſtiften, als ſie fich ober Andern 
fiften Fönnten. Nur ſchwache Menfchen, ohne Vertrauen auf die 
göttlihe Borfehung, ohne Bertrauen auf eigene Kraft, wollen 
lieber dem Blinden Sterblichen, als dem allfehenden Auge Gottes, 
gefallen. 

, Und viefer Unglücklichen find viele, denen das Urtheil ber Sterbs 
lichen wichtiger, als das Urtheil Gottes ifl. Hier erröthet ein 
Srrender, feinen begangenen Fehler einzugeflehen, eine andere Les 
bensart anzufangen, und beharrt aus Stolz auf einem böfen Wege, 
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der ihn früh ober fpät zum Abgrunde führt. Er will vor der Welt 
nicht laͤcherlich werden, er will einigen feiner Beinde ben Triumph 
nicht gönnen über ſich, und lieber den Fluch feines Gewiſſens und 
die Reue der Cwigkeit tragen. Er geht Hin und verübt eine nene . 
Untrene, um ben erfien Fehltritt zu verheimlichen; er geht Hin unb 
firedii die Hand zu einem Verbrechen aus, um bie begangene Uns 
freue zu verbifflen, und verwickelt ih in ein Neb von Bergehungen, 
aus dem er nie wieder hervortritt. Er fürchtete den Spott ber 
Welt, und machte fi num zu ihrem Abfchen! — 

Dort treibt ein Anderer, um eine gänftige Meinung für ſich zu 
behalten, einen Aufwand, der den Kräften feines Vermögens nicht 
angemefien iſt. Er will mehr fcheinen, als er if. Er opfert dem 
Urtheile der Welt den Wohlftand und das Gläd feiner Familie 
auf, opfert ihm feine eigene Zufriedenheit und innere Ruhe auf, 
bis feine Kraft erliegt, und er die Verachtung und das Mitleiven 
Aller iR. | 

Wie manchen Unglüdfeligen, bem von Jugend auf die Meinung 
der Menfchen allzumwichtig gemacht worben, hat bie Furcht vor bers 
felben zur Berzweiflung, fa zum blutigen Selbfimorbe getrieben! 

Nein, mein Herz, fo lange du Gottes Blick nicht zu fcheuen 
haft, zittere nicht vor dem Blick der Menfchen. Auch ben Cdelſten, 
du weißt es ja, bat die Verleumbung getroffen; und vor geſchwaͤtzi⸗ 
gen Läflerzungen if} feine Unſchuld geborgen. 

So ſchwankend und nnbefländig aber immer auch das fen mag, 
was die Welt von bir fpricht, biſt du darum doch nicht verpflichtet, 
geduldig Ungerechtigfeiten zu tragen, wenn fle bir bie Achtung guter 
Menfchen rauben Fönnten. Du bift es ihnen, du biſt es dir, du 
biR e8 den Deinigen ſchuldig, deinen guten Ruf zu reiten, wenn 
er durch Berbächtigungen von Verbrechen und Laftern angegriffen 
wird. Stillſchweigen würde einem Geſtaͤndniß gleich gelten, als 
ob das Gerücht von dir die Wahrheit verfünbe, 
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- Der gie Name iſt ein Vermaͤchtniß, welches bu von den Bors 
fahren erhalten Haft, und beinen Enkeln unentweiht hinierlaſſen 
fon. Er it es, der für dich fchon um das Vertrauen ber Frembs 
linge wirbt, ehe du fie felbft angerebet haft. Er ſchreckt die Laflers 
haften aus deinem Kreife, und führt dir die Freundfchaft der Cheln 
zu, Er gewinnt bir das Zutrauen deiner Mitbürger, ımb macht 
dich, wenn du ſchwach bift, mächtig; wenn bu unglücklich bi, zum 
Gegenſtand allgemeiner Theilnahme. Die Ehre eines unbefleckten 
Namens if ein Kleinod, köſtlicher als jener Reichthum. Der if 
ein Bettler mitten unter Schäßen, welchen die Schande bedeckt. 
(Spr. Sal. 22, 1.) 

Ueberhaupt aber forge auch daflır, daß bu dich felbft nicht dem 
Urtheile der Welt bloßſtelleft. Wohl dem, der unbemerkt in ſtiller 
Dunkelheit leben kann, und defien Namen nur von wenigen treuen 
Sreunden genannt wird! Denn nur zu gern zifcht die giftige Zunge 
des Neides in Hundert Winkeln dem entgegen, welchen eigenes Ber: 
bienft, oder ein glüdlicher Zufall, emporhebt. 

Die meiſten Menſchen denken und fagen noch lieber Mebles von 
une, als daß fie uns felbft Boſes anthun. Darum biete durch 
bein Betragen auch nit dem Uriheil deiner Mitbürger 
Hohn, und verachte nicht, was ihnen ehrwürbig fcheint. Stelle 
dich ihnen gleich, und fei Fein Sonberling, der fi muthwillig zum 
Gerede Aller mat. Du wirft das Urtheil der Welt über dich 
mildern, wenn du gegen unſchaͤdliche Borurtheile ſchonend handelſt. 
| Prüfe dich ſelbſt, wenn du fühlft, daß bie Herzen beis 

ner Mitbürger gegen dich erfalten, ob du einen Fehler trägfl, 
ber bir in ihrer Achtung ſchadet. Und entdeckſt du ihn, wohl, - 
dann fei muthig genug, ihn abzulegen. Jever Fehler befledt dich; 
und muthwillig die Achtung des Mitblrgers, das Vertrauen und 
bie Gewogenheit der Beflern im Volke zurädftoßen, ifl ein Haupts 
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fehler. Du beraubfi dich eines großen Mittels, Suites zu fiften 
und froh unter guten Menfchen zu leben. 

Wiſſe, das Urtbeil der Welt, wenn es gegründet iſt anf einen 
beiner Fehler, ändert fich nie, und pflanzt noch Schanbfäulen auf 
deinen Grabhügel. Wille, daß auch Könige fich vor der Gewalt 
ber Öffentlichen Meinung beugen müflen, wenn bie Wahrheit aus 
dem Munde berfelben ſpricht. Wille, daß in diefem Yale das Urs 
theil der Welt die furchtbarſte Richterin ber Tirannen, die ehrwuͤr⸗ 
digfle Nächerin der Tugend, und die fehwerfte Geißel über dem 
Haupte desjenigen Bürgers iſt, der Ungerechtigfeiten übt, die feinen 
andern Richterſtuhl ſinden. 

Beflege deine Fehler, deine anſtoͤßigen Gewohnheiten, deine une 
erlaubten Neigungen; dann erſt haſt du deine Feinde beſtegt, und 
die Zungen der Welt werden von dir ſchweigen. 

Und weißt du es nicht, wodurch du die Achtung der beſſern 
Menſchen verlorſt, wodurch du die Herzen deiner Bekannten zurück⸗ 
ſtießeſt: fordere deinen rechtſchaffenſten Freund auf, daß %e dir fage, 
was man von bir halte und warum man dich table. Und fürchtet 
er, dich zu kraͤnken, täufcht fi feine Freundſchaft ſelbſt, fo höre 
die Worte deines Zeindes; er wird bie Wahrheit reden, wenn gleich 
mit Bergrößerung deiner Zehler. 

Nie fühlt die Unfchuld Heller ihren Werih, o mein Gott, ale 
wenn fie verfannt iſt, und dem Kummer preisgegeben wird. Ach, 
dag ih vor Dir, Allwiffender, nur rein und ſchuldlos fein möchte, 
wie füß follte mir dann der Kelch des Leidens fein! 

Es find Menfchen, die mir nicht wohlwollen. Huch der Geringſte 
unter ihnen kann mir ſchaden, auch ven ſchwächſten Feind foll man 
nicht verachten. Aber wie, Habe ich denn mir auch ſchon Mühe 
gegeben, bie Achtung meiner Feinde zu verbienen? Habe ich ſchon 
Schritte zur Ausföhnung gethan? Muß ich nicht felbk vor Dir, 


— 8 — 


o Allwiſſender, bekennen, daß mein Herz nicht ganz frei von Haß 
und Zorn gegen fie ſei? 

Hinweg mit diefen lafterhaften Empfindungen aus einem Herzen, 
das ih Dir gehelligt habe, Du Alleinpelliger! Erſt will ich gut 
und edel fein, dann durch Großmuth und Güte diejenigen entwaff⸗ 
nen, die mich haſſen. 

Dazu Hilf mir, o mein Bolt! Dein heiliger Geiſt durchdringe 
mein Inneres, und das Bild des ſchuldlos leidenden Jeſus erbebe 
meinen Muth! 

Mehe! über mein Sterbebette raufche nie der Fluch eines Uns 
verföhnten, meinem Sarge fchleiche die Thräne feines Menfchen 
ach, den ich im Leichtſinn oder aus Schabenfreube verkleinert und 
verleumbet hätte. 

Herr, mein Gott, mein Richter einft! ſchonend will ich die 
Schwächen meines Nächſten betrachten, fanft verbeflern, nicht ers 
bittern. — Richte gnaͤdig einft über mich! Amen. 


Vorurtheil für und wider Nened. 
1. Theſſ. 5, 21. 


Tie Welt ift Gottes Werl und gut, 
Und feine Huld auf allen Wegen; 
Er liebet uns, und was er thut, 
Wird ſelbſt im Schmerze unfer Segen. 
Der Schmerz erhebt uns und die Roth 
Bom Irviſchen empor zu Gott. 


Der Pflanze gab er Wunverkraft, 
Dem Ervengrunve zu entblühen; 
Tem Thiere, ohne Wiffenfchaft, 
Geheimen Trieb, Gefahr zu fliehen. 
NRadt flieg der Menfh aus Gottes Hand z 
Ihm gab er höheren Verſtand. 
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Berkand, ver Alles forſchend prüft, 
Die Hilfe felber gu erfinden, 
Und, wie im Balfam, auf im Gift 
Des Schöpfers Weisheit zu ergrünnen, 
Und überall, in LaR und Weh’a, 
Des Vaters Liebe zu verfich'n. 


— — 


Als ver Meifias aus feiner Berborgenheit nach langen Borbereis 
ungen auf fein großes Unternehmen hervortrat, um die Dieufchen 


> von den Yefleln des Irrthums und der Sünde loszufetten, ward 


er von den Leuten als eine ganz frembartige Perfon angeflaunt, 
und mit fehr verfchienenen Empfindungen aufgenommen. Anfangs 
war es die Neugier überhaupt, welche ihn immer mit einer zahl 
reihen Menge Zuhörer umringte. Dann kamen die, welche als 
Sreunde ihres von den Römern unterjochten Baterlandes glaubten, 
er habe den Entwurf, eine größere Staatsumwaͤlzung vorzuberei- 
ten, ſich an die Spige des verzweifelnden Volkes zu flellen, das 
Reich Juda und Sfrael wieder frei zu machen, und den erlofchenen 
Glanz des alten Jerufalems zu verfüngen. Er erſchien mächtig in 
That und Wort. Seine wunderbaren Hellungen der Kranfen ers 
regten eben fo großes Aufſehen, als feine Heiligen Lehren. Diele 
Leidende von nahe und fein kamen herbei, von ihm Rettung zu er: 
bitten. Der große Haufe, ergöht durch das überrafchende Schau: 
fpiel, achtete weniger feiner Predigt, als feiner Thaten, und wollte 
nur immer neue Wunder von ihm fehen. Als er aber den Einen 
erfiärte, daß fein Reich nicht von diefer Welt feiz den Andern bes 
veutete, daß ihre Begierde, Zeichen und Wunder zu erbliden, ihm 
mißfalle, weil fie dennoch ohne Glauben blieben, veränderte ſich 
die öffentliche Stimmung, und das Borurtheil erhob fi) gegen bie 
Söstlichkeit feiner Sendung und feiner Lehre. 

Die Ausleger des mofalfchen Geſetzes, Pharlfärr und Schrift: 
gelehrte, betrachteten ihn ſogleich als ihren perfönlichen Gegner 
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und ale den Feind der Religion, ohne nur Inhalt und Werth feis 
ner Lehre zu kennen. Es war umfonfl, daß Chriflus ihnen wiebers 
holt fagte: Sch bin nicht gekommen, das Geſetz Mofls aufzulöfen, 
fondern e8 zu erfüllen; fle blieben feine Gegner und ihren vorge- 
faßten Meinungen treu. — Andere fingen an, mit gleihem Bors 
urtheil feine Wunderwerfe zu beurtheilen. Boll des alten fünifchen 
Aberglaubens, wähnten fie, er fel mit dem Teufel im Bunde. Es 
war umfohft, daß er ihrer Vernunft ven Widerſpruch deutlich machte, 
indem er fagte: Sch treibe die Teufel aus, wie mag ich mich mit 
ihnen verbinden? — Noch Andere hatten ſchon aus dem Grund ein 
Borurtheil gegen Jeſum, weil fie feine geringe Herkunft anftößig 
fanden, und ihn vielleicht aus feiner Jugend kannten, da er ihnen 
nichts Außerorventlicyes zu verheißen ſchien. „SIR biefer nicht des 
Zimmermanns Sohn von Nazareih I“ fragten fie. 

Die Macht des Vorurtheils war fo groß, daß Jeſus Chriflus, 
ungeadhtet feiner lichtvollen Offenbarungen, ungeachtet feines tugend⸗ 
vollen, wohlthätigen Lebens, ungeachtet aller Wunder, die er ges 
than, am Ende feiner Laufbahn nur fehr wenige treue Anhänger 
und Belenner behielt. 

Nicht minder fhänlid wurden nachmals bie Vorurtheile der 
Juden fowohl, als der Heiden, einer ſchnellen Verbreitung der götts 
lichen Lehre des Herrn. 

Wenn das Herrliche durch das Vorurthetl fo viel zu leiden hatte: 
bürfen wir und wundern, wenn aud das geringere Gute und Nütz⸗ 
liche immer darin feinen flärffien Widerfacher findet? Der Menich 
ändert feine Natur nicht, und wie er vor Jahrtauſenden geweſen, 
ift er noch heute; "mehr durch den Gigenfinn einer ifelbfifüchtigen 
Neigung, ober durch Anhänglichkeit an feine Gewohnheiten, als 
durch gründliche Meberzeugung von gewiflen Wahrheiten geleitet. 

Bas ift ein Borurtheil? — Jede Meinung if es, die ich vom 
Werth oder Unwerth einer Sache fafle, bevor ich viefelbe kenne. 


Bernänftiger Weiſe follte man nicht eher etwas loben, bis man 
vom Lobenswürbigen hinlaͤnglich unterrichtet if, und follte nichts 
verwerfen, bis man vollen Grund dazu hat. ber das war von 
jeher der Menſchen Schwachheit, zu preifen und zu verbammen, zu 
lieben und zu verachten, nicht nach dem, was Erfahrung und Wirk⸗ 
lichkeit lehrten, fondern was eigene Einbilvung vorfpiegelte. Der 
Gigennug vertritt nur allzubäufig die Stelle des Rechte, und blinde 
Gewohnheit erfegt den verfäumten Gebrauch des Verſtaudes. 

Wohl tadle ich dieſe Verierungen; aber bin ich denn felbft von 
iänen frei? Geſchieht es nicht zumellen, daß ich gegen irgend eine 
Sache fchon deswegen eingenommen bin, weil fle Sache viefes ober 
jenes Menfchen iſt? Begegnet mir es denn nicht, daß ich zuweilen 
wider die eine oder die andere mir faft unbekannte Berfon geftimmt 
bin, ohne daß ich dazu die geringfle Urſache babe? Bin ich auf 
diefe Weife nicht felber der Sklave einer vorgefaßten Meinung, und 
kann ich nicht Gefahr laufen, das Opfer eines großen Irrthumsé zu 
werden? Bott gab mir den PVerfland, warum verläugne ich ihn? 

Denn jedes Borurtheil iR Schwäche oder Mangel des Verſtandes, 
und folglich ſchon dadurch für den Menfchen entehrenn. Das Thier 
handelt nach Bingebung dunkler Gefühle und Neigungen; ihm ges 
bricht die Kraft, zu forfchen, zu prüfen, zu überlegen und zu wähs 
len. Das Thier handelt nach angenommenen ober ihm durch Men⸗ 
ſchen beigebracdgten Gewohnheiten, es wird dadurch gewifiermaßen 
zu einer Mafchine, die willenlos ihren bezeichneten Bang verrichtet. 
Darf ver Menfch, durch - Verzichtleiflung auf das Licht des Vers 
ſtandes, dem Thiere gleich werben, ohne fih an feinem Schöpfer 
zu verfündigen ? 

So entehrend jenes Vorurtheil für die menfchliche Würde iſt, 
fo verderblich kann e8 oft werden, wenn wir uns durch baflelbe zu 
Handlungen verleiten lafien. Borurtheil it Berflandesabwefenheit; . 
ohne Berftand, nach leeren Cinbildungen handeln, kann es erfprieß- 
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li fein? Diele nügliche Dinge, die uns Bortheil mancher Art 
bringen, die und oder den Unferigen das Leben reiten würden, vers 
werfen wir aus Borurtheil, und wählen das Schlechter... Manche 
techtichaffene Perfon, deren Berbindung mit uns viel Gutes geflifiet 
haben würde, warb vermieden und zurückgeſtoßen aus Borurtheil; 
dagegen haben ‚wir zu Gunflen Anderer vorgefaßte Meinnngen, und 
bringen uns durch fie in Schaden. 

Jeder Menfh wird häufiger durch ſich ſelbſt betro⸗ 
gen, als durch Andere. Weniger Feindſchaften würben in ber 
Welt fein, weniger Freundfchaften gebrochen werben, weniger Unges 
techtigfeiten gegen Unfchulbige begangen werden, wenn wir uns 
mehr durch verfländige Ueberlegungen, als leichtfinniger Welfe durch 
bie erfte befle, böfe over gute Ginbildung vom Werth der Berfonen 
leiten ließen, mit denen wir in Berührung fommen. Das Borur: 
theil ift demnach eine Quelle von mancherlei Sünden, und Sünde 
ſelbſt. — Irren zwar ift menſchlich, und Fehlen aus Irrthum vers 
zeihlich vor Gottes Augen. 

Auch nach forgfältigen Weberlegungen können wir, von irgend 
einem Schein geblendet, oder indem wir irgend einen Heinen Um⸗ 
Rand überfahen, in Irrthum gerathen. Aber nicht Überlegen, und 
dennoch uriheilen und handeln, dies iſt fträflih. Davor warnt die 
heilige Schrift, davor die eigene Vernunft. 

Vorurtheil offenbart fi in der abfprehenden Mei: 
nung von Dingen, die wir noch nicht Hinlänglich kennen; 
folglih am meiften bei Allem, was neu ifl. Gin großer Theil von 
Menſchen, gefeffelt von feinen einmal angenommenen Begriffen und 
Gewohnheiten, und zu bequem, das ihm Unbelaunte genau zu 
unterfuchen, ift fehon deswegen voller Borurtheile gegen alles Neue, 
weil e8 neu ift, und gegen alles Fremde, weil es fremd iſt. Leute 
diefer Art pflegen gewöhnlich die Weisheit der Alten zu preifen, 
nicht weil fle davon, und daß deren Ginrichiungen wirklich befler 


- 8 — 


als neuere find, überzengt wären, fondern weil fle ihrer Traͤgheit im 
Gelbfivenfen eine Lobrede halten möchten. Ste wünfchen neben dem 
verhehlten Mangel eigener Einfiht zugleich ven Ruhm der Binficht 
zu genießen, unb tabeln und verfolgen ben, bei das Neue annimmt, 
weil jeber derfelben ihrem Verſtande einen Vorwurf zu machen ſcheint. 

Mau darf jedoch auch nicht glauben, daß die, welche Reueruns 
gen irgend einer Art mit Begierde ergreifen und befennen, dabei 
immer vorurtheillos find. Sie werden nicht felten eben fo blind 
von vorgefaßten Meinungen geleitet, als die trägen Anhänger bes 
Herlömmlihen. Es gibt viele Menſchen, die das Neue lieben, weil 
es neu iſt, ober bie es annehmen, um ſich damit vor dem großen 
Hanfen auszuzeichnen, oder ſich das Anfehen der Vorurtheillofizkeit 
und des freien Selbſtdenkens zu geben. Indem fie nun dem Neuen 
ſchon geneigt find, ehe fie ſich noch durch hinreichende Brfahrungen 
ber den Werth deſſelben belehrt haben, find fie nem Borurtheil, 
deſſen Schein fie meiden wollen, fo blindlings hingegeben, ale es 
viele ihrer Gegner find. So erbliden wir in der Welt häufig den 
Streit erbißter Barteien über Gegenſtaͤnde, die beiden Parteien in 
Werth und Folgen noch fehr unbekannt find. Sie fechten nicht nm 
die Sache, fondern um felbfigemachte Einbildungen von berfelben ; 
bieten allen Scharffinn und Wig zur Vertheidigung ihrer vorgefaßs 
ten, Meinung auf, und können fehr natürlicy ihre Widerſacher weder 
eines Beſſern belehren, noch eines Beſſern von ihnen belehrt verden. 

Obgleich ein Irrthum fo verberbli als der andere fein kann, 
tft doch derjenige noch leichter zu entfchuldigen, welcher aus Liebe 
zum Belannten und Gewohnten entipringt. Wiewohl damit die 
Binführung und Verbreitung manches Vortrefflichen fehr verhindert, 
und der Genuß manches Nüblichen verfpätet wird, fo iſt Doch vers 
zeiblich, wenn man nicht Leicht das Gewiſſe fhr das Ungewiſſe bins 
gibt. Zudem Hat nicht Jeder Muth, Vermögen oder Kenninifle 
‚genug, die Erfahrungen Über das Neue und befien Werth felber 
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anzuftellen. Es ift alfo ein bebächtiges Erwarten der Folgen von 
Berfuchen billig, die von Andern angeftellt werben ; es iſt loblich, 
wenn biefes Zreuverbleiben beim Herkömmlichen nicht blindes Vor⸗ 
urtheil gegen alles Neue, fondern nur ein Zurückhalten des eigenen 
Urtheils if. 

Brüfet Alles, und das Gute behaltet! (1. Theſſ. 5, 21) fagt 
das göttliche Wort, und der Ehrifi empfängt damit die ihm anges 
mefienfte Stellung in Beurtheilung fremder Gegenftänbe : erſt Prüs 
fung, dann Urtheil und Wahl. 

Es gibt Vorurtheile, welche theils durch Alterthum, theils 
durch große Verbreitung das Anſehen unbezweifelbarer Wahrheit 
empfangen haben. Denn, wer koͤnnte es laͤugnen: Irrthumer vers 
erben fich fo leicht, ald Wahrheiten. Dergleichen herrfchende Bors 
urtheile find am gefährlichften, weil fle nicht mehr für Vorurtheile, 
fondern für erlernte Wahrheiten geachtet werben, als Grundſaͤtze 
gelten, immer zu neuen Trugfchlüfien leiten, und das Emporkom⸗ 
men der Wahrheit und alles Beſſern dauerhaft Kindern. Es gibt 
wenige Wiffenfchaften, wenige Künſte und Handwerke, in welchen 
ſich nicht irgend ein auf Treu und Glauben angenommener Irrihum, 
ein aus bloßer Achtung für das Alterthum beliebter falicher Sag, 
ein wirkliches Vorurtheil eingefchlichen hätte. Selbſt an religtöfen 
Borurtheilen gebricht es nicht. Um fo wichtiger wird die Pflicht, 
daß wir Überall den uns von Bott verliehenen Verſtand anwenden, 
felber der Wahrheit nachforfchen, wo wir Erfahrung oder Kenntnig 
genug befiten, und nur in foldyen Fällen auf das Urtheil Anderer 
uns verlafien, wo wir Weberzeugung haben, daß fle grünblichere 
Ginfihten haben, als wir. Prüfer Alles, und das Bute behaltet! 

Kaum follie man es glauben, daß auch Menfchen dann noch 
ihren Borurtheilen anhängen, wenn fie von ver Irrigkeit derfelben 
hinlaͤnglich überführt find. Und dennoch iſt diefe Art der Wider⸗ 
finnigfeit feine große Seltenheit. Bald übt Gewohnheit ihre fchwer, 
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zu berechnende Gewalt gegen ihre geſunde Vernunft aus, balb ein 
Ihörichter Bigenfinn, bald eine andere Leidenſchaft. Aber iſt nicht 
jede Leidenſchaft Duelle des Unfinne ? 

Gine ſolche Selbfiverhärtung gegen das Wahre und Beflere iſt 
eines von den ſchwerſten Verbrechen an der Natur und an unferer 
eigenen Würde; ift geiflige Selbfiverfilimmelung und Sünde wider 
den heiligen Geiſt, ver vergebens auf uns zu unferm Heil einwirft. 
Das Berbrechen wächst, je klarer die Erkenntniß des Srrigen, fe 
hartnädiiger deſſen Verteidigung, je ſchädlicher für uns und Aubere 
defien Erfolg iſt. Bott if ein Gott der Wahrheit, und wir follen 
ihm ähnlich werden. Gott if ein Bott der Wahrheit; wer ihn 
liebt, der liebt auch die Wahrheit. Denn fie Rammt von ihm. So 
iſt es des Chriſten Pflicht, die Wahrheit und das Licht zu beförs 
dern, auch dann, wenn biefelben unfern eigenen leiblichen Bortheilen 
zum Schaden nereichen follten. Jeſus Chriſtus verfündete die Wahr 
heit, und vuldete darum der Welt Berfolgungen und ben Kreuzess 
tod. Es iſt des Chriften Pflicht, herrſchende Vorurtheile zu vers 
nichten, und richtigere Erkenntniſſe zu verbreiten, felbfi auf bie 
Sefahr Hin, fich damit der Menfchen Haß, flatt ihres Dankes, zu 
verdienen. Denn wahrlich, der iſt Jefu Jünger nicht, welcher recht 
und gut thun will um irdiſchen Gewinnes willen. 

Inzwifchen fol auch Hier mit jener Bebächtigfeit von und ges 
handelt werben, bie zu allen Zeiten das unterſcheidende Kennzeichen 
wahrhaft weifer Menſchen if. Die befle Sache wirb durch Übers 
eilten @ifer vernichtet. Es kann kein wahrhaft frommes Werk voll 
zogen werben, ohne reife Erwägung der vbwaltenden Berhältnifie, 
der Zeitumflände und der Bebürfniffe. Nichts if} im wirklichen Leben 
überall und unbebingt gut. Du kannſt mit Unbefonnenheit auch die 
Nenſchenliebe zur Mörberin, und bie heilfamfte Arznei zum Gift 
machen. Hier iſt es, wo Jeſu goldene Lehre gegenwärtig fein fol: 
Seid Flug, wie die Schlangen, aber ohne Falſch, wie die Tauben. 
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Werde nicht Bekaͤmpfer herrſchender Vorurtheile, fo lange du 
dich nicht überzeugt haft, daß die, welche von Vorurtheilen befangen 
find, roch zu unmündig ſind, die Wahrheit ſelbſt zu faſſen und aus⸗ 
zufprechen. Sa, e8 gibt auch wohlthätige Vorurtheile, heil⸗ 
fame Irrthümer, fo lange fle diefenigen nüplichen Wirkungen 
haben, welche in vollerm Maße die Wahrheit bei denen bat, die 
da fähig find, fle zu begreifen. Reife nicht etwa Mindernützliches 
nieder, wenn du Feine Sicherheit Haft, das Beflere wirklich aufbauen 
zu Fönnen. 

Glaube auch nicht, dag du mit wiffentlidem Beiruge die Men- 
ſchen täufcheft, wenn du ihnen ungeflört gewifie Meinungen Läffeft, 
die nach deinen befiern Ginfichten falfch find. Zwar bir iſt Pflicht, 
das Reich der Wahrheiten zur verbreiten, doch nur ba, wo du fie 
zu verbreiten Kraft und Möglichkeit haft. Aber zerflören heißt noch 
keineswegs aufbauen, und einen Irrthum niederreißen, heißt noch 
nicht Wahrheiten aufrichten. 

Allerdings Haben Kinder viel irrige, oft hoͤchſt unwürdige Vor⸗ 
ſtellungen von Gott und den Schieffalen der Seele nach dem Tode. 
- Allerdings haft du bei deinen reifern Kenntniffen und Grfahrungen 
Begriffe, die der Wahrheit näher fliehen mögen. Biſt du aber im ' 
Stande, deine Verflandesreife plöplich den Kindern einzuflößen ? 
Warum foll ich dich deshalb tabeln, ober einen wifientlichen Bes 
träger deiner Kinder ſchelten, wenn du ihnen Vorftellungen von Gott 
und Ewigkeit laͤſſeſt, die zwar nicht deinen beſſern Cinſichten, wohl 
aber ihren geringen Vorkenntniffen angemefien find? Genug, daß 
bei ihnen die kindiſchen Cinbildungen von Bott eben das Gute be> 
wirken, was bei dir die beſſern Erkenntniſſe. — Siehe, fo find auch 
Erwachſene oft den Kindern glei; es gibt mandherlei Stufen der 
geiftigen Ausbildung, und was für dich Irrthum und Vorurtheil 
if, kann für Andere, nah Maßgabe ihrer Erziehung und Grfahs 
rung, wahlthuende Wahrheit, das heißt, genaue Uebereinſtimmung 
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mit ihrem ganzen Weſen, ſein. Vielleicht waͤre es dir wohl moͤg⸗ 
lich, bei ihnen, was dir Vorurtheil iſt, zu zerſtoͤren; aber biſt du 
verſichert, daß fie auch fähig find, mit ihrem ungeübten Verſtande 
beine höhere Wahrheit zu erfaflen? Darum ſei behutfam, und ents 
teiße dem Schwachen nicht die Krücke, ehe er Kraft gewonnen, ohne 
fie allein zu gehen. Kommt ihm die Kraft, wirb ihm bie Krücke 
von felbft laͤſtig. Entwidelt fih der unmündige Berfland, wirft er 
beim erften Schimmer befferer und höherer Ginficht den Irrthum 
von ſelbſt zurück. Wer möchte wagen, Jeſum, den göttlichen, den 
liebevollen Lehrer, einen Bollstänfcher zu nennen, weil er nicht alle 
und jede bei dem abergläubigen jüdiſchen Volke waltende Vorurtheile 
befämpfte; ober weil er fogar, um nur von ihnen begriffen zn werben, 
zuweilen in der Sprache ihrer Boruriheile redete? 

Am behnifamften vor Allem follen wir in religiöfen Dingen fein, 
wenn wir bei Andern Irrthum und Borurtheil wahrzunehmen meinen. 
Denn jedes Alter, vom Kinde bis zum Greiſe, gefaltet fich feinen 
Glauben von göttlichen Sachen unvermerft anders. Selbſt das 
Temperament der Menfchen, felbft der Himmelsftrich, unter welchem 
die Bölfer der Erbe wohnen, gibt ihren religlöfen Meinungen 
gleihfam eigene Farben. Gefahrloſer if es, DBorurtheile ober 
Irrthümer, die nicht fo tief mit dem Innerſten des Menfchen, mit 
feiner ganzen Glückſeligkeit verflochten find, zu zerflören, auch dann, 
wenn man außer Stand wäre, bie den Irrthum erſetzende Wahrs 
beit begreiflich zu machen. _ 

Ungebildete Menfchen fehen leichter das Nützliche, 
als vie Wahrheit einer Sache ein. Senes offenbart ſich den 
Sinnen; die Wahrheit will erfi durch Anftrengung des @eiftes ers 
fannt werben. In ſolchen Fällen wird allezeit rathfamer fein, das 
Borurtheil der Menge, die fich nicht leicht von einmal gefaßten Eins 
bilvungen trennen läßt, durch Anfchauung des Nüglichen im Neuen 
zu untergraben. Der ungebilbete Menfch, wie das Kind, fürchtet, 
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was er noch nicht fennt, betaſtet es nur ſchüchtern, will fich erft 
durch langen Anblid daran gewöhnen, und folgt nur dem Vorgang 
und Beifpiel vieler Andern. 

So fehen wir in unfern Tagen, daß beim gemeinen Manne lange 
und maͤchtig gewefene Vorurtheile gegen die wohlthätige Erfindung 
der Blitableiter allgemach verſchwinden; unfähig einzufehen, wie die 
Gifenflange Kraft habe, den zermalmenden Strahl, indem er an der 
menfchlichen Wohnung hinfährt, anzuziehen und unſchaͤdlich dem 
Erdboden zuzuführen, flrchtete der Unwiſſende, mit folder Anflalt 
gegen die Allmacht Gottes zu freveln. Gr baute gegen verwüſtende 
Ströme Dämme, um feine Hütte wider die Fluth des Waflers zu 
ſchützen; er erfand und gebrauchte Spriken, um in ausbrechender 
Feuersbrunſt feine Wohnungen nicht in Aſche verwandeln zu laflen, 
ohne zu beforgen, durch ſolche Mittel der Selbflerhaltung ven all- 
mächtigen Gott und die allwaltende Borfehung zu beleivigen. — 
Aber die Blige des Himmels zu zähmen, fchlen ihm Vermeſſenheit, 
ſchien ihm eine Thorheit. Er tadelte es mit gottesfürchtigem Ernfte, 
bie das Beifpiel der Klügern und die Erfahrungen der Nüslichkeit 
fein Borurtheil ſchwaͤchten; da begriff er, daß Gottes Weisheit dem 
Menſchen Verfland gab, ſich gegen die Gefahren in der Natur zu 
verwahren, und daß Gebet und Geſang und Gelaͤute geweihler 
Gloden eben fo wenig die Wetterwolfe mit ihren Bliken, als die 
Waſſerfluth ausgebrochener Ströme von den Wohnplägen der Sterb⸗ 
lichen abwehrt. 

Laͤngſt ſchon war der Menſch, wenn ſein Leichnam erkrankte, 
geneigt, ſich heilſamer Arznei zu bedienen, ohne zu fürchten, dadurch 
bem Willen Gottes vorzugreifen. Der Kranke ſcheute ſich nicht, 
feiner Geſundheit wegen, willig die Adern zu Öffnen, oder Dinge 
zu genießen, die er unter andern Umfländen als wirkliche Gifte 
gekannt. Schon Sirach, der weile Mann, ſprach: Ehre den Arzt 
mit gewöhnlicher Verehrung, daß du ihn habeſt zur Noth, demn ber 
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Herr bat ihn gefchaffen, und die Arznei fommt von dem Höchften, 
und Könige ehren ihn. Der Herr läßt die Arznei aus der Erde 
wachſen und ein Verſtändiger verachtet fle nicht. Ward doch das 
bittere Waſſer füß durch ein Holz, auf daß man feine Kraft er 
kennen follte. Und er hat ſolche Kunft dem Menſchen gegeben, daß 
er gepriefen würbe in feinen Wunderthaten. (Sirach 37, 1. 6.) 

Als nun aber in unfern Tagen das Geheimniß fund war, die 
fgeußliche Seuche der Kinderblattern durch Gintinpfung von aͤhn⸗ 
lihen Ruhpoden zu vertilgen, oder bis zur Unſchaͤdlichkeit zu ſchwaͤ⸗ 
hen: fiehe, da erhob fich winerfpenftig das Vorurtheil. Seit dreißig 
Sahren und Yänger fahen wir in dem verfchienenflen Ländern ver 
Welt die wohlthuende Erfindung von Gott mit glüdlichen Brfolgen 
gefegnet; tauſend und taufend Kindern ward Schönheit, Gebrauch 
ver Augen und des Gehörs und das Leben felbft gerettet; tauſend 
und taufend zärtliche Väter und Mütter dankten mit Thränen dem 
Himmel für die Wohlthat, welcher nach fo langen, fo vielfachen 
Erfahrungen auch Fein Schatten übler Folgen nachſchleicht. — Aber 
blöde, erfchroden und mit Abſcheu felbft fliert das Vorurtheil vie 
neue Brfcheinung wie einen Frevel gegen Gott an. Mit graufamer 
Unwiſſenheit opfert es feinem Gigenfinn Wohlgeflalt, gefundes Blut, 
Lebensglüd und Leben blühender Kinder; ſchaudert vor möglichen 
Folgen des eingeimpften thierifchen Stoffes, vor Folgen, die ſeit 
einem Menfchenalter noch nicht erfchienen, währenn es harmlos dem 
taͤglichen Würgen der Blatternpefl zuſchauen Kann. 

Wohl Habe ich Recht, vor den entfeglichen Wirkungen herrfchens 
der Borurtheile zu erzittern — aber noch einmal : bin ich felber von 
jevem Borurtheil frei? O wie partetifch bin ich doch oft im alltäg- 
lichen Leben, wie liebe ich doch fo Manches, wie fürchte ich fo 
Manches, ohne einen Grund zu haben, als welchen eine vorgefaßte 
gute ober böfe Meinung gewährt! — Ad, ich felbft erkenne meine 
eigenen Schwächen viel zu wenig! 

Sfgofte, Gt, d, And, IV. 4 
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Drmein Schöpfer! Du haſt mich mit Verſtand ausgerüſtet; wohl 
habe ich ihn oft auch traͤger Welfe verfäumt, und ohne zu prüfen 
gewählt. Ich will mit Aufmerkfamkeit mich felbft belaufchen, und 
forgfältig jedem Irrthum zu entweichen fuchen, der mir als foldyer 
offenbar wird. Prüfen will ich, ehe ich wähle, prüfen, fo weit 
meine Kraft es vermag. Doch Einer vermag nicht Alles. Ich will 
die Urtheile der Weifen und Grfahrnen hören, will durch foldde mich 
des Beflern belehren, das Gute behalten, und mit Bertrauen auf 
Deinen Segen und Beifland anwenden. Amen. 


6. 
Der Glaube an menſchliche Tugend. 


Kol. 3, 12. 13, 


An ver Tugend Dafein zweifeln, 
Heißt: fi ſelbſt die Hölle bau'n, 
Rings umher ein Heer von Zeufeln, 
Statt verwandter Seelen, fhau'n. 
Unſers Argwohns vüfırer Bid 
Stößt den Redlichſten zurück. 

Willſt du Lieb’ und Tren begehren, 
Mußt du Andern fie gewähren. 


Menſchen haben ihre Schwächen, 
Darum werd' ich nicht ihr Feind. 
Nichts ſoll da mein Zutrau'n brechen, 
Wo ver Gottheit Bild erſcheint; 

Auch ver Böſewicht nährt vo 
Irgend eine Tugend noch. 

Was vdu forderſt, mußt du geben, 
Um geliebt und froh zu leben. 





uf bu wifien, ob beine Belannten ober Freunde herzensgute 
Menfchen find? — Gib nur Acht auf fie, ob fie auch wohl fähig 
find, an die Herzensgüte anderer Menſchen zu glauben, 
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Beobachte, wie fle in gewiſſen in ver That lobenswürdigen Geſtn⸗ 
nungen und Berrichtungen ber Menfchen urtheilen; ob fie nicht ein 
ſchmaͤlerndes Aber Hintennach fenden; ober ob fle nicht mit der 
Miene der Klugheit und Menfchentenninig einen Verſuch machen, 
bie erfien Urſachen ber belobten Dinge, irgend eine unrühmliche 
Triebfeber der gepriefenen Tugenden, aufzufphren. 

Wer ohne Arg gern von feinen Miterfchaffenen das Beſte glaubt, 
nit nur nützliche Thaten, fromme Aeußerungen, großmätbige 
Unternehmungen für nlıglich, fromm und großmätbig haͤlt, und ihnen 
feinen fchlechten Grund unterfchiebt, fondern fogar ſchwer daran zu 
bringen iſt, die Leute für fo böfe zu Halten, als fie zuweilen zu fein 
ſcheinen; noch weniger aber fi auf das Urtheil derer einläßt, welche 
von dem Mitmenfchen gern das Lächerlichfte oder Nachtheiligſte aus⸗ 
zufphren willen, — der bat gewiß felb ein gutes Gerz; dem vers 
frane dich; der meint es in Allem, was er bir zufagt, redlich, 
wiewohl er darum noch nicht ohne Schwächen if. Wir nennen 
eine ſolche Berfon gutmütbig, und mit Recht, weil fie eines guten 
Gemuͤthes ik. Es iR aber noch ein großer Unterfchien zwifchen 
Sutmäthigkeit und Leichtglaͤubigkeit, wiewohl es Leute genug gibt, 
bie diefe beiden Dinge für einerlei halten. Denn wäre der Gut⸗ 
mäthige zugleich ein Leichtgläubiger, fo wäre er nicht mehr gutmuͤthig, 
weil er auch das Böfe eben fo gern glauben würde, was man ihm 
von Andern erzählt. Allein fein reines Gemuͤth firäubt ſich, fo 
viel Schlechtigkeit im Menfchen für möglich oder wenigflens in ven 
einzeln vorgebrachten Fällen für wahr zu halten. 

Findeſt du hingegen unter deinen Bekannten und Freunden Leute, 
welche bei jenem Anlaß das Schlimmfle argwöhnen; Lente, die, wo 
Jemand belobt wird, bedenklich und zweidentig dazu Lächeln, ober 
eine Bemerkung Hinzufügen, die da verräth, daß fie Zweifel an bem 
reinen Urfprung der belobten Dinge haben; Leute, die fogleich aus 
jedem Wort, aus jedem Schritt eines andern eine unlöbliche Ab⸗ 


— 312 — 


ficht vermuthen; Leute, die fogar einen Gefallen daran finden, den 
Werth anderer Berfonen, wenn fie auch anerfannte Verdienſte haben, 
mit haͤmiſchen oder wigigen Anmerkungen zu verkleinern; oder Lente, 
bie ein ganz eigenes Talent beflgen, immer das Schiefe, Lächerliche, 
Kleinliche, Mangelhafte von Abwefenden ausfindig und bemerkbar 
zu machen — hüte dich vor diefen! Sie ſelbſt find bösmüthig. Ihr 
Herz iſt ein früber, unreiner Spiegel, darum muß ſich Alles darin 
unrein abfpiegeln. Sie können zwar baneben viele liebenswürdige 
Gigenfchaften beſitzen; fie Eönnen viele Klugheit, viele Erfahrung 
haben — dennoch iſt etwas Unreines in ihrem Gemuͤthe, das aus 
ihrem ganzen Wefen fpricht. 

Leider werden wir von ber Zahl der Letztern weit mehrern in 

der gefellfchaftlichen Welt begegnen, als von ber Zahl jener reinen, 
gutmüthigen und frohherzigen Menfchen. Der Glaube an die Tugend 
ift fo felten, dag Mißtrauen in Alles, was den Schein und Werth 
bes Edeln, Uneigennügigen und Rechtfchaffenen hat, jo alltäglich, 
dag, wenn man nad einer langen Cinſamkeit mit einmal in vie 
Befellichaften träte, man aus den Reden der Menfchen fehließen 
follte, die ganze Welt wäre nur von Thoren und Lafterhaften bes 
völfert. Ueberall Stimmen des lieblofen Argwohns; überall Wars 
nungen der Mißtrauifchen; überall Betadelung der Menfchen, auch 
wenn fle das Beſte vollbracht haben. 
‚ Woher diefer böfe Geiſt, der die engern Bande des 'gefelligen 
Lebens zerſchneidet, Brüder von Brüdern zurüdflößt, und durch 
Beranlafiung grundlofer Furcht oder unheilbringender Mißverfländ- 
niffe Eisfälte in alle Herzen trägt, die doch dazu gefchaffen waren, 
ſich zu lieben? Iſt die Menfchheit wirklich in eine folche Tiefe von 
Verderbtheit oder Thorheit verfunfen, als uns die lebensklugen Leute 
gern glauben machen wollen, welche den Menfchen zu Tennen vors 
geben? Iſt die reine, ungeſchmückte Tugend wirklich aus jeder Bruft 
entwichen, daß wir fie nicht mehr auf Erden zu fuchen haben? 


- 
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Ad, dieſer böfe Geiſt geht aus mandherlef traurigen Verhält⸗ 
niſſen des Lebens hervor, und zerflört das Werk Jeſu Chriſti auf 
Erden, die allgemeine Eintracht und Liebe der Seelen. Am haͤufig⸗ 
fien aber fteigt er aus einem bösmüthigen, von offenbaren ober ge⸗ 
heimen Leidenfchaften vergifteten Herzen. Denn, weil Jever fo ziem⸗ 
lich fein-eigenes Innere, das er Andern Flüglich zu verhehlen weiß, 
am genaueften fennt, beurtheilt er das menfchliche Herz fiberhaupt 
nach feinem eigenen. Dies ift ein fehr natürlicher Bang der Dinge, 
weil es ſchwer Hält, Andere fo tief zu erkennen, fo häuflg bei den 
wahren Triebfedern ihrer Handlungen zu belaufchen, als ſich ſelbſt. 

Wer folglich ein Urtheil über die Welt ausfpridt, 
der ſpricht es aus, wie fie fi in feinem eigenen Ge⸗ 
müth abfpiegelt; und ſpricht damit feine eigene Herzensgüte ober 
Unreinheit aus. Wer Häufig auf verbotenen Wegen ging, vermuthet 
das Bleiche von Andern, und fo iſt das bekannte Sprichwort voll 
tiefer Wahrheit: Was ich dent’ und thu’, trau’ ich Andern zu. 

ine Berfon, die gewohnt ift, nichts zu thun, als wovon fie 
auf diefe oder jene Weife einen Bortheil ziehen Ffaun, und immer 
nur auf fich fleht, und Immer nur fragt : Was babe ich am Ende 
davon? — ſchwerlich wird fle ſich überreden laflen, daß es wirklich 
meigennügige Menfchen in der Welt gebe. Gie wird an feine 
reine Tugend auf Erden mehr glauben, weil fie teren felbft ganz 
unfähig if, und Feine Aufopferungen ihres Vortheile und Glücks 
zum Wohl anderer Menfchen machen Fann. Vindet fle aber den: 
nody Leute, bei deren Handlungen fie gezwungen ifl, einen hohen 
Grad von uneigennäßiger Selöflverläugnung anzuerkennen: fo wirb 
fle foldye geradezu bei ſich entweber für dumm, oder ſchwaͤrmeriſch, 
oder närrifch halten. 

Wer, was er auch Gutes und Nüpliches flifte, dabei jedesmal 
ehrgeizige Ahflchten im Hintergrund hat, wird, was er auch von 
Andern Bortreffliches rühmen höre, immer dabei vorausfegen, «6 
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ſei aus Begierde nach Chre geſchehen. Er wird dieſen Beweggrund 
nicht einmal für unlauter anſehen, ſondern ſehr edel finden. 

Daß es viele Menſchen gebe, die aus der reinſten Ueberzeugung 
von ihren Pflichten dieſe vollſtrecken, ja das Schwerſte vollbringen 
können, Vermögen, Geſundheit und Leben für Anderer Wohlſein 
und Rettung hinopfern können, ohne daran zu denken, daß dies 
eiwas Ehrenvolles ſei; fa, die es im Verborgenen thun, und Keinen 
als den allwiffenden Gott dabei zum Zeugen haben — dies wird 
der Ehrgeizige mit Kopfſchütteln bezweifeln. 

Der Wollüiftling glaubt nicht mehr an wahrhaft keuſchen Sinn; 
er hat kaum einen Begriff davon. Er bilvet ſich ein, Alles fei ver- 
führbar oder verführt; Alles huldige den thieriſchen Trieben, die ſich 
feines eigenen Wefens ganz bemädhtigt haben. Er hat Feine Ach⸗ 
tung für Unſchuld. Ihm iſt die Schamröthe nur ein Zeichen alberner 
Einfalt und Blöpigfeit, oder eines ſchuldbewußten Herzens; ihm iſt 
ber Abſchen gegen Unzucht nur ſchlaue Biererei, Aushängefchild der 
Gefallſucht, fade Scheinheiligkeit. 

Und ſo beurtheilt Jeder des Andern Beweggründe zum Handeln 
nach denen, die ex ſelbſt in ſich am häufigften erblickt. Daher das 
allgemeine Zweifeln an unbefcholtener, reiner, ächtchriſtlicher Tu⸗ 
gend; daher die Neigung, überall etwas Unrühmliches und Arges 
zu vermuthen; daher der Mangel des Glaubens an das menfch- 
liche Herz. 

Zuweilen ift aber dieſer Mangel des Vertrauens auf Menfchen- 
werth auch nur die Frucht trauriger Grfahrungen; und gewöhnlich 
werben diejenigen, welche den Menfchen am heißeften geliebt haben, 
nach mehrmaligen Täufchungen feine unverfühnlichfien Verächter 
und Beinde. Man hat viele Beifpiele, daß Fürſten, welche in 
jugendlichen Tagen die größten Hoffnungen von ſich erwecken, und 
das Mufter der Güte und Menfchenfreundlichkeit waren, nachmals, 
wenn fie einige Jahre lang die Regierung geführt hatten, in Ti⸗ 
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rannen und Verächter des Menſchengeſchlechts entarteten. Denn 
wenn fie ſich won allen Seiten mit Schmeichlern, Verleumdern und 
Gelbffüchtigen umringt fahen; wenn fle fahen, wie, wer zu Ihnen 
ſich Hindrängte, nur kam, um an Anbern eine Rache zu fättigen, 
ober feinem Stolz ein Genüge zu thun, ober Gold zu gewinnen; 
wenn fie fahen, daß gegen ihren Winf keine Tugend flark genug 
zum Widerſtand war; daß Alles fElavifch den elendeſten Leinenfchaften 
zn Gebote ftand: fo mußten fie in der Wirklichkeit eine harte Wider⸗ 
legung ihrer ehemaligen Borftellungen von menfchlicher Tugend ers 
bliden; Verdacht auch gegen den edelften ihrer Unterthanen faffen, 
ihn höchſtens für verftellungsvoller und verfchmigter als Andere ach⸗ 
ten; fle mußten Alles für einen lieblichen Traum halten, was fle 
fonft vom Werth des Menfchen glaubten. Umgeben von feilen over 
ſchwachen, oder durch Leidenfchaften befeelten Menſchen (denn die 
genügjame Tugend drängt ſich nicht zum Glanz der Höfe), "hielten 
fe fih nun felber für enttäufcht, und behandelten die Dienfchheit 
mit jener Beratung, die ihnen durch fo viele verabjcheuungswär: 
dige Grfcheinungen eingeflößt worden war. 

Es gehört nicht zu den Seltenheiten, daß ein zartfühlennes 
Herz, welches einmal durch Untreue und Berrätherei einer geliebten 
Berfon gebrochen worben if, den großen Schmerz nicht zum andern 
Mal fühlen will, fich auf ewig den engern Verbindungen mit dem 
andern Gefchlecht entzieht, und Alle, die zu bemfelben gehören, für 
unbefländig und treulos erklärt. Es iſt nichts Seltenes, daß, wer 
von einem feiner theuerfien Freunde auf eine ſchaͤndliche Weiſe bes 
frogen warb, von da an einen unaustilgbaren Verbacht gegen Treue 
und Redlichkeit und Yreundfchaftsfinn der Übrigen Menfchen faßt. 
Es iſt nicht felten, daß Perfonen, denen mehr als einmal das Gute, 
was fie zu ſtiften bemüht waren, durch Bosheit und Schabenfreude 
vereitelt, deren reblichfter Sinn immer falfch ausgelegt, denen mehr 
als ein wohlthätiges Wirken und Lieben mit dem fehwärzeften Un⸗ 
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dank bezahlt warb — daß fie, ſage ich, zuletzt Mißtrauen und 
Widerwillen gegen Jedermann hegen, welcher das Unglück hat, zum 
menſchlichen Geſchlecht zu gehören. 

Ach, dieſe Art des Menſchenhaſſes, wir wollen fle nicht zu hart 
verbammen, Keiner ift berfelben fähig, als wer gut war, und bie 
Menfchheit mit Ernft und Iunigfeit liebte. Er iſt noch jetzt gut, 
aber verwundet, und darum Trank, und darım ungerecht gegen 
Millionen, weil ihn Binige, die er zu Tennen glaubte, und doch 
nicht genug Tannte, allzuhart betrogen. Er if nur einen Augens 
blie® irre geworben an fih und der Welt, und in feinem geretzten 
Zuftande verliert er fih, ober tröftet er ſich in Webertreibung des 
Mebels. Nur dann iſt er am meiften zu tadeln, wenn er nicht flarf 
genug ift, fich wieder zu ermannen, und für das Glück der Mens 
fehen ununterbrochen das Möglichfle und Höchſte zu thun, ohne von 
ihnen eine leife Erwieberung zu hoffen. Denn dies iſt Chriflusfinn. 
Wie ward Jeſus nicht von feinem Freunde verrathen; wie ihm nicht 
mit Schmach und Undank von aller Welt begegnet! Und doch ver: 
fannte er das Menfchengefchlecht nicht, und betete für die, welche 
fein Herz gebrochen Hatten. 

-Man muß aber ſolche, ich möchte fagen edle, Menfchenhafler 
nicht mit folgen Perfonen verwechfeln, welche durch eine gewiſſe 
Tranfhafte, reizbare Stimmung, ober durch das Bewußtfein ihrer 
Schwäche, das Mißtrauen gegen Andere bei fih gleichfam zur Natur 
gemacht haben. Sie können dann nicht anders, als immer fürchten, 
immer argwöhnen. Obne eigentlich bösmüthig zu fein, find fle 
doch Ärgerlich und empfindlih. Was auch gefagt und gethan wers 
den mag, fle legen es für fich felbft nie günflig aus; mögen gern - 
glauben, es fet mit Allem darauf abgezielt, fie zu Eränfen. Ihnen 
fcheint die halbe Welt ſich verfchworen zu haben, ihnen Verdruß 
zu machen, fie zu unterdrücken, zu verfolgen. Sie finden fogar in 
folgen und ähnlichen Klagen ein Wohlgefallen, ohne es zu wiflen; 
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bilden ſich ein, Jeder, der eine Zeit Tang mit ihnen zu thun gehabt, 
trete endlich in den Bund ihrer Feinde, und arbeite wider fie, aus 
Meid ober Citelleit. 

Der Argwöhniſche, fei es nun aus Börperlicher Kränklichkeit, 
oder aus dem quälenden Gefühl von einer Schwäche im Berbälts 
niß zu Andern, macht fi und Allen, die mit ihm leben mäflen, 
das Dafein unerträglih. Gr legt jenes Wort auf die Wagfchale, 
lauert auf jedes Spiel der Mienen, und iſt auf eine unbegreifliche 
Weiſe erfinderifh, das Allerunſchuldigſte auf die fchlimmfle Weiſe 
für ſich zu deuten. Troß und Angſt wechfeln immer in feiner 
Seele; er wirb zu Liebe und Freundſchaft unfähig, weil er Keinem 
eine gerade, ſtandhafte und hohe Denkart zutraut. Er ift ungerecht 
gegen Jedermann, weil er auf fich ſelbſt zu wenig Bertrauen hat, 
und folglich ungerecht gegen ſich felbft if. 

Alle diefe Arten, mie entweder der Mangel des Glaubens an 
die Menfchheit entſteht, ober fich äußert, tragen ungemein viel zum 
herrfchenden Blend unferer Tage bei. Gie erzeugen und nähren 
bie gegenfeitige Lieblofigfeit der Menfchen; denn wie koͤnnte man 
fi doch einander lieben, wo man einander im Grunde des Herzens 
verachtet, ober fürchtet? Diefer Mangel des Glaubens an Menfchens 
güte macht die Menfchen in der Geſellſchaft zu Heuchlern, welche, 
ohne einander aufrichtig au fchäben, doch das Verbindlichſte zu fagen 
wiffen; macht aus ber Freundſchaft nur eine Höflichkelt, aus Chren⸗ 
begeugungen nur BZeremoniel und widerliche Schaufpielerel. Darum 
werden Trene und Glauben feltener, darum alle Tugenben feltener, 
weil die Menfchen ihren eigenen Glanben baran verlieren. Darum 
iR fo viel haͤusliches Unglüdl, weil Keiner den Andern von Herzen 
werth hält, und Jeder, bekannt mit einzelnen Fehlern der Hauses 
genoſſen, allzumißtranifch ans denſelben ihre Handlungen herleiten 
zu bürfen für Recht halt. Das gegenfeltige Mißtrauen und inner: 
liche Geringſchaͤtzen Anderer erlältet das Herz gegen wärmere, wohl⸗ 


wollendere Neigungen; macht die gefellige Freude matter; vergiftet 
den reinften Lebensgenuß, welcher im häuslichen Kreife aufblühen 
kann; wird täglich die finftere Quelle von heimlichen Berbächs 
figungen, lauten Befchuldigungen, Vorwürfen, Anklagen, Neder 
reten; bringt Zwietracht zwifchen Herrfchaft, Hausgenofien, Nach⸗ 
barn und Geſinde, zwifchen Aeltern und Kinder, Gatten, Freunde 
und Freundinnen. 

Um die unfeligen Wirkungen des Mißtrauens und Uebelbeutens 
zu erfennen, iſt es nicht einmal nöthig, diefen Fehler in feiner größ- 
ten leidenſchaftlichen Ausdehnung wahrzunehmen. Man beobachte 
nur einen Tag lang flillfchweigend das Innere manches Hausweſens; 
beobachte, wie Einer vom Andern ſich mehr oder weniger ungünſtige 
Borftellungen macht; wie Biner dem Andern das gefprochene Wort 
gehäfftg deutet; Ciner des Andern Thun gern als Beleidigung auf⸗ 
nimmt und erwievert. Je weniger man in foldem Haufe daheim 
it, um fo auffallender find dem Beobachter folche Erfcheinungen, 
und er wirb mehr als einmal den befländig Habernben zufprechen 
wollen: Ihr Unglüdlichen! warum trauet ihr euch auch immer nur 
das Böfe und nie das Gute zu? Warum verbittert ihr euch mit 
biefem ewigen Argwohn in taufend unbedeutenden Dingen das Bei- 
fammenleben? Warum erflidlet ihr durch dieſes gegenfeltige Miß⸗ 
verftehen und Uebelnehmen jeden Keim der Freundſchaft, welcher, 
wo nicht aus der Gleichheit ver Gemüthsarten, doch aus der Gleich⸗ 
heit der Gewohnheiten und Lebensarten aufiprießen möchte?! 

So geringfügig und beinahe gleichgültig auch viele aus Miß⸗ 
trauen entfprungene unfreunbliche Vorfälle im häuslichen Leben zu 
fein fcheinen, find fle doch von großer Wichtigkeit und oft wichtiger 
fir Familienehre und Familienruhe, als der größte Prozeß mit dem 
Fremden. Denn in hundert und hundert wiederholten Heinen Schläs 
gen höhlt ver fallende Regentropfen endlich den Felſen aus, an 
welchem der harte Meißel zerfpringen Tann. 
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Iſt dir nun dein häusliches Glück, iſt dir bein Lebensfrieden, 
iſt dir dein Chriſtenglaube ein heiliges Gut: fo verbanne das Miß⸗ 
frauen aus deinem Gemüth; faſſe wieder Glauben zu menſchlicher 
Tugend. Dein Bohlfein fordert e8 von dir, und bie Religion Jeſu, 
des göttlichen Weifen, gebietet es dir. So ziehe nun an, ale Aus⸗ 
erwählter Gottes, als Heiliger und Geliehter, herzliches Erbarmen, 
Freundlichkeit, Demuth, Sanftmuth, Geduld, und vertrage Giner 
den Andern, und vergebet ench unter einander, fo Jemand Klage 
bet wider den Andern; gleichiwie Chriſtus euch vergeben bat, alſo 
auch ihr. Ueber Alles ziehet an die Liebe, die da iſt das Band der 
Bolllommenheit! fo fpricht die heilige Schrift. (Kol. 3, 12— 14.) 
Aber die Liebe kann nicht in einem Herzen wohnen, welches den 
Glauben an die Süte menfchlicher Herzen verloren hat. Daher 
fommt es auch, daß wir Kindern mit größerer Zärtlichkeit, ale Er⸗ 
wachſenen, zugethan zu fein pflegen, weil wir jene noch fhr unfchuls 
diger und befier Halten, oder doch für leichter zu beflern. 

Du wirft fagen: Aber es iſt ſchwer, darin feinen Sinn zu ändern, 
wenn man einmal die Menfchen kennt, wie fie heutiges Tages ober 
wenigftens in den Verhältniffen find, in welchen ich mit ihnen ſtehe; 
es iſt ſchwer, wenn man fo mancherlei unangenehme Erfahrungen von 
der Bösartigfeit des menſchlichen Gemtthe überhaupt gemadıt hat. 

D nein, ich will dir ein einfaches Mittel anweifen, durch welches 
fi plößlich die mit Dir lebenden Menſchen wenigſtens rückſicht⸗ 
lich deiner verbeflern, und alle deine bisherigen Erfahrungen ums 
geſtürzt werben, — bies ifl: werde du ſelbſt ein herzensguter, reiner 
Menſch, überwinde mit chrifllicder Strenge deine eigenen Fehler, 
deinen Hang zur Wolluft oder zum Ghrgeiz, ober zum Gigennuß, 
oder zum Leichtfinn; Werbe, was bir bein Gewiſſen fagt, daß du 
fein folk, als ein Kind Gottes; und wahrlich, vermagfl du bas, 
o fo wird ſich in dir der Slaube von felbft einfinden, daß auch 
andere Menfchen das Bleiche über ſich vermocht haben. Sei gut, 


J 
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und die Menſchen werden dir mehr gut als boͤſe vorkommen. Glaube 
an die Tugend, und du wirſt fie finden überall; um aber an die 
Tugend zu glauben, mußt du fie haben. 


Dann wirft du dich nicht allein Überzeugen, daß auch wirklich - 


der verworfenfte Verbrecher nicht durchaus böfe und verborben fet, 
und feine guten Seiten habe: fondern du wirft dich daran gewöh⸗ 
nen, bei Allen, mit deren du umgeht, am liebſten auf ihre guten 
Gigenfchaften hinzublidlen, fie deswegen zu achten, und ihre andern 
Schwächen mit größerer Nachficht zu behandeln. Sa, was noch weit 
mehr tft, du wirft dann auffallend bemerken, daß du felber durch 
bein bisheriges Benehmen mande innere Schwäche erſt anflößiger 
gemacht hatteſt. — So wie bu einmul dahin gekommen bift, in fes 
dem Menfchen fein Gutes zu fehen und anzuerkennen, wirft du ihn 
notwendig darum ſchaͤtzen, du wirft Gegenliebe erweden; bie vors 
herigen Schwächen werben ſich vor dir zurückziehen. Du wirft glück⸗ 
feliger in deinen Verbindungen fein, als du jemals Hoffnung hatteſt 
zu werben. Deinem Zutrauen fommt das Bertrauen eriwiedernd 
entgegen. 

Und wenn du auch ſchon einmal in deinem Glauben getäufcht 
tworben mwärefl, und wenn du auch einmal befrogen werben folltefl: 
beurtheile nicht alle Menfchen nad einem einzigen! Schon dein 
eigenes Gefühl fagt dir: ſolch ein Urtheil fei übereilt, unbefonnen, 
und höchſt ungerecht gegen Unfchuldige. Ja, dein befferes Gefühl 
wird dir fagen, es fei befler, Hundertmal betrogen oder verfannt zu 
werben, als einmal Andere zu betrügen ober zu verfennen. Der 
Undank der Menfchen fol dich nicht fchmerzen, denn du Haft wohl: 


gethan und geliebt, ohne eigennüßige Abficht, fo hoffteſt du Keinen 


Dank; thateft du aber wohl, und warft du gätig in Erwartung eines - 
Dankes, fo Haft du feinen verbient, weil du nicht wohlthun, ſondern 
andere Menfchen zu deinen Schuldnern machen wollteft, ohue daß 
fie dies zu werben von dir begehrt Hatten. Der Undankbare iſt bes 
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mitleidenswerth, nicht aber der aͤchte, chriſtlich gefinnte Wohlthäter 
ber Menfchen. Habe Glauben an menſchliche Tugend, und whrbef 
bu auch einmal und zehnmal geläufcht: Laß dich lieber täufchen, flatt 
in befländigem Mißtrauen und immerwährender Angft zu leben, ges 
täufcht werden zu fönnen. Der Furchtſame verliert fein Leben durch 
die bloße Furcht, es zu verlisren. 


7. 
Die Naht der Wahrheit. 


Ip 3, 19 — 21. 


Himmelstochter, heil'ge Wahrheit, 
Wort aus Gott, o Stern ver Nacht! 
Du haſt Leben, Troft und Klarheit 
In des Tores Staub gebradt; 
Jeſus führte Di vom Throne 
Gottes in das Geiſterreich: 

Das brach ver Tirannen Krone, 
Und ver Prieſter Stolz warb bleich. 


Was fih deinen Strahblenkreiſen 
Heuchelnd nahet, wird zum Nibts; 
Und die Kunft ver falihen Weiſen 
Stirbt am Zauber deines Lichts, 
Unter deinem Banner ſtehen, 
Kämpfen, fterben will au ich; 
Mag die ganze Welt vergeben, 
Gottes Wort bleibt ewiglich! 





Des Menfhen Sohn, Chriſtus Jeſus, ſprach zu jenem Oberflen 
der Juden, der zu ihm trat des Nachts, Wahrheit zu lernen vom 
göttlichen Meifter, folgende Worte vol tiefen Sinnes: „Das if 
aber das Bericht, daß das Licht in die Welt gelonmen if. Und 
die Menfchen lebten die Finſterniß mehr ale das Licht; denn ihre 
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Werke waren böfe. Wer Arges thut, haſſet das Licht, auf daß feine 
Werke nicht firafbar werden. Wer aber die Wahrheit thut, der 
kommt an das Licht, daß feine Werke offenbar werben; denn fie find 
in Gott gethan!“ (Joh. 3, 19—21.) Es iſt ein fehöner, oft der 
einzige Troſt edler Menfchen in diefen Worten des gottlichen Weiſen 
von Nazareth eingeſchloſſen. 

68 iſt ein ſchoͤner, oft der einzige Troſt edler Menſchen, wenn 
fie häufig Augens und Ohrenzeugen der allgemeinen Verſchlechterung 
der Sitten und des Glaubens fein müflen, daß endlich über bie 
Werke der Finflerniß das Licht eines Tages hervorgehen werde, der 
alle im Dunkeln getriebenen Schänblichketten in ihrer ganzen Abs 
ſcheulichkeit offenbaret; daß enblih Wahrheit die lange vergötterte 
Lüge überwinden, den flolzen Heuchler entlarven, den anbächtelnden 
Wucherer der wohlverbienten Schmach preisgeben, den Witz des 
albernen Religionsfpötters zerfchmettern, den tückiſchen Stolz herrſch⸗ 
füchtiger Priefler und Pharifäer in den Staub beugen, die Frechheit 
des ungeftraften Shebrechers erfchütiern, die Geilheit des reichen 
Wollüſtlings züchtigen, die Thränen der gefchändeten Unſchuld rächen, 
den ſchlauen Betrüger und Mißbraucher fremden Gutes an ben 
Pranger öffentlicher Verachtung flellen, den Hinterliftigen Afterrebs 
ner, den ſchadenfrohen Berleumder verflummen machen, den Ber: 
räther feiner Brüder an den Fluch der Welt ausliefern werde. 

Es if ein fchöner, oft der einzige Troft edler Menfchen, daß bie 
Wahrheit endlich obflegen werde, und die lange verhöhnte Tugend, 
das lange flraflos zertretene Recht wieder emporheben werde, wenn 
fie Augenzeugen fein müflen, wie nichts Helliges mehr im Himmel 
und auf Erben tft, das nicht vom wahnflunigen Selbfivünfel und 
der Alles außer fich verachtenden Selbfifucht entweiht wird; wie eine 
zahllofe Menge der Chriſten höhnend auf Chriſtum blickt, und ſich, 
wie einer Kinberihorheit, der Religion ſchaͤmt; wie eine noch größere 
Menge, verfäumt durch Regierungen und Lehrer, Im empörenbflen 


Aberglauben, in tiefſter Unwiſſenheit fehmachten muß, ohne Kennt⸗ 
nig ihrer eigenen Würde, ohne würdige Vorſtellung vom höchften . 
Gott, ohne lautere Begriffe von ihrer ewigen Beſtimmung; wie 
Diener des Altars, Nadyfolger ber Apoftel, Berkündiger Jeſu Chriftt, 
oft felbft nicht glauben, was fie lehren, und ihren heiligen Beruf 
um des Brodes willen mit &ebankenlofigfeit treiben, wie ein Hands 
wert; wie fle das gemeine Boll vorfäglih im Irrthum befefligen, 
den fie felbft verladhen, und dafür in Pracht, Luftbarkeiten und 
Schwelgereien ihre Tage verpraflen; fie, die ſich Nachfolger des 
demutbvollen Jeſu Heißen, und Keuſchheit predigen, während fle 
Unzucht treiben; Mienfchenliebe predigen, während fie fih Haß 
und NRänfe erlauben; gegen Hochmuth eifern, während fie felbft 
von herrfchflichtigen Begierden Iodern, und ven bis zum Kerker vers 
folgen, der ihre Verworfenheit muthig offenbart. 

Es ift ein fchöner, oft der einzige Troft enler Menfchen, daß 
endlich ein Tag erfcheinen wird, an welchem bie Wahrheit ale 
hohe Rächerin ihrer Verächter auftritt, und dem Hohn der Mit: und 
Nachwelt überantwortet die gefrönten Unterbrüder des Völlerrechts 
und deren oft noch fchändlichere Werkzeuge und Diener; die ſtlavi⸗ 
ſchen Schmeichler und Bergätterer defien, der für den Augenblid 
triumphirt; die den Staub küſſen von den Füßen deſſen, ven fie 
wenige Stunden vorher, ehe Ihn das Gl erhob, verfpotteten, unb 
den mit Then treten und läflern, wäre er auch ihr Wohlthäter ges 
weien, der vom Glüͤck verlafien worben; die Ausfauger des Vollks, 
welche Länder entmarken, um in Prunk und Böllerei zu leben; 
die falſchen Nichter, welche nicht Diener, fondern Käufer der Ges 
techtigkeit find; die treulofen Beamten, welche ven Unterihan mißs 
handeln, den fle nicht plündern! Ihrer Aller, diefer Berächtlichen, 
diefer Chriſten ohne Chriſtenthum, diefer Anbeter ihres eigenen 
Nutzens, ohne einen andern Gott, ihrer Aller harret ein Tag des 
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Gerichts! — Das if aber das Gericht, daß das Licht in 
die Welt gefommen ift 

Es ift gefommen! — Umfonft fchmeicheln ſich jene Lafterhaften, 
man kenne ihre Unwurdigkeit nicht. Man kennt fie. Man vergleicht, 
was fie waren und jetzt find. Man weiß, was thr feld, aber nicht 
fein folltet. Umfonft Hoffet ihr, eure verbotenen Werke durch künſt⸗ 
lihe Bemäntelungen vor den Augen der Welt zu verhüllen: man 
fennt eure Kunſtgriffe; es iſt des Lichtes ſchon zu viel. Umſonſt 
hoffet ihr durch euer gegenwärtiges Anfehen, durch den Einfluß und 
die Macht, deren ihr noch heute genießet, die Kühnen zurückzu⸗ 
fohreden, die zur Kunde eurer Falſchheit, eures Betrugs gekommen 
find. Sie fchweigen heute, aber morgen find fle eurer Gewalt ent⸗ 
gangen; morgen reden fle! Umſonſt fuchet ihr die Mitwiſſer eurer 
geheimen Schande durch Freundſchaft, durch Befchenfe, durch Be⸗ 
lohnungen zu feſſeln. Sie nehmen eure Gaben, fihwören euch Ans 
hänglichleit, aber — fle gleichen euch felbft — morgen, wenn fie 
befiere @elegenheit finden, werben fle eure DVerräther. 

Die Menfhen — alfo fprah Jeſus — liebten die Fin; 
ſterniß mehr, als das Licht, denn ihre Werke waren böfe. 
Es war, da Jeſus kam, der bei weiten größere Theil der Menſchen 
in die gemeinfte Sinnlichfeit verloren. Die Freiheit war unterges 
gangen; auf Erden lebten nur Tirannen und demüthige Sklaven, 
bie den frechen Gelüſten ihrer Gebieter Beifall gaben und Weihrauch 
flreuten. Aber die Menfchen wußten es nicht beffer, und glaubten, 
es müfle fo fein, und von jeher ſei es fo gewefen. Die Fürſten 
hatten nur Rechte, die Völker nur Pflichten. Für den Stolz der 
Könige mußten Nationen in ewigen Kriegen bluten, und fh noch 
ihres Blende freuen. Taufend Göttern waren Altäre gebaut, von 
ben Abgöttern der Ihierifchen Luft und Leidenſchaften; aber zum uns 
ſichtbaren, lebendigen Bott des Weltalle erhob ſich Keiner. Die 
Schriftgelehrten ſtritten über Nebendinge und allerlei Auslegungen 


ber Schrift mit großer Spitzſindigkeit; aber Bott zu verehrten im 
Geiſte und in der Wahrheit, und feine menſchenbegluͤckenden Gebote 
zu erfüllen, das glaubten fie nicht vonnöthen zu haben. Pharifäer 
trieben in Tempeln uud Wohnungen Anbächtelei, oder blendeten das 
Bolt mit Scheintugenden, nm deſto ficherer in der Stille Unfug zu 
begehen; mahnten fleißig zum Befuch der Tempel, zu Opfern, Fa⸗ 
Ren und andern Außerlichen gottesbienfllicden Dingen; aber an Retnis 
gung des Gemülhs von herrfchenden Laflern dachte Keiner. Das 
Boll lag in der Nacht des Aberglaubens und der Unwiffenheit. Wer 
es aufzuklären wagte, wurbe gehaßt, verfolgt, in Kerker geworfen, 
empfing den @iftbecher, und hieß bald ein DVerächter ber Gottheit 
und der Religion, bald ein Berführer des Volks, bald ein Empoͤrer. 
Denn die Menfchen lichten vie Finſterniß mehr ale das Licht, weil 
ihre Werke böfe waren. 

Aber Jeſus, der Offenbarer Gottes und der Wahrheit, fam. Gr 
brachte Licht in die Finſterniß. Gr machte die Erkenntniß der menſch⸗ 
lichen Rechte und Pflichten, Beflimmungen und Hoffnungen nicht 
bloß zum GEigenthum einiger gelehrten Anflalten, ſondern er vers 
breitete fie über alle Glieder des Volle, über alle Rationen. Auch 
ber Aermſte empfing fie; auch ber Unwiſſendſte begriff fie. 

Da zitterten die gekrönten Laſter; fie fahen ihren Untergang. 
Ya erſchraken die Tirannen, denn fie fürdhteten, mit der Wahrheit 
Iomme wieber die Freiheit in die Welt. Da ergrimmten bie faljchen 
Sriefler,, denn nun erfannte Seglicher ihre Unwürbigleit, nnd daß 
nicht das Kleid, ſondern bie Weisheit und Heiligkeit des Gemuͤths 
den wahren Prieſter mache. Da tobten bie Böfewichte aller Gat⸗ 
tung, weil Gewaltfprüche nicht mehr Recht fein follten, umd dem 
Himmel nicht mehr die Bergebung aller Ghuden mit Opfern und 
daſten, mit Wallfahrten und Tempelbefuchen, mit langen herges 
plapperten Gebeten und reichen Almoſenſpenden abgelauft werden 
lonnte. Darum verfolgten fie Jeſum, der das Licht der Welt ges 
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worden war, und fehleppten ihn zum Tod am Kreuze. Denn wer 
Arges thut, der Haffet das Licht, auf daß feine Werke 
nit geftraft werben. 

Doch vergebens! — Das if die Macht ver Wahrheit, daß fie 
auch den Weltvefpoten Arzt und Kriegsheere entwaffnet, tauſend⸗ 
jährige Ketten bricht, und die Zauberformeln falfcher Weiſen zum 
Spott der Kinder macht. Jerufalems Tempel zertrümmerte; vie 
Opferaltäre des Heidenthums brachen zufammen; der Scepter Roms, 
der über den Erdkreis fchaltete, ward Staub; alte Reiche verftoben, 
neue Reiche kamen auf — aber in den ſchrecklichen Umwälzungen 
beftand fleghaft Jeſu Lehre. Himmel und Erde mögen: vergehen: 
Gottes Wort, die befeligende Wahrheit, bleibt eiwiglich. 

Aber die Kinder der Finſterniß, Menfchen, welche nur ihren Lei⸗ 
denfchaften-fröhnten, Fampften fortdauernd gegen die Verbreitung des 
göttlichen Lichte in der Welt. Die Rohheit und Unwiſſenheit bar⸗ 
barifcher Völfer famen ihnen zu Hilfe, die aus fernen unbefannten 
Gegenden hervorgingen, und erobernd die fehönften Länder. bes Erd⸗ 
bodens in Beſitz nahmen, wenige Jahrhunderte nach Chriſti Geburt. 
Dep freuten fich die, welche die Finfternif lebten. Was das Alter: 
thum noch Gutes, Großes und Schöhes gehabt, ward vernichtet. 
Seibſt das Epriftenthum entartete In ein neues Heinentkum. Mens 
fchen hoben fich in thörichter Cinbildung an Gottes Stelle. Man 
fah neue Opfer, neue Altäre, neue Faſten, neue Bharifäer. Man 
firttt fi um die Sigenfchaften ver Perſon Chriſti, ohne an feine 
Lehre zu denfen, durch welche er die Menſchen volllommen machen 
wollte nach Gottes Ebenbilde; führte wieder Außerliche Gottesdienſt⸗ 
lichkeiten ein, flatt auf des Herzens Heiligung zu dringen; entzweite 
fih, und brachte Spaltungen und Parteien in die Gemeinfchaft der 
Ehriften, indem man Glaubenslehren erfand, von denen Jeſus nie 
geredet, und Spibfinbigfeiten erfann, die keinen Sterblichen beſeli⸗ 
gen. Doch vergebene. Die Macht ver Wahrheit flegte. In jebem 


neuen Jahrhunderte feierte fie neue Triumphe. Die Thorheiten ber 
Menfchen gingen eine um die andere in Vergefienheit — aber 
Gottes Wort, die Wahrheit des Lebens, bleibt ewiglich. 

Noch heute ringt das Picht der Lehre Jeſu mit der Nacht der 
Barbarei, die unbeflegbare Wahrheit mit dem Irrthum, ber Un⸗ 
wiffenheit und den Kunſigriffen ber Leipenfehaften. Denn noch Heute 
haſſet das Licht, wer Arges thut, auf daß feine Werke nicht geflraft 
werben. 

Wenn Jeſus, der Göttliche, heute wieber in göttlicher Geſtalt 
auf Erden wandelte, ein Urbild unbefcholtener Tugend, fliller Des 
muth, inniger Berläugnung alles befien, was ber irdiſch geflunte, 
gewöhnliche Meufch als das herrlichſte Ziel feiner Begierben ehrt: 
wie viele würden wohl unter den Chriſten auf ihn blicen? Wie 
viele unter ven Erdengroßen, welche zu feinen Altären wandeln, 
wärben ihre Groberungsfucht ablegen, nnd lieber Nationen gihdlich 
als blutigglängend machen wollen? Wie viele von denen, welche 
fi Berkinper des Gekreuzigten heißen, würden ihrer Gitelfeit, ihrer 
Prachtluſt, ihrer Habſucht entfagen, um heilig und edel zu werben, 
wie ihe Meiſter? Wie viele befechliche Richter, wie viele Heuchler, 
wie viele Wollifllinge, wie viele Wucherer, wie viele Trunkenbolde 
würden ihren Laſtern abſchwoͤren, um ihm nachzufolgen ? Wie viele 
Reiche und Wohlhabende würden einen beſſern Gebrauch von ihrem 
Bermögen machen, um feine wahren Jünger zu fein? Und wenn 
Jefys unter uns in der Majeſtaͤt feiner Unſchuld die bonnernde 
Stimme erhöbe gegen die Entweihung der Gottestempel durch Buhls 
ſchaften, Prunftreiben, boshafte Witzeleien, Scheinhetligfeiten und 
Gewohnheiiswerke; wenn er das Otterngezlichte fchälte, die das Gute 
prebigen, bieweil fie böfe find; wenn er den Rachflichtigen zuriefe: 
liebet eure Feinde! wenn er zu ber blinden Menge fpräche: das 
Bolt nahet fich zu mir mit feinem Munde, und ehret mich mit feinen 
Lippen, aber ihr Herz iſt fern von mir; aber vergeblich dienen fle 


mir, dieweil fle lehren ſolche Lehren, die nichts denn Menſchenge⸗ 
Bote find! (Matth. 15, 8. 9) — würde Jeſus nicht heute bald 
ein Schwärmer, bald ein Bmpörer, bald ein aufllärenver Feind des 
eingeführten Gottesdienſtes, bald ein Geftirer, bald ein unehrer- 
bietiger Gegner der Throne und Altäre heißen? Würden ſich nicht 
Ankläger, wärbe ſich nicht ein Kaiphas finden; würde, wenn fchon 
ein Pilatus fpräche: ich waſche meine Hände In Unſchuld, und ich 
fehe nichts des Todes Würdiges an diefem Menfchen! — würde 
nicht ein aufgereizter Pöbel vorhanden fein, der noch einmal das 
„Kreuzige! Kreuzige!“ ſchrie? — — 

Ja, noch ringt Heufiges Tages das Licht der Wahrheit gegen 
die!Finfterniß des Irrthums und felbftfichtiger Begierden : darum 
haſſet noch heute, wer Arges thut, das Licht, auf daß feine Werte 
nicht geftraft werben, indem Jedermann feine Elendigkeit erfennt. 
Doch Gottes Wort bleibt ewiglich. Die Wahrheit wird obflegen. 
Eure Reiche werden zertrimmern, eure Orbensbänder vermobern, 
eure Schulweisheit vergeffen, eure frommen Hoffärtigkeiten vernichtet 
werben; aber die ewige Wahrheit bleibt und richtet euch in Aller 
Herzen. Sie richtet euch, wie im Herzen der Gerechten, ſelbſt im 
Gewiſſen eurer Mitfchuldigen. Sie richtet euch im Munde ver Nach⸗ 
welt über euern Gräbern. Sie richtet euch im Munde des Tobtens 
richters unter den Schrecken der Cwigkeit! — Berfolget immerhin 
den, der die Wahrheit ausfpricht: die Wahrheit ſelbſt Tönnet ihr 
nicht in den Kerker fperren, nicht in Feffeln fchlagen, nicht mit Acht 
und Bann aus dem Reiche der Geifler treiben. Tödtet immerhin 
den Belenner der Wahrheit: die Seele laſſet Ihr ungetöbtet, und 
die Wahrheit if} unfterblih, auf dag ihr durch fie gerichtet werdet. 

Wer aber pie Wahrheit thut, der kommt an das Lidyt, 
daß feine Werke offenbar werben; denn fie find in Bott 
getban! — " 

Er kommt an das Licht, denn er Handelt in Gott, und Gott if 


— 8 — 


mit ihm, und Gott wirkt durch ihn; denn die Wahrheit iſt aus 
Gott. — Er kommt an das Licht; er fürchtet das Gericht der Wahrs 
heit nicht. Seine Werke find in Bott gethan. Warum follte er 
vor den Menfchen fchen fein? Der Freund der Wahrheit, furchtbar 
jevem Böfewicht, welcher von ihm entlarvt zu werben beforgt, ems 
pfindet ſelbſt keine Furcht vor ihm. 

Das iR die Macht der Wahrheit, daß fie ihren Freund mit einem 
hohen, göttlichen Muthe befeelt, und ihn alle Schrecken des Todes 
verachten lehrt. Gie gibt den Schwachen Staͤrke, daß er kuͤhn 
dem Gewaltigſten der Erde vor das Antlik tritt. Sie gibt dem 
Riedrigſten eine Hoheit, vor welcher felbft der ſchuldbewußte Tirann 
erzittert. Sie macht den Mund des Ungelehrten beredt, daß alle 
Ueberredungstünfte der Schlanheit daneben zu Schanden werben; ihr 
Lichtſtrahl zuckt mit wunderbarer Schnelligkeit durch alle Geiſter, 
und Überwältigt Alle, die fly dagegen firäuben möchten. Berläugnen 
kann der Böfewicht die Wahrheit, aber darum Hat er fie nicht mins 
der anerfennen und ihren durchdringenden Schmerz In feiner Brufl 
fühlen müflen. | 

Mer dem menfchlichen Befchlechte eine neue Wahrheit bringt, 
hat mehr erobert, ale wer mit feinen Waffen ein Weltreich fliftet. 
Denn bies Reich wird vergehen; es iſt irdiſch. Aber die Wahrheit 
flieht ewig fer im Reiche ber unflerblichen Geiſter. Wer die Wahr: 
beit thut, der kommt an das Licht, daß feine Werke offenbar wer 
den, denn fie find in Gott gethan. Warum zittert du, Kleinmüs 
thiger,, in Erfkllung deiner Pflichten, daß du durch fie anflößig 
werden könnteſt? Deine Pflicht iſt göttlich — warum fürchteft du 
die Menſchen? Warum fhämf du dich, vor der Welt fo redlich, 
fo gerecht, fo fromm zu fein, als du fein koͤnnteſt, fo zu erfcheinen, 
wie du wirklich in dir denkſt und bi? Tritt hervor an bas Licht, 
laß deine Werke offenbar werden, denn file find in Gott gethan. 

Es kommt an das Licht, wer die Wahrheit thut, daß feine Werte 
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offenbar werden. Darum verzage nicht, o du edler Unterdrückter, 
deine Unſchuld wird vergebens in Nacht begraben. Der Strahl ber 
Wahrheit erleuchtet felbft die Gräber. Und fihweigen die feigen 
Lebenden, Bott wird den Todten Zungen geben, deine Rechtfertigung 
zu führen. Berzage nicht, noch ließ Gott die Tugend nicht auf immer 
untergehen, denn die Tugend iſt Wahrheit. Sie findet ihren Ver⸗ 
theidiger felbft im Gewiſſen deſſen, der ihr Verderben gefchworen 
hat. — Berzage nicht, du, den die Welt verfennt und verleumbet: 
haft du die Wahrheit gethan, fo werben beine Werke offenbar wers 
ben, benn fie find in Gott gethan! Deine Gerechtigkeit wird” einfl 
anerkannt, deine Warnung einfl erfüllt, die Schaar deiner Gegner 
burch die Gewalt der Wahrheit gerichtel werben. 

Urquell, heiliger, reiner Urquell alles Lichts und aller Wahr⸗ 
heit, mein Gott und mein Bater, zu Dir erhebt fi in Aubetung 
mein Geiſt, daß er fih in Dir Heilige, laͤutere und ſtaͤrke! — Auch 
ich, auch ich will auf Dein Geheiß die Werke ver Wahrhell vers 
richten ohne Menfchenfurcht; will verbannen aus mir bie finflere Ge⸗ 
walt des Irrthums und der Lelvenfchaft, und da fliehen, mir ſelbſt 
getren, wie ich fein foll nach Deinem Willen, den mir Jefus offens 
baret hat. — Bern fei von mir in Zukunft Nachrednerei alles beflen, 
was die Welt gern fagt und hört, und was meinem Gewiſſen und 
meinen VWeberzeugungen widerſpricht. Bern ſei von mir jene feige 
Heuchelei, welche um den Beifall verborbener Herzen bublt, und 
öffentlich das Schlechte lobt, was fie im innerſten Gemüth ver: 
dammt. — Nein, ganz der Wahrheit angehören will ich in Wort 
und Werk, ihr, durch die ich einft gerichtet werben werbe; ich will 
ihr mein Leben bringen; flerben, wenn es ſein muß, für fie, wie 
Sefus farb und mancher feiner edeln Rachfolger. 

Heilige mich, Bott, ſtaͤrke mich in Deiner Wahrheit; Dein Wort 
ift Wahrheit. Amen. 
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8. Ä 
Die Welt dein Spiegel. 


Palm 104, 24. 


Wo if, o Bots, ein Elend auf der Erde, 
Das von der Sünde nicht erzeuget werde? 
Stets enden fih ter Uebertödtung Freuden 
In bitt'res Leiden. 


Ach, wären wir vom Kinde bis zum Greiſe 
Gehorſam Deines Willen, gut und weife, 
Was könnten wir bei ruhigem Gewiſſen 
Für Glück gentegen! 

Unzählbar find, o Bater, Deine Gaben, 
Die wir zu Quellen wahrer Freude haben; - 
Und Frevel iſt's, wenn wir noch Thaten üben, 
Die Di betrüben, 


Wohin ich fomme, brgeguen mir Klagen. Jever bat Etwas, 
woräber ex feufzt. — Sch trete in Gefellfchaften: zum Schein fehe 
ih wohl heitere Mienen überall, aber man fpricht von Audern, und 


‚ih höre, wie unglüdlih Der und Diefer il, welcher ſich abweſend 


befindet. Der Bine Hat eine mißvergnügte Ehe, der Andere feufzi 
unter der Lafl von Geldſchulden, ber Dritte iſt in Prozeſſen vers 
widelt, welche ihm viele Sorgen-madhen, der Vierte bat ungerathene 
Kinder. So ſpricht man von denen, bie abweiend find, und bes 
dauert fie. Sch Tomme zu Andern. Ich höre wieber von benen 
fprecyen, deren Fröhlichkeit ich in der Geſellſchaft bewundert hatte, 
und erfahre, es gehe ihnen die Freude nicht aus dem Herzen, Der 
Gine fei durch die Zeitläufe in feinen Glücksumſtaͤnden fehr zurück⸗ 
gefommen; ber Andere habe das Amt nicht befommen, auf welches 
er gehofft, und babe darum viel Nerger; der Dritte fei in übelm 
Rufe wegen unerlaubten Umgangs, und bereite fih große Schmach; 
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der Vierte leide viel durch Ungerechtigkeit und Härte ſeiner naͤchſtet 
Verwandten. 

Könnten wir von Hans zu Haus, von Dorf zu Dorf, von Stadt 
zu Stadt gehen: wo würden wir wohl eine Familie finden, in welcher 
reines Gluͤck, ungetrübte Heiterkeit wohnte? Wir Tamen vielleicht 
zu Taufenden, und von diefen noch einmal zu Taufenden, ehe wir 
eine fänden, die von Herzensgrund fpräde: „Wir find vollkommen 
zufrieden! Breilich gibt es Hin und wieder Heine Unannehmlichlels 
ten, aber die müflen doch auch fein, damit der Reiz des Angeneh⸗ 
men beflo größer werbe. Wir bitten vom Himmel nur, daß er uns 
unfer gegenwärtiges Gluck bewahre. Doch wir fehen ein, dies Eönue 
nicht fein. Mancherlei böfe Greigniffe, oft eigener Irrthum, ends 
lich Krankheit und Tod, werden unfern frohen häuslichen Kreis zers 
flören. Aber auch dann — wenn unfere Augen im Schmerz Blut 
weinen möchten — auch dann wirb zufriedener Sinn und flille Heiter⸗ 
feit nicht von uns fliehen. Wir wiflen ja, es ift nichts auf Erben 
ewig; nur Gott und feine Liebe und fein Himmel bleiben uns ewig!“ 
Mo ift die Familie, welche fo fprechen kann, ober bie fo fpricht? 
Wohl wird Mancher zweifeln, ver durch fein ganzes Leben ein blu⸗ 
tendes, zerrifienes, unruhlges Herz trägt, daß in ber Welt eine 
folge Haushaltung wohne. Aber doch, ich zweifle nicht daran, daß 
fie vorhanden ſei. Es iſt mehr als eine vorhanden. Allein die, 
welche am glüdlichften find, treiben pas wenigſte Geraͤuſch; leben 
ſtill, zurückgezogen. Man bemerkt file kaum. Man würde bei ihnen 
das höchſte Glück auf Erden am wenigflen gefucht haben. Doch 
ihre Zahl iſt Hein. Unter Taufenden und Tauſenden begegnen wir 
faum einer folchen. 

Wenn denn fo wenig Freude auf Erben wohnt, und des dffents 
lichen und geheimen Leidens fo viel, fo mancherlei: warum preifen 
wir denn Gottes Bhte, Gottes Weisheit? Iſt es Güte, daß wir 
ein qualreiches Dafein haben, in⸗welchem kaum ein Tag mit ganzer 
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Harmloſigkeit genofien werben Tann? JR es Weisheit, daß wie 
ſchwache Menfchen mit mehr Uebel ale Gluͤckſeligkeit umringt fein 
müen? Barum ruft Davib: „Herr, wie find Deine Werke fo groß 
und viel! Du haſt fle alle weislich geordnet, und die Erbe if voll 
Deiner Gute!“ (Bi. 104, 24.) 

Wenn ich die Klagen der Menſchen unterfuche, ſcheint es mir 
befonbers merkwuͤrdig, daß Keiner Aber die gleichen Uebel ſich bes 
ſchwert, fondern Jeder andere Urfache zum Mißvergnügen bat. 
Hier befchwert ſich bitter ein reicher Mann über die fchlechten Zei⸗ 
ten, bort ein angefehener Mann über Neid und Verleumdung. 
Hingegen ein armer Taglöhner bringt freudig feinen Lohn zu Weib 
und Kind, und dankt Bolt für den reichen Gegen; lächell auch 
dazu, daß ein fchlechter Menfch ihn bei feinen Vorgeſetzten anfchwärs 
zen wollte, denn er if fich feiner Unſchuld bewußt. — Hier find 
die gleicgen Uebel, aber doch werben fie von dem @inen nicht fo 
hart empfunden, als vom Andern. Woher? Man antworte: Der 
Reiche und Angefehene war eines beſſern Schickſals gewohnt; ber 
Arme hingegen nicht. — Wenn dem alſo tl, fo liegt der Quell 
bes Mißverguigens nicht in den geringern Ginkünften ſelbſt, nicht 
in dem Urtheile der Menfchen, fondern in der Verletzung unferer 
Gewohnheit. — Bas iſt Gewohnheit? Es if Abhängigkeit unfers 
Lebens von gewiffen Außern Umfländen. Wer aber iſt Schuld, daß 
wir Sklaven äußerer Umflände werden? Gott? — Wahrlich nicht. 
Die Umflände kommen durch ihn, aber die Gewohnheiten durch uns, 
denn fle liegen in uns, 

Zwei Meufchen bewerben fich um gleiches Amt und gleiche Wurde; 
Beider Wünfche bleiben unerfüllt. Sin Dritter enpfängt ohne Ders 
dienft, wonach fie firebten. Der Schmerz barlıber wirft den Ginen 
auf das Krankenbett. Der Andere lächelt über die Spiele des Gluͤcks, 
und vergißt bald, wonach er getrachtet. Haben nicht Beine gleiches 
Schickſal erfahren? — — Barum machte es den Cinen ungläd» 
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lich? Er wahr ehrgeiziger als der Andere. Wenn dem fo if, fo 
machte ihn nicht fein Schickſal, fondern fein Ehrgeiz elend. Das 
Schickſal kam von Bolt, der Ehrgeiz aus dem Semüthe des Menfcheu. 

Neltern weinen über dem Sarge eines heißgeliebten Kindes. 
Aber Biner von ihnen beruhigt ſich; er weiß, es iſt nur eine kurze 
Trennung; unfere Heimath iſt nicht hienieden; es if Alles wohl 
aufgehoben in Gottes Liebe: wir fehen uns wieder. Der Andere 
weiß dies Alles auch; aber fein Sram iſt darum nicht minder trofls 
los, und vernichtet ihm alle Lebensluft, und zerftört ihm fogar die 
eigene Gefundheit. Beide erfuhren gleiches Schickſal, Beide hatten 
die gleiche Empfindſamkeit, die gleiche Religion. Aber warum war 
der Cine von ihnen auf immer unglücklich? Weil er mit Leidens 
ſchaft liebte, das heißt, mit einer Heftigleit, wodurch feine Bers 
nunft unterdrückt ward, feine Bernunft, die ihm immer ſagte: Es 
iſt im Irdiſchen nichts bleibend, mache dich zu jeder Stunde auf 
jeden Berluf bereit. Das Schidfal fam von Gott, die Leidenſchaft 
aus dem Herzen des Menſchen. 

Da nun Jedermann die Vebel des Lebens anders betrachtet; 
da dem Binen fehr gleichgültig fein Faun, was dem Andern uners 
traͤglich fallt; da, was dem Einen ein großes Ungläd, dem Andern 
recht gut und nüglich fcheint: fo if eigentlich Fein Mebel in ver Welt, 
als dasjenige Schickſal, was wir felbft zu einem Uebel machen. 
Oder nenne mir ein Schidjal, von weldem alle Menfchen, jung 
und alt, reich und arm, unwiflend und weife, einmüthig behaup⸗ 
ten, es fei das größte Mebel! — Selbſt der Tod ift nicht das 
größte, denn wie Viele wählen ihn freiwillig, um einer Schaube 
zu entfliehen! Selbſt die Schande ift nicht das größte Uebel, denn 
wie Biele laſſen fich diefelbe gefallen, wenn fle nur nicht arm fein 
müflen! Selbft die Armuth ift nicht das größte Nebel, weil Tau⸗ 
fende fle vorziehen, ſtatt mit Gefahr ihrer Gefundheit größeres 
Bermögen zu erwerben. Selbſt Berluft der Geſundheit if} nicht 


bas größte Uebel, weil Billionen Nenſchen diefelbe oft für das 
Nichts wurdigſte aufs Spiel fehen. 

Tragk du in der Welt umher, welches denn bas größte aller 
Uebel fei, ober das, was Jedermann für Unglüd halte: fo wirk 
bu eben fo verfehiebene Antworten empfahen, ale wenu bu fragtefl, 
was Jeder für fein größtes Glück Halten werbe, 

Daraus dürfen wir mit Gewißheit fchließen, daß die Schids 
fale, welche Gott ſendet, au ich alle gleich find; aber die Mens 
ſchen find fich einander nicht gleich, welche bas Schidfal empfans 
gen. Was Bott thut, das iR wohlgethan ; aber der Menfch fügt 
das Nebel erſt Hinzu. Nicht von außen kommt das Unglüd über 
uns; fondern aus unferm Innern geht das Blend des Lebens hervor 
ber die Außenwelt. Die Welt bleibt mit ihren Geſeten und Ord⸗ 
nungen immer biefelbe, aber ver Sterbliche beurtHeilt fie verfchieben, 
und frägt erfi feine Roth und Dual in dieſelbe hinein. 

Ich erfenne, o Sterblidher, ans deinen Klagen über dad Leben, 
nicht, was das Leben in dieſer Welt ſei, ſoudern wer bu bifl. Die 
Welt ik dein Spiegel. Wie du fe aufiehſt, fo bi vu! In allen 
Seufzern über das Uebel fprichft du Deine eigene Anklage aus. 

Die Welt if dein Spiegel! Das Kind tänbelt kummer⸗ 
los. Des Winters Froſt und Schnee bringt ihm fo viel Vergnügen, 
als des Frühlings Blumenpracht. Mit leichtem Sinn geht es ver 
geßlich über das Angenehme wie über das MUnangenehme hin. &s 
betrachtet und behandelt das Leben in feiner Unſchuld und Unwiſſen⸗ 
heit, wie der Weife und Chriſt aus Grundſaͤtzen thut. Beide, ber 
Weiſe und das Kind, hängen ihr Herz an nichts Vergaͤngliches; 
das Kind, weil es noch feine Gewohnheiten Hat; jener, weil er 
feine unauflöslihen Gewohnheiten will. Darum ſprach Chriſtus 
vol tiefen Sinnes: Wenn ihr nicht werbei wie die Kinblein, fo 
werdet ihr nicht zum Himmelreich gelangen. - 

Das Leben iſt vein Spiegel! — Es weint das Kind, von 


— 726 — 


Dornen verwundet; bie Thränen klagen nicht ben Dorn, ſondern 
den Leichifiun an, Es weint, weil es fi von einem Fall meh 
that; es klagt nicht die Härte des Steins, fondern die eigene Un⸗ 
vorfichtigfeit an. Der Erwachſene trauert über Treulofigkeit der 
Freunde; er trauert über feine Unerfahrenheit. Er jammert nicht 
über die Derminderung feines Vermögens: nein, über feine Gitel- 
fett, über feinen Hang zu mancherlei Bequemlichkeiten, die nun 
eingefchränkt werben müflen. Es if nie die Unvollkommenheit ber 
Melt, fondern unfere eigene Unvolltommenheit, bie wir durch Kla⸗ 
gen an den Tag legen. Sei du nur beffer, und es wird befier fein. 

Man fpricht wohl von unverſchuldetem Unglüd, das ber 
Sterbliche erfährt. And in der That iſt mancherlei, welches uns 
weh thut, ohne daß wir uns vorzumwerfen haben, es burch eigene 
Thorheit verurfacht zu haben. Was kann das unfchuldige Kind 
dafür, wenn es, von anſteckenden Krankheiten überfallen, auf dem 
Schmerzenlager winſelt? Was kann ber dafür, dem ungefunde Ael⸗ 
tern einen gebrechlichen Körper ober vergiftele Säfte vererbten? 
Mas kann der Wanderer dafür, der ſich, unkundig des Weges, 
verirrt in Wüften oder auf Meeren, und Hungers flirbt? Was kann 
der;Unfchuldige dafür, der Schmach und Haß erfährt, und felbfl 
bürgerlihe Strafen, weil er von Böfewichten verklagt, von unges 
rechten Richtern verurtheilt wird, ober weil ſich alle Umflände vers 
ſchworen zu haben feheinen, wider ihn böfes Zeugniß abzulegen? — 
So gibt e8 viele Schiefale, die dem Leidenden Blut und Thränen 
abprefien, ohne fein Verſchulden. Geht Hier das Blend aus ihm 
hervor, oder iſt es nicht-die Hand eines höhern Wefens, welche es 
über ihn bringt? 

Allerdings trifft uns zuweilen, doch felten iſt's, durch Fagungen 
Gottes eine Noth, an der wir unfchuldig find. — Doch in Allem 
liegt neben dem Schmerz. auch der Troſt. So orbnete es die ewige 
Weisheit. Warum fie aber fo und nicht anders handelte, erfennen 
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inte nicht. Wer Überficht bie Verbindungen, Befehe und Zwecke 
des gefammien Weltalls? wer darf ſich vermeflen, Gottes Rath⸗ 
fehlüffe und Abfichten zu durchſchauen? Zwecklos geſchah nichts, fett 
Anbeginn alles Lebens; und Gottes Zwecke find feiner unendlichen 
Güte gemäß, die aus Allem, was er ſchuf, ſonnenhell leuchtet. — 
Der Schmerz der Krankheiten, die nicht Folgen unferer Bergehuns 
gen, fondern oft nur menfchlicher Kurzfichtigkeit oder früherer Urs 
ſachen find, iſt immerdar Schmerz. Doch jeber fliegt vorkber, und 
in feiner größten Stärke ii er mit wohlthätiger Betäubung des 
Kranken verkuhpft. Oft tft er fhr den Zufchauer ſchauderhafter und 
betrübender, als fhr den, welcher ihn leidet. Diefer fchlummert 


"unter Verzuckungen, wo jener als Zeuge von eingebilbeten Qualen 


bebt. Der Top aber iſt kein Uebel, fondern bas Ende des Schmer⸗ 
366." Unverfchulpetes Leiden iſt die Schule der Weisheit und Seelen⸗ 
größe für den, weldien es trifft, wie für den, welcher Zufchauer 
it. Wer ungebeflert duldet oder zufchant, fr den ging ein großes, 
ernſtes Schickſal umfonft warnend vorüber — ihm wirb ein ſchwe⸗ 
reres begegnen. — BR du weife genug, fo wird andy unverfchul: 
detes Ninglüd für dich Fein Ungluck, ſondern Duell eines Gluckes 
fein, das heißt, einer neuen Vollkommenheit deiner Seele und einer 
engern Annäherung zur Gottheit. 

Doch die meiften Mebel des Lebens, fiber die wir zu lagen pfles 
gen, find Wirkungen umferer eigenen Schuld. — Aus eben biefem 
Grunde pflegen wir ums auch Über bergleichen weit Iebhafter zu 
beflagen. Es liegt in der menfchlichen Natur, daß wir unverſchul⸗ 
detes Unglück mit mehr Seelengröße ertragen, ja oft mit freubigem 
und edelm Stolze. — Krankheiten brachten noch Niemanden zur 
Verzweiflung; wohl aber gefränfter Ehrgeiz, leidenſchaftliche Liebe, 
die in Schwärmerel entartete, Geiz, Hochmuth nnd andere Lafler. 
Denn Lafer find Krankheiten der Seele; und was die Geele 
leidet, iſt empfindlicher, als Alles, was den Körper treffen mag. 


x 
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Die Welt iſt dein Spiegel. Sage mir, wie du die Welt, 
die Menſchen, deine eigene Lage beurtheilft, und ich will dir ſagen, 
von welchen Kranfheiten deine Seele behaftet if, welche Leiden 
ſchaften in deinem Innern verborgen toben. 

Du biſt unglädlich, denn du klagſt. Werbe glüdlich, denn es 
ſteht bei dir.“ Hetle deine Seele von den Unvollfommenheiten, und 
es wird in der Welt dich nicht Leicht eiwas-trofilosgmachen können. 
Stehe unabhängig von außerm Glück, und du wirft in bir der 
Seligfte fein, erhaben tiber alle fogenannten Uebel bes Lebens. 
Prüfe dich, frage dich: warum bift du nicht in dir ganz zufrieden? 
warum in deinen Berhäliniffen nicht ganz glüdlih? und bu wirft 
deine Seelentrankheit erkennen, an der du eigentlichTleivef. Du 
wirft wahrnehmen, daß ber Keim deiner Schmerzen nicht in deinen 
Umgebungen liegt, ſondern tief in einem Herzen. Da iſt die Wunde! 
heile fie. Die Religion bietet dir die Arzneien der Seele. Gott 
will dein Glück; nur du haſt es bisher nie ernfihaft gewollt, fons 
dern eigenfinnig. es nur ba gefucht, wo es noch nie gefunden warb. 

Ich will dir nur ein einziges Wort fagen, o meine Seele, 
ein einziges! aber es iſt das rettende. Nimm es auf. Bafle feinen 
Sinn. Deine Wunden werben bamit geheilt, deine Berhältniffe 
verbefiert werben. Dies ift die Arznei, deren du bebarffl: Mäpis 
gung! — 

Werbe mäßiger in allen deinen Wünfchen; mäßiger in beinem 
Lieben und in deinem Haſſen; mäßiger im Senuffe defien, was dich 
freut; mäßiger in deiner Verehrung, wie in deinem Tadel deſſen, 
was vergänglih if. Halte Maß in allen deinen Dingen, und das 
Unglüd wird Map Halten gegen dich! — i 

Je weniger wir von der Welt fordern und erwarten, fe reicher 
müfjen wir nothwendig in uns fein. Was in uns fl, das kann fie 
uns nie entziehen. Wozu großss Vermögen und Gigenihum? Zus 
friedenheit mit unferm Loos iſt der größte Reichihum. Wozu Ehren: 
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bezeugungen von ſchwachen Menſchen? Tugend iſt bie ewige Ehre, 
die Niemand zerflört. Wozu Bequemlichkeit und Ueppigkeit? Willſt 
du der Sflave deines Leibes fein, der vielleicht im Grabe, ehe daB 
Jahr vergeht, ſchon vergangen iA? — Dein Vater, deine Mutter, 
dein Bruder, deine Schwefter, deine Kinder, deine Geliebten find 
fierblih. Mache dich auf die Scheibeflunde gefaßt. Du wirft ihren 
Tod erleben, oder fle erleben ven deinigen endlich. Gines wird fein! 
Ihre Seelen bleiben bir, nicht ihre Leiber. Gewoͤhne dich früh an 
die Borflelung, du werbeft einft auch das Liebſte verloren haben: 
fo wird dich ſelbſt diefer Verluft nicht, weun er geſchieht, um beine 
Faflung bringen. Du wirft heiter emporläcdheln zum Himmel, und 
fagen: Iſt Gott nicht der Vater der unſterblichen Geiſter, und das 
Weltall nicht unfer Baterhbaus? So wirft du Davids heiliges Wort 
verfiehen, und ımter allen Unannehmlichkeiten des Lebens mit Zufries 
benheit, Ergebung und Bertrauen, oft felbft mit Entzucken fprechen: 
„Herr, wie find Deine Werke fo. groß und viel! Du Haft fie alle 
weislich geordnet, und die Erde iR voll Deiner Ghte! Du haft die 
Welt gemacht, und die Schickſale geftellt, daß fle und erfreuen oder 
belehren. Aber die guten wie bie böfen Tage find Deine Engel, 
welche erfcheinen, uns zu Dir zu führen, auf dag Dein Wort ers 
füllt und unfere Geligfeit ohne Ende werbe.“ 








9. 
Menſchenrath, Botteäthat. 


Pfatm 106, 8, 


Befiehl dem Höchſten beine Wege, 
Und baue nicht auf Menſchenrath. 
Vertraue ſeiner Vaterpflege; 

Für ihn iſt nichts zu groß und ſtark, 
Das er zu ſeines Namens Preis 
Nicht hertlich auszuführen weiß. 
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Wo du mir ihn haſt walten laſſen, 
Da hat er Alles wohl gemacht; 
Und was dein Denken nicht kann faſſen, 
Das Hat er laͤugſt zuvor bedacht: 
Wie es fein Rath hat anserfehen, 
\ So, und nicht anders muß es gehen. 


Wer ſich auf Anderer Wort und Hilfe verlaffen muß, ber tft wohl 
verlafien! — Wie wenig Erfahrungen gehören dazu, dieſe Wahrs 
heit anzuerkennen; wie wenige Lebensiahre unter den Menſchen! — 
Schon das oft getäufchte Kind wird endlich mißtrauifcher, und 
glaubt nicht leicht mehr Jedermanus Worten. Und doch wirb es 
ihm bei feiner natürlichen Unfchuld und Gutmhihigkeit ſchwer, allem 
Bertranen zu entfagen. Noch einmal, tim aufblühenden Alter ber 
Jungfrau und bes Jünglings, blüht auch der Glaube an die Menfchs 
heit mit neuer Kraft auf. Man hält die bisherigen unangenehmen 
Erfahrungen gern für Folgen eigener Tinbifcher Unwiſſenheit. Man 
hängt mit Iebhafter Innigkeit am Menfchen, glaubt und vertraut, 
Halt auf feinen Rath, baut Alles auf fein Wort, ſchließt Freundes 
ſchaftsbundniſſe für das ganze Leben, dunkt fig wenn auch nicht 
würdiger, doch gluͤcklicher, ale taufend Andere, bie folche Liebe, 
ſolche Treue nie unter Sterblichen fanden, umb bedauert die, welche 
aus dem Umgang mit Menfchen nichts Befieres Iernten und gewans _ 
nen, als Mißtrauen. 

Aber die Jugend verhlüht; die fonft feifch glänzenden Hoffnuns 
gen entfärben ſich; bier ſcheiden Länder und Ströme, dort Stand 
und Glücksumſtaͤnde, Hier der Tod, dort Leichtfinn einen Freund 
nach dem andern von dem Glaubensvollen. Bald fleht er einfam, 
vielfach Hintergangen, In fich felbft verfchloffen. Er muß fich felig 
preifen, wenn ihm nur noch eine treue Freundin, nur ein treuer 
Freund, Batte, Rinder bleiben, bie feſt und bis zum Tode an eins 
ander halten. 
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Darum ſprach au David, ber Dielerfahrene, Oftgebeugte, 
aus der Fülle feines Herzens, und als die Frucht feiner Lebens; 
Hugheit: Es ifi gut auf den Herrn vertrauen, und fid 
nicht verlaffen auf Menſchen. (Bf. 118, 8.) 

Liebe die Dienfchen, Hilf und rathe ihnen, opfere dich für ihr 
Glack auf; aber erwarte vom größten Theil weder Dank noch Hilfe. 
Denn die meiften leben voller Selbſtſucht nur für fid; 
Alles, was außer ihnen Liegt, möchten fie nur als Mittel zu ihren 
Abfichten gebrauchen. Haben fle den Zwed erreicht, werfen fie vie 
Mittel zur Seite. — Diefe Selbftfucht, diefe Mutter aller Grau⸗ 
famfeit, aller Untreue, aller Lafter if’ auch, die dem Menfchen 
den Glauben an die Menfchheit raubt. Weil faſt Jeder nur fi 
ſelbſt und feinem Vortheile lebt, weil faſt Keiner ein Wort, eine 
Hand, einen Dienfl bietet, ohne eigennügige Nebenabfichten, iR 
wahre Freundſchaft das Seltenfte auf Erden. Stehſt du erhaben 
über Andere, biſt du mächtiger, oder angefehener, ober begüterter, 
oder einfichtsvoller, fo wird dich ein Theil deiner Zeitgensfien aus 
Neid Hafen, ein anderer Theil dir aus Cigennutz anhangen. Stehſt 
du niedriger, unbedeutender, Armer da, als Viele, wird fich faſt 
Jeder berechtigt glauben, von dir Dienfle zu fordern. 

Wer dich nicht als fein Hilfsmittel für eigene Zwecke benugen 
fann, wendet bir verächtlich oder gleichgültig den Rüden. — Nur 
Wenige werden dich und deinen wahren Werth anerfennen, und dich 
deines Selbfles willen hochſchaͤtzen. Bin König, vom Throne ges 
Rürzt, wird von feinen Bölfern verlafien; ein Weifer, aus feinem 
Baterlande verbannt, wird von feinen Schülern vermieden; ein 
MWohlthäter, durch Unglück verarmt, wird von feinen Pflegefindern 
vergeflen. Nicht Dankbarkeit, nicht Hochachtung, nicht die Bande 
des Blutes find ſtark genug, die Selbflfucht der Menſchen zu ber 
zwingen. 

Vertraue nicht zu viel auf Wort und Verſprechen bes Renſchen. 

Iſchokte N St. d⸗ And. IV, 
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Du weißt es, Veraͤnderlichkeit iſt des Menſchen Natur. 
Der Entſchluß des Morgens iſt oft ſchon am Mittag berent. Nichts 
bleibt im Sterblichen und um ihn ber das Bleiche. Seine Außern 
Berhältnifie, feine inneren Heberzeugungen werben mit der Zeit anders; 
feine Jahre wechfeln, feine Neigungen, feine Launen und Grund⸗ 
füge. Selbſt feine Stimme, feine Geſtalt verwandelt ſich. Der 
Menſch ift heute nicht mehr der Menſch des vorigen Jahres. Ja, 
du felbft, der du die Veraͤnderlichkeit deiner Lebensgenofien fo bitter 
anklagſt, biſt du allein der Unveränderliche, und noch heut, wie 
geftern? Andere Umflände erzeugen andere Gefinnungen; ein anderer 
Stand bringt andere Pflichten; ein anderes Alter gibt eine andere 
Gemüthsart. Daher fo manche Wortbrüchigleit, wo wir fie nie ers 
wartet hätten; fo manche heilig beſchworne Sugenbfreundfchaft zer⸗ 
riffen, für deren ewige Dauer wir Gut und Blut verbürgt hätten. 
Vertraue nicht auf Menfchenrath und Menfchenhilfe, wenn du 
Rath und Hilfe bedarfſt. Nur Wenige denken edel und umeigens 
nüpig genug, in beine ganze Lage, in deine Bebhrfnifle, in deine 
Wlinfche einzutreten. Kennft du diefe Wenigen immer? Und wenn 
du fie kennſt, machen fie eine Ausnahme von der allgemeinen Ver⸗ 
aͤnderlichkeit, welche die Sterblichen beherrſcht? — Lege nie mit 
allzublindem Bertrauen dein ganzes Wohl und Weh in eines Eins 
zigen Hand. Oft fpielt Heuchelet die Rolle des Gutherzigen; oft 
find Bosheit und Schabenfreuve da, wo du rebfichen Sinn vers 
mutheſt. Man fol und muß ſich nie ganz weggeben; behalte beine 
Geheimniſſe, weil du nicht weißt, In welche Hände du fie legſt. 
Nur zu oft ift der Gutmuthige das Schlachtopfer Hinterlifliger Tiefe 
geworben. | 
Biſt du aber in der Nothwendigkeit, menfchlichen Beiſtand ans 
fprechen zu müflen — und in diefe Nothwendigkeit kommen wir Alle! — 
fo hoffe das Wenigfle von der Herzensgüte defien, den du anfprichft, 
ober daß er beine Verbienfte ehre, oder daß ihn beine Tugend oder 
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deine Lage beſonders rühre; das Meiſte hoffe von dem, was ihm 
fein eigener Vortheil anrathen kann, für dich zu thun. Daher find 
feine Sreundfchaften fefler, inniger, als die, welche durch die Hand 
der Natur felbft geftiftet wurben: die zärtlichen Verhaͤltniſſe zwiſchen 
Aeltern und Kindern, ober zwifchen treuen Ehegatten. Denn hier 
find Vortheile, Schaden, Ehre und Schande des Einen zugleich 
auch das 2008 des Andern. Darum foll hier das vollſte, offenfte 
Bertrauen gegenfeilig herrſchen. Hier werde Geheimniß um Ge⸗ 
heimniß ansgetaufcht. 

Doch auch felbft Hier — wie unzuverläffig iſt Menfchenhilfe! 
Bane deine Hoffnungen nicht allein auf fle; mache auf fie Feine fefle 
Rechnung für dein Ehnfliges Leben. Denn wie leicht iſt das zer, 
riffen, was man in dieſer Welt für das Unzertrennlichfte hielt! 
Krankheit und Tod können bir deine Geliebteften rauben, auf deren 
Beiſtand du zählte; durch Verführung koͤnnen deine Kinder ent⸗ 
arten; ein Verleumder Tann bir das Herz beines alteſten und be⸗ 
waͤhrteſten Freundes entziehen. 

Wer ſich auf Menſchenhilfe allein verläßt, der iſt wohl ver⸗ 
laſſen! — Er iſt verlaſſen, weil er zum Theil ſich ſelbſt um die⸗ 
jenige Achtung brachte, die ihm nothwendig iſt, wenn man ihn lieben 
ſoll. Man verachtet zuletzt den, der ſich nicht ſelbſt halten kann, 
der ſich immer auf Andere ſtützen will, und nicht unabhängig dazu⸗ 
fliehen weiß. Wer felten forbert, dem gibt man Lieber und freubiger. 
Ber in fi felbft Kraft und Muth für jedes Schickſal zeigt, dem 
folgt unwillfixlich die Hochachtung der Mebrigen; und wo Hochach⸗ 
tung wohnt, da iſt Neigung zum freundfchaftuollen Beifland. Wer 
da hat, dem wird gegeben, denn man kann früher ober fpäter wies 
der von ihm eriwarten. 

Berlaß dich nicht auf Menſchenrath und Menfchenhilfe, fondern 
auf deinen eigenen Muth in jeder Lebenslage. Wer nur fich felbft 
wicht verloren gibt, der If nicht verloren, Strebe nach Gelbfiftäns 
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digkeit, nach Unabhängigkeit — dies iſt Chriſtenpflicht. Lerne fremde 
Hand entbehren, fo wirft du mächtig fein; lerne dich mit dem Wenig⸗ 
ſten begnügen, fo wirft du reich fein. 

Ein wahrer Weifer fol Andern Alles leiſten, für ſich felbſt 
ſelten begehren. So that Jeſus. Hilfreich überall, erwartete 
und verlangte er für ſich ſelbſt nicht viel. — Je mehr du dein Glück 
auf den Beifland Anderer gründeſt, je unflcherer wird es bir fein. 
Nur was du dir felbft biſt, das haſt du! — du ſelbſt, mit dir 
ein Freund, eine Freundin und Gott für Alle! Was forberfl 
du mehr? Wer zu feinem Wohl mehr bedarf, if ver Sklave frem- 
der Menfchen und fremder Umflände 

Bertraue mehr dein Slhd und Wohl den eigenen Kräften, 
als fremden an: fo wird es dir nicht fehlen. Aber Tennft du deine 
eigenen Kräfte? — Biele Menſchen wurben dadurch elend, daß fie 
nicht wußten, worin ihre Stärke lag. 

Und welches find deine beften, beine eigenen Kräfte? Iſt es 
dein erworbenes Vermögen? iſt es die Erbfchaft, auf welche du 
noch hoffe? iſt es deine Tamilienverbindung, deine Verwandtſchaft 
mit vielgeltenden Perfonen? find es beine erlernten Geſchicklich⸗ 
feiten? ift es bein Amt, dein Stand? — O du betrügſt dich furcht⸗ 
bar! Dies Alles if fremdes, treulofes Gut. Gründeſt du darin 
dein Heil, fo Haft du auf morfchen Sand gebaut. Es gibt Tage, 
da fann dir dein Reichthum nicht aushelfen; es gibt Umſtaͤnde, da 
werden dich deine Verwandten zurücklaſſen; es gibt Unglüd, vor 
dem dich Fein Rang fhüst. Geld, Freunde und Würden find nicht 
Kräfte, fondern allenfalls beiläufige Hilfsmittel. Sie können dich 
alle verratben. Was bleibt dir dann? 

Lerne deine eigenen Kräfte kennen: fle verraihen dich nie, fo 
wenig du dich felbft verraͤthſt; es find Cinſicht und Tugend! 
Siehe, mit diefen überwindeſt du die Welt; darin ruht deine Rieſen⸗ 
ſtaͤrke. Handle nie unüberlegt, und das Weberlegte vollſtrecke mit 


ſtrenger Rechifchaffenheit! Mache dich durch Binficht unabhängig, 
nicht nur vom Ginfluffe fremder Hilfe, fondern vom Ginfluffe deiner 
eigenen Leidenſchaften, von jenen noch anklebenden Fehlern, die 
ſchon manche Unannehmlichkeit erfchufen! Mache dich durch deine 
Tugend mächtig über alle Gemliher; denn ber Tugend bringt fa 
Jedermann unwillkürlich den Zoll der Verehrung und Liebe. 

Aber kurzſichtig if ver Sterbliche; auch eigene Cinſicht irrt oft! — 
Schwach if der Sterbliche, auch feine befte Tugend want oft! — 
So werben unfere eigenen Kräfte oft unzuverlaͤſſfig. Es iſt noch 
eine höhere Macht vorhanden, fie wanft nie; eine höhere Weiss 
heit, fie tert nie; eine väterliche Liebe, fle flirbt nie! — O Chriſt, 
blide in ben Aengſten und Freuden beiner Tage zu ihr empor! 
Wenn dich Alles verläßt, dort iſt Einer, der dich nie verlieren 
will, Du biſt fein Kind, er iſt dein Vater. Gr will dich nicht vers 
laſſen, noch verfäumen. 

Gottesthat geht über Menſchenrath! — Darum iſt es 
gut auf den Herrn vertrauen, und ſich nicht verlaffen auf Menſchen. 
(Pfalm 118, 8.) 

Der Menfch unter Menfchew, ver Menſch mit ſeinen eigenen 
ſchwachen Kräften, wäre wohl eines der elendeſten aller erſchaffenen 
Weſen, wenn er, nur fich felbft überlaffen, nicht zur Fürſorge feines 
eigenen Schöpfers verirauensvoll emporfehen bürfte! — Umſonſt 
triumphirt der Glückliche, und Hält in feinem Wahn Alles für Werk 
eigener Kraft, was er um ſich Ger gebaut hat: es fehlägt eine Stunde, 
die Alles zertrümmert, Alles anders geftaltet. Eine mächtigere Hand 
herrſcht in der Menfchen Schickſale. Selbft in der Bruft des ges 
waltigften Eroberers, vor dem Länder und Völker zittern, erzittert 
wieder ein Herz vor dem Bewaltigern, ber über den Sternen Ihront, 
der die bunfeln Berhängnifie leitet über dem Haupte des Könige 
und bes niebrigften Knechts. — Zwar der Leichtfinn kann Gott vers 
geffen — aber Gott lebt! Der Wahnſinn kann fpotten und fagen: 
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er gedenkt unſer nicht; aber Gott lebt, und darum gedenkt er auch 
des Wahnfinnigen! 

Gottesthat geht über Menſchenrath. — Darum baue 
nicht auf dieſen, ſondern halte feſt an jener. Wie oft haben wir 
im Leben die Nichtigkeit menſchlicher Beſchlüſſe, den Irrthum uns 
ferer Rathfchlüffe erfahren müſſen! Es kam Gottesthat, und unfer 
Sorgen und Kümmern war eitel. Es warb befier, ald wir meinten, 
Wie manche Angft hatten wir uns vergebens gemacht, wie mandhe 
Schmerzensihräne umfonft geweint, wenn wir Trübfal erduldeten! 
Die Angft war entbehrlih, die Thräne unnöthig; Gott forgte beſſer 
für uns, als wir felber. Erſt nachher, erſt fpät fahen wir immer 
die Weisheit feiner Fügungen ein. Und das, was wir einfahen, 
mag uns Bürge fein für das, was wir jegt noch nicht zu begreifen 
im Stande find. 

Dem Geiftervater, dem Unendlichweifen, laßt uns glauben, laßt 
uns vertraum! Er weiß das Befte! — Keiner, wie er, fo Har, 
fo Alles durchfchauend. Für ihn iſt Fein Tag und Fein Jahr; 
für ihn ift Alles Segenwart, und die unendliche Gegens 
wart heißt Ewigkeit. Das Gewebe der Schielfale, es iſt von 
ihm gewoben; das Spiel der Zufälle, es ift von ihm georbnet; das 
Zuſammenwirken der Umflände, das Ineinandergreifen der Jahr⸗ 
taufende und Augenblide, des mächtigflen Volks und des ſchwäch⸗ 
fien Säugling, Menſch, — es if ihm, nur ihm lichtvoll, denn 
fein Wille lebt in Allem! Darum lafiet uns dem Herrn vertrauen, 
dem Weltregenten, dem, welcher auch das Geſchick des Fleinften 
Gewürms beflimmt hat. ” 

Er kann das Belle! — Ad, was kann denn ber fihwache, 
blöde Menſch? Kann er wohl feinem eigenen Leben auch nur die 
Länge eines Augenblides zuſetzen? — was find eure vermeinten 
Erdengötter? was eure Gewalthaber und Zürften vor ihm? Staub 

und Ace! — Ste Fönnen durch Schreden und Furcht, ober durch 
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Klugheit und Ste Voͤller bewegen, wie tobte Werkzeuge. Gie koͤn⸗ 
nen prachtvolle Städte bauen — Ameiſenhaufen find nicht minder 
tunftvoll; — Denkmäler zum Erſtaunen der Nachwelt aufführen — 
ein jeder Srashalm iſt wundervoller, als das erfte Kunſtwerk der 
Welt. Sie fünuen Tonnen Goldes verfchenten, Staub an Staub. 
Das Alles vermögen fie!’ Aber felten wiſſen fle fich ſelbſt zu bes 
glücten. Ihre eigenen Leinen können ſle nicht vertilgen. Ste legen 
«unter dem Geſetze der Natur, wie das letzte Sonnenfläubchen. Keine 
Belle gehorcht ihnen; Fein Wind ſchweigt vor ihnen. - 

Nur er, dem Alles gehorcdht, nur er Tann das Belle, Geiner 
Allmacht iſt keine Gewalt gewachſen; feinem Willen fireben Feine 
Hinderniffe enigegen. Er kann! - 

Und er will das Befte! — Wer will das fo rein, fo meigen⸗ 
nüßig, fo aus unfäglicher Liebe zu den von ihm erfchaffenen Nas 
huren, wie er? — Was haben wir, das wir ihm geben koͤnnten, 
feine Altfeligleit zu vergrößern? Was if im Weltall, das er nit 
dem Weltall gegeben hätte? 

Gr will das Beſte. Wer darf zweifeln? O Kleingläubiger, 
blicke auf den Seren, bu bift unverloren, er liebt dich, er will audh 
dein Beſtes. Und daß er es wolle, verbürgt bir feine unenbliche 
Ghte — ja, die lantredendſte Bürgichaft iſt dein eigenes Daſein. 
Stand es nicht in feiner Macht, dich im öben Nichte zu laſſen? 
Du vwäreft nie gewefen. ber er wollte dich, auch dich unter feinen 
Miriaden Erſchaffenen fehen. Er wollte auch dich mit feinen Wun⸗ 
dern befeligen. Und du bifl geworben; du lebſt; du kennſt, bu nennſt 
ihn; du preifeft feinen Namen. Gr will dein Bater fein, und du 
fon fein Kind fein. Nur hinweg deine eigene Unvollkommenheit; 
mr hinweg das Unteine deiner Begierden, dein befländiges Sorgen 
und Kuͤmmern um tägliches Brod, um Außerliche Berhältniffe, um 
dein Schickſal ober um das Loos derer, die deinem Herzen lieb find. 
Birf deine Sorgen auf ihn, er wird's wohl machen. 
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Es tft gut auf ben Herrn vertrauen, und ſich nicht verlafſen 
auf Menſchen. — O Du Alles umfaflende, Alles liebende Allmacht, 
Du, den Jeſus Chriftus mich Vater nennen lehrte: wen kann ich 
vertrauen, als Dir? Du liebteſt mich, eh’ i5 war, darum Haft 
du mich gefchaffen; und welches Schieffal mir auch begegne, und 
mag es meine Kurzfichtigfeit oder mein tief verwundetes Herz ein 
Unglüd nennen, es iſt dennoch mein Beſtes; denn es fommt, Lies 
bender, Weifefter, Wohlthätigfter, von Dir! 

Eine nie gefühlte Heiterkeit durchſtrömt mich. Ich empfinde es, 
ih weiß es: ich bin Dein Kind. Geiſtervater, Dein Leben ift in 
mir und in den Meinigen; unfere Geiſter werden Dich und Deine 
Wege erfl dann recht erfennen und verehren, wenn fle, losgebunden 
vom rohen Staub der Erbe, in Heller Freiheit fich und bie Belt: 
ordnungen durchblicken. 

Mag andy Alles ſich vor mir verbunfeln, ich weiß, vor Dir iſt 
feine Finfterniß; mag auch meine Rettung, meine Ruhe unmöglich 
foheinen, vor Dir ſteht nichts Unmögliches, mag auch mein Herz 
bluten und erfranfen unter herben Schickſalen — Bater, meine 
Thränen mögen mir nicht zur Sünde gerechnet werben; ach, ich Bin 
ein Menſch! — dennoch werde ich mit kindlicher Znverficht Immer 
rufen: Dein Wille gefchehe, denn er iſt der beſte. 

Darum feld getrofl und unverzagt (fpricht Dein heiliges 
Wort); fürchtet euch nicht und laßt euch nicht grauen. 
Denn der Herr, Dein Gott, wird felber mit dir wans 
deln, und wird die Hand niht abthun, noch dich vers 
laffen. (5. Mofts 3, 6.) Amen. 
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10. 
Selbſtkenunntniß. 


Sal, 6, 41. 


Immer blind für meine Fehler, 
Nur für fremde Schwächen heil, 
Richt’ ich, eigner Sünven Hehler, 
Mi nur langfam, Andre ſchnell. 


Weil der Menfh fi felbft nicht kennet, 
Und fi ſelbſt zu ſehen ſcheut, 

Bleibt das Ziel, nad dem er rennet, 
Gern yon ibm — Bolllommenbeit! 





Es if in allen Sterblichen ein mächtiger, unausldfchlicher Trieb, 
der mit dem erflen Erwachen des Eindifchen Berflanbes erwacht, und 
mit dem letzten Schlaf des Hinſterbenden erſt einfchläftz dies iſt ber 
Trieb, zu gefallen.- 

Der Menſch will gefallen. — Ihm iſt jede Laſt des Lebens, 
jedes Unglüd, jede Wiverwärtigfeit erträglich; ſelbſt den Top kann 
er auf dem Kranfenlager mit Selaflenheit erwarten — aber Ders 
achtung iſt ihm unerträglich. — Um Aufmerkfamkeit, Beifall, Bes 
wunderung zu erregen, ſtrengt der fpielende Rnabe die ſchwachen 
Kräfte an, Tämpft der Reiſende mit ven Ungehenern ber Mühe, 
ſchmuckt fi die Jungfrau mit ihren Kleinodien, geht der Krieger 
beherzt gegen bie tobverbreitenden Feuerſchlimde, ſchifft der Seemann 
burch unbefannte Meere, fammelt bie Hand des Arbeiters Bermdgen 
md Schaͤtze, baut ver Fürſt Palaͤſte und Gärten, Abt ver Wilde 
ſchreckliche Zeichnungen in die Haut feines Leibes. 

Der Menſch will gefallen. Diefer Trieb iſt die Quelle feiner 
vorziglichkten. Reigungen, feiner fchönften Tugenden, feiner größten 
Laſter. Daber ſtammt fein Ehrgeiz und feine Bitelkeit, feine Kühn⸗ 
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heit und Heuchelei, fein Fleiß und fein Verſchwenden, feine Ents 
haltſamkeit und feine Wolluſt. 

Darum ift er mit nichts fo fehr befcgäftigt, als mit ſich ſelbſt. 
Darum vergleicht er Alles mit fich felbfl; darum macht er bei allen 
Anläfien gern feinen Werth geltend und fein Verdienſt. Darum 
enblich bemerkt er fo gern die Fehler feiner Mitbürger; darum fucht 
er auch die geringfien Schwächen und Irrungen des Anbern gern 
hervor, bringt fie ins Geſpraͤch, macht fie auffallender, ſchildert fle 
vielleicht noch Härter, als fie find, und das Alles thut er, oft freis 
lich ohne deutliche Vorſtellung, doch aber immer mit dem bunfeln 
Gefühl des Wohlbehagens: „Sch bin befier, als diefer. So würde 
ich nicht geihan Haben, wie diefer. Hier reichen meine Einfichten 
weiter. Darin bin ich weifer, tugendhafter, geſchickter, ruhmvoller!“ 

Diefes Streben, Andern zu gefallen, Andern ein Gegenſtand ber 
Achtung und Bewunderung zu fein, if uns Allen natürlich. Es 
gründet ſich auf unfere eigene Ehrfurcht und Liebe für jedes in feiner 
Art Bolllommene, Gute, Wahre und Schöne. Ohne diefen Trieb 
würbe der Menfch rohes Thier geblieben fein, das, unbefümmert 
um Beifall der Andern, in Trägheit verſunken wäre, ſobald es 
feinen Hunger und Durſt geſtillt Hat. 

Auch die Religion ehrt diefes Streben. Sie will, daß wir volls 
fommen werben, auf daß wir vor Gott und Menfchen wohlgefällig 
daftehen. Sie tadelt nicht die tugendhafte Ruhmliebe; fie will, daß 
wir allen guten und frommen Menſchen theuer fein, aber unfern 
höchſten Ruhm in Gottes Beifall finden follen. 

Woher Eommt es nun, daß bei allen Anflrengungen der meiften 
Menfchen nach Hochachtung, Anfehen und Bewunderung von Anbern, 
ihrer fo wenige wirklich allgemein geachtet und geliebt find? Woher 
kommt es, baß bei dem unabläffigen Bemühen, zu gefallen, nur 
wenige das Gluͤck haben, zu gefallen? — Liegt der Grund in der 
ungleichen Beriheilung der Gaben und vorzüglichen Gigenfchaften, 
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mit welchen uns bie göttliche Schöpferhand ausgeſtattet hat? — 
Wahrlich nicht. Denn Gott gab jedem Menſchen irgend eine vor⸗ 
jüglidge Anlage, die er vortheilhaft benutzen, irgend ein Pfund, mit 
welchem er wuchern könnte; allen Menfchen aber, ohne Unterſchied, 
gab er die Kraft und das Vermögen zur Tugend und Gottſeligkeit, 
das heißt, er gab Allen bie Anlage, durch Seelenſchoͤnheit zu ges 
fallen. Wir wiffen ohnebem, daß alle andern Bigenfchaften zwar 
Anfehen und Bewunderung erweden Tönnen, aber daß wir weder 
durch Reichthum, noch durch Ehrenflellen, weber durch hohe Ges 
lehrſamkeit, noch durch Körperflärle, weder durch Kunſtgeſchicklich⸗ 
feit, noch durch Prachtaufwand liebenswürbige Menfchen werben, 
und das Wohlgefallen und die innige Hochachtung Anderer gewins 
nen, foudern nur durch Seelengüte, Seelenſchoͤnheit. 

Die geheime, aber einzige und wirkliche Urſache, welche das 
Berlangen fo vieler Menfchen und ihr Bemühen, Andern zu ges 
fallen, gänzlich oder zum Theil vereitelt, iſt der Mangel an 
Kenntnig ihrer felbft. 

Wahrlich, Tanfende, die Heute mit ſich noch gar wohl zufrieben 
find, würden, wenn ihnen ihr zweites Selbſt in einer andern Ges 
alt begegnete, daſſelbe nicht Lieben, nicht ehren Tönnen. Sie würs 
den im erften Augenblid fo mancherlei anflößige Gigenfchaften an 
diefem zweiten Selbſt entdecken, daß fle e8 verachten müßten. 

Sie, die Alles Tonnen, bie jeden Menſchen fo fcharffinnig zu bes 
urtheilen wiſſen, bie jeden Splitter in des Nächften Auge fehen, 
fennen fich felbft am alleriwenigften. 

So ifl denn alfo Selbſtkenntniß die Borfchule der wahren Tugend, 
der Borhof der Liehenswärbigfeit, die Einweihung zu dem feltenen 
Glaͤck, dem Himmel und ber Erbe zu gefallen. — Die Weiſen aller 
Jahrhunderte Haben daher die Kenntniß feiner felbft für die erſte 
und vornehmfle Wiſſenſchaft des Menfchen gehalten, und mit Recht. 
Denn fo wentg ein Hausvater fein Vermögen recht verwalten und 
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ed vermehren kann, wenn er den Umfang feiner Beflpungen, ben 
wahren Werth feiner Güter, die Tauglichkeit oder Untauglichkeit 
feiner Diener und Arbeiter nicht Tennt: eben fo wenig iſt der Menfch 
im Stande, ſich felbft zu vervollfommnen, feine guten Anlagen zu 
erheben, feine Schwächen, feine Fehler zu befeitigen, bie guten 
Eigenfchaften anzunehmen, bie zum Gefallen unentbehrlich find, 
wenn er mit ſich felbft befländig im Dunkeln ift, und feinen wahren 
Werth noch nicht richtig beurtheilt Hat. 

Richtige Selbſtkenntniß iſt aber unter den Menfchen fo felten, 
wie die reinfte Liebensiwürbigfeit des Gemüthes. Denn eine iſt von 
der andern unzertrennlich. Sie ift felten, weil fie mit großen, oft 
unuberwindlichen Schwierigkeiten verbunden iſt. Diefe Schwierig: 
keiten find unfere eigenen Schwächen, unfer Leichtfinn. Und bie 
größte, die gefährlichfte aller menfchlichen Schwachheiten tft unfere 
ſich Alles zu gut Haltende, fich felbft verzärtelnde, ſich ſelbſt 
fihmeichelnde Cigenliebe. 

Die Gigenliebe ift jene Stimmung des Gemüthes, in der wir 
Alles, was nicht unmittelbar uns felbft angeht, für Nebenfache hal: 
ten; nichts außer uns ſelbſt mit Wahrheit lieben, ober doch nur in 
fo fern, als e8 gewiffermaßen ein uns zugehöriger Theil ift, oder 
als folcher angefehen werben kann. Die Gigenliebe Hält das für 
gut, was wir thun, was wir haben; wentgftens will fie, daß Andere 
es für gut Halten follen. Die Sigenliebe will, wenn fi Muth zu 
ihr gefellt, den Beifall Anderer ertrogen; kann fle es nicht, fo ers 
hebt fle fich über das Urtheil der Menfchen, und behauptet die Güte 
ber Fehler, was auch die Welt dazu fagt. Ihr Spruch iſt: Ic 
will nun fo fein; was Fummern mich Andere? Ihr müßt mich neh⸗ 
men, wie ich bin. — Verbindet ſich mit der Gigenltebe die Furcht: 
famteit, fo befchöntgt fle nur ihre Fehler, und heuchelt das Ente, 
bewahrt aber unter der fehönen Außenſeite die ſchlechte Sache. 

Die Gigenliebe iſt es, welche uns von der ernflen Schäßung 
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unfers eigenen Werthes abhaͤlt. Sie nimmt den Weihrauch jedes 
£obes begierig und ale wohlvervient an, es werde nun von Andern 
im Gruft oder aus Schalfheit gegeben. Sie verfegt uns gern in bie 
Lage Anderer, bloß um über unfere eigenen Vollkommenheiten in 
Freuden gerathen zu können. Sie wirft über unfere Gebrechen einen 
Schleier, daß wir fie uur kaum erkennen, weiß fie mit den größern 
Untugenden anderer Menſchen fehr liebreich zu entſchuldigen, unfere 
Beſorgniſſe zu beruhigen, und unfere geößten Fehler fchlau genug 
zu verfleinern, indem fie zeigt, wie unbedeutend foldde im Vergleich 
mit andern vortrefflichen Gigenfchaften und Verbienfien find, Die wir 
beiten. — Selbfl wenn es uns einmal Ernſt wäre, mit unfern 
eigenen Sünden zur Rechenſchaft zu gehen, weiß die Gigenliebe unfere 
Strenge zu befchwichtigen, indem fle ung freunblich zuflüftert: Jeder 
Nenſch Hat feine Fehler, Niemand if volllommen; du wirft bach 
auf Erden kein Engel werben können. 

Des Menfchen größter Feind iſt alfo der Menſch ſich ſelbſt. Er 
verblendet fich über feinen eigenen Werth oder Unwerth. Gr hindert 
fh muthwillig an feiner Selbfiprüfung Weil er nun nicht ſieht 
den Ballen in feinem Auge, wohl aber in feines Nächten Auge den 
Splitter, kann er nicht mit Kraft an feiner Vollendung arbeiten, 
und iſt fein Streben und Verlangen eitel, die Herzen aller Mens 
fen, die Achtung, die Liebe, das Bertrauen aller Guten zu ges 
winnen. Gr iſt ein Opfer feiner Selbſttaͤuſchnng, und geht miß⸗ 
muibig, immer im Kampfe mit der Verachtung ober dem Hafle 
Anderer, durch das Leben. 

D meine Seele! biſt du nicht vielleicht in dieſem unglüdlichen 
Fall? Wie fehr befchäftigen dich noch die Fehler und Thorheiten 
Anderer, und wie wenig beine eigenen dich ſelbſt! — Wirſt du wohl 
von Andern fo ganz vergebens getadelt? Biſt du am Ende nicht 
felbR die erſte Urſache von manchen beiner mißvergnügten Stunden ? 
Haſt du nicht vieleicht Gigenfchaften, die Andern unangenehm find, 
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die ihnen Mißtrauen gegen dich einflößen, die ihre Freundſchaft ober 
die Bezeugung ihrer Hochachtung von bir abhalten? 

Wonach firebft du denn am liebſten in diefer Welt! — Nah 
Gluͤckſeligkeit. Und worin befteht denn deine Glückſeligkeit? Doch 
nur darin, daß bu der Liebe und Achtung aller guten Menſchen, 
und des Beifalle Gottes, deines unſichtbaren Vaters, gewiß bifl. 
Ohne diefe Gewißheit kannſt du nicht mit dir felbft zufrieden fein; 
‚ohne diefe Gewißheit biſt du ein zitternder Flüchtling vor dem rich- 
tenden Blick Gottes; ohne diefe Gewißheit haft du Feinen Einfluß 
auf deine Nebenmenfchen. 

Wohlan denn, willſt du glüdlich werben, iſt es dir einmal dar⸗ 
um zu thun, ein Gegenftand allgemeiner Achtung und Freundſchaft 
zu werben, bie höchfte Stufe menfchlicher Seligfeit zu genießen, — 
wage den erfien Schritt, lerne dich ſelbſt fennen! Vielleicht 
findefl du nirgends, als in dir, die Hauptquelle alles Uebels, pas 
dich ‚hindert, deines Lebens recht froh zu Werben. 

Damit du aber zur wahren Würbigung deines Werthes und Uns 
werihes gelangeft, entferne vor allen Dingen zuerfi beine vorzligs 
lichſte Feindin, das ſtaͤrkſte Hinderniß an deiner Selbflfenntniß, die 
@igenliebe. 

Und daß ſich ihre ſchmeichelnde Stimme nie in dein Urtheil über 
dich ſelbſt mifche, enthalte dich bei der einfamen Prüfung veines 
Innern jebes Blickes auf deine allfälligen Vorzuͤge, jeder Freude 
über deine ausgezeichneten Faͤhigkeiten und Beſitzthumer, jedes Ans 
denkens an deine guten Thaten ; fondern fuche ganz allein deine Fehler, 
deine fünblichen vorherrfägenden Neigungen, deine unerlaubten Bes 
gierden, deine nathrlichen Schwachheiten, die Mängel deiner Grunds 
fäße, die Urſachen auf, welche dir bei andern Menfchen den meiften 
Verdruß erregen, wodurch fle von bir entfernt werden, und weswe⸗ 
gen fie, fintt dich mit Guͤte, mit Hochachtung, mil warmer Freund⸗ 
ſchaft zu behandeln, bir mit Kälte ober gar Empfindlichkeit begeg⸗ 


nen! — Du haft in bir einen guten Engel, welcher freundlich und 
ernf dich auf jede Stelle deiner Denlart, auf jede Blöße deines 
Herzens, wo bu mangelhaft biſt, aufmerkfam machen wird. Diefer 
gute Engel heißt Gewiſſen; es iR ein beſtaͤndiger Feind des böfen 
Engels, der dich unter dem Namen ver Bigenliebe verbirbt. 
Wagſt du es aber doch nicht, deinem eigenen Urtheil ganz zu 
trauen: fo wähle bir einen treuen, wohlmeinenden Freund. Unter⸗ 
halte dich mit ihm in einer einfamen Stunde Aber deinen Charakter. 
Bitte ihn über fein ſtrenges Urtheil, nicht über das, was du Gu⸗ 
tes an dir haben Tönntefl, fonbern Über das, wodurch du Andern 
eiwa mißfällig geworben. Vielleicht find es nicht eben grobe Fehler 
und Laſter; aber es können Unterlaſſungsſunden fein, die dich in 
den Augen deines Nächften berabfeßen. Du thuft vielleicht weniger 
Outes, als du wohl fönntefl, biſt weniger dienfifertig, als du wohl 
fein ſollteſt, weniger zuvorkommend gütig, als du fein müßteſt. 
Aber auch ber befte Freund, wenn er uns benztbeilt, wird immer 
dabei mit zaͤrtlicher Schonung verfahren. Er wird uns nie allgutief 
verwunden wollen, und uns oft aus eigenem Triebe entſchuldigen, 
auch wo wir nicht ganz Entfchuldigung verdienen. — Strenger bes 
urtheilt dich dein Nebenbuhler, dein Widerſacher, dein Feind. Horde 
dann vorzbglih auf das Urtheil derer, die dir nicht wohlwollen. 
Suche zu erfahren, worlber fle dich tabeln. Sie find es, welche, 
und wären fie felbfl,fehlervoller, als bu, anch den kleinſten Splitter 
in deinem Auge fehen, auch den geringflen deiner Mängel richten. 
So wie die Schonung des freundfchaftlicden Urtheils dir deine Maͤn⸗ 
gel allzuglimpflich nennt, wirb der Haß derer, die bir unglinflig find, 
beine Gebrechen oft mit Hebertreibung ſchildern. Aber verachte das 
leivenfchaftliche Verdanmungsurtheil des Feindes nicht ganz; Immer 
bleibt darin, nach Abzug deſſen, was fein Zorn vergrößerte, Manches 
suche, worin er Recht behält.. Er erdichtet gewiß nichts, weil er 
wohl weiß, man würde ihm ſonſt gar nicht glauben. Er nennt, 


N 


- 6 — 


was alle Menfchen fo gut fehen, wie er; aber fein-Zorn, fein Neid, 
fein Groll vergrößert den geringen Zehler zur großen Mißgeflalt. 

Kann dich weder das Urtheil des Freundes belehren, noch der 
Tadel eines Feindes dir deine Unvollkommenheiten richtig andeuten: 
fo wähle dir einen andern Spiegel, in welchem bu beine Geſtalt 
erfennfl. Bergleiche dich mit Andern, die du hochſchätzeſt und liebeſt, 
und unterfuche, worin ihre Kiebenswürbigfeit beftehe, wodurch fie 
dich und alle guten Menfchen zur Hochachlung gleichfam zwingen. — 
Waͤreſt du fo wie fle, die Zreundfchaft und das allgemeine Bertrauen 
beiner Mitbürger, die wahre Anhänglichkeit und Achtung aller derer, 
die dich kennen, winde dir eben fo gewiß gehören, als ihnen. Ver⸗ 
gleiche dein Beiragen, deine Denkart, deinen Umgang, deine Lieb, 
Iingsneigungen mit denen der achtungswürdigſten Menſchen deiner 
Belanntfchaft, und du wirft bald entdecken, worin du ihnen nad 
fiehefl. Es if, um bem Himmel und der Erbe zu gefallen, nicht 
genug, Teine groben Laſter an fi zu haben: man muß auch Bolls 
Sommenbeiten und Tugenden zeigen fönnen. Wer nicht fliehlt, if 
barum Tein liebenswürbiger Menſch; aber wer mit Eifer dazu hilft, 
Andere in beſſern Wohlſtand zu verfeßen, feflelt die Herzen der dank⸗ 
baren Welt und die Hochachtung ſelbſt ver Gleichgültigſten. 

Willſt du dein Bild ſehen? willft vu wiflen, ob dich Andere 
zärtlich Lieben Fonnen? - Denke in einer einfamen Stunde, du habeſt 
einen Menfchen gefunden, der dir in allen deinen Neigungen, in 
deiner Art zu denken, in deinen Wünfchen und Begierden, in deinem 
Betragen vollfommen gleich wäre: möchteft du, fönnte du wohl 
der Freund eines folchen Menfchen werden, der dir in allen Stüden 
gliche? Möchte du wohl mit ihm zeitlebens beifammen fein? — 
Lege die Hand an dein Herz und frage: warum nicht? und du haſt 
bie große Antwort, nach der du dich fehnft, und warum auch bu 
vielen Menſchen anflößig biſt, daß fle dich nicht recht leben und 
achten koͤnnen. 
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Dieſe Selbſtprifungen wiederhole oft, und bu wirft zur Gelbſt⸗ 
kenntniß gelangen; wirk ben Ballen in beinem Auge empfinben, 
wie Jeſus in dem Gleichniſſe gefagt Hat. — Dann kennſt bu ben 
Weg zu deiner irdiſchen und Tünftigen Seligkeit, dann das wahre 
Mittel, durch welches du Bott und Menfchen ein Wohlgefallen 
wirt. Kenntniß unferer felbR iſt der erſte Schritt, ja iſt der Kalbe 
Meg zur Bolllommenheit und innern Glückſeligkeit. Denn nicht 
mehr Thorheit, fondern Wahnſinn ift es, die Quellen feines eigenen 
nebels, feines allgugeringen Erdengluicks kennen, und nicht verſtopfen, 
fondern unverhalten ihr Verderben über uns ausftrömen laſſen. 

Der Du die Herzen prüft, und bie Gedanken ber Seele wie 
einen Thautropfen durchſchauſt, allgegenwärtiger Gott! oft will ich 
in einfamen Stunden über die Urfachen nachdenken, welche meine 
Zufriedenheit Rören, mir die Liebe und Zuneigung ber tugenbhaften 
Geelen enizichen, und mich nicht fo glücklich werben laſſen, als ich 
es doch fein könnte. Ich will oft vor Dir mich prüfen, Heiliger 
Nichter der Welt, und ben Stab über meine fündhaften Wünſche 
brechen, über meine Rachläffigtelt in Berrichtung guter, Dir und 
meinen Brüdern wohlgefälliger Handlungen! — Ja, richten will 
ich mich ſelbſt in den ernflen Stunden des Nachdenlens, und meinen 
Sinn ändern, und ebler werben, che bie Zeit verflogen iſt, und ich 
vor Deinem Richterſtuhl erfcheinen muß. 

—— , ſchmeichleriſche Cigenlkebe; ſtrenges Gewiſſen, rede 

— Himweg, betanbender Stolz, — beſcheidene Demuth, be⸗ 
et mich du! — Wie Mancher, den ich oft hart tabelte, iſt ein 
befierer Menfch gewefen, als ih! — Ich will fortan Niemanden 
richten, als mich ſelbſt. — Ach, warum follte ich meinen Verwandten 
und Bekannten nicht gern ihre Fehler verzeihen, da ich mir fo 
Vieles verzeihe, das nit Schonung verdient! — Ich will nicht 
mehr Hagen hber Mangel an Liehe und Trene unter ben Menfchen, 
ich war ihrer nicht werih. — Ich felbft verſchuldete ihre Zleicenr 

Zſqotte, Et. d. Nav. IV. 
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tigfeit, und wandelte nicht zu Deinem Wohlgefallen, heiliger Gott. 
Aber Aenderung fol in mir gefchehen; ich will nicht rußen, bie 
ich durch Sottfeligkeit in Sinn und Werl mid Deines Beifalle 
freuen, und ber Freundſchaft und Achtung aller eveln Seelen ges 
wiß fein kann. Dein göttliches Beifpiel leuchte mir vor, o mein 
Jeſus! Amen. 


1 


11. 
Gleichmuth. 


Spr. Sal. 16, 32. 


Froh geht der Chriſt und ſtill durchs Leben, 
Ein Gott bewohnet ſeine Bruſt; 

Selbſt in der Leidenſchaften Streben 
Bleibt er ſich ſeines Ziels bewußt. 


Nichts kann ihm das Gemüth erſchüttern, 
Der Frenude Rauſch betaͤubt ihm nicht; 
Er lächelt zwiſchen Ungewittern, 
Selbſt wenn der letzte Anker bricht. 





Wir find (wer kann es läugnen?) von unſern meiſten Uebeln, 
Berbrieglichleiten und unangenehmen Berkältniffen gewöhnlich die 
erften Urheber, Leben wir mit Andern in Feinpfchaft, fo haben 
wir felbfk unfern Theil dazu beigefragen. Haben wir irgend einen 
geheimen Kummer, fo Tönnen wir uns meiftens felb als Anlaß 
dazu anklagen. — Und doch möchten wir glücklich fein! 

Wie vereinigt fich aber unfere Begierde nach Zufriedenheit oder 
Gluͤck mit diefer unverzeihlichen Unvorſichtigkeit, daß wir mit eigenen - 
Händen dasjenige immer zerflören, mas wir erbauen möchten? Wie 
ift es möglich, daß wir uns beflänbig nach einer fröhlichen Semhthe; 
flimmung fehnen, und in bem gleichen Augenblie der Sehnfucht 
alles Mögliche thun, um uns Ruhe, Zufriedenheit und Freude zu 
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verderben? Wie iſt es denkbar, daß oft ber Menſch, indem er ſich 
doch ſelbſt fo ſehr liebt, mit einer Graufamkeit gegen ſich verfährt, 
wie oft fein bitterſter Feind nicht thun wurde? 

Benn ich mich aufmerkſam prüfe und den Grund erforfche: fo 
iR eine Hauptquelle aller meiner mißvergnligten Stunden eine all» 
zugroße Reizbarkeit des Befüble, eine allzugroße Lebhaftigkeit meiner 
Empfindungen, denen ich mich anfangs zwar immer mit einem ges 
wien Wohlbehagen überlaffe, die aber zuleht Meiſter über meine 
Befonnenheit werden, flatt daß ich fie in meiner Gewalt haben follte. 

Ber lebhaft empfindet, hat zwar größern Gennß von ber Freude, 
aber auch größern Cindruck vom Schmerz. Wer fi den Empfin⸗ 
bangen, welche bei irgend einem Anlaß in ihm auffleigen, ganz und 
gar überläßt, pflegt gewöhnlich feine fröhlichen Stunden zu einer 
Urſache und Duelle verbrießlicher Folgen zu machen, um wieber bei 
irgend einer Unannehmlichkeit viel mehr Mißmuth zu fühlen, als 
bie Sache oft werth iR. 

Die Lebhaftigkeit unferer Empfindungen.ifi freilich nicht etwas, 
das von ums abhängt, fondern eine Gabe Gottes, eine Bigenheit 
unfers Gemuͤths, bie wir von der Natur empfangen haben. Wir 
Knnen uns nicht ändern. — Aber zu allen Zeiten Meifler unferer 
Gefühle fein, auch umfere lebhafteften Empfindungen beberrfchen, 
das können wir. Das forbert bie Lebensflugheit, das fordert bie 
Gottheit von une. - 

Zwar Tann bei einer fröhlichen Gelegenheit ber Menſch nicht das 
Aufwallen feiner Freude verbüten, wohl aber, daß er in biefer 
Freude nichts Thörichtes unternehme. Zwar kann der Menſch oft 
nicht verhindern, baß fein Bemüth plöglich von Zorn und Unwillen, 
oder von unausfprechlichem Schmerz ergriffen werbe; aber er Tann 
es verhindern, daß er nicht in den erflen Bewegungen feiner Lei⸗ 
denſchaft rede oder handle. — Nur darum fliften ſich auch fon nicht 
böfe Menfchen fo manchen unheilbaren Schaden, weil fie zu ſchlaff, 
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zu nachfichtig gegen fich ſelbſt find, oder wohl gar eine Ehre barin 
fuchen, fich von ihren Gefühlen ganz beraufchen und binwegfluthen 
zu laffen. Traurige Chre, die wir mit jedem gemeinen Thiere theilen! 

Es gibt fonft treue, zuverlaͤſſtge, kluge und verfchwiegene Men⸗ 
ſchen, die aber, wenn ſie frohen Muthes ſind, wenn ihr Herz von 
Freuden üͤberwallt, fich ſelbſt und Andere fo weit vergeſſen koͤnnen, 
daß fie ihre oder fremde Geheimniſſe mit unverzeihlicher Zutraulich⸗ 
feit ausplaubern und verrathen. Andere wieder thun das Gleiche 
im auflobernden Zorn. — Wie viel bittere Stunden, wie viel Jahre 
voller Reue Hat nicht ſchon oft die Unvorfichtigfeit einer einzigen 
Minute geboren! 

No gewöhnlicher pflegen allzureizbare Gemuͤther jeden Heinen 
Anfall mit beinahe eben fo großem Mißmuth aufzunehmen, als 
wenn es ein wahrhaftes Unglüd wäre. Auch an ſich bebeutungs:- 
Iofe Umflände Fönnen ihre Empfindlichkeit in einem hohen Grabe 
rege machen. Gin bloßer Traum, eine leere Einbildung Tann fie 
für einen ganzen Tag verfliimmen und unempfänglich für den Genuß 
des Lebens machen. Diefe Reizbarkeit, obgleich oft eine Folge koͤr⸗ 
perlicher Kränklichkeit, {ft noch viel öfter nur bie Wirkung eines ſich 
ſelbſt verzärtelnden, fich ſelbſt verwahrloſenden, Tränflichen Gemithes; 
eines Gemüthes, das noch nie den Muth hatte, noch nie den Ver⸗ 
ſuch wagte, Gebieter über ſich und feine Empfindungen zu werben. 

Der Schade, welcher aus ſolcher eigenfinnigen kindiſchen Selbſt⸗ 
verzärtelung entfpringt, da wir ber Macht unferer Emfindungen 
keine Gewalt anthun mögen, iſt durch taufend traurige Erfahrungen 
befannt. Es ift befannt, wie diejenigen Menſchen, welche leicht 
gereizt werben, immer diejenigen find, welche von der Hinterliſt 
anderer Menfchen auch am leichteften bald hie⸗, bald dorthin geführt 
werben fönnen; daß die, welche glauben, eben darum recht unabs 
hängig zu fein, weil fie fi ohne Scheu und Einfchränkung ihren 
Launen überlaſſen, eben bie allerfihwächften und von ber Schlauhelt 
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Sinderer die abhängigflen find. Es IR bekannt, daß diejenigen jeber⸗ 
zeit unfläger und ſchlechter handeln, welche in einer übeln Gemuͤths⸗ 
kimmung find, als diejenigen, welche zu allen Zeiten Faſſung genug 
haben, ſich nicht durch irgend etwas leicht verſtimmen zu laflen. 
66 if belannt, daß, wenn reizbare Menfchen nicht von dem Gins 
Huffe Gebrauch machen, welchen bie Stärke ber Geele über ben 
Körper und über vie Aufwallungen des Gefühle Hat, ſolche Perſo⸗ 
nen zuleßt der menfchlichen Geſellſchaft und ſich felber unerträglich 
werden; daß fie ihre eigene Geſundheit ſchwaͤchen, weil ſie biefelbe 
maufhörlich zum Spiel ihrer Empfindlichkeit machen; daß fie ihre 
Lebensfrenden nicht nur, fonbern auch die Dauer ihres Lebens vers 
farzen, einem frühen Grabe entgegenellen, und gleichſam ihre Selbſt⸗ 
mörber find. 

Schon die Alten Ichrten: Bewahret die goldene Mitteliraße in 
der Freude und im Leib. Verbannet jebe Unmäßigfeit andy in den 
Empfindungen. — Alle Tugendhaften, alle Weiſen preifen bie Tu⸗ 
gend der Gleichmüthigkeit; umd der göttliche Stifter unferer 
Religion, Jeſus Chriſtus, gab uns in feinem irdiſchen Wandel das 
Beifpiel hohen Gleichmuths, der in den Stunden des Vergnügen 
nie das Geleis des Schicklichen und Wohlanſtaͤndigen Aberfprang, 
amd von den traurigſten Anläfien nie erfchüttert werden Tonnte. Wie 
bei der fröhlichen Hochzeit zu Kana, fo in ber bangen Todesſtunde 
am Kreuz, blieb fi Jeſus gleich, immer gelafien, ruhig, wohls 
thaͤtig, für das Heil Anderer beforgt, ohne Uebermaß in der Freude, 
ohne Ungeduld und Berfimmung in ber Roth. 

Der Mangel der Befonnenheit in den verfchtedenen Lagen bes 
Lebens, der Mangel jener Achichrifllichen Tugend bes Gleichmuths 
IR zugleich ein Haupthinderniß am Geelenfrieben, ein Haupthinder⸗ 
niß reinen, frommen Wandels, eine Duelle bieler Vergehungen 
md Glnben. 

So iſt es alfo die Pflicht jenes Chriften, jedes Menfchen, ber 
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nach wahrer Weisheit verlangt, jenes Sterblichen, welcher ſich 
fehnet, ein frohes, beglüctes Leben bis ins fpätefte Alter zu führen, 
daß er nach Gleichmuthigkeit trachte. 

Gleichmüthigkeit iſt aber jene ruhige Stimmung der Seele, vers 
möge welcher fie mit heller Befonnenheit Ihre Handlungen verrichten 
ann, und ſich nie zu einem allzulebhaften Brad der Luft ober bes 
Diißvergnügens hinreißen läßt. Die Seele des Gleichmüthigen ſtehi 
immer höher, als jede Freude, ale jeder Schmerz, und weiß fie 
zu beherrfchen, ſtatt ſich von’ihnen überwältigen zu laſſen. 

Der Ehrift fol ſich überall gleich fein, immer unbefchräntter 
Regent feiner felbft. — Nur alfo kann er die erhabene Stelle bes 
haupten, welche ihm feine Religion unter den Geſchoͤpfen Gottes 
anweiſet. GEs iſt damit nicht gefagt, daß er gegen alles Vergnügen 
gleichgültig und unempfindlich fein müſſe. Nein, ein reines Herz 
fann jederzeit ein frohes Herz fein; aber nie läßt er fidh von Vers 
gnügungen berauſchen, betäuben. Auch damit iſt nicht gefagt, ver 
Chriſt fol gefühllos gegen eigenes und fremdes Leiden fein. Nein, 
.er iſt Menſch. Er mag den Schmerz empfinden, aber ſich ihm nicht 
überlaſſen. Er wird von wehmüthigen Gefühlen ergriffen, aber - 
bald wird er ſich wieder mit chriftlicher Faſſung erheben. Er gleicht 
dem hohen Wels, um deſſen Fuß die ungeflimen Wellen des Meeres 
wüthen, deſſen Bruft finflere Wolfen verbüllen, deſſen Haupt aber 
über den Wolfen hinweg im lächelnden Sonnenglanze heiter ſtrahlt. 

Denke nicht, e8 fei zu ſchwer, dieſe hohe Gelaſſenheit, dieſe herr⸗ 
liche, ewige Gemuthsſtimmung zu erringen. Denke nicht, das hänge 
viel zu fehr von beiner Außern Lage, ober von ber Beichaffenheit 


deines Temperaments ab. — Groß if die Macht der Außern Ums 


fände, groß ber Cinfluß unferer ſinnlichen Natur; aber gewaltiger 
als beide ift des Chriſten, des Weifen Seele. 

Denke nicht, es ſei dir bei deiner jepigen Art zu fein, zu leben 
und zu empfinden, ganz wohl; du habeſt hicht nöthig, dir Gewalt 
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anzuthun; andere Menſchen müflen ich nun wohl in beine Saunen 
fügen; und wenn bir beine allzugroße Lebhaftigkeit, deine Empfinbs 
lichkeit, deine Ausgelafienheit im Schmerz oder in dee Freude auch 
einmal nachthellig werben könnte, fo fei das beine Sache, und du 
werdeſt es fchon tragen! — Nein, es if bier von beinem irbifchen 
Lebensglüd, es iſt von deiner Geſundheit, es iſt von der längern 
oder Eargern Dauer deines Lebens, es iſt von deinem Chriſten⸗ 
Wum, von deiner Nachfolge Jeſu, es ifl von deiner Gelbfiveredes 
lung, von beiner Seligfeit bie ernſte Hebe! 

Freilich koſtet es einigen Kampf, einige Geloküherioinbung, 
unter allen Umflänben jederzeit ein gleiches Bemüib zu bewahren. 
Aber ewige Geelenheiterkeit, die Himmelsfrucht der Weisheit, dies 
Kleinod des frommen, chriſtlichen Herzens, iſt auch wohl bes ſchwerſten 
Kampfee werth. . 

Der erfie Schrilt, Gleichmuth zu gewinnen, ifl, mit befänbiger 
Aufmerkſamleit ſich felbft zu bewachen; anhaltend parkber zu machen, 
daß uns bei irgend einer Gelegenheit nicht die Gewalt unferer Sms 
pfindungen übermanne ; daß wir, wie man zu fagen pflegt, beflänbig 
tnlten Blutes bleiben, es möge fi) auch ereignen, was da wolle. — 
Ber nur erſt dieſe Aufmerkfamkeit auf ſich ſelbſt, dieſen feſten Willen 
gewonnen hat, nie feine Faſſung zu verlieren, ber bat ſchou ben 
halben Steg gewonnen. Und wahrlich, der Menfch vermag viel; 
er kann mit feſtem Vorſatze und befländiger .Uufmerffamfeit eine 
Beränderung in fi heroorbringen, welche Grflaunen erregt; bie 
Seele, bei den gemöhnlichen Menfchen mehrentheile Sklavin des 
Körpers, Tann durch ihre Macht fogar die natürlichen Beneigtheiten 
und Anlagen des Leibes vortheilhaft umfchaffen. 

Wer eiumul fig ſelbſt beherrfcht, ber iſt fähig, Andere zu bes 
berrfchen. Gin Geiſt, der feine heitere Ruhe durch Feine übeln Eins 
vrüde von außen verwandeln läßt, urtheilt jedesmal befonnener, 
tichtiger über die Handlungen anderer Menfchen, und über den Zweck 
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der Schickſale. Er iſt ein Weiſer, und ſeine Gelaſſenheit erregt 
Ehrfurcht, oft Bewunderung. Das launenvolle, oft verſtimmte Ger 
möüth Hingegen iſt fich weder in feinen Urtheilen noch Handlungen 
gleich ; wiberfpricht oft fich ſelbſt; verliert Die Achtung für ſich ſelbſt, 
und die Achtung Anderer wendet ſich mit Recht von ihm ab. Es 
erblickt die Welt nie in reiner Klarheit, ſondern bald in allzuſchönem 
Glanze feiner Cinbildungen, bald wie von trüben Nebeln verfchleiert. 

Darum beherrfche dich ſelbſt! — Handle nie, wenn du 
fühlſt, daß deine Empfindungen aufwallen; gib Fein Wort, 
ober wiege deine Worte, wenn dich Freude oder Schmerz, Furcht 
oder Zorn Übermannen wollen. — Der Kaltblütige bat ſchon den 
erbittertfien Feind durch die Würde und Ruhe bes Beiragens enis 
waffnet, und indem er nirgends in ber Mebereilung Blößen zeigt, 
hat er Feine Furcht, irgendwo verlegt zu werben. Der Gelaffene 
bricht die Rofen der Freude mit weifer Borficht; der Unmäßige bricht 
fle zwar auch, aber ihrer Dornen uneingedenk, verbittern ihm Wunden 
und Schmerz nur zu bald den flüchtigen Genuß des Vergnügens. — 
Hüte dich, Entfchlüffe in der Hiße deiner Empfindungen, Vorſaͤtze 
im Rauſche der Freude ober des Zorns zu faflen. Nach verflogenem 
Raufche kehrt die Reue zu bir ein. Haben dich denn fo viele Er⸗ 
fahrungen deines Lebens vergeblich gewarnt ? 

Und wenn bu eine Semüihsänderung in bir bemerffi, wenn du 
fühlſt, daß bein Unwille in bir auflocht, daß die Flamme des Zorns 
in dir emporlobern möchte, oder daß dir Unwille und Schwermuth 
die Seele umfchleiern, — ober daß du deiner im Uebermaß eines 
Bergnügens felbft nicht mehr mächtig bleibſt, dann — zerſtreue Dich! 
Aendere den Ort. Andere Gegenflände werben andere Bilder 
in deine Seele bringen, andere Gedanken und Empfindungen erregen; 
du wirft das Schöne Gleichgewicht in dir wieder herftellen, und, immer 
Beherrfcher deines Selbftes, unabhängig von den Außendingen der 


Belt, Zufriedenheit mit bie bewahren, und eine Schamrbthe, eine 
Reue dir erfparen. 

Aber diefer Bleihmnth, nach welchem du ale Weiler und als 
wahrer Ehrift ſtrebſt, muß nicht bloß äußerlich fein, muß nicht bloß 
in ber Gewalt beflchen, die bu über beine Beberben und Mienen 
ha, fonbern in deiner Seele herrfchend fein. Chriſtlicher Gleich⸗ 
muth beſteht nicht in ber Kunft, ſich vor den Menfchen zu verſtellen; 
nicht in der Kunft, Lächeln zu koͤnnen, während bas Herz verfchloffen 
vom Zorn ſchwillt; — nein, das Chriſtenthum iſt mehr, als bloße 
Lebensklugheit, iſt tiefe, beſeligende Wahrheit; der heitere Blick des 
Auges fol nicht das Werk ver Liſt, ſondern ein Spiegel des heiten 
Gembihes fein. 

Bas getwänneft du auch zulegt mit dieſer Verſtellung? Du 
taͤuſcheſt vielleicht Andere, aber betrügft dich felbft damit mehr, als 
fe. Du betrugſt dich um deinen Geelenfrieben, um beine Seelen⸗ 
teinheit, um Geſundheit. Du beirkgf Dich fogar mit ber Hoffnung, 
Andere zu taͤuſchen, denn deine Kunft wirb Leicht von Andern ents 
beit, ſobald fie wahrnehmen, wie deine Handlungen zulegt ganz 
im Widerſpruch mit deiner äußern Ruhe und Gelaſſenheit ftehen. 
Du wirſt nur um fo mehr verachtet und gehaßt werben, je mehr 
won Urfache hat, deinen fanften Worten, deinen freundlichen Blicken 
nit zu trauen. Man wird dich bei der erflen ungerechten Hand» 
lung, welche du begehft, in die ſchaͤndliche Reihe kalter Böfewichte, 
ſcheinheiliger Sunder, unzuverläffiger Schmeichler fegen. 

Gel rein, ſei wahrhaft, fet einfach und erfcheine nie im Leben, 
nie vor dir ſelbſt als eine Doppelte Berfon. — Get nicht bloß Herr 
beiner Beberben und Worte: fei Herr deines Herzens! Empoͤren 
dich die Handlungen der Menfchen, und fühlf du, baß bein Gleich⸗ 
zudh licht: zerfirene dich. Grinnere bi, daß die Menfchen 

nicht ſowohl tadlifche und boshafte, als vielmehr irrende Gefchöpfe 
ſind. Sie teren aus Schwäche ber Ginficht; fie irren im Urtheil 
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deiner Perſon; fle irren über das, was fie fir gut und nüglidh 
halten; fle irren über die Wahl ihrer Mittel. Warum willſt bu 
unmuthig werben über die Sünden ihres Verſtandes? Bei. andern 
und befiern Ginſichten, bei anderer und befferer. Erziehung ihrer 
Jugend würden fle ganz anders urtheilen und Handeln. Sie irren 
aus Schwäche Ihres Gemüthes; fie fehlen, weil fle nicht Stärke 
des Geiſtes genug haben, ihre finulichen Triebe zu beberrfchen. 
Dein Zorn, dein Unwille, deine Schwermuth ändert. weder fie, 
noch die Folgen ihrer Thaten. — Ermanne di! Denke darauf, 
was fie Uebels geihan haben, auf irgend eine Weife zu verbefiern, 
ober weniger ſchaͤdlich zu machen. Denke darauf, ben, der bir ges 
fährli wird, aus deinem Wirkungskreife zu entfernen‘, ober vers 
meide du ihn ſelbſt. 

Will dich eine vüflere Laune befallen, quälen dich MBeforgnifie 
aller Art, Furcht vor nahen Uebeln — zerfireue vi. Denke, 
dag der Muthigfle am erften flegt, und der Furchtſame fchon halb- 
gefehlagen if. Denke, daß nur die Taliblütige Beſonnenheit am 
erſten Meifter aller Umflände werben kann, da Hingegen die Nies 
bergefchlagenheit nes Gemüths uns mit Nebeln und Träumen vers 
blenvet; denke, daß, weil vu jetzt vielleicht betrübt biſt, noihwens 
dig wieder die Heifern Stunden nachfolgen müflen. Denn fo will 
e8 die allregierende Vorfehung, fo will es ber ewig angeorbneie 
Werhfel der Dinge, daß jede Trauer, jedes unangenehme Creig⸗ 
niß der Borbote isgenb eines glücklichen Umſtandes, irgend einer 
Freude wird. 

Aber auch im Taumel eines Vergnügens verliere dein beſſeres 
Selbſt nicht, Genieße mit Maͤßigkeit. Grinnere dich mitten in ber 
Luſt, daß dieſem Lichte bald nachher der Schatten nashichleicht; 
daß diefem Gelächter bald eine Thräne nachfolgen dürfte! Laß dich 
durch die Freude nie ganz entnerven, deſto muthvoller wir du Den 
etwaigen Unannehmlichkeiten der nächften Tage entgegentreten. 
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Wer mit dieſer aͤchtchriſtlichen Seelenſtaͤrke, mit dieſem Gleich⸗ 
umih bewaffnet durchs Leben geht, wird immerdar auf goldener 
Nittelfiraße wandeln, wo ihn weber das Gluͤck betaͤubt, welches 
er beſitzt, noch basienige kruͤnkt, was er nicht erhalten Tonnte; wo 
ee Uebeln fpottet, die ihm drohen, und erhaben über bie Uebel hin- 
weggeht, welche ihn betreffen. — Er wandelt vor Gott — er wans 
veli in Sein Fußſtapfen — er wanbeli durch den Wechſel des Lichtes 
und Schattens dieſer Erdenwelt in fortbauernber Ruhe und ſtillem 
Heiterfinn. Gr gibt und aͤrntet Liebe; er gibt und ärntet Freuden. 
Nit leichtem Sinn vergißt er, was ihn ſchmerzte; mit evelm Sinn 
gebenti er deſſen, was ihm mwohlthat. 


12. 


Der Kummer um die Zukunft. 
Sebr. 13, 5. 
Empor, vu müde Seele, fhwinge 
DIE auf zu deinem Gott, und bringe, 
Mit jedem ihm befannten Schmerz, 
Bol Glauben an fein Vaterherz. 
Flieh', Kummer; flieht, ver Zukunft Sorgen, 
Auch meine Naht wird bald zum Morgen, 
Wo thränenios mein Auge [haut 
Den Reiter, dem mein Herz vertraut. 
Mußt' ih mein Joch noch Jahre tragen, 
Nein, dennoch will ich nicht verzagen, 
Nein, keine noch fo’ lange Pein, 
Nur Gottes Huld wird emig fein. 


Wie wird es mit mir werden? — Welche Tage des Berbrufles 
und des Schmerzes warten noch auf mich? Werben meine Belims 
mernifie nie ein Ende nehmen? — meine Sorgen nie aufhören? 
Nuß ich denn befländig ringen auf meiner Lebensbahn, und faum 
ich nie, gleich andern meiner Mitmenfchen, fröhlich ins Leben hin⸗ 
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ausſchauen? Warum muß ich fo mancherlei leiden; warum muß ich 
ans einer Noth Hervorgehen, um nur wieber in eine neue Berlegens 
heit zu verfinten? O Gott, mein Gott, will De mich verlaffen? 
Heft Du mir hienieden Feine Freudentage aufbewahrt? Werben 
meine heißeflen Wünfche nie erfüllt werben? 

So ſeufzt der Unglückliche, und ſtarrt mit thraͤnenvollem Blick 
in die finſtere Zukunft hinaus. So ſeufzt meine bange Seele mit 
ihm, von mancherlei Sorgen niedergebeugt. Sie ſehnt ſich nach 
Ruhe. Sie möchte ſo gern endlich den harmloſen Frieden genießen, 
welchen ſonſt Rechtſchaffenheit und Geſchaͤftstreue, nuͤtzliche Thaͤtig⸗ 
keit und freundſchaftlicher Umgang mit den Menſchen zu gewähren 
pflegen. Aber meine Zukunft if eiue finflere Nacht. Ich Hoffe auf 
Licht, und es erfcheint mir Feines. Ad, es Eönnen fich fo mandher- 
lei traurige Zufälle ereignen, die keine menſchliche Weisheit vor⸗ 
ausberechnet, die keine menfchlihe Macht abwehrt. Und wir ers 
liegen darunter. 

Nicht Reichthum und Ueberfluß wünfche ich mir, doch aber einen 
Zuſtand ohne drüdende Nahrungsforgen; eine ruhige Ausſicht auf 
das Schiäfal, auf die Verforgung meiner Angehörigen. — Ber: 
gebens that ich in meinem Wirkungslreife fo vielen Menfchen wohl, 
als ich irgend vermochte. Meine Wohlihaten find vergeſſen. Es 
erinnert fich meiner Niemand. Keiner reicht mir die helfende Brus 
derhand. Jeder forgt für feine Freude, während ich nur für bie 
dringendfien Bedürfniſſe mit ſchwerer Anftrengung kaͤmpfe. Ach, 
und von Allem das Niederfchlagenvfte, ich fehe von diefen geheimen 
Leiden, die ich nur Bott Elagen darf, Tein Ende. 

So finne ich troftlos in meinen Verlegenheiten auf irgend eine 
Hilfe. Woher werbe ich fie nehmen? Ich fuche mit trüben Augen 
einen Ausweg — wer wird mir einen zeigen? — Ein Freund? 
Welcher wäre es? Zür mich lebt keiner, der Helfen koͤnnte und 
möchte; Feiner, ber meines Herzens Wünfche erfillen würbe. Ich 
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wage es nicht, irgend einen um ben Beiſtand anzufpeechen, ben ich 


. mit eriviebern, nicht vergelten könnte. Ich wage es nicht, irgend 


einem bie geheime bintende Wunde meines Herzens zu enthhllen, 
und das Elend ihm: anzuvertrauen, welches ich mit erfünfteltem 
Lächeln vor der Welt verbergen muß. Ich wärbe bamit nichts ges 
winnen; vielleicht noch Manchen verlieren, ver fich jet unbefannt 
nit meiner Neth, au mich anfchließt. Denn fo find bie Menfchen, 
fo geloben fle Treue, Liebe, Freundſchaft, fo lange fie noch auf 
eine Bergeltung Hoffen Tonnen. Gie Ieiften mit Begierde Dienfle, 
fo lange fie überzeugt find, ihnen koͤnne wieder gebient werben. 
So werfen fie dem Reichen in glänzenden Gaſtmaͤhlern und Jeſten 
Goldfummen zu, aber dem Armgewordenen mögen fie kanm das 
Amojen reichen. 

Und ich würbe noch ger willig und muthig mein Schickſal tra, 
gen — wüßte ich nur, ob es endlich nach Jahr und Tag erleichtert 
fein würde; wüßte ich nur, ob auch nur der Heinfte Theil meiner 
Wiäunſche fhr mich oder die Meinigen in Grfhllung gehen würbe. 
Mer Niemand eniräthfelt mir das Raͤthſel der kommenden Tage. 
Meine Bergangenheit ift ein dunkler Abgrund geworben; meine Ges 
genwart iſt eine unfreundliche Cinoͤde; meine Zukunft iſt wie eine 
hereinbrechende flernenlofe Nacht. 

So ſtehe ich da, nur mir ſelbſt überlaſſen. Fremde Hilfe vers 
fagt mir. Das Schidfal weifet mich auf meine eigenen ſchwachen 
Kräfte an. Tröften, beruhigen kann mich Niemand, denn Niemand 
durchdringt das Geheimniß meiner Tünfligen Begebenheiten. Ach, 
ber iR der Aermſte auf Erden, dem ſelbſt Die Hoffnung des Beſſern 
fehlt, und ein freundlicher Troſt. 

Doch nein, fo arm biſt du noch nicht, mein Herz. So arm ifl 
nie ein Chriſt. Warum verzweifelft du? Eine Tröflerin reicht bir 
bie gütige Hand, eine Tröfterin bringt Licht in deine Finſterniß, 
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und zindet dir ben erloſchenen Stern der Hoffnung an — es iſt 
die Religion. 

Ya, SZefus-Religion, nur du, nichts Anderes, wmilderfi bie 
Seelenleiven gequälter Sterblicher, und rüfteft uns aus, mit eher⸗ 
ner Bruſt dem drohenden Verhaͤngniſſe enigegen zu gehen. Du 
Veuchteft auf ber finflern Lebensbahn mit der Fackel der Weisheit 
voran, und macheſt unfere Zuverficht lebendig, unfern Glauben 
‚mächtig, unfere Kraft gewaltig. 

Ich höre in ber Tiefe meines Kummers eine heilige Stimme 
aus der Berne. Sie dringt mil wunderbarer Erquickung durch mein 
Herz, und mein Geiſt richtet ich mit neuem Leben auf, ihr ent: 
gegen. Ich höre einen göttlichen Ruf zu meiner Seele; er ifl durch 
ben Imgeheuern Zeitraum von Sahrtaufenden und Über das ganze 
Menfchengefchlecht erklungen. Sa, Gottes Stimme iſt es; fie ſpricht: 
Ich will dich nicht verlaffen, noch verfänmen! (Gebr. 13, 5.) 

O füßer Trofl des Glaubens, Balfam ver Religion! Die blu⸗ 
tenden Wunden Heilen, bie thränennollen Augen trodnen. Alle 
Schmerzen fchweigen. Wenn nun au Menſchen mich verlaflen: 
nein, mein Gott verläßt mich nicht! Und wenn auch bie Erbe mich 
verfäunt, der Himmel verfäumt mich nicht. Ich flehe allein, aber 
doch nicht einſam; Niemanden offenbarte ich mein geheimes Leiden, 
doch kennt es Einer. Niemand fah die Zähre, welche ich in der 
Stille der Nacht weinte, Niemand hörte bie Seufzer, welche meine 
Berhältnifie mir oft erpreßten, und doch wurben biefe Thränen, 
diefe Seufzer gezählt. 

Faſſe Muth für die Zukunft! — Beſtehl dem Herrn beine Wege, 
und vertraue auf ihn, er wirb’s wohl machen! 

Bafle Muth, ehre Gottes Weisheit, ehre die Werke der Vor: 
ſehung, die du nie ändern kannſt, und welche body das Wohl ver 
Welt und das Glück des einzelnen Menfchen bewirken, fo ſehr ſich 
auch oft ver Sterbliche dagegen firäubt. — Warum verzagft du? 
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Haft du nicht Gottes Zufage, das Wort des Allgetreueſten? Er 
wird dich nichtverlaffen! Erwillpid niemals verfäumen! 

Du biſt voller Beſorgniß wegen des Schickſals deiner Kimftigen 
Tage? Du furchteſt, es könnte bir noch viel übler ergehen, als es 
bir fon ergangen iR? Du fürchteſt, daß nun deine guten Zeiten 
fon zu Cude gegangen find, und eine Kette von Unglüdsfällen 
ober mühfeligen, Treudelofen Stunden von Bier bis au bein Grab 
reihe? Kleinmäthiger! Wer iſt es, wer hat. es bir verheißen, daß 
ee dich nie verlaflen, noch verfänmen wolle? 

Du möchte fo gern heine Zukunft kennen, möchteft wiflen, ob 
dis in derſelben endlich diefer ober jener Wunſch gelinge? Wohlan 
denn, ich will bir im Allgemeinen ben Hauptinhalt, die Seele 
deiner fünftigen Schieffale offenbaren. — Wende die Blide beines 
Geiftes, welche in bie kommende Zeit hinanoſtarren, rückwarts nach 
dem bin, was du fchon gelebt Haft; denn, wife es, lerne es end⸗ 
Üg: die Bergangenheit if der Spiegel der Zukunft. 

Sie ift der Spiegel der Zukmmft. Was bu gehabt haſt, wirf 
du wieder haben, wenn gleih Alles unter andern Verbindungen 
und Umfländen. — Warſt bu in deinem bisherigen Leben jemals 
anhaltenb unglüdlich und elend? — Nein, und du wirft es auch jegt 
nicht, wirft es auch nachher nicht fein. Es find bir Freuden aufs 
behalten, wo du jeßt nur Berbruß und Ueberdruß vermuihefl. Es 
wird dir unvermuthet bier und da eine Roſe blühen, wo bu jet in 
der Ferne nichts als die Dornen erkennſt. Sprich nicht: aber die 
Zeit Hüchtet, meine Tage vergehen, ich werbe Alter. Wohlen, fo 
flüchten auch deine böfen Augenblicke an bir vorkber ; nichts bleibt 
und kann bleiben, wie es iſt; aber auch jedes Jahr, jedes Als 
ter des Lebens hat feine eigenthümlichen VBortheile und 
Genüſſe. Du wirft noch manches Glück, manche Heine Beloh⸗ 
nung deines Fleißes, deiner Mühen empfangen, die du nie ges 
faunt, nie vermuthet haſt. Das Leben freilich vergeht, aber Gottes 
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WVorſehung nicht. Du biſt ihr theuer. Sie will dich nicht verlaffen, 
nicht verſaͤumen. 

Die Vergangenheit iſt der Spiegel deiner Zukunft! 
Der Gott, welcher dich durch mancherlei Ereigniſſe bis hieher ge⸗ 
führt Hat, er iſt auch forthin bei dir, und wird bir ferner helfen. 
Du biſt jest vieleicht in einer Kbeln Lage. Schwierige Umſtaͤnde 
drängen dich. Die beſten Ausfichten find verloren; viele yon beinen 
angenehmften Wünfchen fchlugen fehl. — Aber denke doch an die 
ehemaligen Zeiten zurück; erinnerfi bu dich nie, in weldger Muth⸗ 
loſigkeit du oft verfunfen lagſt? Weißt du es nicht mehr, wie bu 
zuweilen vom Schmerz vernichtet warſt? Wie du alle Hoffnung auf 
die Möglichkeit befierer Tage ſchon aufgegeben hatte? Befluneft 
du dich nicht mehr an die Tage, da pn winfchteft, fie möchten ſich 
in eine lange Nacht verwandeln, damit du nichts mehr von bir und 
deinen Derhältniffen wüßte? Wie, fie find laͤngſt vorkbergegangen; 
du warft ſeitdem fo glüdlich, hatteſt fo viele frohe Stunden, und 
laͤchelſt jebt ſelbſt über deinen damaligen Kleinmuth! Wohlen, 
faſſe auch jetzt Muth. Es werben auch wieder Zeiten Tommen, da 
du dich deiner jetzigen Beklemmung wenig mehr erinnerfl, und, wenn 
bu berfelben gedenkſt, wo bu dich beiner jetzigen Freudenloſigkeit 
und Angft ſchaͤmſt. 

Wie manchmal glanbteft du, dich koͤnne Niemand reiten, dir ſei 
Niemand zu Helfen im Stande. Und es vergingen wenige Tage oder 
Wochen: die Sand der Vorſehung waltete indeſſen unflchtbar über 
dich. Die Umflände wurden unvermerft anders; unbefannte ober 
befannte MWohlthäter und Menfchenfreunde nahmen ſich deiner an: 
Gott bewegte Ihr Herz; Perfonen wurden beine Freunde, an welche 
bu vorher nie gedacht hatteſt; Borfchläge wurden bir gethan, welche 
du nie ſelbſt erfinden, nie vermuthen konnteſt; allerhand eine, uns 
erwartete Greigniffe zogen dich aus deiner Lage in ein befieres Licht 
hervor; es war bir, als wenn deine Sonne langfam, aber unaufs 
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haltbar aus dem zerfließennen Gewoͤlfe hervorträte, bas vorher Alles 
verfinfterte. Siehe, fo bat dich Gott nicht verlaffen, nicht vers 
ſaͤumt! Gr iſt der Allergetreuefle, und erfüllt feine Zufage gewiß. 
Und er, der gütig war in deiner Vergangenheit, er wirb es wahr, 
lich auch in deiner Zukunft, er wird es auch in der Zukunft der 
lieben Deinigen fein, er wird es nach Jahrtaufenden für das ganze 
Geſchlecht der Sterblichen und für das einzelne Menfchenfind fein. 

Der Unglüdlide bat einen natürlichen Aberglauben. Weil er 
feine Mittel und Auswege mehr kennt, möchte er das Berborgene 
dur Wunder entfchleiern, und der verſchwiegenen Zukunft ihr Ser 
beimniß gewaltfam entreigen. Gr ſchaͤmt ſich nicht der thörichiften 
Berfuche, die feine eigene Vernunft jedesmal felbft mißbilligen muß. 
Er macht fih mit Wahrfagereien vertraut; er will aus zufällis 
gem Spiel der Dinge, welche weber mit feinem Leben, noch mit 
dem Berhängnifie in Berührung fiehen, Weiffagungen erfünfleln. 
Er gibt auf allerlei Zeichen Act, und fchließt daraus auf die Gr: 
fülung und Nichterfüllung feiner Wünſche. Er beirlgt fich felbft, 
tänfcht ſich fogar wiffentlih, und beſleckt mit dieſer Thorheit fein 
Her; und feinen Berfland. 

Niemals würbige bi zum Glauben an Wahrfagun: 
gen und Deuten der Zeichen herab. Du haſt dich felbfi vers 
Ioren, wenn bu den Glauben an Gottes Weisheit, an Gottes Vaters 
-huld verlierft. Die Vernunft unterfagt bir das elende Spiel voller 
Selbſttaͤuſchung; denn oft verleitet die falſche Hoffnung, die fi 
auf-dergleichen vermeinte Borboten der Zukunft gründet, zu falfchen 
und thörichten Handlungen, die, flatt dich deinem Glücke zugufühs 
ven, dich weit von ihm entfernen. Das Wort Gottes verbietet mit 
Ernft dergleichen thörichte Erfragungen des Künftigen; denn mit 
ienen albernen Mitteln, das Geheimniß der Folgezeit zu erforfchen, 
brichſt du den Willen Gottes nicht, und zwingſt du die Allmacht 
nicht, ihre Geſetze zu ändern. Aber es iſt Gottes Wille, es if 
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ber Gottheit ewiges Geſetz, daß die Zukunft dem Auge bes Men⸗ 
ſchen verborgen bleibe! Und Gott ordnete es alfo mit wohlthätiger 
Hand an, daß wir, vertrauensreich auf ihn, und undefümmert um 
künftige Prüfungen, den gegenwärtigen Augenblid mit Freuden an⸗ 
nehmen und genießen, unb, unbeforgt wegen des Mebrigen, uns 
nur feft und zuverfichtlih an der unſichtbaren Hand halten follen, 
bie uns durch das Dunkel führt. Darum forget nicht, ruft Sefus 
mit hoher, wohlihuender Weisheit: forget nicht für ben anbern 
Morgen, denn der morgende Tag wird für das Seine forgen. 
(Matth. 6, 34.) 

Der Kummer um die Zufunft wird nicht durch jene vergeblichen 
Mittel, durch jene Täufihungen des Aberglaubens gehoben, fondern 
durch Vertrauen auf die allwaltende, Alles am beften orbnende Hand 
der Borfehung, und durch eigene Thätigkeit und Vorſicht, 
die vorhandenen Uebel zu vermindern... Lege ſelbſt Hand 
ans Werk und bereite bir dein befferes Schiefal vor. 

Ueberlaſſe dich erſt in der Cinſamkeit ganz der Betrachtung deiner 
gegenwärtigen Umftände. Diefe Heberlegung gefchehe, wenn bu voll⸗ 
fommen ruhigen Bemüths und fähig bift, reiflich zu erwägen, welches 
eigentlich die Quellen deines jebigen Mebels find, das dich quält. 

Da findet du, daß du entweder ſelbſt durch deine Unvorfichtigs 
feit, durch deine Fehler, durch dein leidenſchaftliches Herz dir das 
Böfe zugezogen haft, oder daß es bir von Urfachen kam, bie du 
weber herbeirufen, noch apwehren Eonntefl. 

Biſt du nun nicht ganz felber ber Urheber deiner peinlichen Lage, 
fo verliere um fo weniger den Muth, fie wieder zu verbeffern, benn 
du leideſt unſchuldig, und Gott tft der Schüger und Freund ber Uns 
ſchuldigen. Was du Hier verlierft, wird er Dir auf der andern Seite 
erfeßen. Für den Schmerz, welchen du Hier fühl, wird bir an 
einem andern Orte eine Freude aufgefpart. Selbſt dein Verlufl, 
bein Bebrängniß it, wenn du es als Weiſer benüuͤtzeſt, Fein Verluſt, 
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fein wahrhaftes Unglüd. Nur deine Muthlofigkeit, nur dein Eigen⸗ 
Kan macht es erſt dazu. Es follte für deine Seelengröße eine Hebung, 
für deinen Chriſtengeiſt eine Prüfung fen. Das Gold Iäntert ſich 
erft im Feuer. Der Muth der Tugend bewährt fich erſt Im Sturm. 
Der Adel des Gemuͤths geht erſt verflärt und herrlich hervor, wenn 
alle Stüten brechen, Alles fintt, und umfere Kraft gleichſam auf 
fh felbft beruhen muß. Du warft vielleicht in langer Ruhe und 
Gluͤckſeligkeit erfchlafft. Jetzt iſt die Zeit, da es dir nicht mehr nach 
deinen Wünfchen geht. Statt wie ein verwöhntes, eigenfinniges 
Kind zu weinen, ober gegen dein Berhängnig mißmuthig zu troßen, 
erhebe dich mit ber Stärke des Mannes, und orbne mit ruhiger 
Beisheit das Beſte an. Du Haft nichts verloren, fo Lange du dich 
noch nicht felbft verloren haft; du biſt noch nicht verloren, fo lange 
Hi das Vertrauen auf Gottes Beiſtand nicht verlaffen Hat. 

DIR du arm geworben, ſtehſt du den Ruin deines Vermögens 
vor dir, und vielleicht eine mühfelige Zukunft für dich und bie lieben 
Deinigen — wohl, es gibt ein Mittel, dich plöglich zu bereichern, 
nämlich ; lerne mit chriſtlichem Muthe, mit männlidem Sinne ent⸗ 
behren! — Set flolz anf diefe Armuth, welche du nicht verſchul⸗ 
vet Hafl. Bin reiches Gemüͤth fpottet des Wechfels der Dinge 
und des Spiels der Zufälle. Sorge für dich und die Deinigen — 
Gott forgt wahrlich mit dir! Br will dich und die Deinigen nicht 
verlaſſen noch verfäumen. Gib deine folgen Plane, die weitaus⸗ 
fehenden Wünſche auf, die du einſt nährtefl. Nicht das Gelb, fon- 
ven nur das Herz macht reich. Nicht die Armuth fehändet, 
fondern das Verbrechen. 

- Haft du Freunde, Geliebte verloren — haben dich Menfchen ges 
tänfcht oder verrathen — umringen dich die Schlangen der Vers 
leumdung und des Neides — du verlorft ja nur, was bir nicht ewig 
gehören konnte; warum begehrft du, was deine Vernunft felbft bir 
abſchlaͤgt? Daß dich Verräther hintergingen, ſei ftolz, daß du Feinen 
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Theil an ihrer Schande haft; fie müflen dich in beinem Unglüd 
-pider ihren Willen ehren, fobald du ebler erfcheinft, als fie: Daß 
dich Neider befeinden, deß zürne nicht, denn die Welpen ſchwaͤrmen 
immer um bie evelften Früchte, das, was an bir beneibet wird, 
ſei dein Troft gegen die Beleidigungen fchlechigefinnter Menfchen. 

Märeft du aber vielleicht felbft der Urheber deiner gegenwärtigen 
Drangfale, — wen Elagft du an? Warum begnügft du dich mit dieſer 
Anklage? Warum feufzeft du: wie wird es mit mir werden? Du 
fieheft, wie es mit dir geworben; doch was weiter gefchehen wird, 
das liegt in Gottes Hand. Du haft mit den Uebeln, die dich drücken, 
nur deine eigenen Thorheiten und Sünden beſtraft. Berlängere 
beine Schuld nicht durch ſchaͤdliche Verzagtheit. 

Du bift gefallen, Unglüdlicher, raffe dich auf, und glaube, mit 
den Händen, durch welche du bein Unglück herbeizogeft, kannſt bu 
auch dein Glück bauen. Deine Stüße fei Achtschriftliche Rechtſchaffen⸗ 
heit, bein Wegweifer ſei Ehrifli Lehre. Sünden brachten dir den 
Fluch; chriſtlicher Edelmuth, chriftlicde Weisheit bringen dir ben 
Segen wieder ins Haus. Habe nur den Muth, glüdlich zu werben, 
und du wirft wieder glücklich fein können. Wende dich zu Gottes 
Gnade, fie wendet fich wieder zu bir. Tritt ein in Jeſu Fußſtapfen, 
und du Hafl den Weg zur Seelenrube, zur innern Zufriedenheit 
betreten, die von allen Außendingen unabhängig if; bu haſt das 
befte Theil erwählt! Du gehörft Gott wieder, und er wird dich 
nicht verlaflen noch verfäumen. 

Wohlan nun, meine Seele, ermanne dich! Sei harmlos um 
bie fommenden Tage, Bott zählt fie dir zu. Bewaffne dich gegen 
Alles, was bir noch begegnen mag, mit Chriſti Muth und Grges 
bung. Rette deine Seelengröße im Drange aller Schidfale, und 
du haft dein Alles errettet; lerne entbehren, und du wirft von Feiner 
Armuth wien; laß beine hochfliegenven, eigenfinnigen Wünfche als 
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nichtige Cinbildungen fahren, und du Hafl dann von der Zukunft 
nichts mehr zu befürchten, Alles nur zu Hoffen. 

IH bin beruhigt. Bolt, ich bin ruhig in Dir. So will ich 
benn entfchloffen in mein Verhaͤngniß gehen; fo will ich denn mit 
Muth, was mir gefchehen foll, erwarten; dem Du, Bater, Alles 
gätig, wohlthätig orbnender Bater, Du, Schöpfer meines Lebens, 
Du willſt mich nicht verlaffen noch verfäumen. — So will ich denn 
mit Grgebung in Deinen Willen Verzicht auf Alles thun, was 
ich verloren habe, Verzicht auf meine Wünfche, Verzicht auf meine 
flolgen Entwürfe; denn ich weiß es, das iſt mir nicht gut, was 
Du, Allweifefter, mir verweigerſt. So will ich denn, ohne Ban 
gigfeit um mein Schickſal, ohne Furcht um das Schickſal der Mei: 
nigen, auf Deine Hilfe vertrauen, und wie Du die Herzen ber 
Menſchen zu meinen Gunſten lenkeſt, ober die traurigen Umflände, 
welche mich heute umringen, wunderbar verwandelſt. Gott, mein 
Goit, ich Tenne Deine Batertreue; fie iR mir ja nicht fremd. Wie 
oft hat fchon in meinen frühern Zeiten ein einziger Augenblid Alles 
herrlich umgeflaltet! 

Nicht um Weisheit, nur um Muth und Kraft flehe ich zu Dir, 
und daß Dein Heiliger Geiſt mich nicht verlaſſe, und das Beifpiel 
meines Jeſu mir befläubig vor der Seele ſchwebe! — Ich will mid 
felbft verläugnen, wie er fich verläugnet hat; ich will ven bittern 
Kelch meiner Leiden, mit heiliger Ergebung in Deinen Willen, 
teinfen, wie er ihn getrunfen Hat. So werbe ich fliegen über das 
Elend diefer Zeit, wie auch er Herrlich obgeſtegt Bat. So werbe 
ich noch felbft in meinen Schmerzen, noch felbft in meinen Thränen 
fühlen, wie Sefus es empfunden hat, daß Du, Allbarmherziger, 
der Gwigtreue biſt, daß Du mid) nicht verlaffen, mich nicht ver: 
fänmen willſt. Vater, o mein Bater im Himmel, meine Geele 
boffet auf Dig! Amen. 


13. 
Die Sorge um dad irdifche Eigenthum. 


Ey, Luk. 11, 9—11, 


Des Hohen Werthes Deiner Gaben 
Und igrer Abficht eingedenk, 
Beweiſe Jever: was wir haben, 
Set nit verbient; fei Dein Geſchenk; 
Sei ein Geſchenk nur für die Zeit, 
Nicht aber für vie Ewigkeit, 





Sehr oft verfallen wir durch bloße Mißverſtaͤndniſſe In Fehler, 
ober gerathen in Verlegenheiten, in Widerſprüche mit uns felbfl, 
die unferer Ruhe Nachtheil bringen Fönnen. Sehr oft fcheinen fos 
gar diefe Wiperfprüche aus dem Munde unferer eigenen Lehrer zu 
fommen, ja fich felbft Hin und wieder in den Worten der heiligen 
Schrift zu befinden. Um fo gefährlicher für unfere Lebensweife. 
Mir wiffen nicht, welches Theil wir erwählen wollen. Unfere uns 
als Hausväter, ald Hausmütter, als Bürger eines Landes, als 
Beamte aufliegenden Pflichten feheinen ganz denjenigen zu wider 
fireiten, welche die heilige Schrift empfiehlt, ober die Lehrer des 
göttlichen Wortes uns vortragen. 

Daher ift für die Gemüthoberuhigung guter Chriften allerbings 
von der höchften Wichtigkeit, daß fle fidh diejenige Aufklärung des 
Berflandes erwerben, durch welche fle im Lefen ober Hören bes 
göttlichen Wortes das nöthige Licht, oder bei auffleigenden Zweifeln 
eine Löfung derfelben erhalten Tönnen. 

So fcheint es unter anderm ein harter Widerſpruch zu fein, 
wenn die Schrift gebiefet, wir follen dem Zeitlichen entfagen; ver 
Welt nicht anhangen; uns nicht mit der Sorge für den Fünftigen 
Tag befchäftigen — und dagegen dann unfere leiblichen Beduͤrfniſſe 
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laut fordern: denke daran, das bu mil ven Deinigen nicht in Blend 
gerathefl; erwirb bir fo viel Vermögen, daß du und beine Kinder 
nicht darben müflen, daß du mit deinem Neberfluffe auch denjenigen 
helfen könneſt, die nichts zu erwerben im Stande find. 

Wenn von der einen Seite befohlen wird: Ihr ſollt euch nicht 
Schaͤe ſammeln auf Erben, da die Diebe nachgraben und fehlen; 
benn wo euer Schatz iſt, da iſt auch euer Herz. Sorget nicht für 
euer Leben, was ihr efien und trinken werdet; auch nicht für euern 
Leib, was ihr anziehen werdet. Ihr Eönnet nicht Gott dienen nnd 
dem Mammon ; Niemand kam zween Herren bienen, er wirb einen 
baflen oder deu andern lieben! — und dagegen es wieber heißt: 
Bete und arbeite; ſechs Tage follft du arbeiten und alle beine Dinge 
beſchicken, aber am flebenten Tage if} der Sabbath; des Herrn beines 
Gottes! — fo muß wohl in Manchem, der Über den Zufammens 
bang und den wahren Sinn ber Worte nicht nachdenkt, und das, 
was oft nur bildlich ober mit großem Nachdruck gefagt if, buch⸗ 
RabH annehmen und befolgen will, ber größte Zwieſpalt mit ſich 
ſelber entſtehen. Denn wenn wir fein Vermögen erwerben, nicht 
für den Eunftigen Tag forgen follen für uns unb die Unferigen, 
warum wirb von ber andern Seite geboten: Gebet den Armen! Ihr 
jollet ſechs Tage arbeiten und den fiebenten Gott weihen! Warum 
follen wie beten: Unſer täglich Brod gib uns Immerbar ! 

Daher haben wir gefehen, daß ſchon viele Menfchen aus bloßem 
Nißverſtaͤndniß in die entgegengeſetzteſten Fehler verirrt find. 

8 gab Menfchen, die da glaubten, man folle ſich ganz von der 
Belt trennen; man mäfle, um felig zu werben, allen Reichthum 
verachten, wohl gar haſſen; man müfle nichts beflgen und beſtaͤndig 
Not einen, um Gott wohlgefällig zu fein. Gie gaben ihr Cigen⸗ 
ihum hinweg, und flüchteten in Cinſtedeleien, wo ſie mit Andachts⸗ 
übungen ihre Zeit hinbrachten, ohne ihren Mitbrüdern wahrhaft 
wohlthätig werben zu koͤnnen. Sie dachten nicht daran, daß felbft 
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die Singer Jeſu ihren Lebensunterhalt durch allerlei Arbeit verdien⸗ 
ten; fie wollten nur vom Almofen leben. Sie dachten nicht daran, 
dag ihnen die Weisheit Gottes nicht deswegen fo mancherlei Kraft 
verliehen, damit fie dviefelben im tobten Müßiggange unbenutzt liegen 
laſſen ſollten; dachten nicht daran, daß, wenn eine foldje Lebensart 
wirklich der Wille des Allerhöchften wäre, die Menſchen auf dem 
Erdball ſchnell im Elend ausflerben würden, und Gottes Zwecke 
nicht erreicht werben EFönnten. Denn wollten Alle arm fein, wer 
wollte Almoſen ertheilen und dem Unglückſeligen helfen können? 
Wollte Niemand Bermögen fammeln, wer würde ohne daſſelbe Mittel 
beftgen, die Nadten zu Eleiven, bie Hungrigen zu fpeifen, die Kran- 
fen mit koſtbaren, oft aus fernen Ländern herbeigeführten Arzneien 
zu heilen, und alle diejenigen Pflichten zu erfüllen, welche uns Gott 
durch den Mund Jeſu Chriſti und feiner Boten predigen ließ? 
Von der andern Seite gab es ihrer noch Mehrere, die, weil fie 
fanden, daß manche Stellen der Heiligen Schrift nicht immer im 
buchftäblichen Sinne verflanden werben könnten, in ihrer Seele 
dachten, man müffe es hherhaupt mit ven biblifchen Sprüdyen nicht 
allzugenau nehmen; man könne Vieles auslegen wie man wolle; 
man bürfe ſich nicht an Alles gar zu ängſtlich binden, die Zeiten 
wären ganz anders geivorben. 
Sobald fie diefe Denkart einmal annehmen, machen Re ſich ihr 
eigenes, bequemes Chriftenthum; legen die Worte Jeſu aus, wie 
es ihren befondern Neigungen und Abflchten am beften gefällt, und 
ihnen am leichteften if. So werben fle aus Chriften zu Halb⸗ 
chriſten, feber Hat feine eigene Pflichtenlehre, jeder feine eigene 
Religion. Sie halten fi dann für aufgeklärt; fle achten auf die 
Vorträge der Prediger und Erklaͤrer des göttlichen Wortes weniger; 
glauben, es feien biefelben von Amtswegen verpflichtet, fo und nicht 
anders zu reden. Der Gottesdienſt wird zulegt nur Scheindienft; 
das Chriſtenthum befchränkt ſich zulegt nur auf den Namen, auf 
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ben Beſuch der Kirchen, auf die Beobachtung kirchlicher Gebräuche 
und Heiliger Saframente. Sie werben in ihren Chriftenpflichten 
taͤglich lauer; fie werben nur Klug handeln, aber nicht mit Sefuss 
frömmigfeit; bie Religion muß ſich nach den Begierden und befon; 
bern Neigungen der Menſchen, nad ihrem Temperament, nach 
then Leidenfchaften richten, flatt daß dieſe den Geboten der Reli⸗ 
gion untertoorfen fein follten. Sie verkehren das ganze Verhält⸗ 
niß der Religion zum Menfchen, und gerathen fo aus einem Irr⸗ 
thum in den andern, bis fle zuleht in ihrem eigenen Gemuͤth voller 
Biverfprüche, ohne Ginftimmung mit ſich ſelbſt find, auf traurige 
Abwege gerathen, ſich und Andern zum Verderben. 

Und wie Viele find nicht diefer! Wie Viele, die ſich ihre eigene 
Religion gemacht haben, flatt diefenige in ihrer hohen Reinheit und- 
Einfalt zu bewahren, welche Jeſus Chriſtus Iehrte! 

Dahin Tonnen alfo Mißverſtändniſſe leiten! Wie wichtig iſt es 
dem für feine wahre Veredlung beforgten Ehriflen, daß er fich ba 
Klarheit verfchaffe, wo Ihm Widerſprüche vorhanden zu fein bünfen. 

In Gottes Wort felbR liegen diefe Wiperfprüche nicht, fondern 
m den thörichten Auslegungen deſſelben. Wir müflen Alles, was 
wir darin finden, jedesmal in feinem vollen Zuſammenhange 
beirachten ; "müflen immer wohl erforfchen, zu wem geſprochen wird, 
unter welchen Umfländen, zu weldem Endzwed? 

Jeſus Ehriftus hat niemals dad Arbeiten unterfagt, niemals bes 
fohlen, fein ganzes Leben mit Beten zuzubringen und im Müßigs 
gang. Wohl aber warnte er gegen die Unmäßigkeit ver Nahrungs⸗ 
forgen, eiferte gegen diejenigen in flarfen Auedrücken, welche ſich 
um nichts, als um Irbifches Anfehen und zeitlichen Reichthum bes 
fimmerten, die barlıber Bott vergaßen und ihre höhern Beſtim⸗ 
mungen für die Cwigkeit. Denn ſolche Menfchen, vie dies Leben 
und deſſen vergängliche Guͤter zn ihrer Hauptfache machen, opfern 
ſich zulegt nur fir Staub und Schatten auf, die nicht bleiben. Sie 
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finfen in die Reihe der unvernünftigen Befchöpfe, die, ohne Ahnung 
eines Höhern und Beflern, nur auf ihre Nahrung, auf ihr Wohls 
leben bedacht find, und mit denen im Tode Alles aufhört. 

Um fo viel Höher der Menfch fleht, als das Thier, ober um fo 
viel die Seele erhabener und wichtiger if, als der irdiſche Leib, 
um fo viel mehr iſt auch das Geiſtige dem Irdiſchen, das Gwige 
dem Hinfäligen vorzuziehen. Niemand Tann ſich mit ganzer Seele 
Gott weihen, wenn er ſich mit ganzer Seele dem Sinnlichen, der 
Sorge um Reichthum und Wohlleben hingibt. Darum fei das Glück, 
die Bereblung, die Helligung deiner unflerblichen Geele die Haupt⸗ 
ſache; darum ziehe das Himmlifche dem Irdiſchen vor, wo beide 
einander wiverfprechen, und nicht beifammen beflehen Tonnen.  , 

Aber damit ift nicht gefagt, daß du die Sorgfalt um bein zeits 
liches Wohl ganz vernachläffigen müflel. Denn Gott gab bir den 
Leib; du ſollſt ihn alfo erhalten. Er gab dir mannigfaltige Kräfte; 
du ſollſt alfo mit dem dir anvertrauten Pfunde nüglich fein, und 
es nicht in Müßiggang vergraben. Gott befahl dir, den Nadten 
zu kleiden, ven Hungrigen zu fpeifen; du fol die alfo fo viel ers 
werben, damit du im Stande feet, deinen Mitmenſchen wohlthätig 
zu werben und Die Gebote Gottes erfüllen zu Tönnen. Gott gab bir 
Kinder: du follft fie alle ernähren, alle befleiven, und ihnen eine 
gotigefällige Erziehung geben. Gott gab dir Zreiheit, damit du 
nhglich in der Welt wirken Eönneft: du follft alfo die Freiheit bes 
wahren, und dich nicht durch Armuth von der Gnade anderer guter 
oder böfer Menfchen in Abhängigkeit ſetzen. 

Iefus Hatte zwar nicht, wo er fein Haupt Hinlegte, und trieb 
nach dem Antritt feines Amtes Tein Gewerbe mehr (vor bemfelben 
ſcheint er mit feinem Pflegevater das Zimmerhandwerk getrieben zu 
haben) (Marf. 6, 3); aber feine Zünger ſcheinen ihre Nahrungs» 
geihäfte nicht ganz aufgegeben zu haben, wie fle venn nach Sefu 
Auferfiehung wieder Fiſcherei trieben. (Joh. 21, 3 ff.) Sicherlich - 
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hatte Jeſus mit feinen Jüngern eine gemeinfchaftliche Kaffe, woraus 
man flieht, daß er für feine und ihre Bebärfniffe forgte. Ciner von 
benfelben — Judas war e8 — führte die Rechnung über das vors 
säthige Selb, womit fie ihre Bedürfniſſe beſtritten. (Job. 12, 6.) 
Jeſus orbnete an, wenn von dieſem Gelde das Nöthige angefchafft 
werden mußte, oder wenn man den Armen milde Beiträge daraus 
eriheilen follte. (Joh. 13, 29.) Er hatte alfo bei feiner und ber 
Geinigen hohen Maͤßigkeit noch einen Neberfluß, nm Nothleibenben 
damit wohlzuthun. 

Der Apoflel Baulus war ein Zeltmacher, und trieb biefes Hands 
wert auch noch als Apoſtel. Chriſtus Hatte es ben Apofleln erlaubt, 
vom Gvangelium zu leben, das heißt: fich von denen unterhalten 
zu laffen, welchen fie das Evangelium verkündeten; Banlus aber 
309 es vor, fich feinen Unterhalt mit feiner Haͤndearbeit zu ers 
werben, um unabhängiger zu fein. „Sch habe euer keines Silber, 
no Gold, noch Kleider begehrt," fprach der Apoſtel Paulus zu 
den Aelteſten der Gemeinde Ephefus, „denn ihr wife ſelbſt, daß 
diefe Hände mir zu meiner Nothdurft, und derer, die mit mir ges 
wefen find, gebient Haben.” (Ap. Geſch. 20, 33. 34.) 

Eben dieſer thätige und aufgeflärte Schhler Jeſu eiferte mit 
hohem Ernſte gegen die Schwärmer, welche fich einbildeten, man 
mäffe gar nicht um feine Nahrung befiimmert fein; cs ſei befler, 
Amofen nehmen, und alles Bigenthum zu verachten; es ſei Suͤnde, 
ih Bermögen zu fammeln, und dem Zeitlichen nachzugehen. „Nein,“ 
ſprach der edle, wahrhaft in Ehrifto wandelnde Baulus, „wir haben 
nie umfonfl das Brod genommen von Jemand, fondern mit Ars 
beit und Mühe Tag und Nacht gewirket (ober getwoben), daß wir 
nicht Jemand unter euch befchwerlich wären, — damit wir ung felbft 
zum Borbild euch geben, uns nachzufolgen. Wir hören, daß 
eilicge unter euch wandeln unordentlich, und arbeiten nichts : folchen 
gebleten wir und ermahnen fie durch unfern Herm Jeſum Chris 
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Aum, daß fie mit ſtillem Weſen arbeiten und ihr eigenes 
Brod effen!* (2. Tefl. 3, 8 — 12.) 

Weit entfernt alfo, daß die Sorge um unfer zeitliches Wohl 
eiwas Verdammliches wäre, tft fle nach dem Beiſpiel Jeſu unfere 
Pflicht. Es iſt die Pflicht des Chriften, ſich Eigentham 
zu erwerben; esift Pflicht des Chriften, fein Eigenthum 
zu bewahren und zu beſchützen. Der Chriſt foll arbeiten und 
erwerben, damit er unabhängig fet, und nicht Andern durch Armuch 
zur Laft falle; damit er die nöthigen Mittel erhalte, ſich ſelbſt zu 
vervollkommnen; er foll die von Gott verlicehenen Kräfte gebrauchen, 
damit er nicht einen Raub an ver Zeit begehe, und mit dem ihm 
anvertrauten Pfunde wuchern. 

Die Gorge um zeitlichen Wohlſtand ift alfo wohlverträglich mit 
der Sorge um das ewige Glück der Seelen; auch ift leider nur alls 
zugewiß, daß Armuth und Müßiggang, zumal in unfern Tagen, 
die Quellen viel zahlveicherer Lafter und Sünden find, als ber 
Reichthum felbft 

Wir follen als gute Ehriften uns Eigenthum auf Erden fammeln 
und baflelbe gegen unrechtmäßige Gewalt befchügen, nicht nur für 
uns, fondern auch zum Beſten derjenigen, welche Bott uns 
anvertrant hat. Wir find nicht nur ung felbft Pflichten ſchuldig, 
fondern auch unfern Blutsverwanbten, unfern Satten und Kindern. 
Wir follen diefen, deren Web und Wohl in unfere Hand gegeben 
if, ein angenehmes Loos auf Erden bereiten, daß fie das Gluͤck des 
Lebens, für welches fie Bott erfchuf, nicht durch unfere Nachläffigs 
feit verlieren. 

Es wäre demnach ein unverantwortliches Vergehen, wenn wir 
unfer Cigenthum und DBermögen verfäumten, und unfere Nächften, 
ja unfere eigenen Kinder dem Blende, der Armuth und Dienflbars 
keit überließen. Es wäre ein unverantworkliches Vergehen, wenn 
wir unſer Cigenthum nicht gegen frembe, unrechtmäßige Angriffe 
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veriheibigen wollien. Denn das hieße zu Gunſten böfer und habs 
fücpliger Menfchen unferm eigenen Blut Unrecht thun, und bie 
Eimde mit den Räubern theilen. 

Daber empfiehlt Jeſus, der gegen das Lafler des Geizes fo viels 
mals warnte, durch fein eigenes Beiſpiel forgfältige Sparſam⸗ 
keit. Als er Tauſende in der Wüfle gefpeifet hatte, und fah, wie 
num alle gefättigt waren, fprach er zu feinen Süngern: Sammelt 
bie übrigen Broden, daß nichts umkomme! (Sob. 6, 12.) 

Der Berfchivender, ber Trunfenbold, der Schlemmer, ber uns 
ordentliche Hausvater iſt folglich weit von der Nachahmung Jeſu 
entfernt; er ift firäflich in den Augen Sottes und mit Recht ein Ger 
genftand des öffentlichen Tadels unter ven Menfchen. Auch Zefus, 
wiewohl er gegen die allzuängflliche, allzuweit getriebene Nahrungs⸗ 
ſorge efferte, forgte dennoch für die naͤchſtkommenden Tage, und für 
die Benugung des vorhandenen Cigenthums. Darum wollte er 
nichts umlommen laſſen. 

Bir ſollen Vermögen und Cigenthum ſammeln, und das Er⸗ 
worbene bewahren, nicht allein für uns, oder für unfere naͤchſten 
Blute freunde, fondern damit wir von dem Ueberfluß unfers 
Cigenthums wohlthätig gegen leidende Mitmenfchen 
jein können, welche nicht in der Lage find, ſich durch eigene Kraft 
Ihres Lebens Unterhalt und Nothdurft zu verfchaffen. Ein Jeglicher 
arbeite und fchaffe mit den Händen etwas Gutes, auf daß er habe 
zu geben den Dürftigen! fpricht die Heilige Schrift. (Epheſ. 4, 28.) 

Gibt es auch auf Erden eine himmlifchere Wolluft, als diejenige 
iR, welche wir bei Erquickung wahrhaft Hilfshebürftiger empfinden? 
Gibt es auch eine fchönere Menſchenpflicht, als diejenige, wo wir 
durch Unterſtützung und Erfreuung ber Leidenden gleichſam Gott 
ähnlich werben, ber uns Alle unterflügt und erfreut? Aber wie 

wollen wir dieſen edeln Beruf ibernehmen, wenn wir uns nicht durch 
Gorge und Arbeit in den Befls der dazu nöshigen Mittel gefept 
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haben? Warum alfo wollten wir denjenigen veruriheilen, als ſei 
er fein wahrer Ehrifl, der fein Bermögen auf anftändige Weife ver: 
größer? Thut er etwas Anderes, als Jeſus und feine Jünger 
ſelbſt für ihre Verhaͤltniſſe gethan? Thut er etwas Anderes, als 
Jeſus und feine Jünger felbft billigten? Nirgends Haben fle Den 
Reichthum verbammt, wohl aber ven Mißbrauch bes Reichthums. 

Nicht die Gaben Bottes, welche wir fammeln zu unferm umb 
der Unfrigen Wohl, nicht die Umftände und Verhältniffe, worin Die 
Meisheit des Weltregierers uns zu fehen für gut Hält, find an ſich 
böfe und tabelnswürbig, fondern nur der Mißbrauch derfelben. Nicht 
aber der Reichthum allein, auch die Armuth Tann gemißbraudgt 
werden. Sie wird von denen gemißbraudgt, welche, obwohl fle ars 
beiten und Cigenthum erwerben Fönnten, hoch Ieber den Müßiggang 
vorziehen, und dann mit ihrem Lebensunterhalt Andern befchwerlich 
werben, wie Paulus (2. Thefl. 3, 9) fagt. Denn fo Jemand nicht 
will arbeiten, der fol auch nicht eſſen! 

Die Sorge um irdiſchen Wohlftand iſt für" den Chriſten eine 
ernfte Pflicht, welche ihm Gottes Wort und eigene Ueberzeugung 
laut gebieten. Er ift nicht nur ſich, feinen Kindern und Angehoͤ⸗ 
tigen, er iſt auch unglüdlichen Mitmenfchen ſchuldig, fein @igen- 
thum auf gerechte Weife zu vermehren und zu bewahren; er iſt es 
auch überhaupt vem Staate ſchuldig, in welchem er als 
Bürger lebt. Er muß, dies iſt göttliches Gebot, nach allen Kräfs 
ten das Geinige zum Wohlfein der großen Geſellſchaft der Nitbür⸗ 
ger beitragen, in welcher er wohnt. Dies kann er aber nicht, wenn 
ihm dazu die nöthigen Hilfsmittel fehlen. Er kann, ohne felbft ger 
böriges Bigenihum zu haben, Andern keinen Berbienft, Feine Ars 
beit, Keinen Wohlftand verfchaffen. Er Tann, ohne felb Vermögen 
zu befigen, ver Obrigkeit nicht die erforderlichen Abgaben entrichten 
zur Aufrechtbaltung der &efebe, der gemeinnützigen Stiftungen, ber 
öffentlichen Sicherheit. (Röm. 13, 7.) Zrägt er aber nicht das 


— 1 — 


Seinige zur Crhaltung des Ganzen bei: fo iſt er ein unnutzes it: 
glied der bürgerlichen Geſellſchaft, ein laͤſtiger Koftgänger feines 
Baterlandes ; er lebt durch die Gnade Anderer, und muß ich ſelbſt 
noch mehr verachten, als er verachiet wird. Denn er hat weder 
göttliche noch menfchliche Orbnung geehrt, weber göttliche noch 
menſchliche Gebote pflichtmäßig erfüllt. 

Die Sorgfalt des Chriften um Erwerbung zeitlichen Bigenthums 
md Vermögens if göttliche Wille; jeder Sterhliche fol, fo Lange 
er auf Erden lebt, Antheil an den Guütern diefer Erde Haben, die 
ver Schöpfer zum Genuß Aller ſchnf und mit wımberbarer Fülle 
des Reichihums ausflattete. Jeder gewinnt davon etwas, je nach 
Raßgabe feiner Kräfte und des göttlichen Willens, der die Schick⸗ 
fale und Berhältniffe der Menfchen anorbnete. 

Aber dies Erwerben nnd Beſchützen bes wohlerwors 
benen Eigenthums muß auf gerechte Weiſe gefchehen, 
und nicht durch verbotene Mittel. — Gottheit und Menſch⸗ 
heit verabfcheuen den gewaltfamen Räuber; den Dieb fremden Vers 
mögens; den hartherzigen Wucherer, der ſich unter den Thränen 
derer, die er drückt, Schäbe fammelt; den hinterliſtigen Beirlger, 
welher mit falfchem Maß und Gewicht fpielt, oder fremde Erb⸗ 
ſchaften auf Umwegen erfchleicht und den rechtmäßigen Erben entzieht. 

Segenswürbig iſt die Frucht, welche wir endlich im Schweiße 
unfers Angefichts geiwinnen, und an welcher die Ihräne Teines Bes 
trogenen klebt; fchähbar find und mit Segen empfangen werben bie 
Olhdsghter, welche auch ohne unfer Zuthun Gottes Gnade uns er- 
theilt. Aber Fluch haftet und Unſegen am ungerechten Gute, welches 
wir durch Hinterlift und Gewaltthaͤtigkeit zufammenfcharrten; es ges 
beißt felbft in der Hand der Kinder und Enkel nicht. — Wer das 
irdiſche Wohl mit Suͤnden erwirbt, der Hat fein Höchſtes für das 

Schlechteſte, die Unſchuld und Würbe feines Gemuͤthes für vergängs 
lichen Raub dahin gegeben. Schon dies Gefühl tft ein Fluch in 
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der Bruſt des Ungerechten Er muß zittern, daß er früher ober 
fpäter mit Schande einbüße, wie er mit Schande erwarb. 

Das Erwerben des zeitlihden Vermögens gefchieht 
durch den Chriſten auf eine gemeinnützige Art. Er faun fi 
nicht damit beruhigen, daß er feinen Wohlſtand auf gerechte Art 
vermehrt; nein, es muß auch fo gefchehen, daß er durch die Arbeit, 
die ihm Bermögen verfchafft, andern Menfchen wahre Dienfte leiſtet. 
So wird feine Arbeit, die er gibt, nur ein Tauſch von nüglichen 
Dingen gegen das Nügliche, fo er Dagegen von Andern erhält. Er 
treibt Teine liederliche, filtenverderbende Gewerbe, wodurch er frembe 
Leidenſchaften aufregt und zu feinem Vortheil benutzt; er haßt bie 
Werke der Finfternig, und würden fle ihm noch fo fehr belohnt. 
Mas er thut und leiftet, ift nicht nur des Lohnes, fondern auch ber 
Hochachtung aller guten Menfchen werth. 

Endlich vergißt er auch niemals, daß zulept doch aller Reich⸗ 
thum, aller irdiſche Wohlſtand, fo nüͤtzlich er auch ſei, nur ver 
gängli if, und daß ihm nur unfere Fleinere Sorge, aber 
daß der Heiligung unferer unfterblihen Seele die höchſte 
Sorge gebühre. Gr flieht in dem zeitlichen Bermögen nidyt den 
Hauptzweck feiner Erfchaffung, fondern nur nübliche Mittel, an fi 
und Andern die Abfichten Bottes zu erfüllen. Der Zwed feines 
Lebens iſt nicht das Anhäufen eines Dermögens, das ihm zulegt 
doch nicht bleibt, fondern gleihfam nur einflweilen dargeliehenes 
But ifl. Sein wahrer Scha iſt im Himmel. Sein höchfter Zweck 
if die Veredlung des Herzens, die Heiligung feines Geiſtes, mit 
welchem er beflern Welten und erhabenern Schickſalen entgegenteift. 

Darum Überläßt er ſich nicht allzuweit getriebener Augſt und 
Sorge um das Zeitliche; er iſt vielmehr um das Loos feiner Seele 
befümmert. Und wie @ott feine Arbeiten für Grwerbung irdiſcher 
Bedürfniffe fegnet, fo fegnet Gott auch fein Bemühen um Erwer⸗ 
bung höherer Bolllommenheiten und unvergänglicher Schäße. 
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So wi ich num mit Fleiß und Redlichkeit die mir von Dir, 
o bimmlifcher Vater, verlichenen Kräfte anwenden, um meinen irdi⸗ 
ſchen Wohlſtand zum Beſten meiner und derer, für die ich zu forgen 
babe, zu vermehren. Denn auch mir haſt Du, Allgütiger, meinen 
Antheil zugefichert an den herrlichen Gaben, mit welchen Deine 
seiche Baterhand diefe Erde ſchmückte. Sch foll fie Andern ertheilen 
helfen. Gib Du meinen frommen Bemühungen Deinen Segen, und 
laß mich mit Maͤßigung und Weisheit dasjenige brauchen, was Du 
mir zutheilteft. ' 

Aber bei der Sorgfalt um mein irdiſches Wohl laß mich nie 
gleichgültig werben in ber Sorge um das Cwige! Gelbft in der 
Erwerbung meines zeitlichen Bermögens ſoll ich in mannigfaltigen 
Tugenden mein Streben nad jenem unvergänglichen Heil offenbaren. 
Denn was ich hienieden empfangen, ift Staub. Das Irdiſche alles 
bleibt im Irdiſchen einſt zurkd, die Ewigkeit, Deine herrliche Geis 
fierwelt, fordert nur das Geiſtige. Nur dies nehme ich mit mir 
hinüber. — O wie mancher Bürft diefer Welt, der dies vergeflen, 
ſtirbt mitten unter Gold und Pracht und Schaͤtzen, die er verlafien 
mnß, als ein beklagenswerther Armer; wie mancher Bebürftige, 
deſſen Sterbetuch nichts als ein grobes innen if, ſtirbt als ein 
Reicher, wenn er feine Seele mit Tugenden ſchmückte; denn er if 
der begläckte Erbe eines beffern Lebens und eines erhabenern Loofes 
in der Gwigfeit! 


—. 


14. 
Abnahme des häuslichen Wohlſtandes. 


Phil. 4, 12. 


Schon lange wachten bange Sorgen 
In meiner Bruſt; 
Schon lange führte mir kein Morgen 
Zurück die ſonſt empfund'ne Luſt. 


Zſchokte, St, d. Am, IV. 9 
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Ich ſehe meinen Wohlſtand finten, 
Mein Glück entflieh'n; 
Und Armuth mir und Kummer minfen, 
Und keine einz'ge Hoffnung bluͤh'n. 

Willſt Dr mid, Gott, mein Gott, verlaffen? ' 
Und fol ich denn 
Spott werden Terer, die mid haſſen? 
Gemieden von den Glücklichen? 

Ah, hätt! allein nur I zu weinen — 
Ich trug' es noch! 
Doch Armuth droht nun auch den Meinen — 
Dies macht zu ſchwer des Kummers Joch! 





Es iſt in unſern Tagen gar nichts Ungewöhnliches, die angeſehen⸗ 
fien Familien ploͤtzlich in Verfall gerathen zu fehen. Wie viele ber 
reichſten Häufer find gezwungen worben, fi einzufchränten! Wie 
viele bemittelte Perfonen find in ihren Gluͤcksumſtänden fo weit zu: 
rückgekommen, daß ihnen fat nicht mehr blieb, womit fie ſich und 
die Ihrigen ernähren konnten! 

In der That, es if} für einen würbigen Hausvater ſchmerzvoll, 
ſich einer bürftigen Lage preisgegeben zu fehen, währenn man vors 
ber vieler Lebensannehmlichkeiten gewohnt gewefen. Es if ſchmerz⸗ 
voll, oft in wenigen Tagen num die ganze Frucht feines Lebensfleißes 
vernichtet, und was der Gewinn langer Arbeiten, vieler Sorgen, 
großen Kummers gewefen, ohne Rettung wieder verfchwunden zu 
ſehen. Es iſt noch ſchmerzvoller, wenn ſolch ein hartes Schickſal 
erſt in ſpaͤtern Jahren eintritt, wo der unternehmende Muth fehlt, 
und eine mühfelige, arbeitvolle Jugend mit einem dürftigen Greiſen⸗ 
thum vergolten wird... Es if noch ſchmerzvoller, wenn mit der Abs 
nahme des Vermögens zugleich die goldenen Hoffnungen abnehmen, 
welche man flır feine Kinder hatte, für die man es ſich unendlich 
fauer werben ließ. 

Mit dem Augenblid, da es bekannt wird, wie eine Familie in 
ihren Slhdsumfländen zurückgelommen ift, ändert ſich auch für fie 
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bie ganze Welt umber. Die Menfchen, wie fie nun gewöhnlich find, 
nehmen einen andern Ton gegen die Unglücklichen au. Zwar bie 
Ghlern unter den Mitblirgern bleiben auch dann noch edeldenkend, 
und fuchen mit zarter Schonung und Liebe das Schidfal der Leidens 
ben zu mildern. Ihre alte Hochachtung vermindert fich darum nicht, 
dag nun weniger Reichthum vorhanden iſt. Nun tritt der Daufbare 
freudig hervor, und fucht würdig zu vergelten, was ihm einfl von ben 
jebt Geſunkenen Liches gefhah. Nun tritt der hervor, welcher einfl, 
weil er gering war, überſehen warb mit feiner flillen Anhänglic- 
feit; er iritt hervor, um fich als wahrer Frennd zu zeigen. Aber 
Bunbert andere ehemalige Freunde wenden ber verarmten Yamilie in 
gleicher Zeit den Rücken. Die, auf welche man am ficherften zählte, 
find jebt am treulofeften. Die, gegen welche man font am ımeigens 
näßigflen handele, ſind jetzt die ſchnoͤdeſten, und vermehren harts 
berzig das Uebel durch ihre Gelbfifucht. Andere, ehemals neidiſch, 
prablen jetzt ſchadenfroh, und freuen ſich heimlich ober laut bes Un⸗ 
falls ; bebanern vielleicht, daß er nicht noch größer iR, und werfen 
giftige Pfeile aus mit Ihrem verleumberiichen, Höhnenden Geſchwaͤt 
gegen bie Befunfenen. 

Nicht Jeder iſt Hark genug, ſolch ein Verhaͤngniß mit chriftlicher 
Faſſung zu ertragen. Diele Haben fich in ſolchem teofllofen Zuflande 
der Verzweiflung zum Raube bingegeben. Andere haben den Ref 
ihres Lebens kleinmuͤthhig mit Sram und vergeblicher Sorge verbils 
tert, ihre Geſundheit gefchwädt, und damit zum Nachtheil ihrer 
Angehörigen unmerklich ihr Leben verkürzt. 

Aber was ift fu fo traurigen Fällen Weisheit, wenn man vor 
den Trümmern feines Vermoͤgens dafleht, und ohne Ausſicht, je 
mals das Untergegangene wieber berftellen zu können? Wo findet 
man bie verlorne Heiterkeit wieder, wenn man die Sorge und Mühe 
eines ganzen Lebens vereitelt fehen muß? Wie kann man wieder 
haͤnslich glücklich, zufrieden, ruhig werden, wenn man boch feine 
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Kinder in einer mittellofen Lage, und ih felber auf allen Seiten 
zurückgeſetzt erblickt? — Nein, da iſt's ſchwer, da unmöglich, wies 
der bes Lebens innig froh zu fein; wie ſonſt. Da Hilft feine Weiss 
beit der Wetfen als Troft gegen Armuih und Verachtung; und bie 
beften Grundfähe werden wirkungslos, wenn man fich aus ber fried⸗ 
lichen Ruhe in den Sturm, aus dem Paradies häuslichen Glücks 
ins Elend hinausgefchleudert flieht. 

Wie, kein Troſt? Feine Rettung? Uumöglich wäre die Wieder⸗ 
herftellung ehemaligen Friedens und der alten Heiterkeit? — Nein, 
bu irrſt, Unglücklicher, weil die Sprache, welche bu jetzt führft, bes 
weifet, daß du noch nie weiſe gewefen biſt vorher. Du ruhmteſt dich 
fonft einer Religion, aber du Hatteft noch Feine Religion. Darum 
mußte das Unglüd kommen, und das Trübfal mußte dich ernfl im” 
die Unterweifung nehmen: es gebe noch eiwas Höheres, als Geld, 
But und Anfehen! — Du warft bisher noch Fein Chriſt. Waͤreſt 
du es von Herzen gewefen, würbefl bu heute mit jener Hoheit fprechen 
Tonnen, in welcher Baulus zu den Philippern fprah: Ih Tann 
niedrig fein und kann Hoch fein; ich bin in allen Dingen 
und bei allen gefhidt, beides, fatt fein und Hungern, 
‚übrig haben und Mangel leiden. (Phil. 4, 12.) 

Du, den der Berluft des Wohlſtandes ohne Unterlaß quält, 
Harmvoller, Kleinmüthiger, du warft noch Fein Ehrifl, ungeachtet 
man bich in Kirchen beten ſah, und voller Ehrerbietung gegen Gott 
in deinen Geſpraͤchen. Du warft noch kein Chrift, ungeachtet du 
dich felbft oft und gern mit dem Regenten des Weltſchickſals in Ans 
dacht unterhalten konnteſt, und die Deinigen zu einem gottgefälligen 
Lebenswandel erzogfl und anhieltſt. Du warft nicht, was bu bir 
ſelbſt gefchienen Haft, weil du noch einen viel zu großen Werth auf 
äußere Glucksumſtaͤnde geſetzt Haft, ale wenn fonft Feine Zufriedens 
beit, keine innere GSeligfeit des Gemuͤths gedenkbar wäre. Wer 
nit im Stande iſt, Alles zu verlieren, und doch dabei feine Hei⸗ 
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kerkeit und Seelengröße zu behalten, der war noch nicht in Jeſu 
&inn und Geiſt eingebrungen. Es iſt gut, daß ihn das Schwerfte 
überfalle, damit er das Bergängliche nicht mehr höher ſchaͤtze, als 
das gefchägt werben muß, was vergänglich if. 

Andere haben wohl mehr eingebüßt, als du, und find flärker, 
muthiger, Gott ergebener geblieben, als du in deinen Unfällen, 
Türken find von ihren Thronen gefallen, und haben in ruhmlofer 
Dunkelheit die Crhabenheit ihrer Denkart bewährt. — Herren und 
Große find aus ihren Paläften getrieben und gezwungen worben, 
ihr Dafein durch fremde Milpthätigfeit zu friften; in fremden Lans 
ben Fummerlich ihren Aufenthalt zu ſuchen; Verzicht zu-thun auf 
Mohlleben, Glanz, Ruhm und Heberfluß, wozu ihre Herkunft, ihr 
Rang, ihr erworbene nnd reich ererbies Vermögen fie zu berechs 
tigen fehlen. Aber mit hohem Sinn haben fie getragen, was fl 
nicht ändern ließ. Sie haben gelernt: es waltet über die Ordnun⸗ 
gen der Welt eine unſichtbare, mächtige Hand, die den Meichen 
ſtürzt, den Armen begütert, die den Hohen in den Staub ſchleudert 
und den Niebrigen erhebt. 

Ich kann niedrig fein und Tann Hoch fein; ich Bin in allen Din; 
gen und bei allen geſchickt, beides, fatt fein und hungern, übrig 
haben und Mangel leiden! So fpricht und denkt der Ehrift, ers 
haben Uber alle Spiele des irdiſchen Glücks, und beweiſet, was 
er denkt, im Thum feines Lebens, Go geh’ denn bin, und werbe 
desgleichen. 

Faſſe Muth. Gewoͤhne dich vor allen Dingen, deinem Unglüd, 
es möge nun fern her drohen, oder ſchon vor dir flehen, zu allen 
Zeiten unerfchroden ins finftere Antlig zu ſchauen. — Mache ben 
Anfang damit, den Zuſtand deines zerrätteten Bermd- 
gens in allen Berhäliniffen zu erfennen, und zu erfors 
fhen, was dir bleibt, wenn du Alles verlierfi und bins 
gibſt, was nicht bein Cigenthum iſt. 


— 14 — 


Es hat Viele in großes Ververben geflürzt, daß fie feinen Muth 
befaßen, fich mit ihrer wahren Lage zur rechten Zeit bekannt zu 
machen; daß fie Immer über ihre Glücksumſtände im Dunkeln zu 
bleiben und fi und Andere mit falfchen Hoffnungen zu täufchen 
fuchten. Dies Schwanken verlängerte nur ihren qualvollen Zufland, 
flatt ihn zu mindern. Gie verloren alle Heiterkeit, und mußten hoch 
in ihren Geberden eine foldye vor Andern heucheln. Sie waren ſchon 
fehr unglüdlih, und mußten doch auf Mitleid und Hilfe Berzicht 
thun. Sie griffen nach Rettungsmititeln umher, aber verſchlimmer⸗ 
ten mit denfelben ihren Zufland, und riffen andere, rechiichaffene, 
unſchuldige Familien mehr ober weniger mit fich in den Abgrund. 

Beſtelle dein Haus. Mache dich mit allem Schlimmen 
deiner Lage vertraut. Erſt wenn du weißt, wie weit es mit 
dir gekommen iſt, kannſt du mit Sicherheit waͤhlen, wie größern 
Uebeln vorzubeugen wäre. Wie es aber auch um bich ſtehen möge: 
rette, wenn nichts mehr-zu reiten if, dein Gewiſſen, beine Chr⸗ 
lichkeit! Dann iſt der Friede deines Bemüths geborgen für immer. 
Du darfft muthig jedem Rechtfchaffenen ins Auge fehen. Denn Uns 
glück if Fein Verbrechen, Armuth Feine Schande. Du wirft bie 
Achtung deiner Mtiblrger behalten, und des Beifalls Gottes ficher 
fein. Siebe, und wenn du nichts mehr haft: dies wird dein Segen 
fein, welcher dir früher oder fpäter wieder emporhilft, dies ber 
Segen, der deinen Kindern einft wieder Wohlftand bringt. 

Berzögere keinen Augenblid, nad Erfenntniß deiner 
Umflände, dein Hauswefen ihnen gemäß einzurichten. 
Laß den falſchen Stolz fahren. Noch nie iſt ein Menfch durch Wahrs 
haftigkeit und befcheidenen Sinn elend geworden. Aber Stolz bat 
ſchon Manchen zum tiefften Fall gebracht. Gntferne ihn. Dann 
wirft du den Glückswechſel mit jener Seelengröße tragen, die über 
alle Unbifl der. Zeiten hinwegſchaut. — Im Schiffbruch geht der 
Berzagende am früheften unter. Der Muthige bewahrt Befonnens 
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heit, und erhafcht das ſchwimmende Breit, welches ihn im wilden 
Epiel der Wogen ans fefle Land führt. Wer mit Gott und Bor: 
fefung ifl, den reitet Bolt und Borfehung. 

Schränte deinen biöherigen Aufwand mit weifem Ernft 
ein, angemeffen deinen jetzigen Einkünften. Berbanne bie 
falſche Scham; denn nicht das einfachere Leben ſchmerzt dich fo fehr, 
als daß du durch deine Einfchräntungen die Lage beiner Umflände 
verräthft. Aber Habe den Muth, gerecht gegen dich und bie Deinis 
gen zu fein; Habe den Muth, ehrlich und wahrhaft zu fein. — Es 
if feine Schande, in Zeiten, wie die gegenwärtigen, Vieles zu ents 
beiten, was fonft erfreuen konnte. Sparſamkeit hat noch nie ent 
ehrt; vielmehr fle erwirbt Achtung und Zutrauen; fle flellt das Zer⸗ 
tüttete wieder her. — Deine Vorfahren gewannen, weil fle arbeitfam 
und enthaltfam zugleich fein konnten. Ihre Einkünfte mußten fleis 
gen, da ihre Ausgaben gering blieben. Aber leichtfinnige Fortſetzung 
eines unverhältnigmäßigen Aufwandes in Beräth und Kleidern, Spet- 
jen md Getränken, in Theilnehmung an koſtſpieligen VBergnüguns 
gen und Unternehmungen wird dich früher oder fpäter mil gerechten 
Borwhrfen deiner Hausgenoſſen, mit dem Unwillen deiner Mitbhr- 
ger, mit ber Berachtung deines Gewiſſens geißeln. 

Arheite und entbehre! Dies find die Mittel, mit denen du dich 
wieder aufſchwingſt und von Anderer Hilfe unabhängig machſt. Das 
ehemalige Wohlleben, welchem du entfagft, und dem du endlich in 
deinen Umfländen boch einmal entfagen mußt, wird bir nie fo innige 
Freuden gewährt Haben, als bir jet deine heldenmuͤthige Entſchloſ⸗ 
ſenheit bei Färglicher Koft und einfachen Kleidern und Geräthen gibt. 

Rette, und wenn bu Alles verlieren follfl, die Reins 
beit deines Gewiffens, einennbefledte Redlichkeit! Dann 
haft du das Edelſte behalten, du Haft deinen eigenen befiern Werth 
nit verloren. 

O, es iſt etwas Großes um den Stolz eines unerfchrodenen, 
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Kein, ih will Dich nicht laſſen, 

Im Glauben Di umfaflen, 

als ſtändeſt Du vor mir. 

IH weiß, Du Hörft mein Sehnen; 

Ih weiß e8, meine Thränen 

Sind fon gezählt von Dirl 
D Gott! was wird noch aus uns werden? Welche Schieffale ers 
warten mi noch? Wie wirb es noch in meiner Familie gehen? 
Wie werben wir überflehen, was uns noch aus ber Ferne bebroht? 
Wie manchen Verluſt Tönnte auch ich noch erleben? — ah, Ber 
luſte, die viel herzzerreißender ale alle ſchon gehabten wären! Ich 
wage es kaum, daran zu denken. Ich würde einer der unglüdlichs 
Ren Sterblichen fein. Könnte ich, wenn das Schredlichfle für mich 
wahr werden follte, Tünnte tch es wohl ertragen? würbe ich es 
hberleben können? 

So frage ich mi, wenn ich an gewifle Umflände in meiner 
häuslichen Lage, an das Schickſal mancher Perfonen denke, bie 
meinem Herzen verwandt und theuer find. Ich fuche Troſt; ih 
finde es nöthig, mir Faffung zu verfchaffen, mich auch auf die bit: 
tern Hefen eines unbelannten Leidenfelches vorzubereiten, den mir 
die Zukunft darreichen könnte, damit ich ihn ausleere. Wohl Tann 
man fagen, und ich fage zu mir felbft: man muß ſich den Gedan⸗ 
fen an bie Iraurigen Möglichkeiten aus dem Sinn ſchlagen. Aber 
es iſt nicht immer thunlich. Es if oft wohlthätig, den Blick auf die 
fommenden Tage hin zu neigen, und das Herz an den Empfang 
ſchwerer Schidlfale zu gewöhnen. Wie foll ich fie aber empfangen? 
Wo finde ich Troft für das Traurigfe, das mich bebrohen mag? 
wo weife Kraft, das Schwerfte zu tragen? 

Du, o göttlicdes Wort, Wundermacht der Religion, antworteft 
dem fragenven befümmerten Gemüth: Gedenket aber am die 
vorigen Tage, an welden ihr erbuldet habet einen 
großen Kampf des Leidens! (Hebr. 10, 32.) 
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Der Rückblick auf vergangene Leiden alſo iſt es, was mir Muth, 
Weisheit und Standhaftigkeit gegen die allfälltg noch bevorſtehenden 
geben fol? Wie wäre dies möglih? Muß nicht die Erinnerung an 
bas, was ich im Leben fchon gelitten habe, mich noch muthlofer 
machen? Fühlt nicht mein Herz noch das Nachbluten mancher halb⸗ 
geheilten Wunde? O das Leben, welches id; gelebt habe, es hatte 
fo manche fchredliche Stunde, bie ich gern aus meinem Gedaͤchtniſſe 
binwegwifchen moͤchte! Zwar auch viele heitere Sonnentage ſtrahl⸗ 
ten auf meinem Lebenspfad; aber doch möchte ich ihn um den Preis 
nicht zurüdlegen, daß ich zum zweiten Mal verlieren müßte, was 
ich ſchon dort verloren habe; daß ich zum zweiten Mal vie Reue, 
ben Verdruß, die Erniebrigung, bie Todesſchrecken erfahren müßte, 
bie ich fehon erfahren habe. Lieber will ich mein Auge weiden an 
den verfloffenen Freuden, als an den gebulbeten Schmerzen. Der 
Gedanke an ehemalige Seligleiten wird mich wenigſtens erheitern. 

Gedenket aber an die vorigen Tage, an welchen ihr erbulbet 
habet einen großen Kampf des Leidens! — Ernſte Gottesſtimme! 
Nicht vergebens uff du mir die Reihe der ſchwarzen Berhängnifie 
zurück, unter denen ich oft alle Luft und alle Hoffnungen verwelken 
fah! In der That herrfcht in denfelben etwas Großes, Belehren⸗ 
des. Auch bemerke ich eine wunderbare Verſchiedenheit zwifchen 
den Freuden und Schmerzen, die mir noch beuorflehen, und bie ich 
ſchon genofien habe. 

Die angenehmen Ueberraſchungen des Gluͤcks, bie fröhlichen 
Zeiten, die für mich vielleicht noch im Schoofe ver Zukunft Liegen, 
erwecken meine freudige Hoffnung, und ich fühle fehon im Vorans 
ein dunkles Vergnügen an denſelben. Allein von ganz anderer 
Wirkung find auf mich die Erinnerungen laͤngſt vergangener Zeiten. 
Sie erfüllen mich mit leiſer Wehmuth. Es find verblichene Blu⸗ 
men, die Hinter mir welkend zuſammenfielen. Ich frage, wo find 
die harmlofen Stunden ber Liebe und Gefelligfeit? wo bie Breunde 
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meiner frühern Tage, mit denen ich zuweilen fo glücklich war? Es 
iſt nicht mehr, wie fon! Ach, fo kommt es zu meiner trauernden 
Seele nicht wieder zurück. Hingegen alle überwundenen Leiden ber 
Bergangenheit, weit entfernt, daß fle mich heute noch ſchrecken und 
quälen follten, erfüllen mich mit einer unnennbaren Zufriedenheit. 
Die Erinnerung an überwundene Gefahren ift eben fo angenehm, 
als der —* an noch zu beſtehende peinigend if. Wer erzählt 
nicht gern und mit unverhehltem Vergnügen von den erlebten böfen 
Tagen; von Zeiten, da man fi In der größten Noth befand? Dies 
fonderbare Vergnügen entfpringt theils aus dem Geflihl der Sicher: 
heit, in welcher wir uns jetzt befinden, theils ans dem ſtillen Wohl⸗ 
gefallen an unferer Beiftesgegenwart, an ber Entfchlofienheit und 
Kraft, die wir damals bewieſen, als wir uns in Trübfal befanden, 
und uns ans ber verzweiflungsvollen Lage herausrifien. Wir vers 
kennen dabei auch gar nicht, wenn wir nur einigermaßen aufmerf- 
fam auf uns find, daß wirklich Noth und Gefahr uns mehr genützt 
haben, als die allerfröhlichften Tage. Unglück machte uns entfchlof- 
ſener, ſelbſtverſchuldetes Nebel machte uns vorfichtiger und behut⸗ 
ſamer; Noth lehrte uns erft unfere Kräfte fennen; Gefahr gab uns 
erft Herzhaftigteit und Geiſtesgegenwart. So haben wir von unfern 
böfeften Zeiten vielleicht die fegensvollfte Aernte fr uns gemacht, 
während bie heiterften Lebensaugenblicke In uns nichts als eine flille 
Wehmuth und unfruchtbare Sehnſucht zurüdliegen. Ohne in frü- 
bern Zeiten durch manche Widerwaͤrtigkeiten geprüft und gehbt zu 
fein, hätten wir uns vielleicht nie zu dem entwidelt, was wir jekt 
find; wären wir mit @eift und Herz nicht das geworden, deſſen wir 
uns gegenwärtig erfreuen Eönnen, Wohlleben erfchlaffte und lähmte 
unfere befieen Gigenfchaften; aber der Kampf des Leidens gab uns 
Stärke, die Finfternig draußen erfüllte unfer Inneres mit Licht. 
Alfo iſt der Gedanke an vergangenes Leiden noch jebt für uns 
wohlthuend, fogar in manchen Fällen vergnugend; gewiß aber fl 
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er lehrreicher und auf das Gemuͤih heilſamer wirkend, ale er Ge⸗ 
danle an bie noch bevorſtehenden Uebel. 

Gedenket aber an bie vorigen Tage, an welchen ihr erduldet 
habet einen großen Kampf des Leidens! Ja, ich will ihrer gebens 
In. Der Muth; meiner Seele erhebt fich in ihrer Erinnerung, und 
ih eeflaune über die Macht und Weisheit in Anordnung meiner 
Schickſale, daß ich mehr für mich aus den ſchmerzlichſten Erfahrun⸗ 
gen Gutes gewonnen habe, als aus den allerangenehmften Lebens⸗ 
genhfien. Den Leinen gab Gott füße Nachempfindungen, ben Freu⸗ 
den aber einen mit Bitterkeit vermifchten Nachgeſchmack. 

Ale Unannehmlichkeiten meiner vorigen Jahre waren entweder 
Folgen meiner eigenen Verſchuldungen, und dann bienten fie mir 
zur Barnung, Lehre und Beflerung; ober fie waren von Gott ges 
ſandt, ohne mein Erwarten, ohne mein Berfehulden: dann mahns 
ten fie mich an den eiwigen Unbeſtand der Dinge auf Erden, an bie 
Hinfaͤlligkeit jedes fogenannten Glucks, und lehrten mich aufbliden 
m dem, was ewig dauernd iſt. 

Und dies Letzte, ich möchte es mir nicht laͤugnen, iſt auch für 
mi eine der fchönften Wirkungen vergangener Leinen gewefen. 
Ohne frühe und tiefe Schmerzen hätte ich vielleicht niemals mit 
Subranft dich, o Sefusreligion, umarmt, an deren Bruſt allein ich 
wieder Trof und Ruhe gefunnen habe. 

Ich lerne aus dem Kampf bes Leidens voriger Tage, daß Wider: 
wärtigkeiten jeder Art eine Wohltbat für das Menſchen⸗ 
geſchlecht find; daß fie am meiflen zur Erhebung und Veredlung 
unfers Geiſtes beitragen. Die Noth iſt die vortrefflichſte Lehrerin ber 
Sterblichen; ohne fie wäre keine Kunft, Feine Wiffenfchaft entdeckt. 
Das Unglück und die Hinfälligkeit des Irdiſchen ſchwaͤcht deſſen verfühs 
reriſche Reize ſehr, umb macht bie Seele geneigt, etwas Höheres, Blei⸗ 

benberes zu fuchen — bas Heißt, ihrer wahren Beſtimmung nachzueilen. 

Denn wie viel tauſend Menfihen leben, die nur das Dafeln 
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empfangen zu haben fcheinen, um im Schweiß bes Angeſichts ihr 
Brod zu verbienen, vom Morgen bis zum Abend zu arbeiten, zu 
ſchlafen und zn flerben! Wenn fie ihren Saunen mit einem beffern 
Biſſen reizen, ihren Leichnam mit feiner gewebten Tüchern bedenken, 
ihren Kindern eine größere Geldſumme binterlaffen können, ſcheinen 
fie den ganzen Zwed ihres Erdenlebens erreicht zu haben. Blender 
Zweck! Und doch würden fie ſich zu Feiner höhern Anſicht erheben, 
wenn ber einförmige Gang ihres irdiſchen Treibens nicht durch 
Stürme unterbrochen würde. Aber da zerreißt ein Erdbeben ihre 
Güter; da lodert in Kriegsflammen ihre Hütte empor; ba flerben 
ihre Kinder, für bie fie Schäbe fammelten. Run beten fie — nun 
wird ihr bisheriger Lebenszwed ihnen ohne Bedeutung — nım fragen 
fle: welche Guͤter vernichtet Tein ſchreckenvoller Zufall? welches 
Lebensglüd zerflört Fein Krieg? für wen müfjen wir fammeln, wenn 
unfere Kinder noch frühere Topesbeuten find, als wir? Und bie Re 
ligion, welche für fie bisher nur eine Ehren, und Gewohnheitsbe⸗ 
fhäftigung , eine Nebenfache geweien, wird ihnen wichtiger. Ihr 
tiefgebeugter Geiſt erhebt fich auf den Flügeln ber Andacht aus dem 
Staube des Alltagslebens hinauf zum Unvergänglichen und Goͤtt⸗ 
lichen. Sie waren bisher arbeitfame Laſtthiere, die von der Ars 
beit zur Krippe, von ber Krippe zum Lager gingen; jetzt werben 
fie erſt Menfchen, da ihnen das Erdenleben nicht mehr Genäge 
hut, und fie eine andere Heimath, ein anderes, höheres Ziel ahnen, 
und das Unfterbliche in ihrer Bruſt bie verloren Rechte zurückfordert. 

Leiden find größere Wohlthat für den Geiſt, als 
Glück und Rube Man liebt, man gewöhnt fi nur an das, 
was man lange hat. Aber der Unbeſtand bes Irdiſchen muß noths 
wendig unfer Vertrauen zu bemfelben fchwächen; wir hüten une, 
dasjenige mit allzugroßer Liebe zu umfaflen, wovon wir voraus 
wiſſen, daß es doch nicht unfer if und nicht unfer bleibt. Beim 
Wechſel des Gluͤcks und des Unglüds wird die oft getäufchte, von 


% 


— 193 — 


fo vielen Freuden ſchmerzhaft Iosgerifiene Seele in fich ſelbſt zurück⸗ 
gevrängt, ſie fängt an, da fle fich bisher nur in den Außendingen 
verlor, in ſich ſelbſt zu leben, und findet endlich eine Ruhe, eine 
bleibende Zufriedenheit, die ihr das betrügliche Schaufpiel des All 
tagslebens nie gewähren konnte. 

Leiden find Wohlthat. Sie offenbaren uns Gott, zu bem fie 
uns führen. Der Befunde hält ſich bald für unflerblich; der Süd: 
liche für allmaͤchtig. Er würde feinen Sinn nicht ändern, wenn 
ber angenehme Traum nicht mit Schredden endete. Aber nun zittern 
feine Nerven von den Schmerzen einer Krankheit; nun fleht er vom 
Siechbette herab die Graͤber, deren eines ihn erwartet; num finb 
mit feinem treulofen Glucke auch die Schmeichler und Verehrer ents 
tonnen, und demuthig flieht er hinauf zu benen, bie er manchmal 
verachtete. Nun erkennt er, es ſei der Menſch ein ſchwaches Ge⸗ 
ſchoͤpf, und wie ſehr ſich auch der Sterbliche brüſte, nichts ſei in 
ſeiner Gewalt. Nur Gott herrſcht, nur Bott iſt der Allmächtige, 
und jede Kreatur neben ihm Ohnmacht. Die Noth ſteigt. Men⸗ 
ſchen helfen ſelten, und die da helfen koͤnnen, empfangen nur von 
Bolt die gehörige Leitung und Kraft. Im Schiffbruch aller feiner 
Freuden lernt der zum erfien Mal beten, der noch nie gebeiet 
hatte, und in ben Gewiltern bes Lebens flucht der Stolze feiner 
Thorheit und beugt fi vor ber höhern Gewalt. So offenbaren 
uns die Leiden ben Allerhöchften, und führen uns zu ihm. 

Gern vente ich an meine fummervollen Tage zurüd — inihnen 
offenbarte fich mir die gütige Vorfehung am hellften; 
lie braten mich zu Gott. Denn war gleich oft bie Noth fo 
of, daß ich glaubte, nun koͤnne es in biefer Welt nie wieder gut. 
mit mir werben: fo war doch Gottes Hülfe mir nicht mehr fern. 
Er winkte; die ſchwarzen Wetterwolken zeriheilten fi, und Alles 
ward anders, O wie oft iſt mir dies geſchehen! Es iſt gut, daß ich 
wrädiehe anf die vergangenen Widerwaͤrtigkeiten, denn ſie machen 
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meinen Muth groß für die zufinftigen. Ich lerne aus ihnen fehlere 
Zuverfiht zu dem reitenden Bater, der mir audy Fhnfiig nahe fein, 
und eben dann helfen wirb, wenn es zu meinem Wohl ber vortheils 
hafteſte Augenblid if. Aus dem Gtrom meiner Bergangenheit 
fchöpfe ich lindernden Balfam für die Wunde von heute, und Kraft 
für jedes noch anf mich wartende Ungemach. 

Auch habe ich in der Schule Überfiandener Schmerzen noch für 
jebe Zukunft die wichtige Wahrheit gelernt: daß dem Menfchen 
fein größeres Uebel begegnet, als er Kraft Hat, zu er- 
tragen. Gott, ver die Schickſale ordnet und die Kräfte vertheilt, 
Hat mit unendlicher Weisheit jene gegen biefe abgetvogen. Wer nur 
biefen Slauben feftbält, wer nur nicht Fleinmüthig an ſich felbft 
verzweifelt, nicht feine Zuverficht auf den Herrn bes Lebens verläßt: 
der kann unmöglich untergehen. Gr kann das Schwerſte tragen. 
Aud der gewaltigſte Schmerz ift zu beflehen, denn er geht zuleßt 
in Betäubung über. Je größer, je empfinblicher der Schmerz, deſto 
bälber eilt er vorbei. Nur eriräglichere Leiden halten längere Zeit an. 

Dreierlei Nebel finb für den Menfchen die bitterfien: wenn er 
nämlich die böfen, entehrenden Folgen feiner Dergehungen dulbet; 
ober wenn er fleht, wie fein bisheriger Wohlftand immer mehr abs 
nimmt; ober wenn Ihm ber Tob bie Lieblinge aus den Armen reißt. 
Aber eben dieſe Uebel find auch biefenign, welche am meiſten zn 
feiner Gemuͤthsveredelung wirken, es wäre benn, baß er ganz zur 
Thierheit geſunken. In ſolchem Falle geht er mit Verzweiflung in 
den Abgrund nieder; die Religion Hat Feine Stimme für ihn, weil 
die Thierheit Eeinen Sinn für Religion bat. Das vernunftiofe 
Weſen krümmt fih unter dem Schmerz, und ſtirbt. Böſe Folgen 
unferer Dergehungen find Zuchtruthen in ber Vaterhand Gottes. 
Wir tragen bie Strafen nicht unverbient; aber nicht zu unferm blei⸗ 
benden Blend, fonbern zu unferer Befferung. Cben weil es Strafen 
find, verwunden fie uns am tiefſten. Das Gewiſſen legt zu allen 
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Unannehmlichletten noch die Dormen des Vorwurfs. Eben weil es 
Eirafen find, veredeln fle uns am meiften: fle fchärfen unſere Vor⸗ 
fihtigfeit, fie machen uns das Lafler verhaßt, und lenken uns ber 
Tugend zu. Es ift um Rettung unferer unfterblichen Seelen, es 
M um den Genuß einer Ewigkeit, um das Nufflelgen aus dem 
Gtanbe zur Bollendung zu thun. 

Abnahme unfers Wohlſtandes, eintretende Därftigkeit ift ein 
großes Uebel. Diele Bequemlichkeiten, in denen wir uns bisher 
gefielen, nehmen ein Ende. Wir muͤſſſen uns manches Bergnügen 
verfagen, das bisher unfere Tage erheiterte. Wir fehen voraus, 
daß wir bei Menſchen, die nur den Werth des Menſchen nad feiner 
Wohlhabenheit ſchaͤtzen, viel an der vorigen Achtung nnd Freund⸗ 
ſchaft einbügen, daß wir uns endlich ganz felbft überlafien fein wers 
ben. Aber eben biefes Nebel iſt ein großes Mittel Gottes zu unferer 
Erhebung und Innern Befeligung. Nun erfi, entkleidet von Außer 
lichem Schmuck, werben wir gemahr, was wir uns felbft werth 
find, Nun erft Iernen wir die wahren und falfchen Freunde Tonnen. 
Run erſt Halten wir fefter an Bott, da uns eine treuloje Welt und 
Ihe Glaͤck verläßt, und fangen aus Kleinigkeiten Freuden, die wir 
vormals oft in der glänzendfien Fülle nicht fanden. Wir finb ſchon 
dur) den Augenblick edler geworden, da wir das geworden, mad 
Bisher unfere Kraft einfchläferte. Vernichteter Wohlſtand iſt eine 
zerbrochene Geiſtesfeſſel; die Seele ſchwingt fich freier und andachts⸗ 
voller zu Dem auf, dem Alles gehört, und fammelt fi Schaͤtze, 
die kein Roſt verzehrt, Fein Dieb raubt, ſondern welche durch bie 
Ewigkeit fortdauern. Berarmung an äußern Gütern wird ber Ans 
fang zum Sammeln innern Reichthums. Und der Tann wohl eine 
Belt vergeffen, der einen Gott gewonnen hat. 

Das Abfterben eines theuren Freundes, einer zärtlichen Freun⸗ 
bin, eines geliebten Kindes, ober hochverehrter Aeltern if ein zer⸗ 
walmender Donnerfchlag, der uns betäubt, entkraͤftet, und In unferer 
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Denkart irre macht. Gin treues, geliebtes Herz verloren, Alles 
verloren! Das Leben wird zur Cinöde. Ach, wie gern Hätten wir 
Armut und Schmerz übernommen, wenn ber Tob uns um biefen 
Preis die fhöne Beute zurückgegeben hätte! Aber jener verwüſtende, 
laͤhmende MWetterfirahl durchs Leben, er iſt die hoͤchſte Wohlthat. 
Sn feinen Flammen fteht gefchrieben: Gott iſt der Herr! Du biſt 
Staub! Zn feinem nachrollenden Donner tönt bie Stimme: Du 
bleibt nicht auf der Erde — bier darf nichts weilen! — Alles eilt 
davon, zur Ewigkeit! zur Ewigkeit! 

Mer nie einen geliebten Todten zu beweinen Kalte, der hat auch 
nie das Glüuͤck der Unſterblichkeit tief gefühlt, und nie die Seligkeit 
feiner Menſchenwürde erfannt in ihrer ganzen Größe. In Allen, 
was Gott thut, iſt Erhabenheit; ſelbſt in den Zügen eines geliebten 
entfeelten Leichnams Tiegt unausfprechlicde Majeflät, die uns pre 
bigt: Ich bin des Schöpfers! ich bin ein verlaffenes Haus; mein 
edler Bewohner lebt in feligern Welten. Er Tennt dichnoch; er 
liebt dich noch; er winkt dir aus den Fernen! 

Jeder unferer verfiorbenen Geliebten zieht unfer Herz mit feften, 
zarten, unflchtbaren Banden an die Ewigkeit, und das Wort, 
welches uns oft fonft gleichgültig am Ohr vorlbergaufelte, wird 
von nun an beveutungsvoller : Wir find unfterbli, darum iſt auf 
Erden Fein wahres Keinen, als die Unvollfommenheit und Sünde. 
Dir find unfterblih, darum follen wir nicht weinen um vergäng- 
Lie Dinge. Wer wird auch um Träume weinen! Aber GEhre, 
Wohlſtand, Gewalt, Armuth, Verachtung, Krankheit, ja das Les 
ben ſelbſt iſt nur ein bildervoller, flüchtiger Traum. 

Im Tode unferer Geliebten flihlen wir vielleicht den tiefften 
Schmerz, aber auch die hoͤchſte Wonne, deren der Menfchengeift 
fähig iſt — unfer Einsfein mit Gott, unfere Verwandiſchaft mit 
dem Jenſeits, unfer Blirgerthum mit dem Ewigen. 

Schweigend und ernfl werfe ich den Blick auf ven Kampf bes 
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Leidens, welchen ich in vorigen Tagen gefämpft habe. Nicht immer 
bachte ich erhaben genug, daraus bie größten Vortheile zu ziehen. 
Wenn ich oft ſchon viel verloren Hatte, warum behielten die vers 
gänglichen Güter bes Lebens noch immer fo übermäßigen Werth 
für mich? Warum bing ih mich an fie, als könnten fie mir nie 
genommen werben? Warum jagte ich doch Immer wieder mit fo heißer 
Begierde nach Ehre, nach Bermögen, nach Borzlgen vor Andern im 
bürgerlicgen Leben, da ich weiß, wie wenig bazu gehört, um deſſen 
Alles verluflig zu fein? Warum verzage ich noch zumwellen zu fehr, 
wenn mich Sorgen ber Noth umringen, da ich doch weiß, daß Bott, 
mein Baier, mir jebesmal geholfen bat, und mir ferner helfen wird? 
Barum falle ich doch nach fo oft fu den alten Fehler zurück, da ich 
weiß, wie viele Leiden mir daraus firafend zugewachſen find? Warum 
zittere ich, bleich und trofilos, wenn ich denke, daß mir vielleicht 
eine meinem Herzen theure Seele unvermuthet durch den Tod ents 
führt werden könnte? 

Bar denn bie Leivensfchule fo ganz vergebene, durch die Du mich, 
o gütige Borfehnng, geführt Haft! Wo iſt denn bie hohe Gleich⸗ 
müthigleit des Ehriften, welche ich gegen den Wechſel des Glüͤcks 
haben follte? Und doch empfing ich fo ernfle Lehren von bir, o 
Schickſal! — Wie fleht es denn mit der weifen Behandlung meiner 
Gegenwart, da ich durch vergangene Noth endlich genng gewigigt 
fein follte? Wo iſt denn meine Ruhe wegen der Zukunft, da Hundert 
traurige und frohe Erfahrungen mir Zuverfiht genug auf Di, o 
Bater, o Weltregierer, hätten einflößen follen? Ich will mich in 
die Stille der Binfamkeit begeben; ich will mich meiner vergangenen 
Tage und ihrer Trübfale erinnern; fie fliehen wie warnenbe, liebende 
Engel Hinter mir in der Ferne, und rufen: Wir famen, Bott ſandte 
und zu dir, dich Weisheit zu lehren; wir gingen, du haſt uns vers 
geſſen. Unglüdlicher, wenn wir vergebens auf Erben gelebt! — 
Bir fagten dir, es ift im weiten Weltenreich Fein Herr, als Bott, 
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der Heilige, ber Liebende; Fein Unglüd, als bas Lafter; keine Ehre, 
als Seelengröße; Fein Reichihum, als Gemüthsvollkommenheit; Tein 
Unfterbliches, als der Geiſt; Fein Leben, als die Ewigkeit. — Aber du 
wanbelft und forgefl, als regierteft du die Schickſale mit eigener Kraft, 
und feſſelſt dich an das Zeitliche an, als wäre es ein eiwiges Geſchenk! 

Die Stimmen vergangener Trübfale, Vater im Himmel, follen 
mir nicht vergebens rufen; denn Du gabft fie mir, nicht mich zu 
quälen, ſondern zur Wohlthat. Sebes Unglüd, welches mir bes 
gegnet ift, und noch begegnen wird, iſt ein ernfler Bote von Die, 
ber mich zu Dir mahnt; jeder Verluſt im Irdiſchen ein Wink zum 
Gewinn der beflern Schäße; jeder Todesfall eine feierliche Anküns 
digung ber Ewigkeit, in der auch meine Stelle bereitet ifl. 

D mein Gott, Du Gnabenreicher, der Du auch in das, was 
ich Leiden nenne, einen Segen für mich legft, endlich werde ich mich 
ermannen, durch Jeſum Chriftum Dein zu fein! — O wenn meine 
Kraft fehlen will, Bater, erhebe mi! Amen. 


16. 
Unverfchuldeted Leiden. 
Hebr, 12, 11. 


Was mir noth thut auf der Reiſe 
Durch vie Welt, 
Was mir fehlt, 
Weiß er, der Allweiſe. 
Sollt' er meiner je vergeffen ? 
Er, mein Heil, 
Hat mein Theil 
Längft mir zugemeffen. 
Nährt ven Bogel in ven Lüften 
Nicht ver Herr? 
Weidet er 
Nicht das Thier auf Zriften I 
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Kleidet er des Graſes Blume 
Nicht mit Pracht, 

Seiner Madt, 

Seiner Huld zum Rubme? 


Rur auf mich ſollt' er nicht achten? 
In ver Roth 
Ließe Gott 
Hilflos mi verſchmachten? 
Ich bin ſein; mir ſoll nicht grauen! 
Vaͤterlich 
Liebt Gott mid, 
Ihm will ich vertrauen. 





Wenn das arme Menfchenherz hoffnungslos leiden muß — wenn 
es Alles einbüßen muß, was ihm burch Langen Beflb theuer ger 
worden war, Alles, was ihm das Leben anf Erden verfüßen konnte: 
foßte e8 dann nicht trauern? — Wer gebietet im durchdringenden 
Schmerz feinem Auge, daß es die Thränen zurüchhalte, oder der 
frifchen Wunde, daß fie nicht blute? Guer Troft, ihr Südlichen, 
iſt dem Unglädlichen vergebens. Ach, ihr gebei nur Worte, Ihr 
habet den mitleivigen Verſtand, aber ber Tiefbeirübte hat das blus 
tende Herz. Gebet ihm nicht Worte, ach, gebet ihm fein altes, 
verlorenes Gh wieder ; und dann Tönnte er euch danken, denn Ihr 
hättet ihn wahrhaft getröflet. | 

Iſt es nit Gott felbft, der uns Allen gleiches Recht zum Ges 
nuß der wenigen Lebensfreuden gab? Warum müflen Taufenbe froh 
fein können, während ich allein unter Taufenden in meiner Brufl 
den Sram und die Sorge beherberge? Der Anblick deffen, was ihr 
Gluͤcklichen beflget, Tann nur meinen Kummer um bas vermehren, 
was ich verloren habe. Oder verbiente Ich denn weniger, beglüdt 
zu fein, als ihr, als Taufende? War ich Iaflerhafter, firafbarer, 
ale Taufende neben mir? Hat Gott uns nicht felbft das Herz, dies 
für jede Lebensluſt empfängliche Herz, In die Bruft gelegt? Warum 
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muß ich für das empfänglicy fein, was zuletzt mein Blend werben 
fol? Warum muß ich mich mit Liebe an das hängen, was ich bes 
fiimmt bin, ſchmerzlich zu verlieren? Warum dies Gefühl für alles 
Gute und Schöne, wenn es nur geweckt wird, um für mich eine 
neue Duelle des Grams zu werben? Wäre mir nicht wohler, wenn 
ich unempfindlich wäre, wie ein Zelfenftein? Da würde ih freilich 
viele Freuden nicht empfinden, aber ich würbe fie nicht entbehren, 
weil fie mir ganz unbelannt blieben; Hingegen würde ich auch dafür 
von allen Leiden befreit bleiben. ⸗ 

Iſt nicht dies Gefühl für Lebensluſt das erſte, was bei dem 
Kinde wach wird? GE reift und wächst, und bildet ſich aus mit 
den wachfenden Jahren des Kindes. Es iſt weit eher vorhanden in 
feiner ganzen Stärke, als alle Einficht, Erfahrung und Vernunft⸗ 
berlegung. Es wird dem Menſchen zum Beduͤrfniß, und wenn es 
das geworden, dann fordert ihr, man folle fich wieder davon ent- 
wöhnen? Barum muß ich das graufam verlieren, mas ver Schöpfer 
mich erft lieben Ichrte? 

Ihre wollet den Leidenden tröften, Er Eennt eure Troſtgrimde, 
doch beruhigen fie ihn nicht. Hat er fein Glück durch eigene Schuld 
verloren, wohlen, fo möge er fich abfinden mit fich felber, und 
fprecgen: ich habe Ntiemandem Vorwürfe zu machen, als mir felbfl. 
Allein, wie wirb es, wenn wir ohne unfer Zuthun basfenige eins 
bügen müflen, was das Glück unfers Lebens ausmachte? — wenn 
beillofe Böfewichte den Frieden unfers häuslichen Wohlſeins zer 
ſtören? — wenn des Krieges Gräßlichkeit unfer Bermögen vernichtet, 
allen Zleiß vergangener Jahre umſonſt macht, uns in Bettler vers 
wandelt, in Wittwen und Waiſen? — wenn allgemeine Umwälzungen 
ber Dinge uns Stand, Beruf und Nahrung rauben? — wenn bie 
Hand des Todes uns dasjenige geliebte Herz am erften entreißt, am 
welchem wir am zaͤrtlichſten hingen? — wenn ſchlechtdenkende Mens 
fihen durch Spott und Berleumbung uns aus der Achtung umferer 
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befiern Mitbürger und Lebensgenoffen verdrängen? — wenn uns 
Rancherlei niederdrückt und zu Boden reißt, was das Auge Teines 
Gterblichen vorausfehen konnte? — 

Halt ein, Unglüdlicder! — Dein Schmerz kann groß, kann 
gerecht fein; aber beine Klagen find weder groß noch gerecht. Der 
Schmerz if wie die Freude, eine Frucht der irdiſchen Natur 
beines Wefens, aber das Urtheil darüber foll eine Frucht deines 
darüber erhabenen Geiſtes fein. Du kannſt nicht dem Auge bie 
Ihräne, der Wunde. nicht das Blut verbieten; doch aber deinem 
Geiſte, nicht feiner ſelbſt unwürdig zu werben, und biefen Schmerz 
ganz zu unterliegen. Darin beſteht die Kraft eines weifen Gemüthes, 
daß es zuerſt bebenfe, wie das Gefchehene nun einmal gefchehen und 
nicht mehr zu Andern iſt, — fo wollte e8 Gott! — dann, daß es 
bedenke, wie aus dem großen Unglüd noch ein größeres Gute zu 
gewinnen ſei; denn vergebens bat die Borfehung nicht über uns 
verhängt, was gefchah. 

Biſt du aber fo ganz und gar in bein bloß irbifches, halbthie⸗ 
riſches Sein verfunten, daß du dich nicht als ein Gottmenſch zu 
böhern Geſinnungen erheben Tannft: fo verbienft du in ber Fülle 
deines Sammers unterzufinfen, wie das Thier, welches fich nicht 
über den Schmerz durch Seelenflärte emporfchwingen kann. Du 
beſtimmſt dich ſelbſt, noch elender zu werden, als bu durch bein 
Auperes Schickſal geworden biſt; denn bu beraubſt dich felbft ber 
Fähigkeit, aus dem Unglüde, fo dich traf, das bleibende Glüͤck zu 
miehen, wie aus ber bittern Schale ben füßen Kern. Alle Züch- 
Hgung, wenn fie da ift, dünkt fie uns nicht Freude, ſondern Traurigs 
teit zu fein; aber darnach wird fie geben eine friebfame Frucht der 
Gerechtigkeit denen, die dadurch gebt find. (Hebr. 12, 11.) 

Ber in keinem Andern Troft finden will, als barin, daß er fein 
altes verlornes Gh wieder zurückerhalte, gibt damit zu erkennen, 
feine Weisheit ſei höher, als die Weisheit ver Borfehung; denn biefe 
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war es, welche ihm, was er hatte, nahm, um ihn in fchauberhaften 
Stunden, darin fein irdiſches Glück zertrimmern mußte, von biefem 
Leben ab und hinauf zu einem höhern Leben zu ziehen. Sie war 
es, welche ihn in fchredlichen Augenblidlen lehren wollte, was ber 
Menſch und alles Menfchliche fei, um ihn feſter an Gott und das 
Göttliche zu ziehen. Sie war es, welche ihm das Glück und Un- 
glüd und das ganze Spiel des Ervenlebens zum feelenbelehrenden 
Traum machen wollte, um ihn auf einen höhern Standpunkt zu 
heben, von welchem aus er die Nichtigkeit alles defien, was unter 
dem Monde wohnt, beſſer beurtheilen könnte, damit fein Geiſt fich 
weifer dem Weihe, was unvergänglich if, wie er ſelbſt. 

Jedem auf Erden gab Gott das Necht zur Freude; er gab es 
auch dem Keinften Gewürme, deſſen Lebenslauf nicht Tänger als 
vom Sonnenaufgang bis zum Abend dauert. Und wen er das Necht 
verlieh, dem gab er auch ven Genuß. Doch zum Lichte gefellte die 
göttliche Weisheit auch den Schatten, und zu jeber Freude auch den 
Schmerz, damit der Sterbliche ſich immerbar erinnere, daß nicht 
die vorübergehende Erdenfreude das höchſte Lebensziel fei, ſondern 
daß es noch etwas Höheres gebe. Licht und Schatten, Freude und 
Schmerz wurben aber mit der wunderharften Gerechtigkeit und Ger 
nauigfeit unter den Menſchen vertheilt, alfo, daß Jeder davon gleichs 
viel empfing. Es ift daher ſchwer zu fagen, wer glüdlicher ober 
unglüdlicher von uns fei. Wer am reizbarflen für die Freude if, 
der fühlt auch den Schmerz tiefer. Der Unempfindfamere wird von 
der Luft, aber auch von ber Unluſt weniger ergriffen. Was dem 
Einen viel werth ift, ihn entzüden Tann, laͤßt den Andern ganz 
gleichgültig. Darım fol man ſchlechterdings nicht die Glüͤckſeligkeit 
der Menfchen nach bloßen Hußendingen berechnen, wenn man nicht 
in großen Irrthum gerathen will. Was zuweilen Giner am Andern 
beneibet, ifl oft dem, der es befibt, eine wahre Lafl und die Duelle 
alles Leidens. 
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Nur der Achte Weife, der wahre Chriſt iſt im Genuſſe einer 
böhern inneren Glückſeligkeit, ale andere Menfchen. Er if es ins 
zwiſchen nicht fo fehr durch Außerliche Guͤter, die ihm zu Theil wer⸗ 
den, als vielmehr durch die richtigere Anficht ihres Werihes, und 
daß er ſie nie zur Grundlage feiner Zufrienenheit macht. Wer ſchon 
burch fein Temperament verhindert wird, das Ihm wiberfahrene Uns 
glüd allzufchmerzlich zu fühlen, Hat freilich Hierin einen Vorzug vor 
vem Gefühloollern, den das gleiche Unglüd faſt untröſtlich macht. 
Diefer Borzug aber wird von ber andern Gelte dadurch wieder aufs 
gehoben, daß eben jener Unempfindlichere weniger beglüdkt durch bie 
Freude wird. Se tiefer du dich alfo gebeugt fühlſt, je ſicherer ers 
warte deine Wiebererhebung durch die Macht der Borfehung. Se 
inniger, je herzzerreißender bein Schmerz, je innigere, feelenvollere 
rende erwartet dich. 

Gott gab dir das empfänglichere Herz, aber nicht für die Lebenss 
inf allein; auch für die Roth des Dafeins follteft du es haben, 
damit dein Geiſt um fo flärfere Schnelllraft dadurch erhielte. Wer 
eines ruhigen, minder reizbaren Temperamentes iſt, der iſt im Gluͤck 
und Unglück leichter der Beſonnenheit fähig. Wer von feinen Ems 
pfindungen allzulebhaft hingeriffen wird, bebarf größern Zwanges, 
ſich fiber die Macht berfelben zu erheben; aber kann er es, bann 
genießt er auch einer Hefern Fülle wahrer Seligkeit. 

Allerdings iſt der Hang nach Lebensluft und Wohlſein ſchon dem 

Kinde verliehen. Diefer Hang reift umb wächst mit dem Kinde auf; 
das Streben nach Glück wird dem Menfchen Bedurfniß. Dir fragſt: 
warum müflen wir das wieder verlieren lernen, was der Schöpfer 
ung erft Heben lehrte? — Aber lehrte er nicht auch fchon den Saͤug⸗ 
Ing in der Wiege verlieren, was derſelbe liebte? Hat das Kind 
wicht feine Thraͤnen, wie der Greis? IR das längfle wie das 
Kırzefte Lehen von ber Wiege bis zum Sarge nicht ein fortwährender 
Unterricht in der ewigen Wahrheit: daß auf Erben Feine Luft, aber 
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auch Fein Schmerz von beflänbiger Dauer ſei? — daß wir zwiſchen 
beiden dahin wandern, um aus ihrem Wechfel fle beide gering achten 
zu lernen? — daß wir, indem uns endlich beide Feine wahre Ge⸗ 
nugthuung fehaffen, auf den Gedanken hingelenkt werben: es müfle 
ber Geiſt für ganz andere Dinge geboren fein, als für das wandel⸗ 
bare Spiel irbifcher Zufälle, und vie wahre Olüdfeligkeit müffe in 
höhern Genhffen beflehen, als in denen, welche unfere Umgebungen 
auf der Erde gewähren? Wo aber follen wir nun biefe höhern 
Genüfie, dieſe unzerflörbare Heiterkeit und Ruhe‘des Gemüths aufs 
fuchen, wenn fle nicht aus unfern Umgebungen hervorgehen Tann? 
Wir müflen fie endlich in uns ſelbſt, in unfern religiöfen Verhält- 
niffen zum Weltall, zu den Geiftern, zum Hierleben und zur Cwig⸗ 
feit, zu Chriſtus, zum Vater im Himmel fuchen. Wir müflen fle 
in unferer Weberzeugung von der namenlofen Wetshelt und auch 
namenlofen Güte Gottes finden, ber Alles führt; wir müſſen fie 
in der flrengen Vollziehung unferer Lebenspflicgten aller Art, in 
der Ausubung feber Tugend finden, deren ber Menſch fähig iſt. — 
Nur aus bem erhabenen Selbfigefühl unferer Unſchuld und Tugend 
quillt die reinfte, die bleibendſte aller Glüͤckſeligkeiten. 

Es ift daher eine gröbliche Verirrung des Verflandes, wenn man 
geneigt if, ſich einzubilden, über ein Leiden, das man ſich durch 
eigene Schuld zugezogen, könne man fich leichter Iröflen, als über 
ein unverſchuldetes. — Weißt du nicht, daß es Tein ſchrecklicheres 
Mebel auf Erben gibt, als dasjenige, welches den Menfchen zwingt, 
gegen fich felbft mit Haß und Berachtung zu wüthen? 

Ber feine Geliebten durch den Ton, feine zeitlichen Glücksum⸗ 
fände durch Krieg und Stillſtand des Gewerbes, feine Achtung und 
Ehre durch menfchliche Bosheiten entriffen flieht, Kat viel verloren, 
aber noch nicht die Achtung für fich felbfl. Er empfindet dies, und 
einen Heiligen Stolz in ver Bruft, fein Schickſal unverbient gu tra⸗ 
gen. Ihn erquidt die Thräne fremden Mitleids; er erfennt darin 
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noch die Liebe Anderer, wenn gleich Feine Hilfe. Seine Armuth, 
feine Berlaffenheit wird gewiſſermaßen ihm um fo mehr zum Triumph, 
je weniger er foldje Unfälle ſich durch eigene Nachläffigkett zugezo⸗ 
gen bat. Er ſpricht in fi mit Ruhe: das war Gottes Wille — 
Me Roth, wenn fie da. ift, vünkt fie uns nicht Frende, fondern 
Traurigkeit zu fein; aber darnach wird fie geben eine friehfame 
Frucht der Gerechtigkeit denen, die dadurch geübt find. (Gebr. 12, 11.) 
Der äußere Menfch kann durch das Unglüd tief gebeugt werben; 
aber der innere Menſch wird nur flärker aufgerichtet, Höher, als 
er je vorher war; er Hört endlich auf, vor dem Schieffal zu zittern. 
Gr fühlt es: Gott if mit ihm! 

Bir pflegen wohl im gewöhnlichen Leben biefenige Perfon zaͤrt⸗ 
licher zu bemitleinen, welche unverbiente Leiden duldet, und hin⸗ 
gegen den weniger zu beklagen, ber fich fein Uebel ſelbſt angerichtet 
hat. Auch Hat dies einen fehr natürlichen Grund. Wir empfinden 
dort noch Liebe, wo hier fi in das Mitleiven fchon Verachtung 
und Borwhrfe mifchen. Wir find in unfern Urtheilen gern richters 
lich, und halten ein Leiden für gerecht, wo es uns als wohlver⸗ 
diente Strafe erfcheint; Hingegen jammert uns die Roth deſſen, ber, 
wenn das Schickſal immer Lohn oder Strafe wäre, was es doch 
nicht iR, wohl ein befleres Loos verbient Hätte. Doch wenn ber 
Grad unfers Mitleivens ſich nach dem höhern oder Hiefern Grab bes 
Unglädts der Nebenmenſchen richtete, würden wir denjenigen gewiß 
mehr beklagen, ver unter ſelbſtverſchuldeten Leiden feufzt. Er iſt 
Immer und immer ber Unglüdlichere! 

Denn umgerechnet fein Außeres Leiden, quält ihn noch ein Ins 
nerer Schmerz, jene Dual des böfen, wider fich felbfl empörten Bes 
wußtſeins, wovon ber Unſchuldige nichts empfindet. Er hat draußen, 
was Ihm theuer geivefen, verloren; aber nicht dies allein — er 
Knnte es bei reinem Gewiſſen noch mutbig ertragen — er hat feinen 
genen Werth, gleichfam fein beſſeres Selbſt, verloren. Dies if 
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der tieffle Schmerz. Er ficht feine Leiden nicht als einen Triumph 
an, fondern als eine Strafe eigener Schlechtigkeit; er Fann Feine 
Geelengröße zeigen, ſondern die Verachtung ber Schmerzen Tann er 
nur noch durch Frechheit und ſchamloſes Weſen erfünfteln. Doc 
dieſes Künfteln ift ein bitterer Zwang und ein neues Leiden. Syn 
jedem Mitmenfchen, von welchem er muthmaßt, daß derſelbe von 
feinem Schickſal wiffe, erblickt er auch einen Richter, der das gerecht 
und gut findet, was ihn zu Boden drückt; und wenn ihn auch feine 
Freunde bedauern, ihr Mitleiden, ihr Troft iſt ohne Brauidung für 
ihn. Immer ruft es in ihm: ich habe mein Loos felbft verfchulnet ; 
ih Eönnte glüdlicher fein, wäre ich beſſer geweſen. Sogar bie 
Seelengüte, welche fi in dem Mitfchmerz feiner Freunde Außert, 
muß ihm oft qualvoll werden, weil er nicht unterlafien kann, zu 
denken, daß fie befler find, als er felbft; oder, daß fle eigentlich 
weniger fein Außeres Unglüd, als feinen Berfland und fein Herz 
beflagen follten. - 

Darum erhebe dich, o Hiefgebeugte, leidende Seele; das fet dein 
Stolz ,- daß das, was gefhah, nicht die Frucht eines Vergehens 
war. Deine Roth iſt Gottes Werk; du konnteſt fle nicht abwehren. 
So fafle Muth; deine Noth wird auch Gottes Sache bleiben! 
Er ift reich an Macht und Hilfe. Er wird dir Segen entfpringen 
laſſen aus dem, was bu für die unverfiegbare Quelle von Bram 
bielteft. 

Er will dich nicht verlaffen noch verfäumen. Das wahre Gute 
hat er dir nie entzogen. Aber verlaffe du jet Bott nicht, verfäume 
du ihn nicht! Halt’ an ihm, erft dann wird er dich aufrecht Halten 
mit flarfem Arm. Achte gering, was du im Irdiſchen verloren; 
erfi dann wirft du gewahr werben, wie viel dir des Guten noch in 
deinem Innern geblieben if. Der Tag, der fchredliche Tag deines 
Unglücks follte für dich ver Anfang einer Innern Verklärung werden. 
Denn das Irbifche, das Bergängliche, oder doch ein Theil deſſelben, 
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das dir bisher nur allzulich gewefen, fiel von bir ab, nm bir zum 
zeigen, wie wenig dauerhaft Alles hienieden ſei. &o wird in deiner 
letzten Lebensflunde enblich Alles von dir abfallen, um deine Bers 
flaͤrung zu vollenden. — Beginne fie alfo jegt, damit der Todes: 
engel etwas zu vollenden finde. Heilige dein Gemüͤth in Kedlichkeit, 
Wahrheit, Muth, Menfchenliebe und allen göttlichen Geflunungen. 
Gireife deine letzten Fehler von dir ab, bie deine Verbeſſerung hin⸗ 
ven. Wirft du ein Gotteskind, dann wer du nicht untergehen, 
wenn der Allmächtige, ber Herr des Himmels und ber Erbe, dein 
Bater fein will. 

Und er iſt es! Und was wir Irdiſches einbüßen, vergilt er 
himmliſch unſerm unſterblichen Geiſte. Was iſt das ganze Leiden 
dieſer Zeit gegen die Herrlichkeit, die er ums bereitet hat in einem 
andern Lehen? Dort findeft du zwar das irdiſche Gut nicht wieder, 
das dich hier verließ, aber einen neuen Neichtkum feiner Gunade; 
und die Seelen, die du hienieden liebteſt, o, fle find unſterblich, 
wie du felbf; fie vereinigen ſich bort wieder liebend zu dir. Alles, 
was wir auf Erben Hatten, geht verloren, aber vie uns Iheuern 
Geiſter finden wir Dort wieder, wo der Geiſt der Geiſter wohnt. 


17, 


In der Gegenwart leben. 
Matth. 6, 34. 


Set froh des Tags, ven Gottes Hand 
Die reiht vom Lebensbaum. ” 
Was morgen kommt, ift unbelannt; 
Was geflern war, ein Traum, 





SR ed nicht felifam, daß von fo vielen Lebenden nur wenige vers 
Reben, wirklich zu leben? Sie glauben zu Ieben, weil fie wachen, 
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ſchlafen, eſſen, trinken, reden, denken. Aber, genau betrachtet, 
leben fie den geringften Theil ver Zeit, in ber fie ba find, fonbern 
fie Haben gelebt, ober wollen noch leben. 

Wir leben freilich auch, wenn wir fehlafen. Aber wir find uns 
im Schlafe veffelben unbewußt. Wir find da gewiffermaßen, als 
wären wir nit. Man kann von demjenigen erſt fagen, er lebe 
ganz, ber, was da iſt, mit vollem Bewußtfein erkennt und genießt. 

Wir leben nicht eigentlich mit dem Leibe, ſondern mit dem Geiſte, 
der den Körper befeelt. So find wir im flrengen Sinn des Wortes 
auch nicht eigentlich an derjenigen Stelle, wo ſich ber Leib befindet, 
fondern da, wo unfer Geift il. Daher können wir dem Leibe nach 
in großer Gefellfchaft und dennoch abweſend fein, nämlich mit dem 
Geiſte. Und wie fagen mit Recht zu einem gelichten, von uns ges 
trennten Breunde: ich bin faſt befländig nur bei dir, und nie Bei 
‚meinen Gefchäften. 

Wer den größten Theil feines Tages mit den Gedanken in der 
Zukunft Iebt, fich immer voraus mit dem befchäftigt, was er in ben 
naͤchſten Stunden thun will, oder was in den folgenden Tagen ge 
ſchehen wird, vergißt darüber wirklich ven Augenblid, der da iſt, 
und lebt zwar mit dem Leibe in ihm, aber nicht mit dem Geiſte. 
Sur ihn if die Gegenwart wie verloren, wie gar nicht vorhanden 
gewefen. So kann man, Indem man darlıber mit voller Aufmerk⸗ 
famfeit nachdenkt, Ort und Umgebung vergefien, wo man fidh be 
findet. Man flieht, man Hört nichts um ſich herz die Außern Sinne 
find gleichfam verfchloffen, wie vom Schlaf. 

Es iſt nun freilich wohl als eine Erweiterung des Lebens anzu⸗ 
fehen, wenn man vermittelft der Crinnerung ober Vorausfehung 
fowohl in der Tängfiverflofienen oder zufünftigen Zeit, wie in ber 
Gegenwart leben Tann. Dies ift ein hoher Vorzug des Menfchen, 
und ein Beweis von der Erhabenheit der menfchlichen Natur. Denn 
die Ciche, welche ein halbes Jahrtauſend Lebt, weiß weder von ber 
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Bergangenheit, noch Zukunft, noch vom gegenwärtigen Augenblick. 
Sie lebt im Grunde gar nicht, wenn wir ihr Dafein mit dem bes 
wußtfeinvollen des Menfchen vergleichen. Das Thier flieht weber 
in die Eommenben Tage hinaus, noch in die verſchwundenen zurück. 
88 genießt nur den Fleinen, engen Augenblick des Gegenwaͤrtigen, 
umd mit dem Augenblick ift, wie er verſchwindet, deſſen Dafeln auf 
Immer für das hier vernichtet, als wäre er nie gewefen. &s lebt 
daher, auch wenn es hundert Jahre alt würde, eigentlich nur einen 
Augenblick. Ahr Pflanzen if das Daſein eine ewige Nacht; für 
Thiere ein ſchwach erleuchteter, geringer Punkt um bafielbe, wo es 
fih eben befindet; für den Menſchen ein ſonnenheller Tag, in welchem 
er überficht, woher er auf feiner Straße kommt, und wohin er 
noch geht. 

Untesdefien kann doch, wie alles Gute, anch biefer Vortheil der 
menfchlihen Natur gemißbraucht werden. Es kann geſchehen, daß 
wir mit dem Geiſte mehr im Vergangenen und Künftigen, ale im 
Gegenwärtigen Iehen; daß wir darüber ben beſten Theil bes Lebens 
ieh verlieren, ihn gar nicht Haben. Denn das menſchliche 
Dafein befteht aus einer langen Reihe gegenwärliger Augenblide. 
So viel wir derfelben Über das vergeffen, was war ober fein wird, 
jo viele Haben wir nicht gehabt. Denn was wir nicht empfinden 
und genießen, das haben wir auch wirklich nicht. 

Run aber leben in der That die meiſten Menfchen felten in der 
delt, die da iſt, fordern mit ihren Planen, Wünfchen, Gorgen, 
Hoffnungen und Gedanken in dem, was noch nicht I. Und find 
Re endlich zu dem Tage, zu der Stunde gekommen, der fie ſchon 
fo Tange entgegenfahen, haben fie wieber nene Gntiohrfe und Ber 
ſorgniſſe fr das Folgende, und vergeffen barkber, was fie fo Lange 
erwarteten. Die meiften Leute find einem Spaziergänger ähnlich, 
ber fich vornimmt, zu feiner Erheiterung eine angenehme @egend 
zu durchwandern. Gleich anfangs denkt er, wie weit er gehen wolle, 
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und beachtet bei feinen Heberlegungen nicht, was beim Anfange bes 
Weges ihn freundlich umringt. Er geht weiter, neugierig, zu wifs 
fen, was Hinter einem Hügel fein wird, der Ihm die Ausſicht vers 
dei; er kommt dahin, achtet aber nicht auf die neuen Umgebungen, 
fondern auf einen Bach in der Ferne, den er fürchtet, nicht Durchs 
ſchreiten zu können, weil er ohne Brüde iſt. Nber das Wafler if 
nicht tief; darum macht ihm dies minder Sorge, als ein fleiler 
Fußweg, der über eine Höhe ſchlüpfrig emporgeht. Sein Wunſch 
ift, nur dort oben zu fein. Nur dahin iſt fein Auge gerichtet, nicht 
auf die liebliche Wildnis um ihn ber. Er kommt zur Höhe, und 
muß in einen Wald ireten, wo der Pfad nicht recht Tennbar if. 
Sein einziger Gedanke wird: wäre ich nur erft durch das Gebüſch, 
damit ich mich nicht darin verirre. Er durcheilt es mit fchnellen 
Schritten, und ermüdet fucht er nun den fürzeflen Heimweg zu feiner 
Wohnung. Gr freut fly poraus, wie er dort der Ruhe pflegen 
will. Darum befümmert er ſich wenig um das, was rechts und 
links bleibt. Er iſt im Geiſt fchon zu Haufe. Er kommt dahin, 
und findet Nachrichten, die ihn ſchon wiener um das bedacht machen, 
was er thun müſſe. So hat er einen Spaziergang vollendet, ohne 
benfelben zu genießen. Es bleibt ihm nur eine ganz dunkle Grin- 
nerung von ben dort bemerkten Gegenfländen. Er war niemals da, 
wo er war. 

Diefes Leben außer der Gegenwart ift eine wahre 
@eiftesfranfheit; es Tann zur Gewohnheit, zur andern Natur 
werden. Als ein Hoher Grab verfelben kann bie Zerftreutheit des 
Geiſtes angefehen werben. Die meiflen Menfihen leiden an biefer 
Krankheit, und verlieren Iiher das Borausforgen für den Genuß des 
Lebens den Lebensgenuß. Sie leiden beſtändigen Hunger, weil fle 
das Eſſen vergefien über das, was fie eflen wollen, Diefe Krank 
heit des Geiſtes raubt uns die reinften Freuden, welche Gott uns 
darbietet, weil wir über fie hinweg nach denen fehen, bie wir noch 
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nicht Haben. Gie vermindert auffallend die Summe unfers haͤus⸗ 
lichen GOluckes, weil wir nie im vollen Maße und mit ganzer Seele 
bei den lieben Unfrigen find, und unbefangen ihre Freuden, und 
was eben die erfie Stunde Schönes bringt, mit ihnen theilen. Dars 
am Tann man wohl fagen: Wirklich zu leben tft eine Kunft. 

Jeſus Chriſtus, dieſer göttliche und erhabene Lehrer ber wahr: 
fen Lebensweisheit, ließ dieſen großen Fehler vieler Sterblichen 
keineswegs unbeachtet. Br mahnte fehr dazu, man folle in der 
Gegenwart leben lernen. Gorget, fprach er, forget doch nicht für 
den audern Morgen; denn ber morgende Tag wird für das Seine 
forgen! (Matth. 6, 34.) Fuͤrchtet doch nicht, welches Ungemach 
euch der Zünftige Tag bringen werbe, und vermehret damit nicht 
das Ungemach, welches ihr allenfalls ſchon habet. Es iſt genug, 
daß ein jeglicher Tag feine eigene Plage habe. 

Gewiß, es iſt nicht unfere eigene Vortrefflichkeit, die uns den 
Genuß des Lebens verbittert, fondern unfere Schwäche. Cben dar⸗ 
um fprach Jeſus wider die Sucht, das, was wir haben, wegzus 
geben für das, was wir nicht einmal wiflen, ob wir es befommen 
werden, Darum forget nicht für den andern Morgen; genießet den 
gegenwärtigen Augenblick, und vertanfchet nicht das Gewiſſe für das 
Ungewiſſe. 

Nie ſchmecken wir das Daſein in vollerm Maße, und die Ge⸗ 
genwart in ihrer ganzen Kraft ſo ſehr, als in unſern Jugendtagen. 
Das Kind gehoͤrt ganz dem Cindruck und der Gabe der eben vor⸗ 
handenen Stunde. Es befümmert ſich um das Vergangene wenig, 
obwohl es auch daran denkt; betrübt ſich auch um eine verlorne 
Freude nicht ſtark, weil es vom anweſenden Augenblick Erſatz und 
Eutihänigung annimmt. „Gluͤcklicher Leichtſinn!“ ſprechen die Bes 
jahrten, wenn fie fehen, wie das junge Herz den Schmerz vergißt, 
ſebald er vorbei iſt; „beneldenswerther Frohmuth!“ rufen fie, wenn 
fe fehen, wie das Kind fich mit einer Kleinigkeit erheitert, und 

Bſchotte, St. d. Aud. IV. 11 
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wenig um das härmt, was noch nicht da If, und von dem bie Bes 
jahrten in ihrer Weisheit felbft noch nicht wiffen, ob und wann und 
wie es kommt. Erſcheint dem Kinde aber die böfe Stunde, fo zollt 
es ihr feine Thräne, um von ber nachfolgenden wieder Troſt zu 
nehmen. 

Mit dem Aufwachen der Leidenſchaften verfliegt der Frohſtnn der 
Jugend. Volle Heiterkeit des Gemüths iſt nur Geſellin ber Uns 
ſchuld. Der Jüngling und die Jungfrau, auf der Grenze zwiſchen 
Kindheit und Männlichkeit, empfinden noch vom Gluͤck der erften, 
aber auch von der Thorheit der andern. Site wollen eigentlich für 
die Zufunft leben, aber fie leben fchon in der Zukunft; bauen Blane, 
und denfen, hoffen, fürchten, forgen, wünſchen, können bie Zeit 
nicht erwarten, ber fle entgegenfehen, und vergeffen, in vollen Zügen 
den Becher der Freude zu trinken, welchen ihnen der Morgen unb 
der Frühling ihrer Lebenszeit darbietet. 

Man wird älter; das Sorgen ifl mil den Jahren zur Gewohn⸗ 
heit geworden. Man hat nun auch für Andere zu denken. Die 
Berhältnifie find mannigfaltiger geworden. Nun find andere Leiden⸗ 
haften da, nun bie Unruhe des Ehrgeizes, die Begierde ber Hab» 
fucht, die Qual des Neides, die Angſt vor Krankheit, ber Kammer 
um das Alter. Man iſt mit den Gedanken ſchon immer da, wo 
man noch nicht iſt; und wo man iſt, findet man gar nicht das Ans 
genehme, was die Einbildungsfraft ein davon vorgefpiegelt Hatte. 
Fliegt der Geiſt nicht in die Zukunft hinaus, fleht er gern weh—⸗ 
müthig in die verlebten Tage zurück, preifet die glucklichen Zeiten 
einer zu früh verſchwundenen Jugend und den Verluft geliebter Ges 
fptelen. Er lebt überall, nur nicht in dem, was if; und die Jahre 
bes Greiſenthums find ba, ehe man der Tage männlicher Kraft 
recht gewahr geivorben. 

Der Greis nun beilagt die Flüchtigkeit des Lebens, vie Hin⸗ 
falligkeit des Menfchen. Alles, was er hatte, gleicht ihm einem 
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bunfeln Traum; er weiß wenig davon. Aus flebenzig Jahren 
haben vieleicht kaum flebenztg Stunden einen Tebhaften, deutlichen 
Gindrud bei ihm Hinterlafien, weil er in den übrigen wenig ober 
gar nicht ihnen ſelbſt, fondern denen lebte, die noch nicht waren. 
Daher weiß er von feinen Tagen nichts Anderes zu fagen, als: fie 
waren voller Sorgen, und die meiften derfelben ganz vergeblich. 

Das if die Lebensgefchichte der meiften Sterblichen. Sind wir 
nicht zu bedauern ? Iſt das nicht die Summe ber Weishelt, froher 
und glüdlicher Zeit tHeilhaftig zu werben, wirklich zu Ieben, was 
in dem Lehrfprnuche Jeſu liegt: Darum forget nicht für den andern 
Rorgen, denn der morgende Tag wird für das Seine forgen! 

Diele Nenſchen wiffen von ihrem Leben gar nichts 
zu erzählen, aus bem natürlichen Grunde, weil fie es 
nit gelebt haben. Höchſtens wiſſen fie noch von einzelnen 
Borfällen zu fagen, die ihnen lebhafter als andere im Gedachtniſſe 
blieben. Diefe Vorfälle find nicht einmal immer die allerwichtigfien, 
fonbern oft an ſich ganz unbedentend. Und doch benfen fie mit 
Bergnügen an viefelben zur; fie find ſich folder aber befonders 
darum fo deutlich bewußt, weil fie damals mit vollem Bewußtſein 
md ohne alle Rückficht auf Anderes dem damaligen Augenblide 
gnzlig angehörten. Auch aus biefer Urſache erinnern wir uns von 
den Rinderjahren her mehrerer Ereigniſſe und Sachen, ale aus fpätern 
Zeiten, weil wir in ber Kindheit ıms ausfchließlich der Gegenwart 
opferten. Bon nachfolgenden Zeiträumen im Jänglings und Manness 
alter Haben nur diefenigen Begebenheiten, oft fehr geringfügige, bie 
hellſte Vorſtellung Kinterlaffen, wo wir mit ganzem Gemüthe zus 
gegen waren, nicht bloß mit dem Körper und getheilter Aufmerk⸗ 
ſamleit. 

Beil nicht viele Leute die glücklich machende Kunſt kennen, das, 
was der Augenblid gibt, in allen Binzelnheiten zu fchmeden ; bie 
Kunft, bei dem mit dem Geiſte gegenwärtig zu fein, was gegens 
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wärtig if: fo gefchieht es, daß wenige Leute die nügliche Gigenfchaft 
der Geiſtesgegenwart bei unerwarteten @reignifien befiben. Ges 
lehrte, und überhaupt Perfonen, die ſich mehr in der Cinſamkeit 
und mit Gedanken befchäftigen, weniger mit dem, was ber Augens 
blick rings um fie her ſtellt, gerathen daher in der wirklichen Welt 
am leichteften in dieſe Verlegenheit; wiſſen ſich weder zu rathen, 
noch zu helfen, und ihun oft das Gegentheil von dem, was fle Hätten 
tun müflen. Perſonen Bingegen, deren volle Aufmerkfamfeit das 
Borhandene anzieht, die immer für den Augenblid leben, in dem 
fie find, zeigen oft von der Geiftesgegenwart Wirkungen und Vor⸗ 
theile der bewunberungswürbigfien Art. 

Es iſt wohl nicht leicht möglich, daß ein Menfch, der es verficht, 
in der Gegenwart zu leben, und, was fie Gutes hat, zu pflüden, 
von Langeweile gequält werde; nur dem wirb bie Zeit lang, ber 
die Gegenwart verfennt, weil er weit mehr von der Zukunft Hofft. 
Kinder haben felten Langeweile, weil eine geringfügige Sache ihnen 
groß genug if, fie zu befchäftigen. Eben fo der Weife; nicht weil 
er fih Berechnungen und Träumen überläßt, ober Hoffnungen und 
Deforgniffen, fondern weil er in Allem, was er vor ſich flieht ober 
hört, noch etwas Bergnügendes und Belehrendes wahrnimmt. Der 
Weiſe fchlürft ven Becher des Lebens In Iangfamen Zügen tropfen- 
weife aus, und wird davon durchdrungen. Der gewöhnliche Menſch 
bürftet immerfort, und flürzt dann den edeln Geiſtertrank ſtromweiſe 
hinunter; ſchmeckt ihn nicht, ſondern verſchlingt ihn zur Betaͤubung, 
nicht zur Saͤttigung. 

Es Hat uns Gott das Gedachtniß gegeben zur Erweiterung des 
Lebensgenufjes, nicht zur Verbitterung defielben; zur Nahrung der 
Weisheit, nicht ver Thorheit. Allein der Sterbliche firebt nur all 
zugern das Gegentheil zu verfuchen. Dan töntet bie heutige Wonne 
mit dem ſchwermuͤthigen Grämen um bie verfchwundene, und verliert 
das neu aufblühenne Süd in der Sehnſucht nach dem verlornen. 
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nicht genoffen. So beftichlt ſich der thörichte Sterbliche felber, und 
nimmt fi, was er befißt, und gibt es an ſich ab, wo er nicht 
mehr iſt. 

Lebe für die Vergangenheit, nicht in der Bergangenheit. Willſt 
du für fie leben, fo mußt du in der Gegenwart fo gegenwärtig 
fein, daß, wenn fie vergangen ift, bu ihrer immer noch froh bleibſt. 
Aur wer die Gegenwart ganz zu genießen verficht, dem vergeht fie 
nicht gänzlich! Xebe in der Gegenwart, und mache fie zu einem 
Shape für die Erinnerung. Kannſt du eine fchöne That Hineinlegen, 
10 lebt der Augenblid, welchen du damit ſchmückteſt, ewig, wenn 
auch nicht jederzeit in deinen Gedanken, doch in feiner fruchtbrins 
genden Wirkſamkeit auf deine und fremde Schiefale. 

Lebe für die Zukunft, aber nicht in der Zukunft. Vereite in der 
Gegenwart durch Sorgfalt und Vorſicht dir Freuden für die noch zu 
erwartenden Tage. Pflanze und fäe in ver Gegenwart deine einfligen 
Aernten. Du Haft die Freude des Pflanzens; ob du die Freude der 
Frucht Haben wirft, kann Niemand wiffen. Für den Weifen hat das 
Leben gar keinen Winter. Die gegenwärtige Stunde if für ihn 
Immer Frühling, tn weldgem er nüßliche Saaten ausfireut, und 
zugleich immer Herb, wo ihm frühere Saaten reif werden. Er 
nimmt die Sorge, fie nimmt ihn nicht. Jede Stunde hat ihr Suͤßes, 
Ihe Bitteres; jeber Tag feine eigene Plage. Lerne denn, wie bie 
Biene tut, die aus jeder Blume den Honig zu fchöpfen weiß, aber 
das Gift darin zurücklaͤßt. If der Tag vorbei, iſt auch feine Plage 
vorkber, Wie thöricht iſt es doch, fie durch Furcht ſchon aus ber 
Zukunft auf den heutigen Tag zu bringen, und fle durch befländiges 
Senfzen zu verlängern, wenn fle ſchon der Vergangenheit anges 
hort — Was aber der gegenwärtige Augenblick Böfes Bringt, kann 

wie zu ſchwer fein, weil der Augenblid nur ein Punkt in der Zeit 
M. Mur dann wird ein Augenblick zu ſchwer, wenn man in ihm 
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mit unnüßer Beforgniß die von Gott auf das ganze Jahr veriheilte 
Noth zufammenfaßt. Bott ift freundlich und fchonend, nur bie 
menſchliche Thorheit if graufam. 

Weißt du im Gegenwärtigen für das Vergangene und Klnftige 
zu leben, fo lerne auch im Gegenwärtigen für die Gegenwart 
leben, Gehöre ihr mit unbefangener Gemüthlichfeit. Haft du das 
Deine gethan wegen der Zukunft, und was zu orbnen ifl, georbnet: 
fo Hänge ber Sorge nicht weiter nah. Bertraue auf Gott: er wird 
zu dem Guten, was ou thufl, den Segen legen. Grflllt er beine 
Erwartungen nicht fo, wie bu fie hatteſt: gut, auch das iſt ein 
Segen für dich! Er hat dir das Befle gegeben; aber du Tennft 
nicht immer das Beſte. Lebe mit harmlofer, kindlicher Hingebung 
für die Stunde, die da iſt, für die folgenden forget er weit beffer, 
als du. Ringe und firebe doch nicht erfi nach Genuß, fonbern ger 
nieße. Seufze nicht erſt nah Glück, fondern fei glüdlih. Das 
Glück, welches dir die Stunde gewährt, in der du lebſt, ift in der- 
felben Stunde dir das angemefjenfte und befte. Wenn du es vers 
ſchmaͤhſt, Haft du nichts, und fühlft dich unglücklich, 

Lebe In der Gegenwart, und vergiß dabei, fo viel du es vers 
magft, was war und was fein wird. Zürchte nicht, es werde Di 
dies allzugeneigt zum Leichtfinn und zu fchäblicher Sorglofigkeit 
machen. Wahrlih, Bergangenheit und Zukunft drängen uns fi 
von felber auf, weil wir unaufhörlich zwifchen beiden ſtehen. Um 
ung felber aufrecht zu halten, daß wir nicht ganz in bie eine ober 
andere binfinfen, haben wir genug zu thun, uns ihres Dranges 
zu erwehren. 

Lebe in der Gegenwart; laß deinen fruchllofen Sram um das 
Bergangene, deine vergebliche Furcht und Sorge um das Mögliche 
ber fommenden Zeiten fahren. Dein Granı belebt das Todte nicht 
wieder; deine Sorge löfet das Nätbfel der Zukunft nicht. Freue 
dich wie ein Kind deſſen, was bu eben haft, wäre es auch noch fo 
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wenig. Denn nicht die Sache, ob fie koſtbar oder gering ift, bringt 
Freude; fondern das Herz bringt die Freude zur Sache. Dem Uns 
zufriedenen iſt die ganze Welt Ieer. \ 

gerne in der Gegenwart leben, und benfe babei nicht immer 
ridwärte und vorwärts, fondern erheitere dich an dem, was um 
bih if. Das wirb dich genligfam mit dem Wenigften machen, und 
treih, wo die Ungenügjumen arm find. Du wirft mit Erſtaunen 
Sreudenquellen finden, wo du fle vorher in deinem Leben nie vers 
muthet Hätte, und die Thoren verlachen, die nad) Ehren und Sütern, 
Luſtgelagen und Veränderungen, nach Berühmtheit und Herrlichkeit 
rennen, und nirgends finden, was fie eigentlich wollen. Denn weil 
fie immer in der Zukunft leben und fuchen, was doch nothwendig 
nur in der Gegenwart liegen kann, find fie gegenwärtig niemals 
glücklich. 

D mein göttlicher Lehrer, Du mein wahrer Seligmacher, wie 
oft habe ich das Leben verfannt! Nicht leicht hat mich eine Ber 
trachtung Deines Wortes fo tief erquidt, wie die Betrachtung des 
Spruches Deiner Weisheit: Sorget nicht für den andern Morgen! 
Ja, oft will ich daran denken, wenn mir eitle Bekümmerniſſe ober 
Bünfche das Glück und den Senn der Begenwart entziehen. Amen _ 


* 


18. 


Gefahren willfürlicher Träumereien. 
Matte. 5, 27, 28, 


Wer heilig if, der bleib' auch Heilig, 
Wer fünvigt, zittrel — Denn der Herr, 
Der uns bereitet hat, ift heilig, 

Und Heilig ift fein Recht, wie er! 
Wohl dem, der ſchuldlos, rein und gut, 
Sein Bild wird, und was recht iſt thut. 
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Wer zur Bollenvung roher Sünven 
Zwar feines Körpers Kraft nicht leiht, 
Gedanken aber uud Empfinden 
Mit Bildern ſchnöder Luft entweiht: — 
IR ver kein Süuver? und flieht ver 
Bor Gottes Auge Heiliger ? 

Gott fieht, Gott prüft, Gott wäget Alles, 
Gedanten, Wunſch, Entſchluß und That, 
Der Tugend Werth, ven Reiz des Balles, 
Der Sünden Keim und ihre Saat. 

Der richtet zwiſchen Finſterniß 
Und Licht, wie Gott? wer fo gewiß? 





Mehr oder weniger fpielt wohl jener Menfch gleichfam feine doppelte 
und dreifache Rolle faft zu gleicher Zeit. Bin ganz anderer iſt er im 
öffentlichen Leben, im Umgang mit Freunden, Belannten, Fremden, 
Borgefebten, Untergebenen. Er ftellt ſich ihnen immer, fo viel er 
Tann, nur von der achtungswürbigflen Seite dar; iſt begierig, ihnen 
zu gefallen, eine vortheilhafte Meinung von ſich beizubringen, ihnen 
Ghrerbietung einzuflößen. &r if, wenn auch nur dem Scheine nach, 
beſſer, rechtſchaffener, liebreicher, flrenger in feinen Pflichtverhält 
niffen. So wie er, wenn er aus feinem Haufe geht, in feiner Klei⸗ 
dung forgfältiger, reinlicher, zierlicher iſt: fo iſt er auch in feinem 
Betragen behutfamer, höflicher; in feinen Reden bevachifamer, fiber 
legter: in feinen Handlungen gefälliger und zuvorkommender. 
Ganz anders, als außer dem Haufe, kann der gleihe Menſch 
innerhalb feiner Wohnung fein, wo er die Feſttagskleider nicht trägt, 
fondern in der bequemern Haustracht geht. Da ift er, wie im Aeußers 
lichen nachläffiger, auch in feinen Werken und Worten weniger vor⸗ 
fihtig. Seine Gefinnungen offenbart er unverhehlter; gegen feine 
Hausgenofien iſt er nicht, wie gegen die Fremden; oft leider das 
Gegentheil von Allem, wodurch er Fremden zu gefallen fucht, Er 
läßt feinen guten und übeln Launen freiern Lauf; mwägt feine Worte 
nicht ab; gibt feine Urtheile über Leute, mit denen er außer dem 
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Hauſe Sefchäfte hatte, ohne Rückſicht; mit einem Worte, er zeigt 
Rh nathrlicher und wie er in der That befchaffen it, nicht, was 
er Andern fcheinen möchte. Wahrlich, ber iſt fır einen der eblern 
Renfchen zu Kalten, der auch innerhalb feiner Wohnung, gegen bie 
allervertrauteften Theilnehmer feines häuslichen Lekene, nicht anders 
M, als er ſich zeigt; hier eben fo bienftgefällig, freundlich, nach⸗ 
gebend fpricht und handelt, als außer dem Haufe; Hier In feinen 
Urteilen und Seflnnungen über Fremde nicht anders ift, ale er fich 
ihnen ſelbſt durch fein Benehmen äußerte. — Wie Wenige vermögen 
es; wie Wenige find fo wahr draußen, als daheim bei ven Ihrigen ! 

Aber jelbft noch ganz anders, als bei ven Ihrigen, find endlich 
die Menfchen im Inneren ihres Gemüths. D, wer iſt rein genug, 
fh in allen Gedanken und Empfindungen feinen ihn umgebenben 
naͤchſten Freunden, feiner Gattin, feinem Satten, feinen Kindern, 
Geſchwiſtern und vertrauteften Sefellfchaftern zu offenbaren! Wer 
IR unſchnldig genug, daß er ohne Furcht und Erröthen Jeden Alles, 
was im Berborgenen feines Gemuͤthes zuweilen vorgeht, leſen laffen 
Tönnte! Alſo auch gegen umfere mit uns wohlbefannteften Geliebten 
haben wir gleichfam noch eine verfchönernde Larve nöthig; alfo auch 
noch Geheimniſſe, die wir um Alles in der Welt nicht geflehen würs 
ven, gegen die, dor denen wir dem Anfchein nach gar keine Ges 
beimnifje mehr haben ! 

So spielt ver Menſch, felbft fogar der beſſere, feine Doppelrofle. 
Darum, fo genau auch Einer den Anbern zu fennen meint, kennt 
er ihn doch nie vollkommen. Nur Gott if allwiffend; darum richtet 
nur Gott den Sterhlichen gerecht. — Nach dem Leben außer dem 
Haufe richtet die Welt; fle richtet Daher meiftens nur den Schein; 
fe kann nicht wiffen, aus welchen Abflchten das Wort und die That 
kam, die fie beurteilt. Nach dem zwanglofern häuslichen Betragen 
richtet der vertraute Hausgenofle, und fehon weit firenger, richtiger, 
als die übrige Welt. Denn im Haufe läßt auch der Schlauefte oft 
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unwilllürlich die Maske der Verſtellung fallen, und aus einzelnen 
Worten und Geberden ahnen und erſpuͤren wir feinen verborgenen 
Sinn. Aber den Innern Menfchen richtet der Allwifjende. Nur was 
der Sterbliche in fich felber ift, nicht wus er von außen feheint 
oder fiheinen will, macht feinen Werth ober Unwerth vor dem All 
gegenwärtigen. Aus biefem verheimlichten Innern hervor gehen 
die ausgefprochenen Urtheile, Befehle, Bitten, Drohungen, 
Schmeicheleien, Rechtfertigungen, Klagen. Man vernimmt das 
Wort, man fleht die That, aber die dabei im dunkeln Hintergrunde 
des Semüths verfteckten Abfichten erräth fchwerlich Einer mit Ge⸗ 
wißheit vom Andern. 

Alfo werde ich von Gott nicht nach meinen für Menfchen hinges 
fprocdenen Worten, nicht nach meinen Außern Werfen, fondern nach 
meinen geheimen Abflchten,, nach meinen Gefinnungen, die fein Mens 
ſchenkind erkennt, nach meinen Gedanken gerichtet. Nur viefe, welche 
felten andern Berfonen offenbar werden, wie fie find, Tönnen als die 
wahrhafteſten Aeußerungen meines Selbſtes gelten. Allwiſſender, 
der Du die Reihe meiner täglichen Gedanken Elar durchblickſt, Du, vor 
dem nichts Verborgenes fein Tann, wie werde ich vor Dir beftehen ! 

Ad, wir täuſchen uns nur gar zu oft felbft, Indem wir nur auf 
unjere Worte und Werke Rüdficht nehmen, wenn wir in 
eine Selbfiprüfung eingehen, und unfern Werth und Unwerth vor 
Gott beftimmen wollen. Wenn wir einen Tag über nützlich und 
arbeitfam gewefen find; wenn wir Hier einem Armen Almofen , dort 
einem Leidenden Hilfe, einem Anderen Troft, einem Dritten guten 
Rath gegeben haben; wenn wir einen unferer Gegner gütig behans 
delten; wenn wir Streit und Zank verhüteten; wenn wir ung Teinen 
Ausbruch des Zorns, des Hochmuths, des Neides, der Läfterfucht, 
bes Hohnes vorzumwerfen hatten, Feine Lüge fagten, feinen Betrug 
begünftigten: dann ſchon glauben wir mit unferm Tagwerk zufrieden 
fein zu lönnen! Dann ſchon erwarten wir von Gott einen huldreichen 
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Richterfpruch! — Glende Gelbfiverblennung! Als wenn das Auge 
des Alliwiffenden nur, gleich menfchlichen Augen, unfere Werke 
fähe, nicht auch die Gedanken, welche dabei waren! Nein, Bott 
richtet das Semüäth und deſſen flille Handlungen, bie fein Ohr 
font vernimmt, Fein Auge fonft fieht. — Am allerwenigfien fünbigt 
der Menſch mit Werken; am allermeiften fündigt er mit den fillen, 
nie ausgefprochenen Gedanken! 

Inzwiſchen gibt es Biele, die fih wohl einbilven, was Andern 

"Teinen Schaden thue, fei auch feine Sünde. Sie erlauben ſich daher, 
im Stillen Arges zu denken und zu wünfchen; genug, daß fie in dem 
wirklichen Leben feine Hand dazu bieten. D, die Betrogenen! -Sie 
haben das Verbrechen wirflich verübt, nicht vor Menfchen (denn fle 
hatten Schen, verrathen und beftraft zu werben), fondern vor Gott, 
vor welchem fie ohne Schen und Scham waren (als wenn fie Gottes 
Serrechtigkeit leichter, denn die menſchliche, befledyen könnten!). — 
Sie haben das Berbrechen wirklich vollzogen, indem fle mit ihren 
Gedanken zwar Andern Fein Böfes in der Wirklichkeit zufügten,, aber 
dagegen fid) felber in ihrem Innerſten mit fündlichen Neigungen und 
Befühlen befubelten, und dadurch auch zur Ausübung des Böfen 
wirklich reifer machten. 

„Ihr habt gehört,“ ſprach Jeſus Chriflus, „ihr habt gehört, daß 
zu ven Alten gefagt iſt, du follft nicht ehebrechen. Ich aber fage euch, 
wer ein Weib anflehet, ihrer zu begehren, ver hat ſchon mit ihr vie 
Ehe gebrochen in feinem Herzen!” (Matth. 5, 27. 28.) 

Es begegnet nicht felten, daß man in müßigen Augenbliden, 
eiwa wenn man allein ift, auf einfamen Spaziergängen, ober in 
fhlummerlofen Stunden der Naht, ober fonft, fich den Spielen 
feiner Gedanken überläßt. Man findet Vergnügen an ben Baufes 
leien feiner Cinbildungskraft; und fo wie uns zuweilen im Schlaf 
angenehme Träume Ergoͤtzung bringen, fchaffen wir uns auch wohl 
wachend willfürliche Träumereien von dem, was uns gefällig if. 
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Bir pflegen dergleichen Träumereien insgemein fr fehr uuſchuldig 
zu halten; nennen file Luftfchlöfer, weldye wir bauen, bie uns fo 
lange unterhalten, als fie dauern; wir entwerfen Blaue, bie wir 
im Genf nicht ausführen möchten, und Galten Gefpräcdhe in Gedanken 
mit Berfonen, die wohl nie gefprochen werben. Beil das Alles fehr 
unſchaͤdlich if, machen wir uns beswegen Taum Borwürfe.. Bon 
ſolchen Träumerelen glauben wir feine Berantwortlichteit zu haben ; 
es wäre denn, daß wir wirklich in unfern Gedanken Gntwärfe zum 
Schaden Anderer ausfpännen, und fie zu vollſtrecken Sinnes wären. 
Diefe fcheinen uns allerdings nichts weniger als ſchuldlos zu fein. 
Der böfe Anſchlag, welden wir fafien, if ſchon die Hälfte ber 
böfen That, fie möge nachher erfolgen oder nicht. Hingegen ein 
bloßes Taͤndeln der Einbildungstraft, ohne allen andern Zweck, als 
einen Augenblid lang zu vergnügen, eine vielleicht langweilige 
Biertelftunde abzufhrzen, möchten tolr kaum verdammen. Und bei 
allen- Prüfungen unferes Herzens am Abend, ober im Gebet vor 
&ott, fat uns vielleicht felten bei, auch jener Träumerelen zu ges 
denken; und unter allen guten Borfägen, bie wir vielleicht beim 
Antritt eines Tages, ober im Gebet vor Bott fafien, if wohl felten 
auch der Vorſatz, in willkürlichen Träumereien, die wir uns bereiten 
Könnten, aufmerffamer anf uns felbft zu fein. 

Aber diefe Träumereien beftehen aus Gedanken; jeder biefer Ge⸗ 
danken ift eine Handlung unfere Gemüthes; jede diefer in unferm 
Innern vorgehenden Handlungen beweifet, wie wir wirklich bes 
Schaffen find, welche Neigungen wir heimlich haben, und was wir 
zu thun fähig fein würbden, wenn alle äußern Umflände dazu günftig 
wären. Und dies unfer Inneres, unfer Ich, wie es wahrhaft iſt, 
nicht wie e8 unter der Crlaubniß Außerer Umflände erfcheint, dies 
richtet Gott! j 

Und tft es in feinen Spielen der Einbilpungsfraft wohl immer 
fo unfegulbig, ale wir gern geneigt wären, uns zu überreden? 
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Ber Tonnte und möchte wohl das, was er zuweilen bei ſich dachte, 
ganz wörtlich, und ohne alle Verhehlung, einer Perſon, vor ber er 
wahre Hochachtung hat, erzählen? Wie Mancher würbe, wenn feine 
nach eigener Willfür gemachten Träume einem Andern gauz beutlich 
wären, nicht ſchamroth werben? Wie? und wir werben nicht ſcham⸗ 
soth vor dem allwifienden Bott, der die Gaukeleien unferer heim⸗ 
lihften Gedanken und Wünfche ſah? Wir erröthen nicht vor ung 
felber, daß wir une geſtatteten, etwas Unwhrbiges zu denken, unb 
uns im Stillen damit felbft zu entehren? Wer vie Achtung für ſich 
felbft verloren hat, daß es ihm micht mehr ſchmerzt, ſich zu ents 
weihen; wer bie Achtung vor Bott verloren hat, daß er ohne Schen 
vor ihm Luft am Shnblichen in Träumereien zeigt — wahrlich, ber 
iR nur ein Hewchler vor menfchlichen Augen, kein Gotteskind; der 
iR, was Jeſus von den Pharifäern fprach, ein übertündgtes Grab, 
welches innerhalb voller Moder und Verweſung if. 

Ja, auch dieſe leichtfertigen Gedankenbilder, in welchen wir uns 

an Begenfländen ergößen, die entweder unerlanbt find, oder uners 
laubte Begterben erregen, find ſuͤndlich; dieſe fo unſchaͤdlich ſcheinen⸗ 
den Träumereien haben ihre Gefahren. Sie machen nunfer Semülb 
in der Stille mit dem, was Unrecht iſt, vertraut; fie gewöhnen une 
an das Auſchauen des Schlechten, und verberben damit unfern Ge⸗ 
ſchmack für das Ehlere; fie machen das Schaͤndliche allmälig eins 
heimiſch im Heiligthum unfers Gemüthes, wo es ein ewiger Fremd⸗ 
Ung fein follte. 

Man muß nicht erkaunen, daß junge Leute, welche bie äußerlich 
beſte Erziehung genofien Hatten, welche von den vortreſſlichſten Grund⸗ 
fühen durchdruugen ſind, fich wirklich die fchönften Borfähe gemacht 
hatten, gang plöglich und unerinartet aus der Art fchlagen Eonnten, 
ſobald fie fich ſelbſt Kberlaffen waren. Ach, daß fie in Ausſchweifungen 
hbergingen, geſchah wicht fo fchnell, als wir glauben: ihre Cinbil⸗ 
bungekcaft war ſchon weit fruͤher vergiftet; fie Hatten ſchon Ver⸗ 
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gnügen an Borflellungen des Unanflännigen genofien. Ihr befferes 
Selbſt ſtraͤubte ſich freilich gegen That und Wirklichkeit, aber — das 
Herz war nicht rein, und bie böfe Begierde erwachte. 

Wie der Menſch in feinen verborgenften Neigungen ift, fo venft 
er, fo ſchafft er fly auch wachend Traumbilder. Wer in Gedanken 
an verbotenen Früchten fchiwelgt, die er viel zu redlich if in That 
und Wirklichkeit zu rauben, macht fidh eine frevelvolle Freude und 
unterhanbelt wirklich fchon mit dem Verbrechen ſelbſt. Es fehlen 
nur äußere Umflände und Begünſtigungen, die Schandthat zu voll 
bringen. Treten bequeme Gelegenheiten ein, fo wirb die Begterbe 
eilen, das wirklich zu gewinnen, wovon ihr bisher in reizenden Eins 
bildungen nur der Vorſchmack erlaubt ward. 

” &o bereiten vemnach felbfigefgaffene Träumereien 
ſehr oft das Gemüth zur Ausübung einer Sünde vor, 
der es fonfl ganz fremd war, und die es erſt in unanfländigen 
Vorſtellungen allmälig lieb gewann. Und wie manche Perfon, die 
öffentlich weder des Chebruchs noch der Hurerei ſchuldig iſt, Außer: 
lich in Keufchheit und Sittſamkeit Andern als Mufter gelten könnte, 
noch vor Zweidentigkeiten erröthet, und ſich ſchamhaft vom Unan⸗ 
fländigen wegwendet, iſt zum Verbrechen reif, Hat es in der ins 
bildung ſchon vollbracht. In ungeziemenden Träumereien warb bie 
Reinheit des Herzens befledt, ging die Unfchuld des Gemüths vor 
Gott verloren! — Bertraut mit dem Lafler durch die Gedanken, 
befreundet mit ihm In ungzüchtigen Vorſtellungen, if der Abgrund 
der Schanbihat nahe genug, nm beim erften verleitenden Augenblid 
hinabzuſchwindeln. „Ihr habt gehört, daß zu den Alten gefagt ift, 
du ſollſt nicht ehebrechen. Sch aber fage euch,“ fprach Jefus, „wer 
eine Perſon anfteht, ihrer zu begehren, ver hat mit ihr ſchon bie 
Ehe gebrochen in feinem Herzen, iſt Wollüftling, iſt Verführer, 
MM Sünder vor Gott, von der Unſchuld abgewichen!“ 

Das ift die Gefahr jener unfchänlich fcheinenden Träumereien, in 
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welchen ſich unfere unanflänbigen Neigungen erlauben, mit dem, 
was Unrecht it, zu fpielen. Sn diefem Spiele gewinnen fie größere 

Giärfe und Macht über das Herz; in diefem Spiele feffeln fie uns 
werllich den beſſern Willen, und blenden ven Verſtand, baß er bie 
Gefahr felbft nicht mehr wahrnimmt. So ganz unfchädlich es auch 
zu fein ſcheint, wenn fi; zum Beifpiel Jemand, der auf ein Amt 
Hoffnung hat, in müßigen Augenbliden an ven Borflellungen von 
feiner künftigen Würbe ergöbt, wie er da Auffehen erregen, wie 
er da den Neid von Diefem ober Jenem wecken werde, wie er ba 
über feine Feinde triumphiren könne: fo find doch alle diefe kindi⸗ 
ſchen, laͤcherlichen, oft ganz vergeblich gefchehenen Cinbildungen 
traurige Uebungen bes Stolzes, der Gitelfeit und der Schabens 
freude. Diefe Uebungen ſtaͤrken und reizen nur die ehemals ſchwache 
Neigung zur Hoffart; und wenn das Amt ımd die Würde auch nicht 
gewonnen wird, bleibt doch die leidenſchaftliche Lüflernheit nad 
Auffehens@rregen und Neid⸗Crwecken zurück. 

Und wenn man auch felbft über die Spielereien der Cinbildungs⸗ 
kraft fpottet, und es Luftfchlöffer bauen heißt; wenn man eine reiche 
Erbſchaft oder ein großes Loos in Lotterien, ober einen andern gluͤck⸗ 
lihen Zufall erwartet, der die Gluicksumſtaͤnde verbeffern foll; wenn 
man ih da vorträumt, wie man bann feine Wohnung verfchönern, 
feinen Tiſch mit feinen Leckerbiſſen füllen wolle; wie man in Geraͤth 
und Kleidung glänzen, die Bewunderung aller Bekannten fein und 
von hohen Berfonen mit Begierde werde aufgefucht werben: bens 
sch ſtud dieſe und andere Tändeleien ber Phantaſte gefährlich. 
Sie erfüllen unbemerkt das Herz mit Wünfchen höchſt entbehrlicher 
Dinge; fle entwickeln die Luſt an Prachlaufwand; den Hang zum 
Reichwerden und Beldgewinnen immer mehr; fle machen mit bem, 
was Bott verliehen, unzufrieden, und rauben uns den umgetrhbten 
Genuß vom Gluͤck gegenwaͤrtiger Berhältniffe. 

Richt genug dies; noch anbere Leidenfchaften werden zuleht 
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bem fein Geheimniß iſt im fliflen Handeln unferer Leidenſchaften, 
Herr, wer fann zählen, wie oft er vor Dir fehle? 

Der geringfle Theil meines Lebens ift oft derjenige, in welchem 
ih meine Denkart durch Handlungen offenbare; den allergrößten 
Theil des Lebens füllen dagegen meine Borflellungen, ſtillen Ur: 
theile und die Gefpinnfte der immer thätigen Ginbildungskraft aus. 
Und ach — bei weiten auf den größten Theil meines Lehens vers 
wendete ich bisher die Eleinfle Aufmerkſamkeit! O wie oft mußte 
ich Dir durch meine Geflunungen mißfallen! Wie viel von meinem 
eitlen und fchänlichen Getraäͤume habe ich wieder vergefien! Aber, 
haft auch Du es vergeflen, richtender Gott? Und Hat dies fcheinbar 
flüchtige Getraͤume nicht nachher noch feinen verderblichen Cinfluß 
auf meine übrigen Urtheile, Gefühle und Thaten gehabt, und ihnen 
eine befondere Richtung gegeben! 

O Bater, ih Habe ſchwer vor Dir gefiindigt. Ich komme zu 
einer Erkenntniß von Schulden, deren ich bisher im Leben gar wenig 
gedacht Hatte, Vergib! barmherziger Gott, vergib au, was id 
vielfältig, allen Menſchen verborgen, im Herzen gefünbigt Habe! 
Mit Erkeuntniß der Schuld verbindet ſich meine aufrichtige Reue, 
und mit der Reue ber Entichluß, vorfichtiger auf diefes Gaukelſpiel 
felbftgemachter Träumereien zu wachen, die jeden vernünftigen Men⸗ 
ſchen entehren, und auch den tugenphafteften in Gefahr und Stube 
bringen Eönnen. — Siehe mir, Gott, bei mit Deiner Heiligen 
Kraft. Amen. 
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19. 
Selbftgefälligfeit. 
Tobias 4, 14. 


Herr, was id Gutes habe, 
Iſt Deine milde Babe; 
Nichts iſt mein Eigenthum. 
Für das, was ich beſitze, 
Wodurch ich Andern nütze, 
Gebührt nicht mir, nur Dir der Ruhm. 


Sowohl Verſtand als Kräfte 
Zum nützlichen Geſchaͤfte 
Hab' ich von Deiner Hulv. 
Tein iſt's, wenn gute Thaten 
Dem Borfag wohlgerathen. 
Un Sehlern bin allein ih Schul. 
Sol ih mid nun erheben, 
Benn mir in viefem Leben 
Biel Gutes widerfährt? 
Was hat Di, Herr, bewogen, 
Daß Du mid vorgezogen? 
Bin ich wohl jemals veffen werth? 





& gibt eine Untugend, welche nicht felten das Cigenthum übri⸗ 
gens rechifchaffener und verfländiger Perſonen if, und wodurch fie, 
wie wir täglich wahrnehmen, ſich felber vielen Schaden zufligen, 
ohne es zu wiflen; ja, es find eben nur Perfonen, welche ſich ges 
wöhnlich durch Geiſtesvorzüge auszeichnen, bie in folche Untugend 
verfallen, und durch diefelbe beinahe allen ihren übrigen Werth 
. verlieren. ’ 

Dieſer Fehler iſt von fo eigener Art, daß man dafür faum noch 
den rechten Namen im Gebrauch hat. Es iſt ein allzulebhaftes 
und immer gefchäftiges Bewußtfein von Geiftesgaben, die man hat, 
und eine daraus entfpringenbe, immer Fitelnde Begierde, dieſe Bors 
züge bei jener Gelegenheit fühlbar werben und Yon Andern aners 
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kennen zu laſſen. Es iſt nicht ſowohl ein Streben, Andern gefal⸗ 
len zu wollen, als vielmehr ein allzugroßes Gefallen, was man an 
ſich ſelbſt hat. Darum möchte ich dieſe Untugend Selbſtgefäl⸗ 
ligkeit heißen. 

Dieſe Selbſtgefälligkeit eines Menſchen iſt ſehr verſchieden von 
dem edeln Bewußtſein eigenen Werthes, welches auch der 
Chriſt, der Weiſe haben Tann, und fogar haben muß, -um ſtand⸗ 
haft in der Tugend zu bleiben. Das Selbfigefühl unfers innern 
Merthes befteht in Ueberzeugung von der Rechtſchaffenheit un- 
ferer Gefinnungen und NAbfichten, wenn fle von der Unwiſſenheit 
oder Bosheit der Menſchen verfannt werben. Der Weife hat feinen 
Stolz auf feine Verſtandesvorzüge, denn er weiß, daß er die Gaben 
bes Geiſtes nur dem Urheber feines Lebens zu danken hat. Aber 
in die evelfte, gottgefälligfte Anwendung dieſer Gaben feßt er einen 
hoben Werth. Gr laßt ſich weder durch Verachtung und Spott, 
noch durch Hindernifie böswilliger Menfchen in der richtigen An: 
wendung feiner Kräfte irre machen. Nicht Außere Vorzüge, nicht 
glänzende Binbildungskraft, nit Scharffinn, Wit und Geſchicklich⸗ 
feiten verleihen Werth vor Gott, fondern nur frommer Muth und 
tugendhafter Wandel. 

Wer auf eigene Ginfichten und Fähigkeiten allzuhohen Werth 
legt, der hat keineswegs das richtige GSelbfigefühl feiner innern 
Würde, fondern Stolz; fo wie derjenige, welcher ſich auf feine 
Außern Borzüge zu viel einbildet, nur Gitelfeit Hat. Der Stolz 
entfpringt aus der übertriebenen Meinung vom Umfange ber eigenen 
Kräfte, und äußert ſich durch Geringſchätzung derjenigen, welche 
weniger haben oder zu haben fcheinen. Die Eitelkeit thut ih auf 
den Beſitz äußerer Glücksgüter zu gut, auf Törperlicde Anmuth und 
Zierlichkeit, auf Pracht in Kleidern, Wohnungen, Hausgeräthen, 
auf gewiſſe erworbene Gefchilichkeiten, die man gern zur Schau 
ausſtellt. 
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Ran kann Rolz fein, man kann eitel fein, ohne deswegen ehr: 
geijig zu fein. Ehrgeiz iſt Streben nach großen Auszeichnungen vor 
andern Menfchen, und Unzufriedenheit mit dem Ruhm, oder Lob, 
der Anfehen, welches man wirklich erworben bat. Mit fchon ges 
konnenen Auszeichnungen und Würden ifl nur der Hochmüthige 
zuftieden. Gr wähnt fi am Ziel, und will nun die Frucht feines 
Blädes in vollem Maße durch Genuß von Ghrerbietung haben, die 
{fm andere Menſchen leiſten follen. Der Ehrgeizige kann fehr bes 
ſcheiden ſein; der Hochmüthige kann es in ber That nie fein. 

Bon allen diefen unterſcheidet fich der Selbfigefällige durch fein 
Thun und Laffen, ob er gleich von jenen Fehlern mehr oder wenis 
ger mit feiner Unart verbinden fann. Er iſt fi feiner Klugheit 
und Verſtandeskräfte beflänbig bewußt; immer, bald trokig, bald 
ſchmeichelnd, bald offen, bald heimlich, bemüht, fich bei Andern 
augefehen und gültig zu machen; iſt barin vom Stolzen verfchieben, 
daß diefer ſchon mit dem bloßen Bewußtfein von Kraft und Geiſtes⸗ 
vorzugen zufrieden iſt, und fich in Geringſchätzung mindervorzüg⸗ 
licher Berfonen behagt. Der Selbfigefällige hingegen fürchtet immer, 
zu wenig anerfannt, zu wenig nach Verdienſt gefchäßt zu fein. Br 
will daher herrſchen, Alles machen, Alles entfcheiden, in Allem das 
Wort führen, in Allem ver Erſte fein, um von Andern eben fo fehr 
bewundert zu werben, als er fich felbft bewundert. 

Es iſt denkbar, daß er auch eitel fein Tonne. Aber er will nicht, 
gleich eiteln Berfonen, nur durch das Aeußere gefallen. Er ift viels 
kit weder fchön, noch reich, noch geſchmackvoll genug, um durch 
bie Anßenfeite zu gefallen. Ja, er kann fogar Geftalt, Kleidung 
und alle Umgebungen vernachläffigen, um dagegen feine Geiftess 
überlegenheit defto heller glänzen zu laffen, in die er allein verliebt 
R, und die er yon aller Welt gelicht fehen möchte. Dabei iſt es 
ihm vielleicht nicht, wie dem Ehrgelzigen, um Grreichung öffent: 
licher Auszeichnungen und weitverbreiteten Muhmes zu thun. Gr 
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fann Klugheit over Bequemlichkeit genug haben, um die Dornen 
zu fcheuen, welche gewöhnlich auf der Bahn irbifcher Ehren den 
Wandler verwunden, und die der von Ghrgeiz Befeelte nicht fürchtet. 
Nein, der Selbfigefällige, ohne deswegen in albernen Hochmuth zu 
verfallen, ift fchon zufrieden, wenn ihn nur alle Perfonen, mit denen 
er unmittelbar zu thun hat, als den vortrefflicäften Kopf anerken⸗ 
nen; nur was er fpricht, für das Beſte halten; nur feine Leitung 
annehmen wollen. Gr, in befländiger Bewunderung und Hochs 
fhätung feines Verſtandes, feiner Klugheit und Einficht, fordert 
auch von Andern nichts, als diefe Bewunderung, und Hält dafür, 
man lafle ihm dann nur erfi Gerechtigkeit widerfahren. 

Um feinen höchften Zwed zu erreichen, um allen feinen Bekann⸗ 
ten fo glänzend an Geiſteskraft zu erfcheinen, als er fidh felbft in 
dem Spiegel erblickt, welchen ihm Cigenliebe täglich vorhält, fptelt 
er alle Rollen, macht alle Umwege. Gr iſt bald abſprechend, bald 
demüthig und vorſichtig; bald für gemeinnüßige Gegenflände in hei⸗ 
ligem @ifer, bald beren vornehmfter Gegner; bald freigeifterifch, 
aufgeklärt wigelub, des Heiligften fpottend, bald frömmelnd, andaͤch⸗ 
telnd. Er iſt nichts für Die Sache felbft, Alles nur, um Bewuns 
derung zu Arnten von denen, mit welchen er zu fehaffen hat. @r 
thut, was gerecht, gut und fogar edel ift, nicht aber der Tugend 
willen, fondern in feiner Selbfigefälligfeit die Bewunderung ber 
Andern zu Arnien. Diefe Begierbe, fo gern er fle auch verhehlen 
möchte, wird immer wieber in feinen Aeußerungen fihtbar; fie vers 
räth fih in feiner Vorliebe für die, welche feiner Geiftesüberlegens 
heit huldigen; in feinem herben Urtheil gegen bie, welche fich ent⸗ 
weder derfelben nicht unterwerfen, oder wohl gar ähnliche Anfprüche 
auf Bewunderung machen, wie er felbfl. Er ift fein größerer Geg⸗ 
ner von den Leuten feiner Belanntfchaft, ale von folchen, bie ihm 
in feiner Unart gleich find. Er findet fie felbfifüchtig, einbildiſch, 
herrſchſüchtig, ungerecht, und im Umgang unverträglich. 


+ 
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Der Selöflgefällige, wo er auch ſtehe, was ihm auch begegnen 
möge, vergißt ſich niemals über etwas Anderes. Er iſt fich felber 
jeberzeid der Erſte, der Wichtigfle. Jede Kleinigkeit von dem, was 
er bat, denkt, Shut, fcheint ihm bedeutender, als das Wichtigfte, 
was Andere angeht. Im Gefpräch wird er überall gern, wenn 
gleich mit forgfamer Beſcheidenheit, fein geliebtes Sch anbringen, 
von fich erzählen, von feinen Erfahrungen, feinen Anflchten, 
feinen Hoffnungen ſprechen, und feinen Umfland unbenupt laflen, 
um fein Ich von allen Seiten varzuftellen, damit man es eben fo 
liebe, fo preife, wie er es in feinen Gedanken ſelbſt thut. Er wird 
empfinblich gefräntt, wenn man in Befellfchaften irgend einem Ber, 
diene anderer Perſonen Gerechtigkeit und Lob zollt, ohne nicht zu⸗ 
gleich Durch einen Seitehblit auf ihn zu verfichen zu geben, daß 
man feinen höhern Werih vollfommen zu würdigen wife. 

Die unmäßige Selbftgefälligkeit und thörichte Verehrung eigener 
Geiſtesvortrefflichkeit iR oft der Wehler von Leuten, die allerdings 
fowohl wegen ihres Verſtandes hla Herzens fehr ſchätzbar fein koͤn⸗ 
nen. Aber indem ſolche Neigung, Immer nur auf fich ſelbſt zu fehen, 
nur immer auf Hulbigung erpicht zu fein, endlich im Gemuͤthe vors 
herrſchende Leidenſchaft wird, verdunkelt und entwerthet fie auch die 
andern loͤblichen Gigenfchaften. Leivenfchaft, das heißt, eine ger 
waltige Neigung, welche hen beflern Willen feffelt, die Klarheit 
der Vernunft trübt, und allein Hauptquelle unferer Gefinnungen 
umd Beflrebungen werben will, iſt Sünde. Denn nur Vernunft, 
sur das Geſetz Gottes, nur eine reine Liebe zu Bott und Menſchen, 
mehr denn Lebe zu uns ſelbſt, foll uns regieren. 

Hoffart laß weder in beinem Herzen, noch in beinen 
Morten herrſchen, denn fie ift ein Anfang alles Verder⸗ 
bens. (Tod. 4, 14.) So ſpricht warnend bie heilige Schrift. 

Sie ift ein Anfang alles Verderbens; oder wo wäre jemals ein 
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Ieivenfchaftlicges Leben der Anfang alles Guten und Beglückenden 
geweſen? 

Der Selbſtgefaͤllige ſchadet ſich durch die Ueberſchaͤtzung feiner 
Verſtandesvorzüge am meiſten. Das feine Selbſtlob, welches er 
ſich gar zu gern zollt, oder welches er Andern abzwingen möchte, 
wird anſtößig für die, welche mit ihm umgehen, Sie mögen feinen 
Werth erkennen oder nicht, in jebem Falle werben fle gewahr, daß 
er felbft eine allzuüberfpannte Meinung von demfelben habe. Da 
es für fie keineswegs eine angenehme Empfindung tft, fich beflänpig 
überfehen,, befländig gebemliihigt zu fühlen, erhebt ſich in ihnen 
Wunſch und Wille, ihn zur rechten Würbigung feiner felbft und zur 
Beſcheidenheit zurüdzufüihren. Oft mifcht fi damit noch Schadens 
freude. Oft wird der Neid fi mil der Schadenfrende vereinigen, 
und, ftatt der geforderten Achtung, Verachtung zurückgeben. 

Wo unläugbare Verdienſte und Borzüge find, wird ber Neid 
eben fo gefchäflig fein, als wo nur zufällige Glückobegünſtigungen 
glänzen. Der Selbfigefällige gibt ſich alfo muthwillig den Unan⸗ 
nehmlichkeiten preis, welche der Neid der Menſchen herbeizuführen 
weiß; ja er fordert dazu auf. Und fo verächtlih ſonſt die Leidens 
fchaft des Neides if, wird fle hier Seven minder tadelnswürdig 
bünfen, da durch den anmaßenden oder felbftfchmeichleriichen, ſelbſt⸗ 
gefälligen Ton Alle gefränft werben, auch die, welche vom Neide 
rein find. 

Es iſt ſehr gewöhnlich, dag Leute von ausgezeichneten Berflaw 
desgaben das allerübelſte Mittel wählen, fle in Anerkennung zu 
bringen — naͤmlich wißige Spöttelet über Andere. Dadurch gelingt 
es ihnen, fich felbft über ſolche Berfonen eine ſcheinbare Ueberlegen⸗ 
heit zu verfchaffen, welche ihnen fonft an Geiſtesvorzügen nicht nach⸗ 
ftehen, aber entweber bie Leichifertigfeit des Witzes nicht beſitzen aber 
zu befigen verſchmaͤhen. Man Liebl freilich in Gefellfchaften bie 
heitern Einfälle, auch die boshaft flechenden; aber man liebt nicht 
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den, der ſie hat. Denn wer laͤchelnden Mundes einen Andern laͤcher⸗ 
le maden ann, wird, wenn Anlaß erfcheint, auch uns ſelbſt nicht 
ſchonen. Der Selbfigefällige bat in der Welt nur einen Ginzigen, 
ven er von Herzen bewunbert, adıtet und liebt: dieſer Cinzige if 
er ſelbſt. Für einen einzigen wikigen Einfall opfert er jedes andere 
ſchaͤenswerthe Verhaͤltniß auf. 

Ran klagt wohl oft und mit Recht barkber, daß bie geiſtvoll⸗ 
fen Männer am meiſten verlaunt und zurhdigefegt zu werben pfles 
gen. Doch darf man ſich nicht bergen, daß fie felb das Meifte 
dazu beitragen. Der Gpötter, Hätte er auch das beſte Herz, iſt der 
ae Berleumber veffelben; man belacht feine Gedanken, aber hapt 
feine Denfart, und ſchwer wird ihm, zu beweifen, daß am beißen⸗ 
den Scherz nur ber Kopf, aber nicht das Herz Theil habe. 

©o erwahret ſich das Wort der heiligen Schrift: Hoffart iſt der 
Anfang alles Verderbens. Der Gelbfigefällige vereinzelt ſich, ſtoͤßt 
bie Zuneigung Anderer zurück, und bringt fich felh um bie allge 
meine Achtung, nach welcher er geist. 

"Aber er beraubt auch feinen eigenen Geiſt aller Vortheile, welche 
ihm die Ueberlegenheit gewähren könnte. Gr hindert fich ſelbſt, das 
Onte alles zu fliften, was er zu leiften fähig wäre, weil er durch 
fit Vetragen Jedermann mehr oder weniger gereizt hat, fein Geg⸗ 
ner zu fein. Was er auch unternehme, man hält feine Abflchten 
wicht für rein; man weiß over fürchtet, es fei ihm nicht um das 
Orte der Sache, ſondern um die Schauftellung der Talente zu hun. 
Dan gefaͤllt ſich, ihm zu widerſtreben; iſt es nicht aus Neid, fo iſt 
es ans Schadenfreude, aus Rache der gekraͤnkten Gigenliebe. Denn 
(0 befcheiben auch Jedermann von ſich ſelbſt denken und fo willig 
man immerhin die Verdienſte oder Vorzuge des Andern eingeflehen 
möge, werben doch wenige Menfchen fein, die bamit geflehen möchs 

in, daß fie felher ohne allen Werth feien. 

Bas man auch in der Welt Nüpliches wirken wolle, man wird 
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immer Gegner finden, die wegen Mißgunſt, eigenihlinlichen Muth⸗ 
willens, Eigennubes, Hangs zum Gewohnten u. f. w., Hinberniffe 
in Menge berbeizufchaffen bemüht find. Es gehört bei den edelſten 
Abfichten oft der größte Aufwand von Klugheit dazu, fie ins Werl 
zu feßen. Mit jener anflößigen Selbfigefälligfeit vermehren wir 
aber die Menge ver Schwierigkeiten, und alle Geiſtesvorzüge Helfen 
zuleßt nur bazu, daß wir weit weniger ausführen Tönnen, als ber 
Mann von geringern Kräften und größerer Befcheivenheit. 

Es ſchadet fi folglich der Selbfigefällige bei aller feiner Klug⸗ 
beit in der Achtung, die er wünfcht, in der Fremdſchaft, deren er 
würbig wäre, in den Unternehmungen, bie er bezwedi. Das Heißt, 
feine glänzenden Gigenfchaften dienen ihm zum eigenen Nachtheil. 
Er handelt bei aller Klugheit unklug. Man hätte Recht, über dieſen 
Miderfiand zu erflaunen, wenn man nicht wüßte, daß jebe Leidens 
ſchaft eine wirkliche Selbflverblenpung, ein einfeltiger Wahnfinn wäre. 

Ein Zehler if gern die Duelle‘ von andern. Die Ueberſchaͤtzung 
eigener Geiftesgaben und die Sucht, fi buch fie bedeutend zu 
machen, kann felten lange beflehen, ohne, neben manchen Verdrieß⸗ 
lichkeiten von anfen, mande Berfchlimmerung des Gemuͤths zur 
Folge zu haben. Niemand iſt geneigter, darüber zu klagen, daß 
man ihn verfenne, als der Selbfigefällige. Es fett ſich bei Nie 
mand leichter Bitterfeit und Berhärtung gegen andere Menfchen an, 
als bei ihm, da er ohnehin ſchon geneigt if, Andere zu Überfehen 
und gering zu achten. Keiner wird empfänglicher für die Qualen 
des Neides fein, als er, wenn er zu feinem Verdrufſe wahrnimmt, 
bag man bald Diefem, bald Jenem Borzlige einräumt, bie er felbh 
mehr denn jeder Andere verbient zu haben glaubt, wenn es nad 
Recht und Billigfeit gegangen wäre; Niemand wird ſich williger ala 
er zeigen, blind gegen das Gute zu fein, was Andere haben, bes 
fonders wenn es von der Art iſt, daß es feinen eigenen Vorzügen 
den Rang flreitig zu machen droht — — und fo quillt eine Untus 
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gend aus ber andern. Sünbliche Befinnungen färben den Willen, 
und ein unreiner Wille leitet zum Vergehen. Hoffart ifl ein Ans 
fang alles Verberbens. Jede Leidenfchaft, die einmal ihre Wurzel 
Ur in unfer Leben eingefchlagen hat, if ſchwer auszurotten; Vers 
nichtung der Selbfigefälligfeit vielleicht mit am fchwerften, weil fie 
eine ungeheure Entartung ber natlırlichen Selbflliehe des Dienfchen 
iſt. Wer von ihr eingenommen warb, und fühlt, wie viel er fi 
ſchadete, wird lange Zeit um bie rechte Greuzlinie zwifchen billiger 
Achtung eigenen Werthes und Ueberſchaͤtzung deſſelben verlegen fein. 
Ohnedem ift benen, welche von fi in hoher Cinbildung leben, 
eigen, daß fie zuweilen gänzlich und an allem ihrem Werth mit 
großer Riedergefchlagenheit zu verzweifeln pflegen, wenn fle durch 
irgend einen Anlaf zur Erkenntniß gelangen, daß fle weniger im 
Diefem oder Jenem Heften, als fie leiften zu Zönnen glaubten. 
Selten werden fie Maß halten. 

Ohne aͤcht⸗religiöſen Sinn ift die Ausrottung ber Untugend und 
Ihres Verderbens ungedenkbar. Durch Klugheit zwar kann man fich 
In ben Aeußerungen derſelben befrhränten; man Tann ſich zähmen, 
Rd verſtellen. Aber Heuchelei iſt nur ein Uebel mehr, und fo wenig 
bie Tugend ber Befcheidenheit ſelbſt, als roch geſchminkte Wangen 
eines Sterbenden das Zeichen von Gefundheit find. Heuchelei von 
Demuth neben geheimer Anmaßung und innerer Selöflbewunderung 
dien die winerlichfte Verzerrung ; verrathen ſich einander, ale ents 
gegenſtehende Lafter, bei ben meiften @elegenheiten, und geben ſich 
ver Verachtung preis. 

Klugheit kann dir fagen, daß, wer fich gern vordraͤngt, gewöhns 
lich den Schmerz erfährt, zurückgeſetzt zu werben. Klugheit kann 
bir fagen, daß du durch die Art, wie du entweber Andere demuüthigſt, 
oder bich und deine Talente zur Schau ſtellſt, Gegner erweckſt, und 
bir felber ſchadeſt. Klugheit kann dir Vorſicht anrathen. Allein 
biefe Vorſicht ſteht mit den Zwecken deiner Begierde Im Widerſpruch. 


Du bemühft dich vergebens, die Art und Weife zu äubern, in welcher 
fich deine Neigung zu glänzen und zu denken offenbart — die Reis 
gung felbft mußt du vertilgen. Aber du kannſt fie nur vertilgen 
durch reine Religiofttät, durch wahren Ehriftusfinn: Habe Gott vor 
Augen, nicht Menfchenbeifall! Liebe das Gute, was du fliften 
kannſt, darum, weil es gut und recht If, nicht weil du dabei Ge⸗ 
legenheit findeſt, dich zu zeigen. Verlange nichts für dich, Alles 
für Andere. Erwirb Andern Lob, nicht dir. Verläugne dich ſelbſt, 
und folge Jeſu nad, der bei erhabenern Bigenfchaften und unend⸗ 
lich größern Verdienſten um die Menfchheit dennoch das liebens⸗ 
würbigfte Beifpiel der Demuth war. 

Diefe Lehren freilich find leichter gegeben, die Vorſaͤtze auch 
wohl baͤlder gefaßt, als erfüllt, ſelbſt wenn es wirklich darum zu 
thun wäre, einen Fehler abzulegen, der im Leben fo viele trübe 
Augenblide und geheimen Verdruß fchuf. Aber fehon der einzige 
Bedankte, daß alle deine vortrefflichen Cigenſchaften Ihren beften Werth 
verlieren, weil bu ihnen Werth beilegſt; daß dich Andere nicht loben, 
weil du fie auf feinere oder gröbere Weiſe zum Loben zwingſt; daß 
dich Niemand von Herzen lieben Tann, weil du dich ſelbſt mit Uns 
mäßigkeit liebt und ſchmeichelſt, Andere hingegen allzulieblos ihren 
geringern Werth fühlen laͤſſeſt — ſchon diefer Gedanke muß dir auch 
das Schwerfte erleichtern. So wie eine Jungfrau minder fchön if, 
fobald fie ihre Schönheit anerfennen machen will, und die am Kies 
benswirbigften ift, welche nicht weiß, daß file es iſt: fo umringt 
den Befcheidenen die herzlichſte Freundſchaft, Die ungeheucheltfle Hoch: 
achtung, der darauf bie allerwenigften Anſprüche zu haben glaubt. 

Grinnere Did, daß deine Vollkommenheiten Feineswegs darum 
ſchaͤtzenswerth find, wenn bu fie haft, fondern erfl, wenn bu Anbern 
damit Nuten oder Freude bringſt. Grinnere dich, daß du bie fals 
fgen Mittel wählte, dir Liebe und Zutrauen zu gewinnen, wenn 
deine Gitelkeit Die Selbſtliebe Anderer verwundet. 


— 19 — 


Außerdem iſt gewiß, daß jeder Menfch feinen eigenthimlichen Werth 
hat, Gaben und Bigenfchaften, in denen er dich hbertrifft. Gerecht 
wer Gott in Beriheilung feiner Guter; du aber biſt auf Erden nicht 
der Begiinfligte. Andere Abertreffen dich In dem, worin du ſchwach 
Mi. ©o, bei aller fcheinbaren Ungleichheit, herrſcht unter Geiſtern 
mehr Sleichheit, als du vermuthefl. Es if möglich, daß du ſchnellere 
Urtheilskraft, durchdringendern Scharffinn Haft, als Diefer oder ein 
Anderer, er aber übertrifft dich vielleicht durch ruhigere Ueberlegung, 
buch Kraft des Gedaͤchtniſſes; durch beffere Ordnung In feinen Bors 
Rellungen. Du prangft mit regerer Bindildungsfraft und Empfins 
dungsvermögen; ein Anderer übertrifft dich durch Gründlichkeit der 
Kenntniſſe. So Haben wir von Gott allerlei Gaben empfangen, 
nicht Ciner Alles, daß wir uns damit unter einander dienen follen. 
Und derjenige, welcher nach deiner Meinung bir wohl in allen Dins 
gen nachſteht, iſt dennoch vorzliglicher, und gerade dadurch Vielen 
angenehmer, daß er weniger anſpruchvoll, dünkelhaft und heimlich 
Rolz iſt, als du biſt. 

Blicke auf das, wodurch andere Berfonen Liebe und Beifall ers 
langen, und bu wirft empfinden, baß dir noch Bieles fehlt. Sie 
haben mehr und aufrichtigere Freunde, als du, folglich für andere 
Reichen wahrern Werth, ale du. Blicke auf deine eigenen Uns 
volllommenheiten; und wenn es bir die groben Täufchungen deiner 
Ligenliebe noch geſtatten, einen Augenblick gerecht gegen bich ſelbſt 
za fein, fo wirft du erkennen, daß du nicht vorgezogen zu erben 
verdienſt, weil Andere in der That beſſer find, als du bifl; daß man 
dich nicht allgemein ſchätzen und lieben Tann, weil du nicht fo Lies 
benswirdig zu fein weißt, wie es Andere find. 

Und dann, mein Schöpfer, mein Richter, von dem ich jebe guie 
Cigenſchaft meines Geiles empfing, als ein Pfund, mit welchem ich 
sicht glänzen, fonbern nüken foll: weich ein Kecht kann ich haben, 
af das flolz zu fein, was ich nur Deiner Smade danfe, und für 
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defien Anwendung ich Die verantwortlich bin? Warum follte ih 
doch nach Bewunderung und Beifall von Menfchen dürſten, bie, 
wenn ich heute Hürde, mich in wenigen Tagen vergefien haben wärs 
den, während Du ewig lebſt, und ewig mich betrachte! “Dein 
MWohlgefallen iſt das wahrhaft winfchenswerthe Ziel des unfterb: 
lichen Geiſtes. Was Liegt daran, um Bewunderung von Menſchen 
zu buhlen, die in ihren Urtheilen fo beſchraͤnkt und veränberlich find, 
daß ihnen heut gleichgültig wird, was fle geftern über Alles er- 
hoben? Du, Herr, bift unveränberlih, in Deinem Segen und in 
Deinem Gericht! — Ad, daß ich um die mir anverfrauten Gaben 
nie biefes zu fürchten, immerbar jenen zu hoffen hätte! Amen. 


20. 
Der Chriſt in den Erholungsftunden. 


Prev, Sal 3,1. 





Son oft habe ich Aber bie wärbigfle Befihäftigung meiner Neben 
flunden nachgedacht. Diefe Nebenflunden, in welchen ich meinen 
Geiſt zerfireuen foll, damit er neue Kräfte, neuen Muth fammle, 
find demjenigen nicht gleichgültig, welcher mit dem koͤſtlichſten Ge 
ſchenk des Lebens recht wuchern, und feinen Augenblid beffelben 
thoricht verſchwenden möchte! Diefe Nebenflunden find ein großer 
Theil meines Dafeins; auch von Ihnen und Ihrer weiſen Anwendung 
werde ich einft Nechenfchaft ablegen müflen, als von einem Theil 
des mir anvertrauten Pfundes! 

Wie falfch verfieht der Menfch oft fein Leben, wie wenig be: 
greift er den Werth der kurzen Augenblicke, die ihm hienieden zu 
fein vergönnt find! Oft if ihm die Zeit eine Laſt, die er abwerfen 
möchte. Er feufzt fiber die Länge der Zeit, welche, wenn er früher 
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ober fpäler am Ende berfelben ſteht, wie ein flüchtigen, kurzer Mor 
gentraum vorlibergeeilt if. Umfonft ſchmachtet er dann nad) den 
fruchtlos verlornen Wochen, nach den verfehwenbelen Jahren. Um⸗ 
ſenſt wänfcht er dann fein Leben erneuern zu koͤnnen, um es mit 
größerer Weisheit zu genießen. Umſonſt fühlt er dann die furcht⸗ 
bare Wahrheit, daß jede durch eigene Schuld verlorne Minute ein 
Selbſtmord, ein Raub an feinem Leben war; daß fruchtlos gelebt 
zu haben, Fein Leben mehr war. 

Ban fpricht vom Zeitvertreib; man erfindet Künfle, die Zeit zu 
vertreiben, dieſe köſtliche Gottesgabe! — O Thoren, bemühet euch 
nicht, die Zeit zu vertreiben, wahrlich, fle vertreibet euch! 

Die Stunden fliegen an uns mit reißender @ile Hin. Wo find 
die Jahre geblichen, die du lebteſt; was Haft du von ihnen bebals 


ten? Eine zerriffene, fchwache Crinnerung. Wo find die Blumen, - 


bie du einſt in feligen Augenbliden pflückteſt? Sie find Erbe und 
Aſche geworden. Wo find die Freunde, mit welchen du dich einſt 
fo innig verbunden hatteſt? Der Strom der Zeit riß fie von beiner 
Seite, manchen in die Fremde, manchen in das Grab. Und bie 
Sefinge der Freude, in welche du fo oft deine Stimme miſchteſt? 
Eie And verhallt. Und die Geſpielen deiner Jugend? Sie find vers 
altet, und kennen dich nur noch kaum. Und fo manche große unb 
Heine Entwürfe, die du machteſt für die Zukunft? Sie And zum 
Theil ausgeführt und vergeffen. Was ift dir endlich von allen deinen 
Hoffnungen und Gorgen, von deinem Fleiße und deinem Trachten, 
von deinen Thränen und deinen Wünfchen geblieden? Nichts, ale 
dein vorgerhältes Alter. Du retteſt nichts, nicht deinen Vater, nicht 
deine Mutter, nicht deine Geſchwiſter, nicht deine Kinder, nicht. bein 
Hans, nicht deine Stärke, nicht deine Schönheit: Alles reißt ver 
eilende Strom der Stunden endlich mit fih hinweg, bis du ganz 
verlafien, ganz einfam am Ufer der Ewigkeit ſtehſt; — die letzte 
Glinde ergreift dich nun ſelbſt, raubt bir das Leben — du behält 
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nichts, ale dich ſelbſt. Dein von Allem entkleiveter Geiſt Hecht vor 
Gott, fein Urtheil zu hören! 

Die Stunde flieht, und die Minute iſt ſchneller als dein Ges 
danke. Der Augenblid, den du jebt empfindeſt, gehört die nicht 
mehr, und der kommende iſt fchon wieder an bir vorkbergeflogen. 

Sinne nit auf das Bertreiben ver Zeit; fie vertreibt 
dich. Sie hat dich vertrieben aus dem Paradieſe der Kinderjahre, 
da du forglos umherhüpfteſt; fie vertreibt dich aus den Armen beiner 
Lieben, aus dem Hauſe deiner Aeltern, ans dem Schooſe beiner 
Bamilie, aus dem Leben hinweg. 

Daran erkennt man den Wetfen, daß er die göttliche Babe ber 
Zeit zu würdigen verfleht, daß er mit ben Stunden wuchert. Weil 
ihm endlich nichts bleibt, als fein Geiſt, fo trachtet er, dieſen Geiſt 
zu verebeln und feine Bolllommenheit zu vermehren. Dem um 
biefe, fonft nichts, reitet er aus ber vernichtenden Fluth der Jahre; 
nur dieſe, fonft nichts, ninımt er als Beute aus diefem Leben mit 
fich hinüber in ein zweites Leben. 

Auch die Stunde der Erholung will der Ehriſt nicht verfchwens 
den. Der Menf if für das erhabene Ziel, dem er nacheilen ſoll, 
zu arm an Zeit, darum bat er feinen Augenblid wie einen Ueber⸗ 
fluß wegzuwerfen. 

Gewöhnlich Iegen wir in unferm Leichtinn auf bie fogenanns 
ten Nebenflunden zu wenigen Werth. Wir Halten fie gleichfam 
für etwas &rfpartes, mit dem wir nach Willkür fehalten können. 
Wir denken zu felten daran, daß auch unfere Scholungen einen Werth 
für die Cwigkeit haben müffen. Wir find gleichgültig in ber Aus; 
wahl unferer Bergnügungen, und Halten fie dann fchon für gut, 
wenn fie uns die Zeit angenehm ansfüllen, die wir ihnen widmen 
wollten. Wir vergefien es oft, daß wir eben in den Stunden ber 
Berfirenung von ernflen Arbeiten auf uns ſelbſt am mehrflen ach⸗ 
ten follen, weil die Ruhe des Gemiunhs da am erſten geRört, und - 
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der Grund zu wancherlei innern und äußern Leiden gelegt wer⸗ 
den kann. 

Ein Jegliches Get feine Zeit, und alles Bornehmen unter dem 
Himmel hat feine Stunde! ruft uns der Prebiger Salomo zu. Als 
lerdings find für uns Stunden der Ruhe, Ergötzlichkeiten oder der 
Genuß finnlicher Freuden unentbehrlich. Auch ihnen muß ein Theil 
unferer Zeit gewidmet werben. Gie find unentbehrlich für unfern 
Geil, daß er immer zur höhern Thaͤtigkeit fähig bleibe, und nicht 
unter anhaltender Arbeit erfchlaffe; fle find unentbehrlich zur Er; 
haltung unferer Unverbroffenheit und Munterkeit, zur Stärkung 
unferer Leibegfräfte, zur Bewahrung unferer Geſundheit und unfers 
Lebens. 

Nicht vergebens hat Gottes Güte uns mit fo unzähligen, zum 
Genuſſe einladenden Segenfländen umringt; nicht vergebene legte 
er ben Trieb zur Freude in unfere Brufl. Gott, der ewig gute 
Bater, will die Freuden feiner Kinder. Die Fröhlichleit aller feiner 
Geſchöpfe ermuntert uns zum heiten Genuß des Lebens, und fein 
Wort felber fordert uns dazu auf. Freuet euch in dem Herrn alles 
wege! (Phil. 4, 4.) 

Allen alle Arten der Ergoͤtzlichkeiten, welche wir auffuchen, und 
die uns Gott in unfern Verhaͤltniſſen zu genießen geflattet, follen 
für uns nur Mittel fein zur Erheiterung bes Geiftes, 
zur Stärkung unferer Geſundheit; wir follen aus ihnen nicht 
den Zweck unfers Lebens machen. Wir follen uns laben, um nicht 
mübe zu werben im Gutesthun. Nur berienige hat am meiften ges 
lebt, der am meiften gethan umd gewirkt hatz fo wie Bott immer; 
dar wirfet in unferer Seligkeit. Derjenige hat am wenigften gelebt, 
welcher, unbeklimmert um Menfchenglüd, fo er beförbern follte, 
nur in finnlicher Wolluft fchwelgte, nur genoß, wie das Thier auch 
genießt, ohne ſich höherer Zwecke bewußt zu fein. 

Die Stunden der Erholung müffen baher jeperzeit 

Zſqhotte, St. dv. Und, IV. 13 
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in einem zwedmäßigen Berhältuiffe zu den Stunden 
nüglicher Beſchäftigung flehen. Ehriftus, in feinem Leben 
vol heiliger Taten, ruhete nur, wenn feine Kräfte von ihm wichen. 
Er entfchlief unter Sturmwinden. (Xuf. 8, 23.) So foll audy jeber 
feiner Nachfolger nur dann erſt Erholung ſuchen, wenn er fühlt, 
daß die Kräfte feines Geiſtes und feines Leibes unter der Anſtrengung 
zu erliegen drohen, und daß eine Zerfirenung des Gemüthes, ein 
angenehmer Wechfel der Beichäftigungen wohlthaͤtig fei. 

Wie leicht man aber über dies Mittel zur Geſundheit des 
Geiſtes und des Leibes den wahren Zwed deſſelben vergißt, 
und wie leicht und lebhaft die Begierde nach Zerfireugngen in uns 
auflodert, davon erfahren wir tägliche Beiſpiele. Wir ſehen Menfchen, 
die fich nicht die Arbeit zu einem Vergnügen, fondern das Dergnügen 
und die Zerfireuung zu einer Arbeit, zum Hanptzwed machen. Sie 
haben genug zu forgen, um ihre Vergnügungsarten zu erfinden, 
mannigfaltig zu machen, zu ordnen. Sie kennen Teine größere Mühe, 
als fich vie verſchiedenſten Luftbarkeiten zu verfchaffen, weil der über: 
mäßige alltägliche Genuß derſelben ihnen endlich Ueberdruß erregt. 

Die Sucht nach Zerflreuungen iſt eine wahre Seelenfranfheit, 
ein Laſter unferer Tage, welches nur felten dafür gehalten wird, 
und ſich immer weiter über alle Stände ausbreitet. GEs verfchlingt 
die fhönften und Foflbarften Stunden, welche man den Berufsges: 
fchäften entzieht, und erzeugt enblih Entwöhnung von nüblicher 
Arbeitfamfeit. Man vollſtreckt feine Pflichten nur zwangsweife, und 
finnt darauf, wie man ſich der Arbeit entziehen koͤnne, um wieder 
in den gewohnten Kreis der Luftbarfeiten einzutreten. Man wird 
zu allen Berrichtungen unfähig, welche Anfrengung und Ausharren 
erfordern; man verliert ven Geſchmack für nützlichere Befchäftigungen ; 
man entfchlägt fich der fchönften Pflichten; man verliert ven Sinn 
für die zarten Freuden des Gemüthes; man ficht ben Verfall, die 
Berrültung feinee Hauswefens, die Entfremdung feiner Freunde; 
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man opfert dem Genuß nicht nur ſein Vermögen durch unbeſonnenen 
Aufwand, ſondern ſelbſt ſeine Ehre, ſeinen Ruf. Man genießt, 
ohne zu genießen, und macht den Genuß zuletzt nicht zu einer 
Freude, fondern zu einem quälenden Bebürfniffe der Gewohnheit. 

Wer ift’s, wer kennt nicht die ſchreckliche Geite der Zerficenungss 
ſucht, dieſes täglich beliebter werdenden Laflere ? — Gehet die Jüng⸗ 
linge, welche, von der Lebensweife ihrer Bäter entartet, ihre Tage 
im gefchäftigen Nichtsthun vergeuden! Ihr findet fle auf den Straßen, 
an allen Orten öffentlicher Luftbarfeit — felten im rühmlichen Ge⸗ 
werbe. Entwöhnt von der Arbeit, verſchwenden file das But Ihrer 
Borfahren, und nutzlos für das Vaterland, nutzlos für die menſch⸗ 
lie Sefelligaft, fpotten fie der bürgerlichen Ordnung, die ihre 
Lüfte beengt, bis das Lafler fie entnervt einer Iraurigen Armuth 
oder einem frühen Grabe ausliefert. — 

Sehet den Hausvater, den bie Zerſtreuungsſucht vergiftele. Gr 
gehört nicht mehr feinen Geſchaͤften, nicht mehr der Gattin, nicht 
mehr den Kindern, nicht mehr ſich ſelbſt, fondern den lachenden 
Geſellſchaften, in welchen er unter elenden Nichtewürdigen Alles 
vergeflen Tann, was gut und groß und gerecht ifl. — Sehet bie 
zerfireuungsfichtige Hausmutter — ach, fie ifl des edeln Namens 
der Hausmutter nicht mehr würdig! Dem Gefinde überlaäßt fie die 
Sorge um das Hans, und ihre Kinder ſtehen wie Watfen da, welche 
nur felten das Slü Haben, die verachtungswerthe Mutter zu ums 
armen, welche lieber am Spieltifch oder im Tanze ſchimmern, oder 
in müßigen Berfammlungen glänzen will. Die Mutterpflichten find 
ihr fremd geworben; häusliche Glüͤckſeligkeit if ihr etwas Unbekann⸗ 
tes; in ihrer eigenen Wohnung wird fle ſich unerträglich, nur unter 
Fremden ift fie daheim, unter Freunden und Kindern Ifl fle fremd. 

Woher fo manche unglüdliche She? Woher fo manche Entartung 
der Kinder? Woher fo mancher Ruin ver Geſundheit? Woher fo 
mancher Verfall eines rühmlichen Wohlſtandes? — — Es find die 
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Geißeln, welche das Lafter über feine eigenen Verehrer ſchwingt; 
es find die unfeligen Wirkungen ver Wuih nach Zerflreuungen. 

Der Ehrift ii in den Stunden feiner Erholung nicht unerfättlicdh. 
Er liebt fie, aber mit Borfiht und Mäßigung. Gr liebt fie, wie 
ein müder Arbeiter die Ruhe. Seinen höchſten Genuß findet er, 
wie Bott, in ber größten Thätigfeit für Menfchenwohl und im 
Anfchauen feiner Werke. 

Welche Wolluſt Liegt für mich in dem Gefühl, das Glück meiner 
Familie, meiner Mitbürger auf irgend eine Art vermehrt, meine 
Berufsgefchäfte mit ehrenvoller Treue gelibt, und Anſpruch auf die 
Achtung und Dankbarkeit der Welt erworben zu haben! Wie fü 
tft nach diefen nüglichen Anflvengungen meiner Kräfte die Erholung ! 

Aber auch In ven Stunden der Erholung muß ich Chriſt fein. 
Es if nicht gleichgültig, welche Art der Ergötzlichkeit 
ih mir wähle. Nenne mir beine Unterhaltungen in den Nebens 
flunden, und ich will dir fagen, was bu werth bift! 

Der Chriſt verfihmäht jede Erholung, welche nicht zu ben uns 
ſchuldigen Lebensfreuden gezählt werben barf. 

Unſchuldig alfo follen meine Erholungen fein, das heißt, an 
fi fein nit böfe. Es iſt der Würve des Chriſten unange⸗ 
mefien, feine Freuden auf Unkoſten fremder Glückſeligkeit zu genießen. 
Nur die Hölle mag fi in den Thränen Anderer ein Entzücken bes 
reiten, und Wolluft in Anderer Schmerz fuchen. — Wehe dem, der, 

um ſich zu erholen, feine Freude am Schaden des Bruders findet. 
Er reißt, wie ein Wahnflnniger, das Gute in den Stunden ver 
Ruhe nieder, was feine Hand in den Stunden des Fleißes baute, und 
knüpft an feine flüchtige Luft ven Fluch der Erde und des Himmels. 

Nein, nicht des Chriſten würdig, nicht unſchuldig if das Froh⸗ 
locken über Fehler, Gebrechen oder üble Creigniſſe des Nächflen; 
nicht unfchulbig find jene Freuden der Verleumdung, jene Crgüffe 
der Klatfchereien, wodurch ſchon der Friede fo manches Haufes ıms 
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terbrochen,, fo manches Band ber Freundſchaft zerrifien warb! — 
Ein edler Seift fucht edlere Genuſſe. Gefällt ſich das vernunftlofe 
Thier in feinem Schlamme, der Sünder in feinen Leidenfchaften, 
der Chriſt gefällt fig nur in dem, was feiner Würde, feiner hohen 
Beitimmung gemäß, was unfchuldig if und ebel. 

Selb folge Erholungen genießt er mit Borfiht, die, obwohl 
an ſich felbft ganz unfcguldig, dennoch Leicht zum Böſen an- 
reizend find. Dahin gehören alle diejenigen Bergnügungen, 
weldge das Semäth mit ungewöhnlicher Lebhaftigkeit ergreifen, und 
bie Sinne gleichfam beraufchen. Hier iſt's, wo der Nachfolger Jefu 
am meiften über die Unſchuld zu wachen Hat; bier if’s, wo bie 
Sünde ſich mit Rofen umkränzt, das Verbrechen im Gewande ber 
Froͤhlichkeit lächelt, und die Leidenſchaft ihr Gift unter den Honig 
der Freuden mengt. 

Unſchuldig iſt das Spiel, welches eine Leichte Uebung des Scharf- 
finnes und Wißes fein kann; Karten und Würfel, indem fle die Ge⸗ 
winnfucht oder ben Stolz wecken, werden mörberifche Werkzeuge für 
deine Semüthsruhe In den Händen der Freude. Das Spiel hört 
auf, Mittel zur Erheiterung des Beiftes zu fein, wenn es, flatt 
zu vergnügen, bie Empfindungen des Verdruſſes, der Angſt, ober 
der Schabenfreube erwedt. GEs ift nicht mehr Erholung, wenn es 
die frohe Laune raubt, die du in biefer Art der Zerſtreuung fuchteft. 

Unſchuldig iſt die harmlofe Theilnahme an ben Freuden, wo ber 
gefellige Scherz und der Reiz edler Getränke das Gemuͤth höher 
fimmt und in heiterer Begefflerung emporhält. Aber ſchlüpfrig iſt 
ber Pfad der Lufl, und leicht im Taumel des Vergnügens die zarte 
Grenzfcheide überfchritten zwifchen dem Genufle der Freude und 
wilder Ausgelafienheit. 

Unſchuldig iſt noch manche andere Art der Erholung, aber 
ſchuldig wird fle durch den Mangel weifer Nüchternheit, fehler 
Befonnenheit. — Nil im Augenblid der Gemüthoſtille, nein, in 
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dem Augenblide, wo lebhaftere Empfindungen das Herz beflirmen 
fönnen, ifl der Chriſt am meiften Chriſt; denn da gilt es den 
Kampf um Herzensreinheit und Seelenruhe. 

Aber wie mancherlei Grgößlichkeiten find nicht nody vorhanden, 
wie vielerlei Grholungen, welche, weit entfernt, dem Herzen gefährs 
lich zu fein, ihm wahrhafte Wohlthat werden; Grholungen, mit 
welchen ſich fogar nützliche Zwede verbinden laffen! 

Fröhliche Unterhaltungen, Scherze und belehrende Geſpräche im 
engern Kreife der Familie, Harmlofe Spiele mit unfern Kindern und 
Freunden, flimmen das Gemüth zur reinen Freude, und öffnen es 
zärtliden Empfindungen. — Das Lefen nüßlicher Bücher erhebt den 
Geiſt über das Alltägliche des gemeinen Lebens, erfüllt ihn mit 
neuen Kenntniffen der Welt, des Menfchen und der Natur. Er 
veredelt fih dadurch auf eine fchnellere Weiſe; und je heller feine 
Einfichten werden, je wlrbiger werden feine Vorflellungen von ber 
Größe und Mafeftät Gottes. — Oder willſt du die Einſamkeit mei⸗ 
den, tritt hinaus in den Tempel der Nafur, und ergöße dich in 
Betrachtung der göttlichen Schöpfungen. Betrachten heißt dann aber 
nicht ein bloßes, gebanfenlofes Anfchauen der Dinge um dich her, 
fondern auch Nachvenfen über die Abfichten, Zwecke und wunder; 
baren Einrichtungen derfelben. Wähle dir den Umgang einfichte: 
voller Freunde, die dich über Manches felbft belehren, oder durch 
Empfehlung eines weifen Buches deine Kenntniffe in der Natur auf: 
heitern können. Nicht minder füß und edel und des Chriſten würdig 
ift das Erforſchen der Lage unglüdlicher Familien, Ieivender Per: 
fonen. Suche fle auf, zeige ihnen deine Theilnahme, bringe ihnen 
nach deinen Kräften zweckmäßige Unterfligung, hilf ihnen mit dei⸗ 
nem Rath! 

Wenn Engel einer Erholung bebürften, fo würden ſich Engel 
anf dieſe Weife ergößen. 

Doc, es iſt genug, daß ich jetzt lebhaft überzeugt bin, daß ſelbſt 
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die Stunden der Zerſtreuung und Erholung dem Chriſten von hoher 
Wichtigkeit fein müffen. Ich will mir hier nicht alle Arten froher 
Genüſſe ſchildern; wie könnte ich's auch, da Gottes Guͤte mir die 
felben fo reichlich und abwechfelnd jeden Tag entgegenbietet! — 

Du läffeft, o Duell aller Freude, o ewiger Ucheber aller Seligkeit, 
feines Deiner Gefchöpfe ſchmachten. Jedem bafl Du, dem Seraph 
vor Deinem Throne und dem Wurme, ver am Halme hängt, eine 
Luft bereitet in feiner Art. Warum foll ich denn nad) Zerftreuung 
jagen, und fle fo begierig auffuchen, da Du do, o mein Bott, 
mein Schöpfer, überall an meinem Lebenswege Freuden groß und 
Hein ausgeſtreuet haft! 


21. 
Der Tag der Sorgen. 


Matth. 6, 34, 


Gott if meine Zuverſicht; 
Der mid ſchuf, wird mid bewahren! 
Ihm vertrau'n iR Luft und Pflicht z 
Er Tann wenden vie Gefahren, 
Freude, Dank, Bertran’n gebührt 
Dem, ver mi bisher geführt. 


Hab’ ih troſtlos je geweint? 
Biuteten fletd meine Wunden? P) 
Wo id Hilfios mid gemeint, 
Hab! ih Hilfe nit gefunden? 
Ward ih, wenn ih zu ihm floß, 
Selbſt nicht meiner Thränen froh? 


Führe Du mid, Vater, Du; 
Nichts Tann mein Vertrauen rauben: 
Weisheit iſt's und Seelenruh', 
Kindlich iren an Di zu glauben. 
Seh’ ih keinen Strahl von Lit: 
Du biſt mein; ich zage nicht, 
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Wer hat ihn nicht gehabt, wer hat ihn nicht noch, ſeinen Tag 
der Sorgen? — Wo wäre ein Sterblicher ohne ihn? Selbſt das 
barmlofe Kind ift ihm nicht fremd. 

Und wie mandherlei find die Sorgen, bie ſchwarzen Begleiter 
unfers Lebens, die Jeden quälen! — Wie mandjes Geſticht laͤchelt 
uns an, welches fich eben fo fchnell in der Binfamkeit wieder vers 
finftert; wie manches gute Herz verhehlt den nagenden Wurm, von 
dem es gefoltert ift! 

Man pflegt ein forgenlofes Leben das gfüdlichkte zu nennen; — 
allein auf diefe Weiſe ift Fein Dienfch einer ungetrübten Glück⸗ 
feligteit fähig. 

Inzwiſchen müffen wir doch auch Hier in Wahrheit befennen, 
dag, fo ſchmerzlich und beängftigend wohl das Sorgen fei, e8 den, 
noch für den Menfchen eine Duelle Fünftiger Zufriedenheit if. 

Es if gut, daß wir zuweilen unfere Sorgen haben, denn es 
bringt Ernſt und Nachdenken in unfer Xeben. In ununterbrochener 
Luſt würde die Luft und das Leben uns zulebt aneleln; würden wir 
felten unfers beſſern Werthes, unfers höhern Berufs gebenten; 
würden wir vergefien, daß wir durchaus für uns nichts find, nichts 
haben, ohne den Beifland und Willen Gottes. — Viele Sterblicdhe, 
die lange ohne den Gedanken und die Empfindung der Religion das 
hinlebten, erhoben ſich erfl zur wahren Andacht, zum Innigen Gebet, 
zur Achten Religiofltät, zum Halten an Gott, wenn fle in ſchweren 
Bedrängnifien Feinen Troft, Feine Hilfe, Leine Ausficht fanden. 

Es iſt gut, daß wir auch zuweilen den Tag der Sorgen erleben, 
denn ohne ihn würden wir planlos, wie das Thier, von einem 
Augenblid zum andern hinleben, ohne ver Znkunft eingedenk zu fein. 
Wir würden leichtfinnig in der Jugend unferer alten Tage vergeflen ; 
wir würden unterlaffen, zur rechten Zeit die Saaten auszuſtreuen, 
von deren Aernten wir uns erhalten wollen; wir würben, unbes 
kümmert um das Schickſal unferer Nachkommen, diefen die Mittel 
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anſtaͤndiger Verſorgung entziehen. Nur ber Leichtfertige verkennt 
ſeine Pflichten gegen die kommenden Zeiten; nur der Verſchwender 
ſcherzt mit dem gegenwärtigen Augenblick allein, um mit einem 
Unftigen Jahre zu klagen. 

‚ 8 iſt gut, daß wir auch den Tag ber Sorgen kennen lernen; 
er ifi’s, der uns auf unfere eigenen Fehler und Unbefonnenheiten 
aufmerffamer macht, als ber treueſte Freund, indem er uns vor 
den Folgen unferer unklugen ober leidenſchaftlichen Handlungen zit⸗ 
tern laͤßt. Der Menſch, welcher, unbefümmert nm Recht und Uns 
recht, nichts mehr fürchtet, iſt eben fe elend, als wer nichts mehr 
zu hoffen hat. Furcht und Hoffnungen find die Wegweiferinnen bes 
irrenden Sterblichen zum Tempel ver Tugend und bauerhaften 
Seligkeit. 

Wenn ich die Natur der menſchlichen Sorgen betrachte, um zu 
ergrimden, wie ich mich von den quaͤlendſten berfelben allmälig bes 
freien koͤnnte, muß ich nothwendig auf die Urfache ihrer Eniftehung 
zutuckblicken. 

Die meiſten derſelben entſpringen aus der Furcht vor den 
Jolgen meiner Unbeſonnenheiten und des von mir einge⸗ 
ſchlagenen Fehlwege. Sie find alfo nur bie bittere Frucht meiner 
Reidenfchaft, oder Ungerechtigkeit, ober meines Leichtfinnes , ber 
allerdings oft eben fo fteafbar fein Tann, als die Boshelt ſelbſt, 
weil beide zu gleichen Bergehungen leiten. — Keine Art der Sorgen 
iR für das menſchliche Gemuͤth peinigender, und doch auch Feine 
leichter von uns abzuwehren, als biefe. Laſſen wir uns nur durch 
das unglückliche Beifpiel Anderer, die aus ähnlichen Gründen aͤhn⸗ 
Ude Schuld büßten, vor ähnlichen Unklugheiten warnen, und vor⸗ 
Rötiger in Worten und Unternehmungen werden. Laffen wir uns 
warnen durch die erfie Furcht vor den Folgen allzuleichtfinnig ber 
gangener Fehler — und vermeiden wir dieſe in Zukunft mit jeder 
möglichen Vorſicht. Hier iſt Fein Anderer die Urſache ber uns 
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drobenden Webel; bier find wir es allein ſelbſt. Wer die Furcht 
meiden will, meide die Unbehutfainfeit, welche unangenehme Folgen 
nach fi zieht. — Nicht die Verdrießlichkeiten, welche eine Frucht 
unfers Benehmens find, können wir zurüctreiben; wohl aber flieht 
es in unferer Macht, ob wir die Saat des Uebels ausftreuen wollen 
oder nicht. 

Manche andere Sorge entfpringt für ung in der Ungewißheit 
der Zufunft und der Furcht vor ſolchen Sreigniffen, die wir weber 
verfchuldet noch veranlaßt Haben, noch durch unfere Kraft verhindern 
fönnen. — Hier flehen wir in höherer Gewalt, in der Hand deffen, 
der dem Mächtigften der Sterblichen wie dem Schwächften fein un⸗ 
vermeidliches Schickſal bereitet. — Fühlſt du dich rein von eigenen 
Vorwürfen, fo lerne, in deine Unfchuld gehüllt, feften Muthes jedes 
Schickſal erwarten, und flehe der Zukunft fo männlich⸗entſchloſſen, 
fo hriftlicheflolz entgegen, als du männlich und chriftlich in deiner 
Bergangenheit gehandelt haſt. — Du trachteſt umfonft, das, was 
gefchehen fol, abzuwehren — du Fampfeft umfonft gegen die All- 
macht des Weltregenten! Deine einzige Pflicht unter fo ſchweren 
Drohungen der Zukunft bleibt, allen Ernſt, alle Klugheit anzu: 
wenden, dem anrückenden Uebel auszumweichen, oder ihm nicht Alles 
preiszugeben. Und Haft dur dieſe Pflicht geihan, daß du nicht mehr 
thun konnteſt, dann verzage nicht. Dann Hoffe auf den allhelfens 
den Gott; er Hat deiner nicht vergefien. Dein Schieffal, wie das 
Schickſal des Mächtigften der Erde und des Heinften Wurms, iſt 
berechnet. Glaube an ihn, und was dir andy gefchehe, er iſt der 
Gott der Liebe! Sein Ziel für dich iſt Liebe, Wohlthat! — Er 
gibt dir dein Glück, und felbf im Tode ift fein Unglück, wenn du 
erhaben genug biſt, Chriſt zu fein! — Wahrlih, der hat um bie 
Bedrückungen ber jebigen Zeit, ober wegen ber Gefahren, bie ihm 
noch bevorftehen, weniger Sorgen, geringere Furcht, der Gottes 
Macht und Liebe recht zu beherzigen weiß, und voll Bertrauens ihm 
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feine Sache anheimftellt, während ber Bebrängte von ber andern 
Seite alle Kingheitsmittel ergreift, jedes mögliche Ungläd von fl 
mb den Geinigen abzuwenden, oder es doch zu vermindern. 

Aber der Hang zum ängfllichen Kümmern, Fürchten und Sorgen 
enffpringt gar oft audy nicht eigentlich aus bevorſtehenden oder gegen- 
wärtigen wirklichen Uebeln, fondern aus einem krankhaften Zus 
ande des Körpers, aus Nervenſchwächen und allyugroßer 
Reizbarkeit. Biele Menfchen find heutiges Tages mit dieſem Uebel 
behaftet, welches eine natürliche Folge entweber unferer eigenen vers 
zärtelten Lebensart, ober derjenigen der Neltern gewefen fein mag. 

Unter ſolchen Umfländen if die Heilung von übertriebener Furcht⸗ 
ſamkeit allervings fehwierig, aber keineewegs unmöglid. Du haft 
diefe Krankheit, ſobald du fühleft, daß du gegen Alles eine flarfe 
Empfindlichkeit Außerfi; daß dich das Gute wie das Schlimme allzus 
lebhaft ergreift. Hier iſt's deine Bfliht, den Rath eines 
verfländigen Arztes zu vernehmen. Oft iſt fol ein Uebel 
beftändiger Aengftlichleit nur Anzeichen größerer Krankheiten, vie in 
deinem Körper eniftehen wollen. Hier Hilft oft fchon eine einfachere, 
firengere Rebensart; vielfältige, oft erziwungene Zerflreuung, wo bie 
trüben Gedanken durch fremde Gegenftände und Beichäftigungen 
ſchnell verbrängt werben. Breilih nicht in den erflen Tagen if 
damit das Webel verſcheucht — firengere Lebensorbnung und regels 
mäßige Zerſtreuung muß Monden und Jahre lang fortgefeßt wer: 
den, um den ungefunden Zufland allmälig zu verbeffern. 

Doch nicht Förperlicde Bewegungen und Zerfireuungen, ober die 
Mittel des Arztes, And allein vermögend, auf ven Leib wohlthätig 
einzuwirken — auch der Geiſt ſelbſt muß das Seinige thun. Gr 
hat auf den Leib einen ungemein großen Binfluß; und fo gewiß es 
iR, daß Menſchen bloß durch ihre krankhaften Ginbildungen in der 
That ihre Geſundheit zerflören können, eben fo gewiß {fl es, daß 
ein an ſich ungefunder Leib duch Ruhe und flille Heiterkeit des 
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Semüthes genefen und gerettet werben kann. Daher finden wir, 
dag diejenigen Berfonen das höchſte Alter zu erreichen pflegen, 
welche immerbar eine gewifie Gleihmüthigkeit zu bewahren mußten, 
und fich weder einer allzugroßen Traurigkeit und Furcht, noch einer 
allzuunbändigen Freudenbezeugung überlafien. Sprich nit: Aber 
dies Tann der Menfch ſich weder nehmen noch geben; das liegt ein⸗ 
mal in der Natur. Nicht Jever vermag fo viel über ih! — D 
bu, der fo rebet, du gibft damit zu verflehen, du feieft ſchon allzus 
fehr Sklav deines Zleifches geworben, fo fehr Sklav, daß du ſelbſt 
nicht einmal mehr den Gedanken zu denken wagft, dir Gewalt ans 
zuthun. Sf es bir unbekannt, daß die Gewohnheit endlich die Natur 
des Dienfchen ganz verwandeln Tann? Iſt es bir unbefannt, daß 
die Gewohnheit nur eine Folge von anhaltender Mebung iſt? — 
Verſuche es alfo, bir in allen deinen Verhältnifien einen unzer⸗ 
ftörbaren Gleichmuth zu erhalten; in der Freude wie im Schmerz 
gleich enthaltfam zu fein, nichts allzulebhaft über dich herrfchen zu 
laſſen, fondern dich von Allem, es freue oder betrübe dich, durch 
angenblickliche ſchnelle Zerſtreuung und Abaͤnderung des Gegenſtan⸗ 
des loszuketten. 

Faſſe gewiſſe, durch tauſend Erfahrungen und durch deine ei⸗ 
gene Vernunft bewährte Grundſätze, und hange dieſen 
mit eiſernem Willen an. — Du biſt gerettet. Deine Aengſt⸗ 
lichkeit, deine Sorgſucht wird von dir verſchwinden, wie ein büfterer 
Nebel, durch welchen die fröhliche Sonne bricht. Deines Geiſtes 
ſtiller Gleichmuth wird dich vor unzähligen Mißgriffen in deinem 
Leben bewahren, zu welchen dich bisher allzugroße Empfindlichkeit 
oft verleiten mochte, und du wirft ſchon darum natürlich weniger 
Unglüdsfälle oder Unannehmlichkeiten für dich und Die Deinigen zu 
befürchten Haben, weil durch dein befonnenes, ruhiges Betragen 
weniger Anlaß dazu gegeben wird. 

Eine übermäßige Furcht vor beſtehenden Widerwaͤrtigkeiten if 
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das Kennzeichen ſchwacher Seelen. — Starte Gemüͤther kennen die 
Sorge auch, aber fie benuben biefelbe zur Vorſicht und zum ents 
ſchloſſenen Handeln für ihre Rettung. Der Schwächling verzagt, 
und geht im Strome des Webels unter, weil er in ber Angſt, von 
der er fich zu fehr einnehmen läßt, felbft die Rettungsmitiel nicht 
ſieht, die doch nahe genug vor ihm liegen. Der Starke, Befonnene 
verliert mit dem Glück nicht zugleich den Muth, es wieder erobern 
zu Tonnen. Er hält ſich Träftig über den Wellen empor, bis er ein 
Brett vom Schiffbruch erhafcht, welches ihn reitet. 

Uebermaͤßige Sorge, der wir uns fortgefeht überlaſſen, iſt eines 
der ſchrecklichſten Gifte für den Leib. Angſt und Kummer flören bie 
Tätigkeit unferer innerlichen Theile, heinmen die Freiheit derjenigen 
Gefäße in uns, welche edle und unedle Säfte Yon einander ſcheiden 
follen, oder deren Kreislauf befördern müflen. So entfliehen mit 
den ungefunden Säften wahrhafte Berlegungen unfers Körpers, bie 
nicht felten deſſen ganze Auflöfung nach ſich ziehen. Wie viele 
Nenſchen fahen wir nicht, welche ohne männliche Fafſung, ohne 
Chriſtenthum, der Raub ihres Grams und ihrer Sorgen wurben ; 
die unmerklich, Ihrem traurigen Gange fich überlaſſend, verblühten, 
hinweltten und flarben! — — Gie find Selbfimörbern gleich zu 
achten, welche das Gift Iangfam einfchlürfen, an welchem ſie ihren 
Geiſt aufgeben wollen. 

Do nicht allein der Körper wird durch das anhaltende Sorgen 
und Grämen geſchwaͤcht, fondern der Geift ſelbſt. Wie willſt du 
dich retten, wenn dann bie befürchtete Noth wirklich eintritt, da du 
ſchon früh mit übertriebener Furcht die Kräfte deines Verſtandes 
gelähnt haſt? Das aber verdirbt den Geiſt am flärkfien, was ihn 
ohne Unterlaß beſchaͤftigt. Denn dies Ginerlei der Sorge und Angfl 
ermüdet ihn; Ermüdung zieht Eniträftung, Stumpfheit, und in 
gewiffen Lagen des Lebens endlich wahrhaften Blönflnn nach fid. 
Hingegen Abwechslung der Beichäftigungen und Gedanken erquidt 
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und flärft den Geiſt. Sie macht ihn nicht zur nichtigen Beute 
einer einzigen Vorſtellung, ſondern übt fein Bermögen auf das 
Mannigfaltigfte. 

Dies aber ift das Hebel der Furcht und Sorge, daß fie den Geift 
immer nur mit einer und derſelben Borftellung befehäftigt. Da: 
durch wird er unfähig, etwas Anderes zu Überlegen, auch andere 
Dinge gehörig zu prüfen, und fle zu feiner Rettung in Anfchlag zu 
bringen. Wiſſen wir nicht, daß allzuängfllicde und furchtſame Pers 
fonen oft wie geblendet handeln, und alle Beflnnung verlieren ? — 
daß fie eben dadurch oft untergehen, wo es jedem Anbern leicht ge: 
worden fein würde, ſich ohne große Mühe aus ver Berlegenheit zu 
retten? So lange iſt noch nichts verloren, ale man den Glauben 
an fich felbft und das Vertrauen auf Gottes allmächtige Baterhand 
nicht verloren hat. 

Die Sorge und Bekümmerniß, wenn man fi ihr allzuwillfährig 
überläßt, und fle nicht oft gewaltfem durch irgend eine mächtige 
Zerfireuung unterbricht, wirb endlich zur herrſchenden Gewohnheit. 
Dann flieht die erhißte, Tränkliche Cinbildungskraft nichts, als was 
fie fürchtet; ja fle fieht die bevorſtehenden Nebel viel fchredlicher, 
als fle in ver That find, wenn fie enblich dicht vor uns fliehen. Und 
find fie vorüber, fchafft fi das an Sorge und Aengfllichkeit gewöhnte 
Gemüth in ai Kleinigkeiten neue Vorboten neuen Unglüde. Es 
vermuthet bei allen Dingen fogleich das Aergſte. Es verbittert ſich 
muthwillig jeden Lebensgenuß, und macht fi unfähig, das Leiden 
zu tragen ober abzufchlitteln, wenn es uns überfällt. 

So macht demnach anhaltendes Sorgen, immerwaͤhrendes Nach: 
denken über einerlei Hebel, daſſelbe ſchlimmer, als es iſt. Nicht zwar 
das Uebel ſelbſt wird an fich größer, als es ift, fondern wir werben 
nur ſchwächer an Kräften, es mit vemfelben aufzunehmen. 

Darum höre auf das Wort bes Weiſeſten, der jemals die Roth 
bes Lebens zu tragen Halte. Sorget nicht, ſprach er, für den 
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anbern Morgen, denn der morgende Tag wird für das 
Seine forgen. Es ifi genug, baß ein jeglider Tag 
feine eigene Plage habe! (Matth. 6, 34.) . 

Sefus Chriftus, als er diefe Regel der wahren Lehensweichelt 
gab, wollte keineswegs zum Leichifinn ermuntern, welcher nichts in 
Erwägung zieht, von feiner Gefahr zu größerer Vorſicht gewarnt 
wird, fondern blindlings ins Verderben hinein ſchwindelt; — nein, 
ermuntern wollte er feine Nachfolger, alles Schidfal, welches wir 
zu tragen beflimmt find, mit leichtem Sinne zu nehmen. Wer 
aber mit Borfiht in allen feinen Unternehmungen und Neben zu 
Werke geht, und in allem Uebrigen auf Gott eine feſte Zuverſicht 
ſegt, der gest nicht bald mit Uebermaß ein Mebel; der läßt fich 
von demfelben nicht bald nieberbrüden; fondern er geht voll Teichten 
Sinnes unter feinem Ungemad hin, und denkt: Gott wacht noch 
über mich? Gr firengt feine Kräfte zur ehrenvollen Rettung an, 
und fleht freudig einem beffern Tag entgegen, denn er weiß: Wie 
es ift, bleibt es nit! Unterm Monde wechſelt Alles! 

In der That ift das quälende Sorgen ſchon darum eine Thorheit, 
dag wir die Noth, welche wir befürchten, unnützer Weiſe ſchon thätig 
gegen uns machen, ehe fle noch da iſt; daß wir ſchon ben heutigen 
und morgenden Tag um dasjenige mit Jammer und Angft anfüllen, 
was noch nicht erlebt if. — Wie es iſt, bleibt es nicht; unterm 
Monde wechfelt Alles. Wozu dein ewiges Dichten und Trachten? 
Habe nur Muth, noch heute deiner Stunde froh zu werben, dann 
wirft du auch Kraft gewinnen, die ſchwarze Stunde froh zu empfans 
gen. Wie es ift, bleibt es nicht; unterm Monde wechjelt Alles! 
Wie vielmal haft du es erfahren; warum blieben bir auch bie 
fhönften Erfahrungen fruchtlos? Warum ängfligft du di, als 
würden dieſe Berhältniffe nun nie wieder anders werben Fönnen ? 
Siehe, fein Tag gleicht dem andern. 

Ohnehin Ichrt uns die Erfahrung daneben, daß gewöhnlid 
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dasjenige am wenigften eintrifft, was man am Angfl> 
lichſten und längften beforgt Hat. Wozu alfo die unnütze, 
frühzeitige, voreilige Bangigkeit? Wie wenig Tann der Menfch von 
einer Stunde zur andern vorfehen, was ſich Alles begeben und abs 
ändern werde? Nur Gott regiert die Zufälle und lenkt die Herzen 
der Menjchen durch Umflände, mit welchen er fie umgibt. Meiftens 
trifft uns das Unglüd von ganz andern Seiten, als wir es erwars 
teten. Daher fruchtet dein ängflliches Kümmern zuletzt wenig. 
Sorget nicht für den andern Morgen, denn ber morgenbe Tag wird 
auch für das Seine forgen. — Wandle muihig deinen Weg, mit 
Borfiht, Klugheit, Redlichkeit und Vertrauen auf Gottes Zürforge, 
dann kannſt du auf, wenn dich hart bein Verhaͤngniß trifft, leich⸗ 
ten Sinnes wandeln. 

Und dann, wenn das Mebel vorhanden tft, ſuche au 
an ihm fogar das Gute und Wohlthätige auf. Denn es 
it auf Erden Fein Unglück, welches nicht auch irgend vortheilhafte 
oder angenehme Seiten habe. Wende den Bli auf dieſe, und 
meide, bloß an dem Gegenſtande zu hangen, der dich am meiſten 
beirkbt. So wirft du unvermuthet ſelbſt deines fchweren Schickſals 
Meifter werben; fo wirft du felbft an den Dornen Rofen für dich 
finden ; fo wirft du erhabener als dein Schiefal, wahrhaft Chriſt 
und Weiſer fein. 

Iſt aber die Roth am größten, dann flieht Dir Gottes 
Hilfe am nächſten! — Kleinmüthiger, muftere die Tage deines 
vergangenen Lebens durch, und gebenfe des Beiſtandes der Vor⸗ 
fehung, die dir nicht nur Leiden tragen half, fondern fle auch oft in 
eben fo großes Glück für dich verwandelte. Auch damals in deinen 
bangflen Augenblicken verzweifelte du: Wie wird dies enden! — 
Auch damals dachteſt du zitiernn : Nein, nun kann ich in meinem 
Leben nie wieber froh werben ! — Und fiehe, wo find jene Wetter 
wolfen geblieben, die dich fo fehr erfchrediien, bir alle Faſſung 
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ranbten? Sie find weit Hinter bir verfloffen und verſchwunden; bu 
biſt längft jener Augſt entlevigt, und haft noch manchen freubigen 
Tag erlebt. — Warum denn bift du jet in unmäßiger Unruhe? 
Warum verzagft du jebt an Allem? — Freili, das nächte Unglüd 
ſcheint immer das größte von allen; aber es wird endlich auch über⸗ 
fanden fein, und dann hinter dir Elein werden. Der Gewitterhimmel 
it nur dann am fehwärzeften,- fo lange noch Feine Blitze lodern; 
er wird fchon heiter, wie die Wetter über deinem Haupte fehmeben. — 
Wird deine Noth am größten, iſt dein Gott am nächſten. — 

Sa, Du bi mir nahe, denn Du biſt fa andy mein Bater, Gott, 
Allbarmherziger, Troft des Unglüdliden! — Du bifl mir nahe, 
wenn Alles von mir weicht. In Deiner Hand liegen bie Berhäng- 
niffe; Du regierſt ven Sinn ver Sterblichen und die Begebenheiten 
der Augenblide. Du winkſt, und das Heiterfle wird zur Nacht; 
und Du winkſt abermals, und die Finfterniffe hellen ſich unerwartet 
vor mir auf. 

Allernächfter, Allerhoͤchſter! Wenn ih auch in meiner Nieder⸗ 
geſchlagenheit an Allem verzweifeln follte, doch an Deinen Füh⸗ 
rungen will ich nimmer verzweifeln. Du, vielmals mein Retter, 
wirft mich auch in Fünftigen Anfechtungen retten, und Deine Stärke 
zeigen ımb bie Macht Deiner Gnade. Bater der Barmherzigkeit, 
fo richte ich mich in meinem Angflgebränge glaubensvoll an Dir 
auf. Du hilfſt dem, der an Dir Hält. Und ich bin nicht verlaflen, 
da Du mich nicht verlaffen will. Du zählt meine Thränen, Du 
hörft meine Seufzer, Du kennſt das geheime Sehnen meines Herzens, 
Du bereitet auch mir ſchon die Stunde neuer Freunden vor, weldhe 
der Lohn meiner Traurigkeit werben ſoll. 

So verfinte ich nicht in vergeblifen Harm und Kummer. Du 
biſt mein Gott! So will ich muthig In mein Berhängniß eintreten; 
denn Du bift mein Bott ! — Bing Dein ewiger Sohn nicht unerſchrocken 
in den großen Leidenskampf, wo nichts ihm blieb, als ſein Erbarmen 

Zſchokke, ©t, d. Aud. IV. 14 
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flehender BL zu Dir? Bing er nicht feften Muthes den Todes; 
weg zum Kreuze — glaubensvoll an Deine Weisheit? Was Tünnen 
Menfchen mir fehaben, Vater, aibarmbergiger, unergrimdlich Liebes 
voller, wenn Du mit mir biſt? 


22. 


Bon einigen gemeinen Fehlern im Verbeſſern 
unferer Vermögendumſtände. 
Sirach 11, 20 —23. 


Ueberall vertran’ dem Herrn, 
Nie iſt feine Gnade fer, 

In der frenvenreihen Zeit, 
Wie in Wiverwärtigfeit, 

Geh’, erfülle deine Pflicht, 
Kümm're dich um Andres nicht. 
Iſt dein Werk vollbracht, wohlan! 
Gott hat ſeines auch gethan. 

Im Berufe fromm und treu, 
Frage nit, was beſſer ſei 
Gib du dem Berufe Werth, 

Dann wirft du durch ihm geehrt. 

Geht es auch nicht, wie es foll, 
Aermlich oft und ſorgenvoll: 

Nun wohlan, fo fhlimm es fei, 
Gottes Leitung if vabei. 

Blid’ auf Bott umd handle vet, 
O fürwmahr, fo kommt's nicht ſchlecht. 
Neines Herz und froher Muth 
Geht wohl über Geld und But. 





Es if mir ſchon mehrmals fehr aufgefallen, wie eifrig und ohne 
Unterlaß Jedermann fucht, bemittelter an Gluͤcksgütern zu werben; 
wie der Landmann, ber Handwerker, der Kaufmann, felbf ber Ber 
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lehrte, der obrigkeitliche Beamte, nach größern Einnahmen trachten, 
und wie dann anderſeits wieder manche Geiſtliche und Lehrer gegen 
das Streben und Ringen nach Reichthum eifern, den Reichthum 
ſogar verachten, und die Armuth preiſen, gleichſam als wenn kein 
Anderer ſelig werden könnte, als der Nothleidende und Dürftige. 
Noch auffallender wird es, wenn man dergleichen Aeußerungen von 
Perſonen Hört, die entweder ſelbſt ſehr wohlhabend find, oder we⸗ 
nigſtens von Feiner Nahrungsforge wiſſen, ober doch nach beſſern 
und einträglichern Stellen gern verlangen. 

Es gehört gewiß zu den verfehrteften Begriffen, wenn man 
glaubt, es fei eines Chriſten unwürdig, ſich den zeitlichen Sorgen 
zu überlaffen, um nach größerm Bermögen zu arbeiten; wenn man 
immerdar auf den irdiſchen Mammon fchilt, als fei Reichthum ein 
unũberwindliches Hinderniß zur Seligfeit. Wer dergleichen in vollem 
Ernſte behauptet, ift ohne Kenntniß der Welt und des menfchlichen 
Herzens; falfch verfiandene Stellen der heiligen Schriften brachten 
ihn zu übertriebener Verachtung bes Irdiſchen und zu ſchwaͤrmeriſchen 
Grundſaͤtzen. Wer aber den Reichthum öffentlich verachtet, und 
doch felber ihn gern beſitzt, ift ein Heuchler. 

Epriftus Jeſus verachtete den Reichthum und deſſen Yrüchte Teis 
neswegs, noch weniger hielt er alle reichen Leute für verlorne arme 
Seelen. Wie hätte er alle Fürſten, alle Bermöglichen verbammen, 
oder von ihnen fordern follen, daß fie ihr Hab und Gut weggäben ? 
Würde das gefchehen fein, fo wären Bettler wieder an die Stelle 
der Fürſten und Reichen getreten. Auch unter Jeſu erflen unmittel- 
baren Schlilern und Freunden waren angefehene und fehr begüterte 
Berfonen. Ein folcher iſt unter andern Sofeph von Arimathia ges 
weſen, ein Rathsherr; der war nicht nur ein guter, frommer Mann, 
wie der Cvangeliſt Lukas ihn nennt, ſondern ein reicher Mann, 
welcher auch ein Singer Jeſu war, wie Matthäus (27, 57) ſchreibt. 

Es Hat der heilige Lehrer des menfchlichen Geſchlechts nur gegen 
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die unmäßige Sorge und Bekümmerniß wegen zeitlicher Güter ges 
ſprochen. Er empfahl den Armen Zufriedenheit und Vertrauen auf 
Gott, den Bemittelten Genugſamkeit, und den Reichen Barmberzigs 
feit gegen Nothleidende. Reichthum und deſſen Genuß galt ihm 
für feine Sünde; er verbot nicht, durch Fleiß und Rechtſchaffenheit 
feine Vermögensumflände zu verbefiern; er fihärfte nur die einzige 
große Wahrheit allen feinen Anhängern wieberholt ein: daß irdiſches 
But nicht das Höchfte und Beſte für uns auf Erden ſei; daß es 
noch etwas Höheres und Beſſeres für uns als unſterbliche Wefen 
gebe, welches wir mit uns Hinhbernehmen ins Ewige, und nicht 
wie anderes zeitliches Glücksgut im Tode hinter uns zurüdlaffen. 
Wenn ſich die Menfchen bemühen, ihr Eigenthum zu vermehren, 
fet dies nun groß ober Klein, fo.erfüllen fie nur eine natürliche Pflicht 
gegen ſich und die Ihrigen. Die Schöpferhand Gottes hat zu diefer 
Pflicht ven Reiz felbfl in unfere Natur gelegt, weil dabei weit Höhere 
Abfichten obwalten, als bloßes Geldſammeln. Gott gab dem Mens 
ſchen Bebürfnifie, und zwang ihn damit zur Thaͤtigkeit. Durch Froft 
und Hitze, durch Durft und Hunger wurden die erften Sterblichen 
zur Arbeit angetrieben. Sie befriedigten ihre Bedürfniſſe anfangs 
unvolllommen, aber die Noth ward ihre Lehrmeifterin, das Beſſere 
zu verfuchen. Gewebte Kleider traten an die Stelle der Thierfelle; 
Häufer an die Stellen der Höhlen. — Der Erfindungsgeift warb 
aufgewedt, und indem Jeder fich mit dem Nothwendigen, auch mit 
dem Meberfluffe verfehen wollte, lernte man erſt die mannigfaltigen 
Erzeugniffe der Erbe und den großen Reichtum der Schöpfung ges 
nauer kennen und zwedimäßiger benutzen. Sofort mußten nothwendig 
die Begriffe von Mein und Dein entfliehen; die Grenzen des Gigens 
thums wurben georbnet, und Jeder bei dem Seinigen befchhbt, er 
mochte viel ober wenig befiben. So kamen bie Vorſtellungen von 
dem, was geredht und billig, erhaben und nüßlich ſei, unter bie 
Menſchen. Sie erfanden Geſetze und gemeinfame Anflalten. Was 
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ber Bine nicht Hatte, taufchte er vom Andern ein; dadurch enifland 
der erfte Handel, und zur Grleichterung des Verkehrs ward das 
Geld erfunden, als ein Werthzeichen für alle Waaren. Wer mehr 
befaß, konnte den Dienft der Aermern nicht enthehren, und der Arme 
hatte die Hilfe des Bermöglichern nöthig. So wurden durch das 
Streben nad Cigenthum und Vermehrung deſſelben die fonft zer 
Rrenten Menfchen immer enger mit einander verbunden, und fi 
gegenfeitig unentbehrlicher. Die Fortſchritte des Gewerbfleißes und 
Handels verknüpften endlich fogar die von einander entfernteften 
Nationen. Kein Weltmeer war zu groß, Fein Gebirg zu hoch, Feine 
Würſte zu gefährlich, dag man nicht zu einander gereifet wäre. Che⸗ 
mals forgte nur jeder für ſich allein, ober höchftens für feine ganze 
Samilie; nun ſorgte man auch für ganze Gemeinden, für ganze 
Länder und Böller. Man lernte die Pflichten der Gemeinnüutzigkeit 
fennen. Man faßte die gefammte Menfchheit und ihr Beſtes ins 
Auge. Hohe allgemeine Wahrheiten, allgemeine Rechte, allgemeine 
Pflichten wurden erfannt, von denen ver Menfch vorher feine Ahnung 
haben Fonnte, fo lange er ohne Cigenthum in der Binfamkeit lebte. 
And in dieſem ganzen Spiele der Nothwendigkeit und Verbeſſerungen, 
in diefem großen Treiben aller Kräfte des Menfchen offenbarte ſich 
die Herrlichkeit und Weisheit der Abſichten Gottes mit dem menſch⸗ 
lichen Gefchlechte. Hätte der Trieb nad Wohlſtand und Bermehs 
rung bes Cigenthums gefehlt, wir lebten gleich den wilden Thieren 
in Einöden und ihnen ähnlich. 

Daß wir alfo fuchen unfere Bermögensumflände zu verbeflern, 
iR nicht nur Fein verächtliches Bemühen, fondern wahrhafte Pflicht. 
Nur müſſen wir uns hüten, daraus nicht die Hauptſache Des 
ganzen Lebens zu machen; denn wir feben nicht bloß für dieſe 
Welt und für Geld und Gut, fondern für etwas Erhabeneres, als 
irdiſchen Staub. Der Wunfh: im Wohlftand zu leben, ein be: 
trächtlicheres Cigenthum zu beflten, tfl Feine Sünde; nur müflen 
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wir uns hüten, falfhe Mittel anzumenden, um Reihihum 
zu erwerben. Es ift feineswegs unerlaubt, ernſtlich auf ein gutes 
Auskommen für uns und die Unfrigen bedacht zu fein; nur müfjen 
wir uns hüten, daß das Sorgen um Glücksgüter ung nicht 
den Genuß desjenigen Glücks raube, welches wir wirfs 
lich ſchon befigen. 

Sch habe ein Herrliches, Ichrenvolles Wort in der heillgen Schrift 
geleſen, das mich in dieſer Hinſicht immer erquickt, gehoben, und wenn 
ich irgend einmal wankte, immer wieder auf den richtigen Weg zurück⸗ 
gewieſen hat. Ich will es mir auch hier wiederholen, und auch 
heute daraus Achte Lebensweisheit lernen. Es lautet alſo: „Bleibe 
in Gottes Wort und übe dich darinnen; und beharre in deinem Be⸗ 
ruf; und laß dich nicht irren, wie die Gottlofen nach Gut trachten. — 
Vertraue du Gott und bleibe in deinem Beruf; denn es iſt dem 
Herrn gar leicht, einen Armen reich zu machen. — Gott fegnet den 
Frommen ihre Güter, und wenn die Zeit fommt, gedeihen fle bald.“ 
(Sir. 11, 20—23.) 

Bleibe in Gottes Wort und übe dich darinnen. Dies 
iſt das Hauptwerk unſers Lebens, treu den göttlichen Anweiſungen 
zu unſerer Glückſeligkeit zu fein. Die Glückſeligkeit liegt aber nicht in 
größerm ober geringerm Gute, fondern in unferm Herzen. Wäre 
ih bloß ein Thier, wäre mit diefem Leben unterm: Monde Alles 
aus, fo möchte gut Eſſen und Trinken, und bequemes und behag⸗ 
liches Dafein wohl die Hauptfadhe in der Welt fein. Aber an mir 
ift etwas Unfterbliches, der helle Gottesfunfe, mein ewiger Geiſt, 
dem nügen offenbar die Reichthümer der Erde nichts, denn fle folgen 
ihm nicht in die Ewigkeit nach. Er läßt Leib und Gut zurück. Nur 
das Heilige und Göttliche, das er fi erworben, behält er; je volls 
fommener hier, je volllommener dort. 

So bleibe denn in Gottes Wort und übe bich darinnen. Chriftus 
Jeſus hat es bir gebracht. Denke weit mehr darauf, der Tugend» 
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haftefte und Liebensiwurbigfie unter deinen Bekannten, als der Reiche 
und Wohlhabendſte unter ihnen zu fein. Sinne weniger darauf, wie 
du großes Bermögen erwirbft, als vielmehr, wie du bas nüglich 
für big und beine Mitmenfchen anwenden kannſt, was du fchon bes 
Reh. Berlange und gebrauche für dich fo wenig als möglich; Andern 
leiſte deſto mehr. Wer für fi wenig bedarf, hat noch Ueberfluß 
für Andere. Der Reiche iſt arm, wenn er mehr für ſich gebraucht, 
als er Hat. Froher Muth iſt nicht um Geld feil, du kannſt ihn 
nicht um Tonnen Goldes kaufen. Aber dem Zufriedenen geht Alles 
wohl von ſtatten; darum mehrt fich fein Wohlſtand fichtbarlich. Lebe 
göttlich, wie Jeſus, der Menſchenfreund, in Gott; bete, arbeite. 

Und beharre in deinem Beruf. 8 ift ein großes Uebel 
zu unferer Zeit, daß fo viele Menfchen mit ihrem Stande und Bes 
rufe unzufrieden find. Stolz und Gitelfeit, oder Geldſucht, treibt 
fe, immer Höher hinaus zu wollen. Ohne ihr Vermögen, ohne 
ihre Kräfte zu berathen, nur gereizt von ihrem Cigendunkel, wählen 
fie einen andern Stand und verderben darin. Daher kommt es, 
daß in vielerlei Berufsarten und Gefchäften fo vielerlei Stümper 
und Pfufcher gefunden werben. 

Da flieht man Landleute: haben fie einiges Vermögen, fo muß 
ihr Sohn zum Handelsſtande erzogen werben ober flubieren. Ob 
ver Sohn erforderliche ober ausgezeichnete Neigung und Faͤhigkeit 
zu Geiflesarheiten befige, das wiflen fie nicht, können fle nicht bes 
utheilen, darnach fragen fle auch nicht; fondern ihnen iſt ſchon ges 
ung, zu glauben, der Sohn könne in anderm Berufe bequemere 
Tage leben. So wird manches mühfam erworbene Vermoͤgen nad): 
ber zerfplitter; oder der Süngling, ohne hinreichendes Gut, eine 
Handlung zu gründen, ober ohne glänzende Anlagen ober wichtige 
Berbindungen, in höhere Stellen einzurhden, wird einer der Ge⸗ 
weinen oder Letzten in feiner Ark, während er einer der Erſten unter 
ven Landleuten geworben fein würde. 
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Da fieht man Handwerker: manche verfelben, welche nicht eins 
mal Gefchiellichkeit genug haben, wahre Meifter in ihrem Berufe 
zu fein, folglich verachtet find, und wenig verbienen, wählen ent- 
weder ein anderes Gewerbe, welches ihnen ergiebiger ſcheinut, und 
verderben auch endlich darin, ober fle wibmen doch ihre Kinder 
einem böhern Stande. Andere, denen ed nicht an Verſtand fehlt, 
aber auch nicht an Hochmuth, fehämen ſich ihres Berufes, in wel: 
chem fie etwas Borzügliches leiſten könnten, und werfen fich in 
Fächer, worin fie wegen mangelnder Kenntniffe immer hintenan 
ſtehen; oder buhlen um aflerlei Aemter und obrigkeitliche Pläbe, 
treiben Vielerlei, verfehen Vielerlei, zerfplittern ihre Zeit und Kräfte; 
hiften daher in Keinem etwas Vorzügliches, und kommen in ihren 
PBermögensumfländen immer weiter zurück, als vorwärts, — Wo: 
her rührt heutiges Tages an fo vielen Orten die Berfunfenheit des 
vor Zeiten hochgeachteten goldenen Handwerksſtandes? Weil ihn 
thörichterweife der Handwerksmann, der gern mehr fein möchte, 
zuerſt geringfchäßt. Woher an fo vielen Orten der Berfall des 
Handwerks und der Kunft, die fonft blühend waren? Gewiß nicht 
allein durch die Schlechtheit der Zeiten, „ber durch das Entfleben 
zahlreicher Fabriken; fondern gewiß auch daher, daß ſtolze Aeltern 
ihre Söhne, wenn biefelben gute Fähigkeiten zeigen, over wenn fie 
ihnen anfehnliches Vermögen binterlaffen können, dem Berufe des 
Handwerfers entziehen. Wenn nun dem Handwerke die beflern 
Köpfe und wohlhabendern Lehrlinge entrifien werben: wie foll es 
aufblühen? Es muß ſich nothwendig verfchlechtern und in Berfall 

gerathen durch die Armſeligkeit und Hilflofigfelt derer, die es treis 

ben, fo wie durch die Mittelmäßigfeit oder den Mangel ver erfors 
berlichen @eiftesanlagen. 

Solche Thorheiten des Stolzes werden in allen Ständen begans 

gen, und zichen in allen daſſelbe nach fi. Und fo wie man mit 

den Söhnen und ihrer zukünftigen Beflimmung Unfug treibt, eben 


— — — — — — 





— 217 — 


fo mit der Erziehung der Töchter. Sie ſollen mehr werben, ale 
De Mutter; in einen höhern Stand hinüber heirathen. Sind fle 
nicht mißgeftaltet, haben fie die gewöhnliche Anmuth, welche die 
Jugend gibt, fo werben fle mit unmäßigem Aufwande ausgeſchmückt, 
um die Augen der Höhern auf fich zu Ioden. Man unterrichtet 
fe in ben Künften des Gefallens und Vergnügens fo effrig, oft 
eifriger als in den Wifienfchaften und Tugenden einer befcheivenen, 
fiommen, thätigen, Ordnung liebenden Hausfrau. Wahrlich, wahrs 
ih, eine große Zahl unferer Jungfrauen, die ven Vorwurf der 
Putzſucht, der Schönthuerei, Gefallſucht, Unſittſamkeit und Zeit: 
verfhwendung mit Recht verbienen, find zu allen diefen Untugenden 
erft mit großer Mühe von ihren eigenen Aeltern angeleitet worden. 
Weit entfernt, daß man die Tochter einem fleißigen, redlichen Jüng⸗ 
ling zur Ehe gibt, der fähig if, ein Weib, zwar nicht im Aufs 
wand, doch ehrlich und anftändig zu ernähren, und deſſen und des 
Mädchens Herz vielleicht ſchon Liebe verband, wird die Unglüdkliche 
aufgefpart, in Erwartung, daß ein Bornehmerer oder Reicherer um 
fie werbe. Sie eine Stufe unter ihrem Stande hinzugeben, feheint 
dem Stolze eine Todfünde zu fein, nicht aber, daß die Beklagens⸗ 
wirdige vieleicht in eheloſer Berlafienheit bleibt, oder einem Manne 
aufgeopfert wird, mit welchem fle*in unglüdlicher Ehe untergeht, 
weil er zwar alles Andere, nur nicht die Tugenden befitzt, ein gutes 
Weib glücklich zu machen. Wie mancher Fluch ruht ſchwer auf der 
Aſche ſtolzer Aeltern! 

Beharre in deinem Berufe! Ehre ihn, und er wird di 
wieber ehren. Iſt es nicht rühmlicher, Meiſter und Bortrefflicher 
in deinem Gewerbe und Stande zu fein, als einer der Lebten in 
jebem fogenannten Höhern? Du kennſt die Vortheile und Nachtheile 
des deinigen, bei weitem aber nicht das Schwierige in jebem andern. 
Glaubſt du, ein anderes Gewerbe ober ein anderer Stand werde 
bie reicheres Vermögen bringen? Nein, größerer Fleiß, größere 
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Geſchicklichkeit, größere Sparfamkeit und größeres Glück bringen 
größeres Gut. Aber Bequemlichkeit, Trägheit, Ungeſchicklichkeit, 
Aufwand über Bermögen, find überall von Unſegen begleitet. 

Laß dich nihtirren, wie die Gottloſen nach But trach⸗ 
ten. Wer recht arbeitet in ſeinem Fache und geſchickt, dabei in ſeinen 
Bedüuͤrfniſſen und Ausgaben die nölhigen Cinſchraͤnkungen zu machen 
weiß: ver hat zu leben, und von Menfchen Ehre, von Gott Gegen 
zu erwarten. Aber Ungenügſamkeit mit den Früchten des Berufs 
führt in höhern und niebern Ständen immerbar zu Armuth und 
Verderben. 

Derjenige iſt ſchon halb verloren, der, um ſich noch mehr Geld 
zu machen, auf Nebenſachen den Blick wirft, die mit ſeinem Berufe 
in Feiner Verbindung ſtehen. Er vernachlaͤſſigt dieſen ganz gewiß, 
weil er ihm einen wichtigen Theil der Aufmerkſamkeit und Zeit ent⸗ 
zieht, die er erfordert. Set lieber mit mäßigem Gewinn zufrieden, 
als ihn durch zeitverfplitternde Nebengewerbe, oder durch gefährliche 
Wageftidle, oder wohl gar durch unanfländige, verbotene Hilfsmittel 


zu vermehren. Gin foldyer geht früher ober fpäter endlich doch zu 


Grunde. 

Was dir deine rebliche Hand erwirbt, iſt befler, ale was man 
bir fchenft; und was du im Schweiße deines Angeſichts errungen 
haft, dauert länger, als ein Schatz, den bu von ungefähr gefuns 
den. Auf Anderer Koflen leben und Schmarogereien treiben, if 
ein unedles Gewerbe, iſt vornehmihuenve Bettelei, und zieht ben 
Verfall des eigenen Haufes nach fih. Denn wer da ſchmarotzt, 
muß Andern mehr gehören, als fich felber. Darum fchalt auch der 
Sefusilinger Paulus die Trägen, welche ſich gern bei Anbern wohl 
fein liegen. Wir gebieten ihnen und ermahuen fle (ſprach ex) durch 
unfern Herrn Jeſum Chriſtum, daß fie mit ſtillem Wefen arbeiten 
und ihr eigenes Brod efien. (2. Thefl. 3, 12.) 

Die verderbliche Sucht ift ziemlich allgemein geworben, durch 


\\ 
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Glucksſpiele und Lotterien feinen Wohlfland zu vergrößern. Man 
möchte ohne Mühe im Schlafe reich werden, und denkt: ich kann 
fo gut gewinnen, als ein Anderer. Darüber wird das Erfparte 
ud Crũbrigte an fruchtlofe Hoffnungen verfchwendet, mit fruchts 
loſen Hoffnungen das Häusliche verfäumt, der Beruf nachläfflger 
betrieben; je mehr verloren wird, je ungeflümer und brängender 
wird das Beplirfuiß, zu gewinnen. Es iſt das durch die Lotterien 
erzeugte mannigfaltige Elend in zabllofen Familien, die Ausſaugung 
und Berarmung von Land und Leuten, die damit zu Grunde gerichs 
tele Sittlichkeit in vielen Haushaltungen ein gerechter und fehwerer 
Vorwurf, der den Staatsverwaltungen zu machen iſt. Bielleicht 
mag ihnen der Drud der Zeiten zur Entſchuldigung dienen, daß 
| man Mittel anwenden müfle, vom Volle Geld zu ziehen. Allein 
„unter allen Mitteln iſt doch diefes wohl das unweiſeſte, weil es bie 
:  Eitien vergiftet, den Wohlftand untergräbt, und die Menge ber 
Verbrecher wie der Armen felbf in den höhern Volkoklaſſen mehrt. 
Lotterien find gefährliche Stantsauflagen auf die Thorheiten und 
er der Landesbewohner,; und man nährt Lafer und Thorbeit, 
deſto mehr Geld davon zu Löfen. 
Laß dich nicht irren, wie die Gottloſen nach But trach⸗ 
» Gie Haben immer ſchlechten Gewinn. Tauſendfaͤltiges Zeug⸗ 
niß hat die Grfahrung gegeben, daß unrecht Gut nie geveiht. Mögen 
8 die Einen mit Verfälfchung ihrer Waaren, mit Berfälfchung von 
8 und Gewicht, mit Mebervortheilung und grobem ober feinerm 
eteug erwerben; Andere durch falfche Cide; Andere durch verruchte 
Raͤnke und fchändliche Prozeſſe; Andere durch Kuppelei und Hurerel; 
Andere durch Speichellecferei bei ven Großen, und heimtüdifche Ver⸗ 
drangung ber Rechtfchaffenen ; Andere durch ehrlofe Angebereien; Ans 
| bere durch Umgehung oder Mebertretung der Landesgeſetze, Einfchwärs 
| ung verbotener Waaren; Andere auf andere unerlaubte Weile: — 
| es it unrecht Gut. Und es hängt ein Fluch daran, der ſich nicht 









— 0 — 


losreißt, und Alles wieder verdirbt. Nie bleibt dem Miffethäter 
der Tag aus, da fein Wohlftand in Armuth, fein Anſehen in Schmach 
untergeht — der Tag gefährlicher Entlarvung und Offenbarung. 

Vertraue du Gott und bleibe in deinem Berufe; denn 
es iſt dem Herrn leicht, einen Armen reich zu maden. 
Haft du das NRothwendige, fei zufrieden; warum begehrſt du denn 
das Weberflüffige? Du glaubft, es werde dich und die Deinigen 
beglücken. Nein, weißt du es befier, als Gott? Gibt er dir Mans 
gel, fo ift diefer gewiß der Weg zu deinem Glück. Gibt er dir Reich: 
thum, fo ift es gewiß in der Stunde, welche die allervortheilhaftefte 
iſt zu deinem Hell. In feiner Hand ruht das Weltall und jeder 
Baden am Gewebe des Schickſals. O glaube es doch, ihm iſt es 
leicht, dich arm oder reich zu machen; welches zu unferm Segen 
fei, weiß er am beften. So viel aber weiß ich, daß denen, die Gott 
lieben, alle Dinge nothwendig zum Beften dienen müffen. 

Gott fegnet den Frommen ihre Güter, und wenn die 
Zeit fommt, gedeihen fie bald. Wer ift deun fo fremd in der 
Melt, dag ihm unbefannt geblieben wäre, wie viele ehrliche, arbeits 
fame, gottesfürchtige Bamilien zu großem Wohlftande kamen, und 
wie diefer wieder verſchwand, fobald die übermüthigen Beſitzer oder 
Erben dadurch zu Thorheiten verleitet wurden? Wen wären fo viele 
Beifpiele unbefannt geblieben, wie das Gut ehrlicher Familien uns 
vermutbet herrlich gedich? Immer if} einmal die Zeit gefonmen, 
und was den frommen eltern nicht warb, gereichte noch ihren 
Kindern zur großen Segenefülle. 

Ah, mein Gott, in flummer Ehrfurcht bete ich Dich an, und 
vertrauensvoll wendet fid) mein Auge zu Dir empor. Ich bitte ja 
nicht um Reihihum, nur um Weisheit bitte ih, daß ich nie ver 
gefle, wie Genügſamkeit, Berufstreue, ehrlicher Sinn und unver; 
droffene Arbeitfamkeit, verbunden mit Heiliger Liebe zu Dir, die 
Duellen des Glückes und alles dauerhaften, wahren Reichthums 


— 221 — 


ſind, der noch den Kindern zum Segen wird. Thue mit mir, wie 
Die gefällt; mache mich arm ober reich: ich werde zufrieden fein. 
Du biſt ja mein Gott, Du kannſt mich nicht unglücklich machen. 
Sollte ih unglücklich werben, fo bin ich's nicht durch Dich, fondern 
durch meine Fehler, und daß ich das Irdiſche jemals Lieber hatte, 
ale das Göttliche und Ewige. Ach, mein lieber Bott, flärfe mich 
in diefer Geflnnung! Amen. 


23. 
Verſchwiegenheit. 
Spr. Sal. 25, 9. 


Laßt uns halten Treu nnd Glauben, 
Flieh'n, was Andern Schaven dräut; 
Keinem das Geheimniß rauben, 

Mas er nit von felb uns weiht. 
- Was der Freund dem Freund vertraut, 
Werde keinem Dritten laut. 


Laßt und nie, was wir vekſprechen, 
Miderrufen, weil’s uns rent; 
Nie, was zugefagt if, brechen; 
Dieivet die Geſchwätzigkeit! 
Flamm' und Schwert verheeren viel, 
Mehr no falfher Zungen Spiel. 





Eine viel zu wenig beachtele Urfache von zahlreichen Unannehnt: 
lichkeiten des Lebens, die wir theils Andern, theils uns felbft machen, 
. HM der umüberlegte Gebrauch unferer Worte. Wie viele Verbrießs 
lichkeiten und Feindſchaften fiften wir uns und Andern, oft ohne 
ed zu wiffen oder zu vermuthen, durch allzugroße Offenherzigfeit ! 
Daher iſt es ein wichtiger Theil hriftlicher Kebensweisheit, welche 
die heilige Schrift empfiehlt, da fie fagt: Wer leben will und gute 
Sage fehen, der ſchweige feine Zunge, (1. Petri 3, 10.) 
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Mohl reden ift eine Kunft, aber die Kunſt des Schweigens oft 
noch eine größere. Wir fehlen, fagt der Apoflel, Alle mannigfal 
Heli. Wer aber and in feinem Worte fehlet, der iſt ein volls 
fommener Mann, und Tann auch den ganzen Leib im Zaum Halten. 
(Sat. 3, 2.) 

. Rebe, wo es nützen kann; ſchweige, wo es ſchaden Tann! In 

diefen wenigen Worten Haft du die Schöne Tugend der Offenher⸗ 

zigfeit und die eben fo fchöne Tugend der Berfchwiegenheit 
. enthalten. 

Durchgehen wir unfere Städte, unfere Dörfer: wie viel Mißs 
trauen uͤberall! Wie Angftlich beobachtet da der Bine den Andern, 
wie viel Heuchelet Tächelt da aus allen Mienen — und woher biefer 
Mangel gegenfeitiger Zutraulichkeit und Herzlichkeit? Man if zur 
unrechten Zeit verſchwiegen und zur unrechten Zeit offenherzig. 

Wie viele Familien, die fonft innig mit einander verbunden waren, 
find jeßt getrennt, gehäfftg und feindfelig zufammen! Und doch hat 
keine die andere um Gut und Vermögen betrogen, feine bie andere 
gefliſſentlich in's Verderben geflürzt. Was Hat die Trennung bewirkt? 
Unvorfichtige Geſchwaͤtzigkeit! 

Du klagſt über Mangel an wahren Freunden, über die Kälte 
oder Gehaͤſſtgkeit der Leute gegen dich; du klagſt, daß du kein Wort 
reden durfeſt, welches nicht ſogleich mißdeutet würde; du weißt nicht, 
wodurch du diefe Behandlung verdient habeſt; du biſt in dir übers 
zengt vielmehr, daß du jedem alles Gute gönneft; daß du gern bei- 
ftehft, wo man deine Hilfe begehrt; daß du dich gegen Jeden freund: 
lich und gefällig gezeigt haft; du weißt hir Feinen Vorwurf zu machen, 
und doch Hält man ſich von dir in einer gewifien Entfernung. Woran 
liegt es? Ach, vielleicht an einer unbefonnenen Biertelftunde, da 
du deine Zunge allzuwenig im Zaume hielteſt, und Neußerungen 
über Diefen oder Jenen thateft, die den vorfichtig gegen dich mach⸗ 
ten, gegen den bu feht unnüh offenherzig warft, und den bir zum 
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Widerſacher machte, fiber welchen du gefprochen Haft, was ihm 
nicht Tieb fein Eonnte. Aber du magſt dich vielleicht deiner Worte 
md ſelbſt der Viertelſtunde nicht mehr erinnern; das iſt aus deinem 
Gedaͤchtniſſe laͤngſt verwifcht, worauf du damals in unvorſichtiger 
Geſchwaͤtzigkeit gar keinen Werth gelegt, und womit du gar feine 
böfe Abſicht verbunden hatteſt. Allen, vergiß es nicht, wer mit 
feinem Schwerte in der Schlacht kaͤmpft, vergißt Leicht diejenigen, 
welchen er Wunden beibringt; aber die, welche Wunden empfingen, 
benfen lange daran, fo oft fle die Narben erblicen. 

Darum fel die goldene Lehre der heiligen Schrift jedem Chriften 
Geſetz im Umgange mit Menfchen: Handle deine Sache mit dei⸗ 
nem Naͤchſten und offenbare nicht eines Andern Heimlichkeit. (Spr. 
Sal. 25, 9.) 

Gewöhnlich macht man ſich von der Verfchwiegenheit einen ganz 
falfchen Begriff, indem man darunter nur Geheimhaltung deſſen 
verfieht, was ung ein Anderer von irgend einem Vorfall, oder von 
feinen eigenen Abſichten oder Umſtaͤnden oder Verbindungen anvers 
traut hat. Man glaubt dann fchon den Ruhm eines Verſchwiegenen 
anſprechen zu Fönnen, wenn man dergleichen, was ansbrüdlich unter 
dem Siegel der Heimlichkeit gegeben worden iſt, Iren bewahrt. 

Keineswegs! Nur der ift verfäjtwiegen, ber nie von Geheim⸗ 
niffen redet, fle mögen ihm beſonders mitgetheilt oder von ihm zus 
ſallig entdeckt worden fein, und der da weiß, was Geheimniß 
if. Geheimniß aber iſt dem Weifen alles dasjenige, wovon jeder 
feiner Mitmenfchen wunſcht, daß es nicht allgemein befannt werde, 
um dadurch nicht bei irgend einem Anlaß in Gefahr des Schadens 
zu kommen. Was Andere alfo felbft gern geheim Halten möchten, 
dies hefannt zu machen, halte dich niemals berechtigt, wenn bir 
nicht Höhere Pflichten gebieten, darüber zu reden. 

Zu folchen Dingen, die Niemand gern öffentlich befannt werben 
ft, und bie daher ven Werth von Geheimniſſen haben, gehören 
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nicht bloß mancherlei Anftalten und Plane, die, wenn fle vor ber 
Zeit laut würden, vereitelt wären; ſondern auch häusliche Vorfälle 
und Angelegenheiten, Bermögensumflände, gewiſſe Verbindungen 
und dergleichen, was man niemals gern alle Welt erfahren läßt, 
weil auch das an fi Unſchuldige Teicht mißdeutet werden Tann, 
oder mancher übeldenkende Menſch davon nachtheiligen Gebrauch 
zu machen im Stande wäre. Berner gehört zu dem, was Jeder 
geheim hält, feine Gebrechen, Fehler und Schwächen, deren er fi 
ſchämt, die er vielleicht felbft bekämpft, die er aber nie gern zur 
öffentliden Schau geftellt ſehen möchte; eben fo gehören dahin Reben 
und Urtheile, die man in vertrauten Kreifen äußert, die fogar fehr 
wahr fein können, ‚aber durch Belanntwerbung die nachiheiligflen 
Zolgen bewirken würden. 

So ift denn Alles Geheimniß, wovon du vermuthen kannſt, daß 
es einem Andern mißfallen müßte, wenn er erführe, daß bu daraus 
einen Gegenftand des Geſpraͤchs gemacht hättefl. So iſt das wirk 
lich ein Gcheimnig, was du ſelbſt wünſchen möchtefl, wenn es dich 
beiräfe, daß es nicht Jedermann erführe. 

In diefem Sinne übe Verfchwiegenheit über bie Heimlichkeiten 
Anderer und über beine eigenen Angelegenheiten. 

Sei verfhwiegen über die Heimlichkeiten Anderer, pn 
magft nun felbft dahinter gefommen fein, oder man mag fle dir 
vertrant haben. Kein Menfch Hat das Recht, von Andern zu offen 
baren, was fle felbit nicht offenbaren wollen. Was dein Geheim⸗ 
niß ift, das ifl dein Eigenthum; wer es ohne deinen Willen der 
ganzen Welt mittheilt, begeht eine Gewalithätigfeit, einen Dieb⸗ 
ſtahl an dem, was dir gehört. | 

Gewöhnlich iſt die Geſchwätzigkeit eine Folge der entarteten Leb- 
haftigfeit des Geiſtes und bes Leichtfinns; weit öfter noch die. Folge 
der Sucht, fich bei Andern wichtig zu machen, und feine Meinuns 
gen glänzen zu laſſen; oft eine Folge der Bosheit und Schabenfreube, 


Immer alſo kann man bei demjenigen, der bie Neben und Hands 
Immgen Anderer ausbringt, von denen befier wäre, daß fle nicht bes 
lannt wuͤrden; ober ber bie Gebrechen und Schwächen bes Anbern 
zum Gegenfland ber Gefpräche macht; oder der die häuslichen 
Angelegenheiten, bie Bermögensumflänbe, bie Enimhrfe und Abs 
fihten eines Dritten ausplaudert — immer, fage ich, Tann man 
bei einem Solchen Schlechtigfeit des Herzens vorausfeßen. Denn 
Leichtfinn iſt ebenfowohl eine Krankheit der Seele, als Schadenfreude; 
beide gehen nur zu oft Hand in Hand, beibe find in ihren Wirkun⸗ 
gen auf Gluͤck und Wohlfahrt der Menfchen gleich gefährlic. 

Willſt du verfehwiegen fein Über die Angelegenheiten Anderer: 
fo melde, von ihnen basjenige bekannt zu machen, was ihnen in ber 
Adtung eines Dritten Schaden bringen Fönnte. Daher hüte Dich, 
jedes nachtheilige Urtheil Über Andere, ohne es gehörig über⸗ 
dacht zu Haben, mit Frechheit heranszufagen; ihre Reben, ihre 
Reinungen , infofern fie Angelegenheiten anderer Perſonen betreffen, 
auch nicht Im Kreife deiner vertraufteften Freunde zu wiederholen, 
wenn du irgend vermuthen kannſt, daß dies durch Weiterfagen ihnen 
ſchaͤdlich werden Tönnte, oder infofern du felbft findeft, daß fle übers 
eilt und unbefonnen ſprachen. Denn die Unbefonnenheit der Aubern 
gibt dir Leine Befugniß, ihnen nachzuahmen. 

Hört du in Gefellfchaften von beinem Nebenmenfchen üble Urs 
{helle md Reden, da nimm keinen Theil am Gefpräd, wenn 
du nicht fähig biſt, den Falſchbenrtheilten mit Befcheivenheit und 
Gründlichkeit zu vertheidigen. Auch das Schweigen if oft Bered⸗ 
famfeit, und Arntet bei ven Verfiändigen Ruhm, wenigfiens nie Haß. 
88 fehlt nie, daß früher oder ſpaͤter derjenige, deſſen Schwächen 
over Hänslichkeiten beurtheilt wurden, wieber vernimmt, was geredet 
ward, und er wirb dein weifes, befonnenes Schweigen ehren. Da 
haft die ein Herz erobert, ohne den Mund aufgethan zu Haben. 

Ban Taun es keineswegs meiden, über fremde Angelegenheiten 

gſchokte, St. d. And. IV. 15 
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zu reden. Dann made du bir, in Geſellſchaft wie im Geſpraͤche 
mit vertrauten Berfonen, ein Gefchäft daraus, das Gute, was bir 
yon Andern bekannt ift, ihre beſſern @igenfchaften, ihre freundlichen 
Urtheile über Andere, ihre einzelnen guten Handlungen hervorzu⸗ 
heben und bemerkbar zu machen. Das Lob, das du gibft, bewirkt 
in denen, die es hören, Empfindungen der Kiche und Adytung gegen 
den Gelobten; du vermehrt die Freundſchaft der Menfchen, ihre 
Eintracht, ihre Gefälligkeit unter ſich, und auf dich felbft fällt der 
ſchönſte Theil des von dir geftifteten Guten zurlid. Denn die Freunde 
des von dir Gelobten und er felbft werben deine Freunde. 

Hüte dich auf alle Art, Geheimniſſe zu erfahren; weiche viel; 
mehr den Gelegenheiten dazu aus. Je weniger du weißt, je ruhi⸗ 
ger wirft du fein, je Herzlicher wirft du Andern begegnen. Oft ſetzt 
die bloße Befanntfchaft mit einem Geheimniß in große Verlegenheit, 
und in Gefahr, es wider feinen Willen, durch einen Blick, durch 
Nine Miene, durch ein Erröthen zu verrathen. Oft ſetzt das Mit: 
wiffen um ein Geheimniß in die unangenehmfle Lage, als Zeuge 
aufgefordert und in Händel verwidelt zu werben, bie fchlimme Fol⸗ 
gen haben. Dft bringt es uns, felbft wenn wir die ſtrengſte Ber: 
ſchwiegenheit beobachteten, in die nachtheilige Lage, vor der Welt 
als Verräther zu erfcheinen, wenn Aubere, gewiflenlos genug, bie 
Sache verriethen. Denn es gibt leichifinnige Menfchen, die, was 
ihnen Seheimniß fein follie, gern mehrern Bertrauten zugleich mits 
theilen. Wenn dann einer diefer Vertrauten nicht reinen Mund 
hält, Hingegen den Verdacht der Verrätherei von ſich abzumälzen 
verfieht, und allerlei Umflände den Argwohn auf ung ziehen — wie 
unfchuldig können wir da bloß durch das Mitwiſſen um eine geheim 
zu baltende Sade in den Ruf des Verräthers und um das Ders 
rauen rechtlicher Leute kommen! 

Biſt du aber durch deine Verbindungen, oder durch deinen Be 
uf, ober Durch eigene Bemerkungen millundig um Dinge, die ders 


jenige, den fle augehen, gern geheim hält, oder feines eigenen Beſten 
willen geheim Halten follte: fo wende deine Gedanken davon hinweg, 
als wüßteſt du nicht darum. Verſchweige dir ſelbſt gleichfam bie 
geheim zu haltenden Dinge, und melde auch entfernte Anläffe, welche 
Vermuthungen erregen könnten, du ſeieſt unterrichtet. Verbirg es 
deinem beſten und vertrauteſten Freunde, denn du biſt ja nicht ſicher, 
wie lange er noch dein Freund ſein werde. 

Geheimniſſe Anderer zu offenbaren, iſt nur da erlaubt, wo es 
höhere Pflichten gebieten. Dies iſt der Fall, wenn es Geſetz und 
Obrigkeit des gemeinen Beſten willen gebieten. Hier iſt Verſchwie⸗ 
genheit ein Verbrechen, und Seheimhaltung cine Theilnahme an 
ber Schulv. Es if Pflicht, zu reden, wo das Geheimniß, um welches 
wir wiſſen, boshafte Plane zum Schaden Anderer enthält. Hier 
fhweigen, wäre nichts Anderes, als ein Gehilfe des Böfewichts 
zum Untergange oder Nachtheile des Mufchulbigen fein. Es if Pflicht 
ju reden, wenn wir bie Denkart oder Umflände gewifler Perſonen 
Innen, denen ſich Andere aus Leichtfinn, Unwiſſenheit oder Gut⸗ 
müfbigkeit allzufehr vertrauen, und dadurch in Unglüd gerathen kön⸗ 
nen. Hier foll der Menfchenfreund warnend hervortreten, und den⸗ 
ienigen, welcher Befahr zu laufen begriffen il, mit Schonung und 
Behutfamkeit des Beſſern belehren. Es ift Pflicht, das Schweigen 
zu brechen, und bie Schlechtigkelt an das Tageslicht zu ziehen, wenn 
Schweigen nur dazu dienen würbe, gewiſſe Berfonen in ihrer Vers 
worfenheit, in ihrer leidenſchaftlichen Bosheit, in ihrer Engherzig⸗ 
feit zu befläcten, wodurch fie Andern nur aus Cigennutz ſchaͤdlich 
ſind, oder doch das Gute mindern. Hier ifl Nichtbefanntmachung 
des ungeftraft gebliebenen Böfen eine verächtliche Begünfligung der 
Boͤſen zum Nachtheil der Buten. 

Rur unter ſolchen Verhaͤltniſſen, nicht aber um fich bloß in Ge⸗ 
ſellſchaften auf Unkoſten Anderer zu unterhalten, ober um ſich bei 
Jenem und Dieſem eine Wichtigkeit zu geben, darf man Geheim⸗ 
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niffe entblößen, oder feine Urtheile über Schwächen, Plane, Abs 
fichten, Denfarten und Umflände des Nebenmenfchen laut geben. 
Wer es dennoch thut, hat ſich ſelbſt anzuffagen, wenn er ale ges 
meiner, oft gefährlicher Plauderer von jedem Verfländigen mit Bors 
fiht behandelt wird; wenn er viele Feinde hat, ober doch Mitbür⸗ 
ger, die ihn verachten; wenn man ihn Feines beſondern Vertrauens 
würdigt, und damit außer Stand febt, fo viel Gutes zu ſtiften, als 
er fonft bei feinen übrigen Fähigkeiten und Umſtänden allerdings 
fiften könnte. 

Es gibt Menfchen, die oft ber alles Andere gut zu ſchweigen 
verfiehen, aber nur nicht über ihre eigenen Sachen. Aus übertrie⸗ 
bener Offenherzigkeit oder aus @itelfeit, weil fle glauben, Alles fei 
Andern wichtig, was fle befrifft, oder ans übler Gewohnheit, immer 
von ſich zu reden, erzählen fie Jedem, ber Ihnen zuhören will, was 
fie gethan und nicht gethan haben, welche Plane fie machen, welche 
Klugheiten und Thorheiten fle begingen. Wahrlich, der verbient 
den Ruhm der Verſchwiegenheit nicht, der beſcheiden in feiner Bruſt 
verſchließt, was er von Andern weiß, währen er bei jeber Ges 
legenheit fein eigener Verräther iſt. 

Es gibt au eine Berfchwiegenheit über fi felbft 
und die eigenen Angelegenheiten. Sie ifl eine von jenen 
Pflichten, die der Menfch feiner eigenen Wohlfahrt und Ruhe 
ſchuldig if. Zwar Offenherzigkeit ift eine Tugend; aber es gibt 
feine Tugend, wenn fie nicht mit Klugheit verbunden if. 

Willſt du glüdlich fein, fo Ierne über dein eigenes Glück ver 
ſchwiegen fein. Hüte dich, daß du Andern nicht übereilt deine Vers 
mögensumflände entdeckſt, um dich damit zu brüflen. Du [&uffl Ge 
fahre, dir Mißgunſt und Neid zu erweden, wo bu e8 am wenigſten 
beforgteft. Hüte dich, von deinen Umfländen ohne forgfältige Webers 
legung einem Andern etwas zu offenbaren, wenn fie übel ſtehen; 
denn du wirft dem Zutrauen ſchaden, das man bis jetzt noch ffents 
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lich zu die Hatte, und wirft dich durch eigene Plauderhaftigkeit um 
die Mittel bringen, mit denen bu dir noch hättefk helfen koönnen. 
Hüte di, Andern deine Ausſichten ober Cutwürfe unbehutſam aus; 
zuplaudern; denn Ihrer Diele fahen eben baburch ihre beſten Ans 
Halten und Abfichten vereitelt, daß fehadenfrohe und neidifche Mens 
fihen zu früh davon erfuhren. Man dichtete ihnen Zwecke an, die 
fie nicht Hatten; mißbeutete ihre redlichſten Wünfche; fchabete der - 
Wirkſamkeit ihrer Bemühungen durch Spöttelelen. 

Se verfchtwiegen über deine eigenen Schwachheiten und Fehler. 
&s if ohnehin ein ſchlechter Ruhm, ſich mit feinen Thorheiten und 
Schwächen rühmen zu wollen. Aber oft geſchieht es, und befonders 
bei gutmüthigen Perfonen, daß fle in alter Unbefangenheit von ihren 
Sehlern und tadelhaften Neigungen reden. Der edle Menfch, welcher 
foldye Geſtaͤndniſſe vernimmt, wird befcheiben ſchweigen, der Unedle 
hingegen durchaus Anlaß nehmen, deſto leichter Nachiheiliges über 
uns zu fagen. Gr wird durch Nacherzaͤhlung unfere geringfügigen 
Schwächen in Narrheiten, unfere Yehler in Lafler vergrößern. 

Haft du ein Geheimniß (und Alles fei die Geheimniß, deſſen 
Bekanntwerdung feinem Menfchen ein Vortheil, dir wohl aber Schas 
den bringen kann), fo lerne es mit eben der Behutfamkeit bei dir 
verwahren, wie du eine frembe Heimlichkeit zu verſchweigen ſchuldig 
HR. — Wer fein Geheimniß einem Zweiten anvertraut, ber bat 
fih, fein Glück, feine Ruhe, feine Zukunft der Willfür eines Frem⸗ 
den überliefert und von ihm abhängig gemacht. Br hört auf, frei 
zu fein, und wer nicht in voller Freiheit leben und handeln fann, 
her bandelt und Lebt nie mit voller Kraft. Vertraue niemals der 
Berfchtviegenheit eines Zweiten und Dritten mehr, als deiner eigenen. 

Offenberzigfeit über eigene Angelegenheiten geziemt ſich nur ba, 
wo Schweigen Schaden anrichten Fönnte; wo es Pflicht wird, Andern 
feine Meinungen, feine Denkart, feine Abfichten, feine Verhältnife 
unverhohlen zu zeigen, damit fie ſich nicht durch eine allzuvoriheil⸗ 
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hafte oder aflzunachiheilige Meinung von uns täufchen, es fei zu 
ihrem oder zu unferm Schaden. 

Set verfchtwiegen über deine eigenen Angelegenheiten, ohne dar⸗ 
um in allen Dingen zurückhaltend und verfchloffen zu fein. Theile 
dich in Alleın gern mit, wo du Feine Urfache haft zu fürchten, deine 
Mittheilungen Tönnten dir oder einem Andern Berbruß erwecken. 


Wo du redeſt, und nur ans Liebe zum Guten redeſt, kannſt du feine 


große Gefahr laufen. Aber felbft in gleichgältigen Dingen ver: 
ſchloſſen bleiben, oder da zurückhaltend fein, wo es fih um eiwas 
Gerechtes und Gutes handelt, erregt Argwohn gegen die Befchaffen- 
heit deines Gemüthes. 

Sei verſchwiegen über deine eigenen Angelegenheiten, wo vors 
eilige Plauderei dir und deinen Unternehmungen Widerfacher erwecken 
föunte, Die jebt noch fehlafen. Aber darum gib nicht allen deinen 
Meinungen und Borfägen die Wichtigfeit großer Geheimniſſe; mer 
mit allzugroßer Borfichtigfeit handelt, verdirbt leicht fo viel, als 
der Unbefonnene; wer jedem feiner geringfügigen Entwhrfe den Ans 
firich des Heimlichen gibt, verliert fi in Geheimnißkrämerei, bie 
ihn zum Gefpött der Muthwilligen made. 

Sei verſchwiegen über deine eigenen Angelegenheiten, wie über 
fremde, wenn Befanntmachung Nachtheil fliften fann; nur fo ges 
winnft dun das Vertrauen der Rechtfchaffenen. Noch hat ſich Niemand 
durch redfelige Offenheit und Zutragung eigener und fremder Ger 
beimnifle Liebe und Zuverficgt erworben ; fondern mit Recht fürchtet 
man, daß der, welcher von fich ſelbſt Sachen ausplaudert, vie er 
befier gethan hätte, verborgen zu halten, ſchwerlich die Angelegens 
heiten Anderer verfchweigen Fönne. Und ſelbſt diefenigen, welche ihm 
Geheimniſſe abloden, weit entfernt, feine Offenheit zu loben, ber 
handeln ihn als einen Thoren, und mißbrauchen feine Geſchwätzig⸗ 
keit, fobald es Vortheil bringt. 

Klug fein, wie die Schlangen, und dabei ohne Arg fein, wie 
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bie Tauben, das empfahl Du, o Jeſus Chriſtus, Du großer 
2ebenslehrer, Deinen Jüngern. Und ich fühle es, wie wichtig es 
für mein nnd anderer Menfchen Glück if, die Zunge auf eine weife 
Art gebrauchen zu lernen; zur rechten Zeit zu reden, zur rechten 
Zeit zu fchweigen. Ich fühle es, wie unbefonnene Offenherzigfeit 
feine Tugend, und wie fchimpflich Berrätherei if, die ich an An⸗ 
dern übe. 

So fol mir denn auch vorſichtiges Schweigen eine der erften 
Ehriftenpflichten im Umgange mit den Menfchen fein. Denn meine 
Pflicht iſt es, nach Deinem Beifpiel, o Jefus, Du mein göttliches 
Borbild, die Welt um mich her, fo weit ich wirken kann, zu be 
glücken. Aber eine Zunge, bie Feindſchaft Riftet und Mißtrauen, 
zerflört den Frieden des Lebens. 

Und welches Recht hätte ich auch, den Schleier von den Geheim⸗ 
niffen meiner Brüder zu ziehen? Welches Recht hätte ich, gewalt- 
thätig ihre Schwächen, die fle ſich gern felbft verbergen möchten, 
vor den Augen der Welt zu entblößen? — Wie ſchmerzlich wird es 
nir, wenn meine Bebrechen und Fehler ohne Mitleiven fund gethan, 
und mie dadurch Achtung umd Zutrauen guter Menfchen geraubi 
werden! Was du aber nicht willft, das dir gefchehe, das thue auch 
feinem Andern. So, mein Jeſus, lehrteſt Du; fo ſei fortan mein 
Wandel! Amen. j 


24. 
die Geſchwätzigkeit. 


Marl, 7, 36, 


Ich will ves Rächften, wie ih muß, 
Gott, auch im Neren fgonen, 
Nie fein Bertrauen mit Verdruß 
Durch Iofen Mund belohnen, 
Berbergen will ih das mit Fleiß, 
Bas er and Id allein nur weiß. 
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Bas hoh're Pflicht mir nicht verbeut, 
Will ih getreu bewahren. 
Wer gibt mir, fremde Heimlichkeit, 
Das Recht zu offenbaren ? 
Und brädt’ es mir Gewinn und Ruhm, 
Geheimniß bleibt ein Heiligthum. 
Wie viel kann Unbeſonnenheit 
Mit Worten Böfrs fliften; 
Wie leicht die Plauderhaftigkeit 
Ein Lehensglüd vergiften ! 
Wohl reden mögen ift oft Kunſt; 
Doch Schweigen bringt auch öfters Gunſt. 





Gern fuchte Jeſus Chriſtus, während er auf Erben als Menſch 
wandelte, alles Auffehen zu meiden, welches feine Lehren, noch mehr 
feine wundervollen Handlungen, erregen Tonnten. Er that dies nit 
fowohl, um fi und feine Thaten gänzlich der Welt zu verbergen, 
oder aus Furcht vor den Menſchen, fondern aus jener liebenswür⸗ 
digen Beſcheidenheit, welche immerdar die Begleiterin der Achten 
Tugend zu fein pflegt. Gr erröthete gleichfam vor feiner eigenen 
Herrlichkeit. Er hatte Mipfallen an der Bewunderung, welche ihm 
der große Haufe zollte; denn nicht er forderte die Ehre, fondern oft 
erflätte er, feinem Vater gebühre fle, von dem allein alle guten 
und göttlichen Gaben flammen. Womit kann denn audy ver Menſch 
prangen, das er fich felbft ertworben hätte, und nicht von ber Hand 
des Schöpfers an fih trüge! — Mit diefer zarten Befcheitenheit, 
welche dem Weifen fo wohl anfteht, verband Jeſus zugleich eine 
aufrichtige Klugheit. Er wollte Auffehen und Geräufch zur Unzeil 
vermeiden, und ben Grund feines Grlöfungswerkes im Stillen legen, 
damit die Feinde deſſelben nicht allzufrüh darauf aufmerffam würden, 
und Hindernifje machten. Darum, wenn das Bolf, entzückt dur 
feine Reben und Thaten, ihn mit Ungeflüm pries, mit Begeiflerung 
erheben wollte, entwich er in unbelannte Binfamleiten. Darum, 
wenn er wunderbar Krante heilte, verbot er den Leuten, fle follten 
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es Niemandem ſagen. Je mehr er aber verbot, fo erzählt ber 
Eebensbeſchreiber Jeſu (Markus 7, 36), je mehr fie es ansbreis 
teten. Und fo follte auch Chriſtus den Schmerz erfahren, — er, 
dem Feine Art des Schmerzes fremb bleiben durfte, daß Freunde 
durch die Unbefonnenheit ihrer Neben, durch bie Unzeitigkeit ihres 
Gifers uns oft nachtheiliger werben Tönnen, als die aͤrgſten Feinde. 

Gewoͤhnliche Menfchen pflegen zu glauben, daß, wenn man nicht 
abſichtlich Iüge ober verleumbe, fluche, ſchwoͤre, läflere, verraihe, 
ſpotte, man es mit den Reden im gemeinen Leben nicht allzugenau 
nehmen müfle. „Wer kann auch,“ heißt es dann, „jedes Wörtlein 
auf bie Goldwage legen? — Man fpricht gar Bieles in den Wind. 
Freundliche Sefprächigkeit ift Doch die wahre Würze des gefellfchafts 
lichen Lebens. Der Trieb der Geſelligkeit ift einer der alleredelſten 
in der menfchlichen Natur. Man muß ſich da gegenfeltig mitihels 
Ien, fo gut man kann, fo gut man es verfieht, und fich nicht all» 
zuängfllich Über jede Rede Bebenklichkeiten machen. Wer dies thut, 
fährt beſſer, er bleibe ganz ſtumm, und aus ber Geſellſchaft der 
Menſchen hinweg. Man muß do, wenn man fpricht, auch wohl 
Andern Berfland genug zutrauen, daß fle benrthellen, was wir im 
Scherz ober Ernfl, was wir als Geheimniß im Bertrauen, oder 
als gleichgültige Sache für Jedermann fagen.” 

So ungefähr pflegt man feine eigene Unbehutfamfeit im Reben 
zu rechtfertigen ober zu entfchuldigen. Eo find dies Grundſaͤtze von 
derjenigen Art, mit welchen man endlich alle Schändlichkeiten bes 
fhönigen Fann. . 

Das Wort des Menſchen ift feine That. Das Werk der Hand 
oder des Fußes iſt felten von der Wichtigkeit, als das Werk ver 
Zunge. Mit diefer enthlillen wir den Zufland unfere Gemuͤths; 
buch fie feßen wir unfern Geiſt am fchnellften und häufigften in 
Berbindung und Verſtändniß mit allen übrigen Geiſtern. Der 
müßte ein beinahe wunberthätiger Heuchler fein, welcher bei einem 
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böſen Herzen ſeine innere wahre Geſtalt nicht endlich mit irgend 
einem Worte offenbarte. Durch das Wort verbinden und entzweien 
wir die Welt, verwunben oder heilen wir die Herzen, belehren ober 
verführen wir die Ungewifien, adeln ober entabeln wir bie Geiſter. — 
Darum iſt das Wort nicht nur dem Ehriften, fondern felbft jedem 
verfländigen Menfchen wichtig, von welcher Religion er au fein 
möge. Es ift durchaus nicht gleichgültig, wie man fpricht und 
was man fpricht. Der Trieb zur Gefelligfeit iſt freilich vorhanden ; 
er entſchuldigt aber keineswegs den Mißbrauch ber Zunge, fondern 
legt uns vielmehr Pflichten auf, das Glück der Geſellſchaftknicht 
auf eine unvorfichtige Weife durch beleidigende Neußerungen zu flören. 
Darum warnt die heilige Schrift faum vor einer Sünde fo fehr 
und fo Häufig, ale vor dem Mißbrauch der Zunge. Laflet, ruft fle, 
kein faul Geſchwätz aus euerm Munde gehen; fondern was nütlich 
zue Befferung ift, daß es noth thut, daß es holbfelig fei zu hören. 
(Eph. 4, 29.) Wir fehlen Alle mannigfaltig; wer aber auch in kei⸗ 
nem Worte fehlet, nur der iſt ein volllommener Mann und kann 
auch den ganzen Leib im Zaum halten. Die Zunge iſt ein Eleines 
Glied, und richtet große Dinge an. Siehe, ein Kleines Feuer, 
welch einen Wald zündet es an! Und bie Zunge iſt audy ein Feuer, 
eine Welt voll Ungerechtigkeit. Durch fle loben wir Gott, den 
Bater, und durch fie fluchen wir ven Menfchen, nach vem Bilde 
Gottes gemacht. Ans einem Munde geht Loben und Yluchen. 
Es ſoll nicht, eben Brüder, alfo fein. Quillet auch ein Brummen 
aus einem Loch füß und bitter? (ak. 3, 2. 5. 6. 9. 10. 11.) 

So fpricht die heilige Schrift. 

6s ift allemal ein Zeichen übler Beurtheilungskraft, ſchwachen 
Berflandes oder aber mangelhafter Selbfibeherrfchung, wenn ein 
Menfdy feiner eigenen Zunge nicht Meifter il. Wer kann ohne volle 
Selbſtbeherrſchung Anfpruch auf den Namen eines Welfen, das 
heißt, eines Achten Nachfolgers und Nachahmers Jefu, machen. 
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Der Fehler, in Gefpräcden mehr zu fagen und zu entbeden, 
als man foll und ſelbſt will, iR ſehr Häufig. Es gibt wohl nur 
wenig Renfchen, welche nicht fchon in denfelben verfallen find, und 
eniweber damit Anbern viel Verdruß, ober fih ſelbſt fehr große 
Unannebmlichkeiten verurſacht haben. Auch ift es ſchwer, flch den⸗ 
felben abzugewöhnen, weil dazu nicht nur die firengfle, anhaltendſte 
Aufmerkjamfett auf ſich ſelbſt, fondern oft auch ein Kampf gegen 
fein eigenes Temperament erfordert wird. — Es gibt Menſchen von 
der beften Gemütheart; es geht kein unanſtaͤndiges Wort, fein Fluch, 
fein ekelhafter Schimpfname, keine Berleumbung über ihre Lip- 
pen; — dennoch find fie nicht fähig, irgend ein Geheimniß zu bes 
wahren, und in Dingen verfchwiegen zu fein, bie befler find, ver: 
ſchwiegen zu bleiben. Sie gehören zu denjenigen, von weldden Mar: 
kus fagt: je mehr es ihnen. Chriſtus verbot, je mehr brei- 
teten fie es aus. ben diefe Menſchen pflegen oft eben fo fchnell 
ihre Uuvorfichtigkeit zu bereuen, ihre Uebereilung zu verwäünfchen, — 
aber zu fpät. Ste wiſſen es, daß ſie durch Ihre unbedachtſamen Aenße⸗ 
rungen fchon den beften Freunden vielmals Schaden gethan, und fl 
felbft in die unangenehmften Berlegenheiten geftürzt Haben. Sie 
wiffen es, daß Neugierige, ober boshafte Schlauföpfe, oder heims 
thdifche, ſchadenfrohe Leute mehr als einmal fchon ihre Dffenhers 
zigkeit übel benugten, ſchlimmen Gebraud von ihrer Mebfeligfeit 
machten, und bennod verfallen fle immer wieder in den ſchon fo 
oft und fo bitter bereuten Fehler. — Er heißt Geſchwätzigkeit. 

Se nach den verfehledenen Denkfarten und Stellungen ver Mens 
ſchen nimmt diefe Untugend auch ihre verfchledenen Beftalten an. 
Oft ift fie nicht eigentlich jchänlih und fündlich, fondern nur ein 
Verſtoß gegen die gute Lebensart, gegen vie Pflichten, die wir den 
geſellſchaftlichen Verhältniffen ſchuldig find. Sie ift mehr läflig, 
beſchwerlich oder lächerlich, ale firafbar. 

Viele Schwäter find zwar behutſam genug, nichts von dem zu 
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verrathen, mas für fle und Andere befier iſt, daß es verhehlt bleibe; 
aber doch überlaffen fie ſich allzugern einer unerträglichen Plauberet, 
indem fie durch Mittheilung ihrer Gedanken in Worten fein Maß 
zu halten wiffen. Sie wiederholen fi, drücken fich immer durch 
einen Schwall nichtefagender Reden aus; beiäuben damit das Ohr 
derer, bie gefällig genug find, ihnen zuzuhören, und erregen durch 
ihre Weitfchweifigkeit entweder Langeweile oder Berfpotiung. Die 
Plauderſucht tft oft nur eine ungeregelte Geſelligkeiteluſt; ein Eins 
diſches, abſichtloſes Geſchaͤftigſein. 

Der Fehler ſteigt, ſobald ſich damit andere Untugenden verbin⸗ 
den, wie nur zu oft der Fall iſt, beſonders Gitelfeit und Stolz. 
Dann wird der Schwäher anmaßend. Gr will das Wort in ben 
Geſellſchaften führen; er will gehört fein. Er will belehren, um 
Bewunderung zu Arnten. Gr breitet fich mit ermüdender Weitläur 
figfeit über feinen Gegenfland aus, und will auch da Kenntnifle 
mitiheilen, wo es Niemand begehrt; ober er weiß anmulhige Yröh: 
lichkeit genug in feine Plaubereien zu bringen, aber felten zur ges 
hörigen Zeit das Ende berfelben zu finden. Er if zu eitel, um 
Andere neben fich glänzen zu laſſen, und zu unbefchelden, um fich 
nicht lieber felber, als Andere, zu hören. 

Dergleichen Berfonen find tm gefellfchaftlichen Umgange bänfig 
genug; und fo achtungswürdig fle in vielen Rückſichten fein Fönnen, 
verbunfeln fie durch belaͤſtigende Wortfertigkeit doch ihren eigenen 
Werth. Sie können nicht verhüten, dag man ihre Thorheit nicht 
lächerlich finde; und eine Lächerlichkeit folder Art iſt oft ſchäͤdlicher 
in ber bürgerlichen Welt und unter den Menfchen, mie fie nun eins 
mal find, als felbit zuweilen ein grober Fehler if. 

Wenn aber die Blauderhaftigkeit zur wirklichen Sucht und Leis 
denſchaft wird; wenn ber Menſch, was er Fennt und weiß, fogleich 
mit gefchäftiger Zunge zu verbreiten ſich gegwungen fühlt; wenn das 
Geheimniß, das im Vertrauen zu Ihm gefprochene Wort ihn gleich⸗ 
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fam brennt und quält, bis er es einem Andern, aber unter dem 
Siegel der Berfegwiegenheit, die er felbft bricht, umfländlich mits 
theilt — dann iſt es nicht mehr Thorheit, die den Spott, nicht 
mehr Fehler, der den Tadel, fondern Laſter, das ben gerechten Ab⸗ 
ſchen nach fich zieht. Denn dieſer Schwäßer iſt nicht bloß kindiſcher 
Blauderer ober rechthaberifcher Gegenredner: ſondern willen; ober 
verftandeslofer Sklave feiner Begierben, Alles, was er hört und 
fieht, wieder zu verbreiten, und das Verbotene am liebſten. Gr ifl 
jeden Augenblid fähig, und follte es auch das fchmählichkte Verder⸗ 
ben bringen, das heilige Geheimmiß vor fremden Augen zu ent 
blößen, den thenerſten Bufenfreund zu verratben, durch Zwiſchen⸗ 
traͤgerei die innigſten Bamilien zu trennen, durch Ohrenbläferei und 
Klatfegerei die unfchuldigflen Menſchen ins Gerede zu bringen. 
Bas uufer Naͤchſter geheim Halten will, dazu haben wir Tein 
Recht. 56 gehört ihm fo gut, wie jedes audere Eigenthum. rs 
fahren wir einen geheimen Umfland zufällig, ohne Abſicht und Wils 
len deſſen, der die Sache nicht laut werden laſſen will, if es auch 
unfere Pflicht, das tiefſte Schweigen zu behaupten. Jemandes Ge⸗ 
heimniß, wider beffen Willen, an vie Welt ausliefern, heißt Je⸗ 
mandem fein Gigenthum flehlen. ben fo wenig wir Recht haben, 
ein uns in Berwahrung gegebenes Gut zu verſchenken oder zu vers 
Faufen, dürfen wir auch kein anvertrautes Geheimniß weiter geben, 
es fei denn, daß das, was wir verfchweigen follen, zum Unglüd 
Anderer gereichen würde. Auch Diebesgut darf ja Niemand vers 
behlen, over fi fein, wenn es in des Nachbars Haufe brennt. 
Zuweilen ift die Geſchwäͤtzigkeit noch Feine wirkliche Leidenſchaft, 
und doch Bringt fie alle gefährlichen Wirkungen einer Leidenſchaft 
hervor. Dies ift allemal der Fall, wenn irgend eine andere 
Leidenſchaft, eine offene ober geheime, vorangeht, welche Vers 
fand und Bernunft betäubt, und zur unbefonnenen Plauderei reizt. 
Bir wiſſen, daß Jeder fchon in dem Augenblicke gefprächiger wir, 
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da feine Empfindungen Iebhafler werben. In dem Maße, wie bie 
Gewalt des Gefühls zunimmt, nimmt die Richtigkeit der Urtheils⸗ 
fraft ad. Darum werden fonft verfchwiegene Menfchen ſchon ges 
fhwäßiger, wenn fle nur durch flarfe Getränke ihre Nerven mehr 
als gewöhnlich gereizt haben. Darum ift fpricgwörtlicde Redensart 
geworben, daß Beraufchte offenherzig feien. Darum macht eine 
große Freude, wie ein heftiger Zorn, berebt und zum Berräther ber 
innerflen Gedanken, die Freude aus Liebe, der Zorn ans Haß. 

Alle allzulebhaften Gefühle find ein Seelenraufeh, und verwirs 
ren das Urtheil in ung. Alle Leivenfchaften, wenn fle durch einen 
Anlaß heftiger gereizt werden, erzeugen Heftigkeit in den Empfin⸗ 
dungen. Der Fältefle Böfewicht hört auf, gelaffen zu fein, und 
wird gefhwäßig, fobald feine ſchwache Seite (das iſt, die Grund 
leidenfchaft, welche ihn bewegt, und die er klug genug zu verbergen 
fucht) angegriffen ift; eben fo der trägfle und wortarmfle Menſch. 

Perſonen von lebhaften Temperament und reizbarem Rervenbau 
bebürfen, um in Gaͤhrung zu gerathen, ohnehin keiner außerordent⸗ 
lich mächtigen Leidenſchaft, ſchnell alle Meberlegung und Behutfams 
feit zu verlieren. Cine geringe Schmeichelet, unter der ihre Citel⸗ 
feit erwacht, macht fie plauderhaft, zutraulicher und offener, als 
fie fein follen; ein unfchuldiges Wort, das ihr argwöhnifchee 
Weſen reizt, macht fie gehäfflg, bitter, vebfelig; eine veıfäumte 
Yufinerffamfeit gegen ihren Stolz, ein Zweifel an ihren Vollkom⸗ 
menbheiten, macht fie bis zur Unerträglichfeit gefchwähig. 

Zuweilen kann eine allzugroße Butmüthigkeit, welche die Mens 
ſchen für befler halt, als fie in der That find, verbunden mit einer 
lebhaften Neigung zur Geſelligkeit und Unterhaltung, zu dem Fehr 
ler unbedachtſamer Gefchwäßigkeit verleiten. Jene Gutmüthigkeit, 
manchmal an Eindliche Unerfahrenheit grenzend, iſt oft bei den beften, 
weifeften, einfihivollfien Menfchen einheimifch; iſt eine wunderbare 
Selbſitaͤuſchung, indem fle Jeden für fo gut und rein halten, als 
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Re ſelbſt find; if eine liebenswürbige Schwachheit der Urtheilokraſt, 
nit aber des Herzens, die darum zum Fehler wird, weil fle alle 
Früchte des Fehlers trägt. Unter durchaus eveln und reinen Mens 
ſchen wird biefer Fehler Fein Fehler, fondern Natürlichkeit eines tus 
gendha ften Gemüthes. Unter mehr oder weniger Verdorbenen mangelt 
ihnen zur evangelifchen Taubeneinfalt die Klugheit der Schlangen. 
Die Unbefonnenheit gutherziger Menſchen kann wohl tadelhaft, nie 
haͤßlich und entehrend fein. 

O mein Gott, indem ich mir fin biefem Augenblicke die Urfache 
und Folgen eines Fehlers deutlich zu machen fuche, in welchen auch 
ih wohl oft in den heiterſten Stunden meines Lebens verfiel, — 
wie fann ich ihm entrinnen? D gib Du mir Kraft und Weisheit, 
daß ich das vermeide, was mir ſelbſt und meinem Nächften fo viel 
Uebels fliften muß. — Sa, auch ich Habe die Unbedachtſamkeit meiner . 
Worte ſchon mehr als einmal Urfache gehabt zu bereuen; ich habe 
mir vielleicht dadurch in der Achtung bei Andern ſchon mehr ge 
ſchadet, als ich ſelbſt glaube und weiß. Sollte ich nicht allen Ernfl 
anwenden, mich von dieſer fo gefährlichen Untugend ganz frei zu 
machen? 

Und ih kann es, — ja, ich Hoffe, ich werde es, wenn idy 
mir nur durch gehörige Aufmerffamkeit ven Weg zur Herrfchaft über 
mich ſelbſt immer befler bahne. Ich will mid nie von der Leb⸗ 
baftigleit meiner Gefühle allzumächtig dahtnreißen lafr 
fen, weder den unangenehmen Smpfindungen, noch den fröhlichen, 
zu viel Meiflerfchaft tiber mid einräumen, Denn wo fie einmal 
herrſchen, da flieht die Meberlegiheit, und das Wort wird am frems 
ben Glüͤcke und am eigenen Herzen zum Berräther. 

Befonders will ich mir zum. unverbrüchlidden Gehorfam drei Les 
bensregeln anfflellen. Diefe werben mich vor jebem unangenehmen 
Rückfall in den verächtlichen Fehler bewahren. 

68 foll mir zum Geſetz werben, daß ih fowohl. unter einzel 
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nen vertrauten Freunden, als noch vielmehr in größerer 
Geſellſchaft oder unter mir weniger bekannten Perſo⸗ 
nen, lieber ein beſcheidenes Schweigen beobadhte, venn 
durch Reden zu glänzen ſuche. Wir haben, fagte finnbilplich 
ein alter Welfer, zwei Ohren zum Hören, aber nur einen Mund, 
um zu reden. So will auch ich lieber hören unb mich unterrichten 
laſſen, als durch Unbehutſamkeit Täflig oder gar ſchädlich werben. 

Es foll mir zum Geſetz werden, daß, wennich fpreden muß, 
ich zwar Alles das denke und glaube, was ich fage, aber 
nicht Alles fage, was ich in mir denke und glaube. Denn 
wahrlih, Niemand begehrt von uns Alles, was wir denfen und 
wifen, zu erfahren; und es iſt wohl die thörichtite Gitelfeit, ſich 
einzubilden, es müſſe Andern alles das wichtig fein, was für uns 
einige Wichtigkeit Hat. Gben fo wenig wird man immer aufgefor- 
bert, feine Meinung über andere Perfonen und deren Angelegens 
heiten zu Außern. Und wenn ich auch aufgefordert würde, bin ich 
darum immer verpflichtet, fogleich mein Urtheil zu fällen? Gebe 
ich nicht fenerzeit eine Schwäche meines Verſtandes oder meines Hers 
zene bloß, wenn ich über Andere abfpreche, ohne ihr Innerftes und 
die Beweggründe ihres Betragens zu kennen? Und bin ig nicht 
aufgefordert, nicht zur Mittheilung deſſen verpflichtet, was ich won 
mir und Andern weiß, um wie viel frecher iſt dann ber unberufene 
Plauderer! Das forbert die Offenherzigkeit, die Wahrheitsliebe, 
daß ih Alles, was ich fage, auch denke und glaube. Aber dagegen 
fordert die Beſcheidenheit, die Klugheit, die Schonung, daß ich 
nicht Alles fage, was ich denke und weiß. 

Es foll mir endlich zum Geſetz werden, daß ich ſchweige, fos 
bald ih wahrnehme, es übermanne mich die Lebhaftigs 
feit meiner Gefühle. — In Unmuth oder Bergnügen kann ich 
leicht durch ein unüberlegtes Wort zu viel thım. Sch habe es oft 
erfahren. Bine unbefonnene Zutraulichfeit Hat nicht felten das hits 
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terſte Unglück herbeigeführt. Ich bin nicht immer Herr über meine 
Gefühle. Ste können rege werden; fle mögen es fein. Aber in ber 
Lebhaftigkeit derſelben will ich mir jede entfcheinende Handlung, jedes 
enticheidende Wort unterfagen. Nur fo bleibe ich Herr meiner ſelbſt 
und jedes Geheimniſſes, das ich mir ſelbſt dazu mache, oder welches 
meiner Treue und Verſchwiegenheit anvertraut ward. Ach Gott, 
gib mir Kraft! Ernf iſt mein Wille, meine Sehnfucht, immer 
befier und wohlgefäfliger vor Dir nach dem Beifpiele meines Jeſu 
zu wandeln, — aber wer fichert mich gegen meine eigenen Schwächen ? 
Du kannſt e8 durch die Macht Deines Heiligen Geiſtes. O fiche 
wir bei in den Augenbliden ver Prüfung! Amen. 


23. 
Empfindungen am Geburtötage, 


ent. 15, 11 — 32, 


Ich fin! im Geiſte Die zu Süßen, b 
Bergib, o Bater, meine Schuld! 
Es ruft mein biutendes Gewiffen: 
Erbarmer, gtb mir Deine Huid! 
Beh’ mir, will Du nit Vater fein, 
Steh’ ih im Weltall ganz allein! 


Zum Leben haſt Du mid gerufen, 
Das Leben flog wie Traum dahin, 
Bielleicht, daß an des Grabes Stufen 
Ich näher, als ich glaube, bin. 

Und id, was hab' ih hier geihan? 
Erfüllt' ih, Schöpfer, Deinen Plan? 

Nein, ruft mein blutendes Gewiſſen, 
D Menſch, vu Haft nınfonft gelebt! 
Un niedern, thieriſchen Genüſſen 
Haſt du mit frecher Luſt geklebt. 

Du lebteſt für den Rauſch der Zeit, 
Unv nie für Bott und Ewigkeit. 


Zſchotte Et. d. And, IV. 16 
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O Bater, blide auf mich Armen! 
Iſt Jeſus denn nicht auch mein Hort? 
Erbarmer, gib mir Dein Erbarmen! 
Verhieß es mir nicht Jeſu Wort? 
Noch Ich’ ich — ach, noch kamn's ja fein, 
Ich kann mich noch der Tugend freu'n. 


Zu Deiner Ehre will ich leben, 
Der Du die Miſſethat vergibſt; 
Will haſſen, was Du mir vergeben, 
Will lieben, was Du ſelber liebſt: 
So wird ja mein Gewiſſen rein 
Und heilig noch mein Wandel ſein. 





Ich bin ein Jahr aͤlter geworden, — ein Jahr näher zur Vollen⸗ 
dung. Frohe und fehmerzliche Erfahrungen habe ich in den Tagen 
des verlebten Jahres gefammelt; haben fle meinen Geiſt reifer ges 
macht? Vielleicht find meine Kenntniffe gewachfen, vielleicht hat 
ſich mein Anfehen bin und wieder vermehrt, vielleicht habe ich mein 
Dermögen vergrößert — doch dies Alles iſt das Aeußere, bie 
Alles kann wieder der Raub einer einzigen unglüdlicden Stunde 
werben; vielleicht vertaufche ich ſchon im Kaufe diefes Jahres dies 
Alles mit einer Hand voll Erde, die man auf meinen Sarg wirft. 

Und woflr Haft du denn dein Leben gelebt? woflr die Reihe 
von Jahren unter Lachen und Weinen und in den Wechfeln des 
Gluͤcks hingebracht? — Menfh, was du vor ven Merfchen bifl, 
das weißt du zwar; aber was biſt du vor Gott, dem Cwigen, o 
du, zur Cwigkeit Erkorner? 

Geheime Bangigfett erfüllt meine Seele. — Ein Jahr meines 
Erdenlebens iſt verflogen. Bin ich heute ein befierer Menſch, als 
ich vor zwölf Monden gewefen? Mit weldden edeln Handlungen 
habe ich das verfloffene Jahr geſchmückt? Nun ficht es mit meinen 
Thaten vor dem Richter. — Iſt eine unter ihnen, deren ich mid 
mit Zuverſicht freuen darf? Ach, wie Manches, das ich bereuen 
muß, flieht daneben; wie manches Unrecht, am Andern oder an mir 
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felbft begangen; wie manches firäfliche Geluſt; wie manches Karte 
Vıtheil über meinen Nebenmenfchen; wie mandjer Ausbruch wollü⸗ 
iger ober zorniger, flolger ober neibifcher, unbarmherziger ober 
ſchadenfroher Neigungen! — D ich Unglüdlicher! wo find meine 
Gebete, meine Gelübde? Was ift meine Religion gewefen? Was 
Bring’ ich zur Toresfunde einft Anderes, als ein biutendes Gewiſ⸗ 
fen? — Wie kann ich Hoffnung fafen zur Seligkeit, die nur das 
‚Erbe der vollendeten Berechtigfeit iſt? Wie mich der Gnade des 
Barmberzigen freuen, der auch ber allergerechiefle Richter meines 
Lebens iſt? — Ich werde dort nur das fein, was ich auf Erben 
zu werben trachtete. 

Sol ich mich der Verzweiflung überlaffen? Denn wer bringt 
mir das verlorme Jahr, mein verfchwenbetes Leben zurück? Soll 
id das Berbienft Jeſu anrufen, daß es mir zugerechnet werde? O 
fürcgterlicher Wahnftun, der ſich erlaubt, mit der Hölle zu buhlen, 
um fi das DVerbienft des Allerheiligften zuzueignen! Soll ich auf 
Fürbitten der Bollendeten und Frommen hoffen? Unabänberlich find 
"die Ratbfchlüffe Gottes, und unabänderlich und ewig ift fein ernſtes 
Wort: „Was der Menſch fäet, das wird er ärnten!“ 

Ich lebe noch! — Des himmlifchen Vaters Langmuth lieg mich 
diefes neue Jahr erbliden. Geſchah dies ohne Zweck? — Was ift 
in Gottes Anordnungen ohne Zweck? 

Ich lebe noch! — Noch iſt es Zeit zur Ausſaat, und was ber 
Menſch faͤet, das wird er Arnten! 

Hinweg denn, unfruchtbare Hoffnungsloſtgkeit, heimlicher Sram, 
allzuſpaͤte Reue, die mich verzehren! Hinweg, ihr falſchen Troſt⸗ 
gründe meiner Einbildungskraft! — Mich kann Niemand troͤſten, 
wenn mich mein Vater nicht tröſtet. Und er hat mir Troſt gege⸗ 
ben, indem er mein Leben friſtete und mich noch dieſen Mugenblid 
voll Barmherzigkeit erhält. So ſei denn biefes Jahr mein Jahr 
her Rettung ; befämpfen will ich in mir alle fündhaften Begierden. — 
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Mein! Auch diefes ift zu werig. Der torte Stein am Wege fünbigt 
auch nicht. Ich will weife, menfchenfreundlich, enthalıfam, ich will 
ein Ghrift werden! 

Noch Tomme ich nicht zu fpät; — denn der Schöpfer hat meine 
Lebensbahn bis heute chfen behalten, mir Kraft verliehen, das Gute 
zu thun. Noch komme ich nicht zu fpat; denn Gott im Himmel 
bat feinen Gefallen am Tode des Sünders, fondern daß 
er Lebe und befler werde, und Werke der Buße, das heißt, eines 
reuigen, edeln, Bott gefälligen Sinnes thue. Noch fomme ich nicht 
zu fpät; — denn mein Jefus nimmt aud) mid Sünder an, daß ich 
dur ihn, das Heißt, durch Erfüllung feiner Lehren, mich zum 
Pater wende. — War er es nicht, weldher rief: Kommet her 
zu mir, die ihr mühſelig und beladen feid, ih will eud 
erquiden! Au ich Bin mühfelig durdy meine Miſſethat und bes 
laden mit einem Leben voller Schuld! 

Noch komme ich nicht zu fpät! Wahr iſt's, die Erinnerungen 
an meine verfchiedenen lafterhaften Neigungen und an die traurigen 
Folgen verfelben find unendlich zahlreicher, als die Brinnerung au 
das wenige Gute, welches ich Hin und wieber gethan habe. Und 
zuweilen ergreifen mich Bangigfeit und Zweifel bei der Frage: Kann 
Alles, was ich in den Stunden, Tagen, Jahren, die Gott mir 
noch zu leben vergönnt, irgend noch Rechtfchaffenes thue, alle jene 
unreinen Handlungen vergefien machen, mit denen idy mein übriges 
Leben befleckt habe? Wird das zahllofe Unkraut, welches ich ſonſt 
ausfäete, nicht die wenigen guten Samenkörner erfliden, die mir 
jegt noch auszuflreuen erlaubt find? Barmherziger Gott, gehe nicht 
mit mir ins Gericht! Ach laß mich verhlillen, was ich gelebt Habe. 

Wie fih ein Bater erbarmt ſeines Kindes, fo erbarmt ſich Gott 
der Sünder, die fich zu ihm wenden. Auch ein irbifcher Vater ver 
gift ja gern alle Thorheiten und jahrelange Vergehungen feines 
Kindes, wenn es fich von denfelben befreit und als ein beſſerer Menſch 
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an das Vaterherz zurückkehrt. — Jene Thorheiten, jene Vergehun⸗ 
gen find ſchon genug durch ſich ſelbſt beſtraft worden. — Denn jedes 
Laſter führt feine Hölle mit fich, und kein Vergehen, groß oder 
Hein, bletbt in ber Heiligen Welteinrichtung Gottes ohne böfe Hol: 
gen für fich ſelbſt. — Der Wollüftling zähle die angflvollen Augens 
blide und die Bein feines gefhwächten, flechen Leibes: fiche, fie find 
deiner geheimen Sünde, Frucht. — Die Strafe verfolgt dich bis ing 
Sterbebeit; aber noch lebſt du, noch biſt du unverloren! — 
Kehre zum Baterherzen deines Gottes mit reuigem Gemüthe zurück; 
ändere dein Leben; frage die Strafe deiner Sünde mit kindlicher 
Grgebung; werde Andern nüglich, indem du fle vor gleier Sünde 
warneſt. Rette Seelen, fo adelſt du dich wieder, und fleigfl aus 
beiner Verworfenheit empor zu hoher Beflimmung. — Habflichtiger, 
ver feine Hand nach ungerechtem Gute ausſtreckte, und du, der du 
voll Neides und fchabenfroher Rache Ehre, guten Namen, Gigen: 
tum und Lebensgenuß Anbern raubteſt; — Ghrfüchtiger, der in 
ber Welt nichts fah, als ſich felbfi, und darum ben Binen haßte, 
tm Andern verſpottete, bie Unſchuld zertrat, das Recht verletzte; — 
Schwelger, der das Gute, mit dem er fo viele Familien hätte glück⸗ 
ih machen können, leichifinnig verpraßte, in unnützem Aufwande 
bergenbete, bis ihm nichts blieb, als eine zerrüttele Geſundheit und. 
ein wundenvolles Gewifienz — Spieler, der bu beine ebelften Stuns 
den in Augſt und Schabenfreube um elenden Gewinn verſchwendeteſt, 
während andere Augen über dich weinten; der bu dein Zartgefühl 
verftumpfteft, bis deine Hand auch nicht mehr vor Verbrechen zu 
thdjttterte; — o ihr Unglüdfeligen alle, die ihr Heute am Rande 
eines fruchtlos verfloffenen Lebens daſtehet, beihämt, reuig, viel 
licht verzweifelnd; die ihr ſchaudernd zurüichlidt in das vergangene 
Unfelige, und rufet: Gs iſt zu ſpaͤt! — Nein, nein, es ifl noch 
nicht zu fpat! Ihr feid noch unverloren! — Traget die Strafen 
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eurer Schuld, aber ehret fie als Boten Gottes. Sie rufen euch 
zu: Saͤet fortan befiere Saat, Sant für die Bwigfeit. 

Wache auf, der du ſchlaͤfft, und flehe auf von den Tobten, fo 
wird dich Chriftus erleuchten. (Cph. 5, 14.) So ruft das göft- 
liche Wort; fo ruft die Stimme in unferm Innern: Wache auf! ° 
Soll es denn ewig fo währen? 

Mit Recht wird jeder Sünder mit einem Todten verglichen; denn 
das Edlere, das Unfterbliche in ihm iſt tobt. Todt iſt alles Irdiſche, 
wie der Staub, aus dem es flammt und zu dem es zurüdfällt. 
Nur das Göttliche iſt Leben. 

Aber ich Lebe, fpricht Zefus, und ihr follt aud leben! 
(Joh. 14, 19.) Auch der Sünder fol nicht unlergehen. &s if 
eine Rückkehr zum Bater möglich. Der Bater felbft ruft uns. Selb 
in den Folgen unferer Bergehungen erlönt die Stimme der Natur: 
Kehre um zu Gott! — Verzweifle nie; auch beiner Rückkehr freut 
fih noch der Himmel, wenn du Buße thuf (uf. 15, 10), wenn 
du Jeſu Freund wirft. 

Aber täufchen wir uns nicht mit dunkeln und verworrenen Bors 
ftellungen über das, was eigentlih Rückkehr zu Gott und Freund» 
haft mit Jeſu fein fol. Bilden wir uns nicht ein, es fei der 
‚Sieg errungen, wenn wir mit zerfnirfchtem Herzen unfere Sünden 
bereuen; wenn wir in Thränen zerfließgen; wenn wir die Freuden 
des Lebens, auch die unfchuldigften, meiden; wenn wir von Kirche 
zu Kirche ellen; wenn wir bei jedem Anlaffe die Liebe Jeſu im 
Munde führen und uns der Wunden des für unfere Sünden geopfers 
ten Lammes getröflen. — Biele Menfchen, wenn ihr Glück, ihre 
Geſundheit, ihr Leben durch Lange Lafler zerflört find, wählen biefen 
falfchen Weg; aber ihre Buße ift Feine Freundfchaft mit Sefn, fons 
dern eine quälende Angft vor den Folgen Ihres Wandels in einem 
Funftigen Dafein; ihre vermeintliche Belehrung ift feine Rückkehr 
zu Gott, fondern eine neue Verirrung zu fruchtlofen @inbildungen. 
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Aber ihre Sinbilnungsfraft ermaitet endlich, und ihre Ruͤhrungen 
werden endlich fchwächer, wie alles Ueberſpannte. Dann halten fie 
Rh für lau. Dann Hagen fie über die Sündlichkeit ihres Fleiſches. 
Daun fallen fie in die vorige Bangigkeit zurück und gelangen nie 
zu dem Ziele, wohin ſich ihr Herz fehnt. 

Auf welche Weife nun kann der Shader zu Bolt wahrhaft zus 
rückkehren ? Bann find wir der Freundſchaft mit Jeſu gewiß? — 
Er ſelbſt, Der ewige Sohn, hat es uns gefagt: Ihr feln meine 
Sreunde, fo ihr thut, was ich euch gebiete! (Joh. 15, 14.) Nicht 
Borte, nicht Rundenlange Gebete, nicht das Herr⸗Herr⸗Sagen, 
nicht die frommen Andächteleien, aus denen für das Heil der Welt 
kein Gutes quillt, nicht CEntſagung der ſchuldloſen Erheiterungen: 
das Alles Hat und der erhabene Bottesfohn nicht geboten! — Tha⸗ 
ten forberi er von dem reuevollen Sünder, der nach Vergebung 
ſchmachtet; Werke der Bekehrung und eines beſſern Sinnes 

Was foll ich thun, daß ich felig werde? fragt der, dem es Ernfl 
in um bie Freundfchaft Jeſu. Und der Herr fpricht: Liebe Bott 
hber Alles, und deinen Nächſten wie dich ſelbſt. 

Hier ift der Weg zur Rückkehr, aber dieſer Weg ift nicht fo 
leicht. Er geht durch taufend Kämpfe gegen Verſuchungen alter 
Kalle, gegen Gewohnheiten, weldhe Fluch brachten, — es if ein 
Kampf mit dem Berberben unferer eigenen Natur. — Breilich Teichter 
IR Beten, als feiner Wolluſt und Ueppigkeit auf ewig zu entfagen ; 
leichter iſt es, in die Kirche zu rennen, als ſich mit Feinden zu 
verföhnen, und ſelbſt dem Unverföhnlichen Liebes im Geheimen zu 
erweifen; Leichter ift es, zu faflen und zu feufzen, als ein guter 
Öausvater zu werben, wenn man Verſchwender ober Spieler ge: 

weſen; Leichter iſt es, ſich mit Jeſu Wundmalen zu tröflen, als 
Bunden zu heilen, vie wir durch liebloſe Worte und Thaten vers 
urſachten; Teichter iſt's, hie und da Heine Almofen zu fpenden, als 
ungerechtes Gut an den wahren Cigenthümer zurüdzuftellen, dem 
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man es durch Gewalt oder Lift, durch Betrug, Erbfchleicherei und 
falfches Zeugniß entriffen Halte: — aber es gilt das Höchſte im 
Leben und im Tode; es gilt Retiung ber unfterblichen Seele vom 
Untergang; es gilt Frieden auf Erden und Seligfelt des zufünftigen 
Seins: — Nur fo ift Rüdfehr des Sünder zur Gnade des ewigen 
Vaters; nur fo Freundſchaft mit Jeſu, unferm Seligmader! Nur 
fo Haben wir Hoffnung, daß ber Richter der Todten unfere Ver⸗ 
gangenheit liebevoll bedeckt und auch zu uns fpriht: Dir find 
beine Sünden vergeben! (Luk. 7, 48.) 

O Bater, Bater, ich habe geflndiget in dem Himmel und vor 
Dir; ich bin hinfort nicht werth, daß idy Dein Sohn Heiße! ſprach 
der Berlorne in Sleichniffe Jeſu, des Heilandes zu feinem Bater. 
Und der Vater fchloß den Zurüdfehrenden mit Erbarmen an feine 
Bruſt und ſprach: Diefer mein Sohn war verloren, und iſt ge: 
funden worden! Laßt uns fröhlich fein. (Luk. 15, 24.) 

Bater, o mein Bater im Himmel, auch ich habe gefündigt vor 
Dir; ih bin nicht mehr werth, daß ich Dein Kind heiße! Aber 
Dein Erbarmen ift unenblidy größer, als meine Schuld. Du willſt 
nicht den Tod des Sünders. Du erbieltft mein Leben in taujend 
unfichtbaren Gefahren, daß ich noch heute mich veflelben erfreuen 
und mit gebefiertem Herzen zu Dir umfehren Tönne. Ja, ich will, 
ich kann es, du unendlich Gnadenreicher! — Noch ift die Ewigkeit 
und ihr Heil für mich nicht ganz verloren, obgleich ein Leben hinter 
mir liegt, das bisher für die Heilung meines Gemüthes verloren 
ging. — Du läffek mid ein nenes Jahr erleben, und ich will mit 
ihm ein neues Leben beginnen; ein Leben in meines Jeſu Sinn. 
Ich will fireng und unerbittlich fein gegen alle meine Schwächen 
und Fehler, feyonend, Liebevoll gegen Andere, auch wenn fie mid 
dafür beleidigen. Ich will die unreinen Begierden in mir bämpfen; 
und fo oft ich von ihnen angefochten werde, fol mein Entſchluß un- 
erfehlitterlich fein, die Einfamfeit zu fliehen, in bie Welt zu treten 
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und irgend eine gute That zu vollbringen. Ich will ſelbſt meine 
Sünden und alle ihre traurigen Wirfungen noch Andern zum 
Segen machen, indem ich Andere vor den Gefahren der Verfüh⸗ 
rung, vor ben erſten Anläffen zum Verbrechen, vor der oft unter 
Rofen verborgen Iauernden Schlange warne. Ich will, wo ich 
durch meinen Leichifinn, durch meine Verborbenheit im Familien⸗ 
oder im bürgerlichen Leben, öffentlich oder heimlich Schaben fliftete, 
freudig erfeßen. Ich will erfeßen, auch wenn es mich Alles koſtete; 
denn ich will nicht mit einer Schuld auf dem Gewiſſen aus der Welt 
gehen, und vor Deinen Stuhl, o Richter der Todten! — Und fann 
ich das gefliftete Nebel nicht mehr vernichten ober vergliten — o ges 
rechter Gott, fo verzeihe Du meine Schuld! Ich will fortan burch 
meinen öffentlichen und geheimen Lebenswandel darihun, daß wenig- 
ſtens ein ernfler, Heiliger Wille in mir wohne. Diefen Willen, ach, 
obgleich ohnmaͤchtig, verwirf ihn nicht. Vergib, o vergib mir meine 
Sünden, wie ich vergeben habe allen meinen Feinden und Beleidi⸗ 
gern. Vergib, Erbarmer, vergib um Jeſu willen! Amen. 


| 26. 
Am SchIuffe ded Jahres. 


Prev, Sat. 11, 6. 


Gott, wie blitzesſchnell entflich'n 
Unſre Tage, unfre Stunven! 
Eh’ wir's denken, finn fie bin 
In ras Ewige verſchwunden. 
Wäre doch von unfrer Zeit 
Jede Stunde Dir geweiht! 


Säen laßt uns denn mit Blei 
Zu ver Aernte jenes Lebens | 

D mie glüdiih, wer da weiß, 

Fühlt, er Iche nicht vergebens! 

Ewig frese ſich ver Sant, 

Wer bier wohl gefürt Hat] 
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& ficl ein Sonnenſtäubchen aufs hohe Gebirg — ein Waflers 
tropfen ins Weltmeer — ein Jahr in den Abgrund vergangener 
Cwigkeiten. Sie find verloren. Wo fuche ich, wo finde ich fie 
wieder? 

Ein Jahr! Freilich nur ein unbemerkbarer Punkt in der end⸗ 
Iofen Reihe ver Zeiten, aber doch ein beträchtlicher Abfchnitt meines 
eigenen Lebenslaufes. Ich berechne mein Dafein auf Erben nad 
Jahren; und ich habe diefer Jahre ſchon fo viele nicht mehr zu leben ! 
Mer weiß denn, ob ich noch eins ober zwei vollende? Wer will 
Bürge fein von allen Sterblichen, daß nicht ſchon nad) zwölf oder 
vierundzwanzig Monden bie winterlichen Schneefloden über meinem 
Grabhuͤgel umherſchweben? Wie groß, wie ganz unüberſehbar ſcheint 
mir ein Jahr im Anfange! Wie lange dauert der unfreundliche 
Winter! Wie Tann ich Taum den fchönen Frühling mit feiner Blumen⸗ 
pracht erwarten! Dann die mannigfaltigen Genüſſe in Zelvern, in 
Bärten, oder auf angenehmen Reifen! — Dann, wie fpät der 
Herbft mit feinen Nerntefeften und Weinlefen — bie Menge der 
Tage und Stunden, der Greignifie, der Zufälle, ver fröhlichen 
Augenblide, der Freundſchaften — — es läßt ſich nicht überſehen. 
Es fcheint kaum ein Ende zu nehmen. 

Wie flüchtig, wie klein, — mehr als Hein! wie Nichts if-ein 
Jahr, wenn man am Ende dveffelben ſteht! Was babe ich den 
darin gehabt? Wodurch iſt es von jedem andern Traum verſchieden? 
Was ich war, bin ich ſchon jetzt nicht mehr! Was ich Alles in dieſem 
zwölf Monden langen Traum genoß und hatte, genieße und Habe 
ich ſchon jetzt nicht mehr! Faſt Alles iſt vorüber, und was mir noch 
vorbehalten ift, wird eben fo vorübergehen. 

Und fe länger ich lebe, je kurzer wird mir das Lehen. Se älter 
ich werde, je kleiner wird mir der Raum ber Jahre. Bor einem 
Jahre um biefe Zeit, oder am Neujahrsiage — es IR mir nicht, 
als wäre es vor mehr denn breihundert Tagen, nein, ale wäre es 
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erſt geſtern geweſen! Ich fehe noch mein ganzes Tagewerk; ich ers 
innere mich noch der Worte meiner Freunde; ich weiß noch wohl, 
wo Diefer oder Jener fand. Und dann die ſaͤmmtlichen Greignifie 
im ganzen Lauf des Jahres — es ift mir, als wären fie erſt geflern 
gefchehen. Und wenn ich nachrechne, erflaune ich, daß von jetzt bis 
dahin zurück Schon fo viele Wochen und Monate verfloffen find. Wie 
flüchtig, wie nichts iſt doch ein Jahr, wie flüchtig mein Keben! Und 
wenn ich einſt vollendet habe: es wird mir zu Muthe fein, als Hätte 
ih noch nichts gelebt. Aber es ift vergebens. Alle Täufchung ents 
flieht. Siebenzig und achtzig Jahre find zuleht wie ein Traum von 
Rebenzig bis achtzig Minuten gewefen. 

Zaufende meiner Mitmenfchen Haben am Ende eines Jahres das 
gleiche Gefühl fchneller Bergänglichkeit, wie ich. Ihrer Biele find 
aber froh, daß Alles fo flüchtig dahin ift: nicht aus Ueberdruß des 
Lebens, fondern aus Begier nach dem Neuen und Unbelannten. Bas 
fie genoffen, was fie erfahren haben, fcheint ihnen noch nicht fo 
wichtig, ale was fie noch erleben könnten. Sie ſcheinen das Leben 
gleichfam nur aus Neugier zu lieben und fortzufeßen. Immer find 
ihre lüſternen Blicke vorwärts gerichtet, wo die bunten Kinder ber 
Einbilpungstraft, nämlid Träume, Giwartungen, Hoffnungen, 
vor ihnen Hingaufeln. Auf das Vergangene mögen fie nicht Tüds 
wärts fehen. Das Alte iR ihnen gleichgültig, das Genoflene widers 
lid. Kaum nehmen fie ſich Zeit, die Gegenwart zu fehmeden, und 
was da Ifl, eines aufmerkfamen Blickes zu würdigen. Immer bauen 
fie neue Entwürfe. Ihr ganzes Leben if eine beſtaͤndige Erwar⸗ 
tung, ein unaufhörliches Jagen nach neuen Zielen. Und find fie am 
Ende der Tage, fo finten fle erfchöpft nieber von ber fruchtlofen 
Arbeit, und fühlen, fie haben nicht gelebt, ſondern wollen erfl 
Ieben, wenn fie zu leben aufhören. 

Wahrlich, Kinder, welche ohne Harm um das Vergangene, ohne 
Neugier und Sorgen um das Künftige, immer den gegenwärtigen 
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Augenbid, mit Allem, was er bat, in vollen Zügen genießen, 
verftehen es befier, als unzählige Bejahrte, zu leben. Denn fle 
find noch unverbilvet, wahrhaft und natürlich. Aber der erwachfene 
Menſch entfernt fi nur zu oft mit raftlofer Kunft und Mühe von 
der Cinfalt und Wahrhaftigkeit des Natürlichen. Kinder fehen und 
ſchmecken noch das Leben, wie es ihnen gegeben ift, in vollem 
Maße. Aber die Erwachſenen, nur zu oft durch ungeflüme Leiden⸗ 
ſchaft ergriffen, fliegen eben fo eilig an den Gütern des Dafeins 
vorüber, als das Leben wetterfchnell an ihnen vorübereilt. Diefe 
Seelenfranfen, nad; Reichthümern laufend, achten der Gaben des 
Himmels nicht, die ihnen zufielen, und rennen vürftend an ven 
reichſten Quellen vorbei, die neben ihnen rauſchen. Sie fehnen 
fi nad) Würden und Ruhm: aber die Achtung, von welcher fie 
unwingt fein fönnten, bemerken fie faum; nichts ift ihnen genug. 
Mer immer Ziele fucht, fleht nie am Ziele. 
. Sn der That follten wir die Kunfl des Lebens von den Kindern 
lernen, denen der nächfte Augenblid auch immer das befle Ziel if. 
Sie nehmen die Fleinfte Gabe, welche ihnen zufällt, mit fröhlichem 
Gemüth auf; firäuben ſich gegen den Schmerz, ver fie überraſcht, 
und vergefien fein, ſobald er vorüber if. Darum Ichrte auch Jeſus, 
unfer großer Meifter ver Lebeneweisheit: Seid des Augenblickes frob, 
und quälet euch nicht mit eiteln Träumen! Sorget nicht für ben 
andern Morgen, denn ber morgende Tag wird für das Seine fors 
gen! (Matth. 6, 34.) 

Die wahre Kunft des Lebens, wie fie ber Weife übt, beſteht 
nicht darin, immer und auefchließlich nach einem beſſern Loofe zu 
jagen, fendern feinen gegenwärtigen Berhältniffen und Umftänden 
bie beffere Seite abzugewinnen, und aller ihrer Anmuth zu genießen, 
deren fle fähig find. Nur was bir die eben vorhandene Stunde gibt, 
die haft bu und deſſen bift du gewiß. Was dir vie fünftige varbietet, 
iR unbefaunt. Verſchmaͤhe nicht den reinen Genuß jedes Tages, 
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ben bir Gott zu deinem Leben legt, ſonſt geht du arm und elend 
mit ungefiilitem Berlangen bie zum Grabe. Hoffe das Beſſere zwar, 
aber vergiß niemals das Bunte, in beffen Beſitz du fon biſt; 
gebenfe des Bergangenen, aber eben dies ermuntere dich, die Ge⸗ 
genwart beffer zu genießen, als die entronnene Zeit. In 
biefen wenigen Worten liegt der Kern der Lebensweishelt. 

Das vernunftloſe Thier forgt für Eeine Zukunft, und kümmert 
fich um keine Vergangenheit. Aber enler, göttlicher ift des Menfchen 
Natur. Gr lebt mannigfaltiger, als das Thier; er lebt für Gegens 
wärtiges und Bergangenes und Künftiges zugleih. Der Menſch 
foll es! Er wird dem Thiere gleich, wenn er, ganz ohne Rüdficht 
auf das Ende, nur im Gegenwärtigen ſchwelgt. Allen er iR ein 
Thor, wenn er um des Kommenden willen das Vorhandene nicht 
zu genießen wagt; er iſt ein Mörber feines Lebens, wenn er, aus 
Gram um das Bergangene und Verſchwundene, Gegenwart und 
Zukunft vernachläffigt und vernichtet. 

Der Weiſe lebt für das, was war, was ift, was fein wird. 
Aus den Grfahrungen früherer Sabre und Tage ſchöpft er Muth, 
Borfiht, Klugheit und Begierbe, das auf die rechte Art zu benußen, 
was er in der gegenwärtigen Stunde befitzt. Er benußt aber ben 
heutigen Tag mit foldyer Mäßigkeit und Elugen Borforge, daß er 
fäet, was er morgen ärnten will, und feine fpätere Reue ihm bie 
heutige Luſt verbittern Tann. 

So will auch ih denn am Schluffe eines Jahres, das mir bie 
Gnade Gottes zu durchleben vergönnte, den Blick anf Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft werfen, um als ein, wenn auch nicht bes 
gluckter, doch des Blüdes würbiger Menfch in ein neues Jahr eins 
freien zu Tönnen. So will auch ich Über das Bergangene meine 
Rechnung abfchliegen, um das richtiger zu erfennen, was mir nad) 
manchem Berluft noch übrig geblieben if, und für eine befiere Zus 
kunft weife angewandt werden ſoll. 
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Ich will vorallen Dingen, als ein guter Hansvater, 
das mir dur meinen Fleiß und göttlichen Segen zu 
Theil gewordene irdiſche Bermögen unterfucdhen. Ich bin 
dazu verpflichtet, damit ich unabhängig von menfchlicher Barmherzig⸗ 
keit leben und freier Handeln kann. Der unruhige Wechfel der Zeiten, 
Theurung und Kriege können auch mich in Derlegenheit, in Armuth 
flürgen, wenn ich das Meinige verwahrlofen, wenn ich nicht prüfen 
würde: wie weit gebt mein wahres Gigenthum, und was bin ich 
davon andern Menfchen ſchuldig? Ich bin verpflichtet zu diefer 
Brüfung meiner Bermögensumftände durch die Sorge, welche ic 
als Hausvater oder als Hausmutter für alle diejenigen tragen foll, 
die mir angehören. Ich bin verpflichtet zu dieſer ernſten Prüfung 
um meiner Anvertwandten Ehre und guten Namens willen! Denn 
ohne Achtung und Zufrauen ber Menfchen bin ich hilflos auf Erben, 
und unfähig, fo viel Gutes durch Wort und That zu ſtiften, ale 
ich nach Gottes Willen fiften fol. 

Aus der Prüfung meines gefammten Cigenthums am Schluffe 
diefes Jahres werbe ich erkennen, ob ſich meine irdiſchen Umflände 
verbeffert oder verſchlimmert Haben. Ich werbe-erlennen, ob id 
meine bisherige Art zu leben, meinen Aufwand, wie ich ihn im 
vergangenen Sabre machte, ohne Gefahr fortfeken barf; ober ob 
ich nicht die Menge meiner Ausgaben einfchränfen, und zu meinem 
und der Meinigen Beften fparfamer werben müſſe, befonders in 
Zeiten, wenn Nahrungslofigfeit ober anhaltende Kriege überall den 
häuslichen Wohlſtand vermindern. 

. Ich will es dabei nicht bewenden laſſen, fonbern mit Ernſt weiter 

fchreiten. Ich will unterfuchen, welcherlei Beblirfnifie die enthehrs 
lichſten find. Und fie follen, mag e8 mir anfangs auch ſchwer fallen, 
mit dem Beginn des neuen Jahres enibehrt werben. Und wenn id) 
auf zuleßt dadurch nur Kleinigkeiten erfparen würbe: ich bin denn 
doch um fo Vieles wohlhabender. Ich Habe denn doch einen, wenn 
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auch nur geringen, Ueberfluß erworben, von dem ich andern Men⸗ 
ſchen, unglücklichen Brübern, vie noch weniger haben, als ich, 
wohlifun Tann. Und welche Frende für mich, wenn ich fogar bei 
meinem mäßigen Vermögen noch wohlihätiger werbe, als Mancher, 
ver in der Fülle des Reichthums Lebt; wenn ich über das, was mir 
Gott verliehen, fo treu Haushalte, daß ich damit auch fremder 
Nenſchen Gluück befördern Tann ! 

Ja, der Schluß des Jahres iſt vorhanden; ich will mein Haus 
betellen. Und waͤre das Ende des Jahres auch der Schluß meines 
Lebens, fo will ich nach meinem Tode Alles in folder Ordnung 
binterlaffen, daß mich bie Zurückbleibenden ehren und fegnen follen, 
IH will vollkommener Chriſt fein in allen Dingen; ich will jeden 
Tag bereit fein, ohne Vorwürfe aus meiner irhifchen Lage hinweg 
und ins Cwige üͤbertreten zu können. So, da Chriſtus ſterbend am 
Kreuze bintete, forgte auch er roch fhr die weinende Mutter (Joh. 
19, 26), daß fie nicht verlaſſen ſei auf Erben. 

Nicht zufrieden, am Schlufſe des Jahres mein Hausweſen zu 
ordnen, will ich für mich eine Hille Stunde der Einfamfeit fuchen, 
und alle meine Berhältniffe überlegen, in welchen ich 
lebe; meine ganze Lage prüfen, und erforfchen, wie ich vasjenige, 
was darin unangenehm ift, Hinftig anf eine anftänbige und zweck⸗ 
mäßige Wetfe zu vermeiden oder zu befeitigen babe. 

Bahr iR’s, in meinen gegenwärtigen Verhältniffen iR manches 
Bittere und Befchwerliche. Aber woher rühren diefe Sachen, welche 
wie fo viel Berbruß erwecken? Sind meine Berbältniffe, bie mir 
Gott anwies, daran Schuld? Ober habe ich durch meinen Leichtſinn, 
durch mein verfehrtes Weſen, durch meine Unvorfichtigfeit, durch 
Gigenfinn, Stolz, Wolluft ober andere Leidenſchaften meines Herzens 
dazu das Meifte beigetragen? — Und wie räume ich biefe Nebel 

hinweg, welche mir mehr als eine böfe Stunde machen? Kann ich 
meine Berhältnifie Anden? Es if zu erwägen! Ober muß ich 
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vielleicht mich ſelbſt ändern? Ja, dies iſt noch wahrſcheinlicher! 
Denn welches auch meine Lage fet, bin ich nur überall recht bes 
Schaffen, wie ich fein foll, fo wird auch Alles um mid, her recht 
werden. Habe ich nur ein reines Herz, ein frohes Gewiſſen: was 
fönnte mir dann meine Zufriedenheit trüben? 

Ich will am Schluffe des Jahres, indem ich meine gegenwärtige 
Lage von allen Seiten prüfe, zugleich mi felbft fragen: Wie 
ſtehſt du mit den Menfchen, mit denen di Gottes Bor> 
fehung in Verbindung fegtet Wie? Haſt du Heute mehr 
Freunde, als vor einem Jahre? Iſt es dir durch dein Betragen 
geglüdt, endlich unter denen, die dich Fennen, mehr Zufrauen, 
mehr Liebe zu erwerben, als du fonft genoffeft? Hat fi) gegen Dich 
die Achtung deiner Mitbürger, deiner Vorgefepten, deiner Verwand⸗ 
ten, deiner Untergebenen vermehrt ober vermindert? Und wenn bu 
nun findeft, fle babe nicht zugenommen: o fo Hat auch deine wahre 
Glückſeligkeit keinen wefentlichen Zuwachs erhalten; fo bift du au 
Im Laufe eines ganzen Jahres fchwerlih um Bieles vollfommener 
geworden. Und weflen ifl dann die Schuld? Kannſt du deswegen 
Anvere anlagen? Bill du es nicht felbft, der fi mit Vorwürfen ber 
decken muß? Vernimmſt du die Stimme beines Gewiſſens, welches bir 
deine Fehler vorhaͤlt? Lege die Hand auf dein Herz; prüfe Dich felbfl. 

Ja, nit nur mein Hausweſen, meine äußern Berhältniffe will 
ih prüfen am Schlufle des Jahres, fondern prüfen will ich in 
der Gegenwart Gottes mein eigenes Herz! Ih will uns 
terfuchen, wie mein gegenwärtiger Charakter befchaffen iſt; betrach⸗ 
ten, ob meine Denkfart und Handlungsweiſe ſich im verfloffenen Jahre 
geändert Habe. Denn immer bleibt man doch nicht ganz baffelbe; 
man wird Alter und an Grfahrungen reicher. Ich habe mancherlei 
gutes und böfes Schickſal feit den letzten zwölf Monden erlebt; 
ſolche Erfahrungen und Schieffale bleiben niemals ganz ohne Einfluß 

auf unfer Gemuͤth. 
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Und nun, wie bin ich? wie denke ich, wie handle ich? Gott iſt 
nahe, der Allgegenwärtige; Gott durchblickt bich, der Allwiſſende! 
Möchteft du ihm heucheln, ihm, der dich heller durchſchaut, als du 
ven Harflen Tropfen Waſſer? Möckteft du bir ſelbſt heucheln, vich 
felbR beligen? Welch eine Thorheit! 

Ich will noch, ehe das Jahr verflreicht, eine Stunde fuchen, in 
ber ich mir allein gehöre, wo mich nichts Anberes in meinen Bes 
trachtungen Hört, und dann Gericht halten über meine verberblichen 
Gewohnheiten, über meine Fehler und Lafler, über die ganze Reihe 
meiner ungerechten Neigungen und geheimen Sünden. Ich will richs 
ten, ehe fie der Herr richtet. Ich will e6 mir zeigen, two ich mangels 
haft und ſchwach bin; ich will auf meine Tavelnswürbigkeiten ohne 
Schonung Kindeuten. Dann rebe laut, innerer Richter, ernftes Ges 
wiffen, Gefühl meiner Schuld — Bott hört dich! 

Und es muß enplih fein, daß ich am Schluffe dieſes Jahres 
meinen Werth und Unwerth richtig ſchaͤtzen lerne. Sch muß meine 
Fehler alle muflern, denn fie find ja die Quellen alles meines Ver⸗ 
drufies. Ich muß die Hinderniffe meiner Zufrienenbeit, die Zerflörer 
meiner Muhe kennen. Oder follte ich anch im ganzen Einftigen Jahre 
ihr SHave fein; auch im Fünftigen Jahre nicht fo vollendet, edel 
und voll Tugendkraft werben, wie ich es fein könnte, fein follte, 
um Gottes Kind, um Jeſu Bruder zu heißen? Ich Tann es mir ja 
nicht verbergen, baß, wenn ich in dem größern Theil meiner vers 
Roflenen Lebenszeit oft recht unzufrienen, fa wirklich unglüdlich ges 
weſen bin, es meiftens die Folgen meiner eigenen Schwäche waren. 
Entweder zog ich mir durch dieſelben mancherlei Verdrießlichkeiten 
und Sorge zu, ober ich verfchlimmerte mir die unangenehmen und 
traurigen Greignifie meines Lebens, indem ich fie nicht mit Geelens 
Rärke empfing, fondern mich dadurch zum Aerger, zum Zorn, zur 
übeln Laune oder wohl gar zur tiefften Betrübniß allzuſehr hinreißen 
ließ. Ich ſetzte thörichterweife allzugroßen Werth auf das, was an 

Zſchokke, St. d. And. IV. 17 
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fi vergänglich ift. Ich lonnte keinen irdiſchen Verluſt mit Gleich⸗ 
"gültigfeit und Stärke des Gemuͤths tragen, wiewohl ich meine Fehler 
und Schwächen jederzeit, ob fie gleich Verluſt meiner Seelengröße 
find, ohne großen Berbruß ertrug. 

Ich will meine Denkart und Handlungsweife ändern für das 
Funftige Jahr, will die große Erfahrung machen, ob ich nicht groß 
bet allen Unfällen, glüdfelig in allen Schidfalen werben könne, bie 
mich treffen mögen. Sch will nur das Gute, das Rechifchaffene, 
das Gottgefällige thun; will früh und fpät die Saaten bes Guten 
fäen, denn ich weiß nicht, ob bies ober Das gerathen werbe. (Pred. 
Sal. 11, 6.) | 

So will ih mein Jahr auf eine chriſtlichwürdige Art befchließen; 
und das Letzte, was ich Ihue, fei mein Dankgebet zum 
Allerböchften für allen Segen, für alles Liebe, das er 
an mir und an den iheuern Meinigen im verfloffenen 
Jahre gethan bat. 

‚ Könnte ich's vergeffen, o mein Bater im Himmel, o mein Bott, 

daß Du In der Vergangenheit mein Bater und mein Gott warf? 
Könnte ich's vergeflen, wie viel Gnade Du mir und allen Meinigen 
erwieſen haft, wie viel Barmherzigkeit Du uns haft widerfahren 
lafien? Und war id} diefer Liebe und Treue werth? Habe ich fo 
viele Wohlthat verdient Durch meine Tugend und Heiligkeit? Rein, 
nein! ich Abtrünniger, habe fie nicht verbient. Und Hätte ich bie 
Tugenden eines Engels, ich könnte dadurch auf Deine Gnade Feine 
gerechten Anfprüche machen, ich Hätte Dich darum mir nicht zum 
Schuldner gemadt. Es find nicht meine Werke, es find bie Werke 
Deiner unergründlichen Barmherzigkeit, die mir Heil, Segen und 
Seligfeit bringen. 

Dank Dir, heißer, inniger Seelendant, Höchſter, Gnadenvollſter, 
fei Dir dargebracht in den letzten Stunden dieſes Jahres ! Dant 
für Deine Langmuth gegen meine Sündlichkeit! Dank für die 
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tauſend einzelnen Freuden, mit denen Du mich erquickteſt! Dank 
für Deine Baterhilfe, die mir oft dann am nächflen war, wenn 
meine Noth am größten warb, und ich voll Verzagens feinen Aus: 
weg mehr erblidte! Danf Dir für die Kraft, mit der Du mid 
zum Guten ausgerüftet Haft, auch wenn ich fle leider nicht immer 
zu allem Guten verwendete! Dank für Deine Sorgfalt, die mid 
und die Meinigen aus mancherlei Gefahren rettete! Dank auch, 
Bater! Bater! für die Schmerzen, bie ich im vergangenen Jahre 
bildete‘, und welche mir göttliche Boten waren, die mid an Dich, 
an meine höhern Pflichten, an meinen Beruf zur Cwigkeit mahnten. 
Ja, ih habe es endlich gelernt und vielfach erfahren: Du bift vie 
Liebe; Du nur bift der Schöpfer alles Guten; in Deiner Welt 
iR Fein Nebel vorhanden, ale die Sünde, welde wir 
ſelbſt thun! — Nur nnfere Sünde, unfere Schwachheit bringt 
Verderben in das Leben. 

Verfloſſen iſt ein Lebensjahr! Ach, daß ich die Sunden verhüllen 
könnte, mit denen ich's befledie! Gnade, Vater, Barmherzigkeit 
für mich, daß fie nicht meine Anflägerinnen werben vor Deinem 
heiligen Thron! — Bin neues Jahr beginnt; ein neuer, befjerer 
Menſch will ich nun in diefe Zukunft eintreten. Auch in diefer dunkeln 
Zukunft HER Du mein Gott, mein Befchtiker, mein Bater! O vers 
laß mich nicht! Verlaſſe nicht die Lieben Meinigen mit Deiner 
Gnade! Berlafie nicht mein Vaterland, nicht meine Borgefebten, 
meine Obrigkeit! Amen. 


27. 


Empfindungen am Keujahrstage. 
Jerem. 21, 8. 


Der Du das junge Jahr mir ſchenkeſt, 
Wer bin ich, daß Du mein gevenkeſt, 
Und mir erneueft Deine heil'ge Treu’ ? 
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Wie kann ih Staub Die würdig danken ? 
Erhaben über ird'ſche Schranken, 
Iſt Deine Liebe ewig neu. 


Du ſäeſt Welten aus, wie Saaten, 
Und das Geheimniß Deiner Thaten 
IR blendend Licht und Harmonie und Sturm; 
Und in der Kette Deiner Wunver 
Iſt eine Sonne nur ein Zunder, 
Und eine Erve nur ein Wurm. 


Wer kann, 0 Wefen aller Weſen, 

Des Schickſals große Rolle Iefen, 

Auf welche Du der Himmel Orvdnung ſchreibſt ? 
Wer Hat mit Dir im Rath gefeflen, 

Das ewige Gefeh zu meffen, 

Nach welchem Du die Sphären treibft ? 


Das Urverhältnig aller Dinge 
Liegt weisiih in dem großen Ringe, 
In langen Folgen der Nothwendigkeit; 
Und nichts wird, wenn auch ſchwache Seelen 
Mit Sram fih und Verzweiflung quälen, 
Im Schickſal anders eingereiht. 


Du Haft gerecht gu meinem Lehen 
Mir Glauben und Bernunft gegeben, 
Genug zum Segen und zum Fluhl 
Ich bin, wenn ich, was ih verſchulde, 
Niet ohne Murren freundlich dulde, 
Mir ſelbſt ein wilder Wiverſpruch. 

Laß nie mich in der Welt es wagen, 
Dich hochvermeſſen anzuklagen, 

Weil dunkel noch das große Jenſeits ſteht; 
Nicht fluchen, wenn das Laſter ſieget, 
Wenn Tugend weinend unterlieget: 

Du bleibſt gerecht in Richtermajeſtät 


Wenn Angſt und Zweifel in mir flürmet, 
Und Naht auf Nacht fi um mi thürmet, 
Und alle Sinne fid im Schwindel dreh'n: 
Sp will id meine Hände falten, 

Und mid au Did im Sinken Halten, 
Und fintenn mern’ ich nicht vergeh'n. 





— % — 


Wer Heute doch in die Bruſt der Sterblichen, in das Geheimniß 
ihrer Gefühle, Hoffnungen, Beforgniffe und Wünfche, hineinblicken 
Bunte, mit denen fle den Anfang des neuen Jahres begrüßen ! 
Freilich, wohl auch Taufende beginnen das Jahr leichtfinnig, gleich⸗ 
gültig, ohne befondere Gedanken dabei, fo wie fle das vorige Jahr 
endeten; ihnen iſt ein Tag, wie der andere. Aber Millionen das 
gegen treien den neuen großen Lebensabfchnitt nicht ohne gewiſſe 
&emüthshewegungen an, welche befonvers biefer Tag zu erregen 
fähig iſt. Viele denken: Was habe ich, was Haben nun meine Ans 
gehörigen von dem bevorflehenden Jahr zu erwarten? Wird es 
befier, wird es fchllinmer werben ? 

Andere denken kaum nur noch fo weit hinaus. Sie befchäftigt 
nur ber Gedanke an die bevorſtehende Ergoͤtzung, welche diefer Tag 
ihnen gewöhnlich darbietet; an bie zu empfangenben oder abzuſtatten⸗ 
ven Gluͤckwünſche, welche durch Move und Höflichkeit eingeführt 
find; an die gefellfchaftlichen Freuden, an die Gaſtmaͤhler, an die 
Geſchenke, welche dieſem Tage anzugehören pflegen. 

Der In Geſundheit Blühenve flieht in der Zukunft nichts als 
glückliche Zufälle, die feiner warten. Der von Natur Aengftliche 
feufzt bei dem Gedanken, daß die unangenehmen Verhaͤltniſſe, im 
denen er fich zum Theil ſchon gegenwärtig befindet, wohl noch viel 
franrigere Stunden herbeiführen Tönnen. Der Kranke blickt uns 
muthevoll und wehmhthig zurüd auf die Reihe ehemals genoffener 
freubiger Neufahrstage, während diesmal nun der Anfang des Jahres 
bitter und vielleicht von übler Vorbedeutung if. Der Jüngling baut 
Entwürfe des Ehrgeizes und Reichthums für die Zukunft. Die Jungs 
fran flieht fich In den daͤmmernden Fernen Tommender Tage ald Neu⸗ 
vermählte, als Gattin und Hausmutter. Doch mehr oder weniger 
fucht Jeder, der es irgend vermag, an biefem Tage Bergnügen und 
Erheiterung, und glaubt, was er fröhlich beginne, werde dadurch 
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zum dauernden Frohftun eingeweiht. — Und wenn er fih auch mit 
biefem täufchen follte, fo will er fich gern getäufcht haben. 

Der weiſere Menſch aber — und wer möchte nicht anf biefen 
Namen Aufpruch machen? — der weifere Menſch, auch wenn er 
fih willig dem Bergnügen hingibt, das ihm folch ein Feſttag bes 
reitet, fucht dennoch gern einen Augenblid der Cinſamkeit für ſich 
zur ſtillen Ueberlegung. Er weiß es, die Zeit und ihr Name thut 
nichts, die Luſtbarkeit weihet nichts: fondern das Gemüth thut Alles, 
das Gemuͤth muß die Zukunft weihen. 

Er weiß es, fein ganzes Leben iſt ein Hinreißen zu unbelannten 
Schickſalen. Jeder neue Tag führt ihm neue Erſcheinungen vor das 
Auge. Nicht diefe Srfahrungen, nicht diefe Schickſale können ihm 
Wohl oder Wehe bringen, fondern die Art und Weife, wie er fie 
aufnimmt, anwendet und verläßt. Wer dies noch nicht weiß, -der 
hat fein ganzes bisheriges Leben noch ohne allen Vortheil verlebt, 

Darum fucht der befonnene Weiſe auch an biefem Tage einen 
einfamen Augenblid. Er will mit fich felber zu Rathe gehen, auf 
welche Art er die Reife am beften und am nüglichflen fortfeßen Eönne. 
Es entgeht ihm nicht, daß er, ungeachtet er ſchon fo alt geworben, 
wie er ift, dennoch unbefrienigt in feinen Erwartungen geblieben, 
und feineswegs fo glüdlich geworben fei, als er wohl fühlt, daß 
er fein könnte. Es entgeht ihm nicht, daß ihm, fo ernftlich er auch 
baran gedacht haben mag, das Wichtigfte von Allem abging, was 
weife, muthig, unerfchroden, mäßig und Gott und Menfchen uns 
zu Greunden macht, — wahre Religiofität, ein lebendiges, 
unfer ganzes Weſen durchdringendes, unfer Inneres verklärendes 
Chriſtenthum. 

Run ſteht vor ihm ein neues Jahr, wie eine fremde, verhüllte 
Geſtalt, ernſt und geheimnißvoll, mit unbelannten Verhängniffen 
im Bunde. Es fleht vor ihm da, wie ein Bote Gottes, und fpricht 
mit der Stimme des Propheten: „Sage diefem Bolf, fo ſpricht 
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ber Herr: fiehe, ich lege euch vor den Weg zum Leben 
und den Weg zum Tode.” (Jerem. 21, 8.) 

Sa wohl der Weg zum Leben und zum Tode; er fpaltet fich 
ſcheidend zur Linken und Rechten dor unfern Blicken. Einen müflen 
wir wählen. Die Zeit drängt uns unaufhaltſam fort. 

Wegweiſer ſchweben um uns. Sie winken zur Rechten und Linken. 
Vernunft und Glauben dort — Leichtſinn und Sinnlichkeit Hier. 
Beide bieten uns Glück, beide fordern von und Opfer baflır. Es 
ſprechen Bernunft und Glauben : Opfere das Gegenwärtige für die 
äwigfeit, und alle Tugenden, alle Verdienſte, die reinfte Zufrieben- 
beit gehören bir. Es ſprechen Leichtfinn und Sinnlichkeit : Opfere 
das Zufünflige für das Gegenwärtige, und bei allen Verirrungen 
wird dir noch dann und wann ein froher Tag. 

So liegen vor und Segen und Fluch. Wählen follen wir. Wir 
begannen ehemals manches neue Jahr, ohne dieſe und ähnliche Webers 
legungen; lebten harmlos in den Tag hinein, und genoflen den 
Augenbli, wie er ſich gab. — Aber haben wir auch das Reben 
oßne Rene genofien? Siehe, du Eagft noch heut, du biſt noch nicht 
begllickt, es fehlt dir noch fo viel, um zufrieden zu fein. An wen 
lag die Schuld ? an bir, oder an Bott? — 

So fpricht der Herr: fiehe, ich lege dir vor ven Weg zum 
Leben! — Haft du Entfchloffenheit, ihm zu beitreten, fo bif du 
einer dauerhaften Glückſeligkeit gewiß. Auf diefem Wege ſollſt du 
die marternde Neue nicht finden, nicht die bittern Folgen übereilter 
Handlungen, nicht den Verdruß um vereitelte Entwürfe. Auf diefem 
Wege ſollſt du auch unter allen Verleumdungen ehrwürbig, auch 
bei aller Mißgunft des Gluͤcks heiter, auch in der Armuth reich fein; 
FoHR in deinen Krankheiten zu den Schmerzen läͤcheln; ſollſt, wenn 
Freunde dir treulos find, fie nicht vermiffen; follfl, wenn dir an 
deiner Bruft ber Geliebteſte unter den Menfchen flirbt, mit den Em⸗ 

pfindungen unnennbarer Seligleit auf feinen Leichnam Hinblicen. 
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Was kannſt du Herrlicheres vom Leben unter dem Himmel forbern?! 
Alle übrigen Gaben des Glüds, alle andern ſchönen Stunden, bie 
dir Gottes Vorſehung zubereitet, werben gleichfam nur eine bloße 
Zulage zu bein umermeßlichen Schatz von Freuben fein, ben Du auf 
diefem Wege des Lebens findefl. 

Kennft du ihn noch nicht, diefen Weg? Scheint dir, was bier 
gefagt wird, eine Falte, langweilige Prebigt von Worten, wie man 
oft zu hören pflegt? — Ich beflage dich. Aber ich weifiage dir: es 
wird eine Stunde in bein Leben hineintreten, welche dir, wie ein 
fallender Blitzſtrahl, furchtbare Helligkeit über jene Worte bringen 
wird. Du lieſeſt heute diefe Zeilen, und legſt fle forgenlos nieder; 
aber es wird eine Stunde hereinbrechen in dein Leben, welche dich 
ſchauerlich an fle zurückmahnt, und an den Weg zum Leben, ben fie bir 
nannten. Du bift heute noch wohlgemuth, und weißt nicht, woher 
dir das Unglüd kommen follte; aber wie, wenn in biefem neuans 
getretenen Jahr du um Ehre und Anfehen kommen follteft, und ein 
Spott deiner Gegner werden müßteft? Wie, wenn dies Jahr das 
entfcheivende Jahr wäre, in welchem du mit den Deinigen ſchnell 
oder allmälig in vorher unbefannte Noth und Dürftigkeit zurückſtnken 
müßten? Wie, wenn du in diefem Jahr als Leiche erblicken müßteſt 
die von dir auf Erden am innigſten geliebte Perſon? Wie, wenn 
beine Todeskrankheit ſelbſt nicht mehr fo weit entfernt wäre, als du 
heute noch glaubft, und du unter den Thränen deiner Familie fehr 
unerwartet auf ewig die Augen ſchlöſſeſt? — Kennfl du den Weg 
zum eben, auf weldem bu, erhabener als jedes Schiefal, ein 
unangefochtenes Glü durch alle Stürme tragen würden? WINE 
du ihn kennen? 

Verlaſſe die bis heufe beiretene Bahn, die bis Heute gewohnt 
gewefene Denfart, in welcher du für beine eigene bleibende Zufrieden 
heit feine Genugthuung angetroffen haſt. Stirb dem Bergangenen 
ab, verwandle dich gleichfam in ein neues Wefen, löfe deinen Geiſt 
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in Jeſu Chriſti göttlichen Geiſt auf, der zu bir ſpricht: Ich bin 
bie Wahrheit und bas Leben. 

Die Auflöfung unſers Geiſtes im Geiſte des Böttlichen gefchteht 
durch Annahme feiner Denlart, durch das Sichzueigenmachen feiner 
füllen, menſchenfreundlichen Tugenden, durch die Entfernung von 
Schlern des Gemüths, durch die Lebe zu Gott und das Einsſein 
nit Gott. E6 geſchieht, wenn wir auf Alles, was uns auf Erben 
Sreude macht, nie eiuen zu hohen Werth fehen; wenn wir un felbft 
bändigen, und das, was wahr, gerecht und gut il, dem vorziehen, 
was angenehm, nur für uns allein nüßlih, nur vor den Leuten 
ehrbringend if; wenn wir den Blick von der Erde gern empor in 
bie Ewigkeit richten, und uns oft erinnern, felbft bei unfern All 
tagögefchäften, in der Geſellſchaft unferer Freunde, felbft in der 
Stunde der Luſtbarkeit, daß der ewige Geiſt, der uns befeelt, ein 
Zeitgenoffe aller Heiligen, ein Erbe des Unvergänglichen ſei. 

Haft du dieſen Weg noch nicht gefannt? — Heute kennſt du ihn ! 
Haft du ihm noch nicht zu beitreten verfucht, mit Ernſt zu betreten, 
anhalten, ohne wieder abzumweichen ; verfuche es denn mit dem Ans 
fange diefes Jahres, o du, ber doch ſchon fo viel verfucht Hat, um 
ein dauerhaft frohes Dafeln zu gewinnen. — Wenn bu einfl am 
Ende des Jahres, weldyes du jetzt begonnen haft, nicht zufriebener 
mit dir ſelbſt, nicht geltebter von den Menfchen, nicht unverlegbarer 
gegen die Streiche des Schickſals, mit einem Worte, nicht dauerhaft 
glälicher geworden biſt: dann nenne die Religion ein Mährchen, 
und die Verheißungen Jeſu Chriſti ein leeres Traumbilb. 

Aber nicht im leichten, vorbeifltegenven Entfchluffe betritt den Weg 
zum Leben, fondern mit jener ernften Beharrlichkeit, ohne welche 
überhaupt nichts Großes und Vollendetes geleiftet werben Tann. 
Deine Schwachheiten und Fehler alle kennſt du. Es find diefenigen 
deiner Semüthseigenfchaften und Gewohnheiten, durch welche du 
dir feither die meiften Verdrießlichkeiten zuzogſt; — brich mit ihnen; 
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Ihe die entgegengeſetzten Tugenden. Werbe nicht müde, wenn mande 
Selbftüberwindung dir zu fchwer werben will; harre aus! Laß ven 
Muth nicht finfen, und verzweifle nicht an der Möglichkeit, voll- 
fommener zu werben, wenn du einmal, vielleicht wider deinen Willen, 
dich ſelbſt vergefien Haft, und in die vorige Schlaffgeit zurückgeſunken 
bil. Grmuntere di, und laß dich fortdauernd ermuntern zur Ders 
edlung deines Gemüths. Der Menfch bebarf unter den Zerfireuuns 
gen bes Tages biefer neuen Reize, dieſer Grinnerungen an gewifle, 
große, religiöfe Wahrheiten. Das Herz kann oft ermatien, aber 
das Lefen und Hören des göttlichen Wortes, das Lefen belehrenber, 
frommer Sihriften, und befonders das Gebet, die Unterhaltung mil 
Gott, find die wahren Erfriſchungen des Herzens. ‚ 

Ein neues Jahr fieht vor uns, ernſt und geheimnißvoll, ein 
Bote Gottes, und ſpricht mit der Stimme des Propheten: So 
fpricht der Herr: ſiehe, ich lege euch vor ben Weg zum 
Leben und den Weg zum Tode. 

Sa wohl, auch den Weg zum Tone öffneft du mir, neues Jahr, 
mit deinen erflen Stunden, Seber Augenblid if ein wiederholter 
Schritt zum eigenen Sarge. Aber noch droht mir ein anderer Tod, 
nicht der des Leibes, fonbern der des Geiſtes. 

Kennſt du den Weg zum Tode? Es ifi ver Weg zur Sünde. 
Die Sünde felbft iſt meines Geiſtes Tod; die Sünde, das heißt, 
mein hbermäßiges Behagen an allem, was bloß finnli it, macht 
fehon meinen eigenen Leib zum Grabe bes Geiſtes, denn Wirken 
heißt allein Xeben. Wer nicht Handelt, ſchlaͤft. Wer nicht mehr 
thätig werden kann, ift ein Tobter. Der Geiſt, welcher ein göttliches 
Geſetz in fi trägt, iſt ein Todter, wenn nicht er, fondern bie aus 
dem Fleifh und Blut emporfleigenden Begierden wirkſam find; er 
it ein Tobter, wenn flat der Ewigkeit der Genuß bes Augenblids 
unfer Biel if; wenn ich nicht mit Gott, fondern mit den Dingen 
des Staubes die engfle Bereinigung ſchließe; wenn ich, ſtatt Selbſt⸗ 
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beherrſchung, Standhaftigkeit, beſcheidenen Sinn und Wohlwollen 
gegen Jedermann, in mir nur feige Klugheit finde, die mit dem 
Umfländen unterhandelt. 

Kennft du den Weg zum Tode? — Schaue zurlick Sterblicher, 
nad der Straße, von wannen du famft, und auf welcher bu heute 
noch bein Anfang eines neuen Lebensjahres ſtehſt! Thätig warf bu 
im vergangenen Jahre, und auf mancherlei Art wirkfam. Aber 
wer war. e8? du felbfi, over vielmehr deine Sinnlichkeit, welche 
eine Gebieterin von dir ward? Du haft redlich gearbeitet, um dein 
Brod zu verdienen, bein Vermögen zu vergrößern. Auch bas Thier 
hat Mühe, wenn es feine Nahrung ſucht. Du haft Niemanden 
belogen, beflohlen, betrogen, weil du Furcht Hattefl, ober bir deine 
Ehre bei den Menfchen lieb war. Du Haft zu manchem Gemeins 
nützigen dein Scherflein beigetragen, weil es nicht wohl anders fein 
tonnte, um nicht anflößig zu werden. Du haft mitleidsvoll manchen 
Hilfshebürftigen unterfügt, „weil es dir eben bequem war, ober weil 
m von Natur weichherzig und empfindfam bift, und den Anblick des 
Clendes nicht ertragen magfl. Du haft dich mit manchem deiner 
Gegner wieder ausgeföhnt, weil es für dich vortheilhafter war, vor 
ihm Ruhe zu haben, und damit du von ihm nicht in Erreichung 
anderer Zwecke verhindert würbefl. Du haft Dem und Diefem guten 
Ruth ertheilt, weil es dich nichts koſtete, und du Dir doch damit 
Jemanden verpflichtete. Warft du aber mit allem biefem auf dem 
Reg zum Leben? Was war ber thätigfle Theil in dir? 

Lege bie Hand auf dein Herz, und gedenke des Allwiffenden, 
ver dein Gemuüth durchblickt, wie einen hellen Thautropfen, und 
antworte dir felbft wahr und reblih: Bift du fo gut geweien, als 
in dich oft geftellt Haft zu fein? Haft du das Immer vermieden, 
ias dein befleres Gefühl verwarf? Haft du die Fehler unterlaflen, 
bie dur am Andern fehr gut zu tadeln wußteſt? Sind es gerabe beine 
gewohnten Lieblingsfünden, denen du bei jenem Anlafle den meiften 
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Abbruch gethan? Biſt du, wo Alles dich zum Zorn reizte, in ge 
laſſener Befonneuheit geblieben? Haft du auch da geholfen, wo 
man bir felbft Hilfe verfagte? Haft du die Tugend am treueſten 
geliebt, wo bie Berführung bir am gefährlichfien drohte? Vergaßeſt 
Du deinen Ruben, wenn bu mit Hinopferung defielben irgend einem 
Andern weit größern Vortheil ſtiften konnteſt? Dachte du bei 
allem, was du thateſt, nicht immer zuerfi an dich ſelbſt, ſondern 
immer an das Beſte deiner übrigen Nebenmenfchen? Di ſchweigſt 
und erröthefl. — Siehe zurüd auf die Straße, welche du wandelte; 
es war nicht der Weg zum Leben, fondern zum Tobe. 

Diefes alfo war mein Weg? war es, auch bei meinen heiligſten 
Borfägen? Daher alſo mein bisher vergebliches Streben nach Ruhe, 
nach Zufriedenheit und Glück? Daher meine vielen mißvergnügten 
Augenblide im vergangenen Jahre? Ich ſchwankte ohne Kraft zur 
wahren Tugend auf dem Weg des Todes, und täufchte mich felik. 
Genug des Selbfibetrugs, denn ich betrüge mich um mein eigenes 
Leben, um meinen Frieden unterm Himmel, um meine Hoffnungen 
der Cwigkeit! Genug des Selbftbetrugs, der meine Augen blendete, 
mir oft Gott und Welt zum Raͤthſel machte. 

Sch Tenne den Weg zum Leben, Gott, mein Bater, ven Weg 
zu Dir! Meine Vernunft und mein Heiliger Glaube offenbaren 
ihn. In dem Geiſte Deines Sohnes Jeſu Chriſti leben, das if 
wahres Leben! Und dieſes, o von heute an will ich es ergreifen 
und fefthalten. Wie Jeſus, will ich von heute an gleichmüthig, 
ruhig, flandhaft und wohlwollend unter allen Umfländen werben. 
Und damit ich es werde, will ich mich inniger und enger an den 
fchließen, den ich meinen Heiland, meinen Mittler, meinen Selig. 
macher nenne. Ich will mid an ihn fchließen, indem ich jede Ger 
legenheit benuge, oft fein heiliges, erquickendes, gemütherhebendes 
Wort zu hören, zu leſen und mir einzuprägen. Sch will mid an 
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ihn ſchließen, Indem ich feiner gedenke, wenn mich die Leidenſchaft, 
das Glück oder die Roth zur Sünde verfucht. 

Sa, in diefer Feierfiunde beim Anfang bes Jahres, könnte ich 
elwas Würdigeres thun, als vor Dir, Allwiffender, vor Dir, 
Richter meines Lebens, einen folchen Entſchluß faflen, der mich vom 
Tode rettet, und mir bie höchften Seligkeiten dieſer und jener Welt 
gibt? Doch nicht der Entfchluß rettet, und gibt Seligfeit, aber bie 
ernfle beharrliche Ausführung deſſelben. O mein Gott, mein Bater, 
verhülle, was ich gelebt Habe; gib mir Deinen heiligen Geift zu 
dem, was ich noch leben Werbe! 

Und einft, am Ende dieſes Jahres, dann — follte ich es nad 
Deinem Willen überleben — will ich abermals zurhdfehen auf die 
Straße, welche ich wandelte. Das Hochgefühl, welches das Be- 
wußtfein des reinen Herzens gewährt, bie Liebe aller ebeln Mits 
menfchen, die immer den Guten begleitet, die Wonne, welche mich 
dann im Gedanken an Di und im Gebet durchdringt, wirb mir 
es jagen, ob ich in Jeſu lebte und wohlgefällig vor Dir. 

Gott, mein Bott, verlaß mich nicht! Schenke mir fegnenbe 
Gnade, Kraft und Beharrlichleit. Amen. Um Sefu willen, der 
mich zu Dir rufen Ichrie. Amen. 


28. 
Ver ift mein NKädhfter? 


Eur, 10, 29, 


Gottes Kinder ſollt' ich Hafen, 
Lieblos unbarmherzig fein? 
Nicht dem Feind die Schuld erlaſſen, 
Und von Herzen ihm vergeih’n? 
Und ver Herr erläßt mir vol 
Meine Schuld und trägt mic ned, 
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O ihr, eines Hauptes Glieder, 
Chriſti, der für Alle ſtarb, 
Lieben will ich euch, ihr Brüder, 
Denen all’ er Huld erwarb; 

Für euch beten, euch erfreu'n, 
Wohlthun, dulden und verzeih’n. 


Allen Helfen, Allen ihnen 
Beifteh’n, wie mein Heiland thatz 
Schaden wehren, Allen dienen, 
Dem mit Hilfe, dem mit Rath. 
Billig, jedes Unrechts Feind, 
Jedes Menſchen wahrer Freund. 


Laffet und einander lieben, 
Gern einander glücklich ſeh'n; 
Keinen kränken und betrüben, 
Keinen drücken, Keinen ſchmäh'n; 
Aller Zwietracht, alles Streits 
Feinde fein, denn Gott gebeut's. 





„Wer iſt denn mein Nachſter?“ — — fragte einſt ein Schrift⸗ 
gelehrter Jeſum, der feine Jünger unterrichtete. — Und, „wer iſt 
mein Naͤchſter?“ fragt gewiß noch auf den heutigen Tag bei ſich in 
der Stille mancher Chriſt, mit allen Zweifeln jenes Schriftgelehrten. 

Iſt's jener Bettler, fragt der ſtolze Reiche, dem ich mitleidig 
auf der Straße mein Almoſen hinwerfe, daß er mich nicht weiter 
belaͤſtige? Ich will ihm das Almoſen geben; aber wer verlangt im 
Ernſt von mir, daß ich ihn wie meinen Bruder liebe, mit ihm theile, 
mit ihm brüderlich umgehe? — Ich kenne keinen Naͤchſten, als der 
mit mir von gleichem Stande, gleicher Geburt iſt; wer in der Tiefe 
ſteht, iſt mir nicht verwandt: 

Iſt's der Bewohner entfernter Inſeln und Welttheile? fragt der 
Unglaͤubige ſpottend: Wahrlich, mein Herz iſt zu klein, eine ſo 
große Liebe zu beherbergen, welche das ganze Menſchengeſchlecht 
umfaßt. Ich kann meinem Naͤchſten jenſeits des Weltmeers weder 






- 271 — 


rathen noch dienen, und begnüge mich, meine mich umgebenden 
guten Freunde als Naͤchſten zu lieben. 

Iſt's der Heide und Jude auch? fragt der Glaubengeifrige: Wie 
fann ich den als meinen Nächften Lieben, der Gott weder auf die 
Art verehren noch Tieben will, wie ich? Wie kann ich den für mei: 
nen Nächſten halten, der von meiner Religion abweicht, und Jefu 
Ehrifto nicht fo nahe flehen will, wie ich? Nur wer an Chriſtum 
glaubt, wie ich, der Tann mein Nächfter fein. 

Iſt's der Menſch in den Reihen feindlicher Heere auch? fragt ber 
Krieger: Wie fol ich den lieben, ben ich zu vertilgen gehe, der, wenn 
ich ihn nicht vertilgte, mein Vaterland ins Elend, meine Familie in 
Jammer flürzen würde? @s tft mein Beruf, Ihn im Kampfe zu töbten, 
oder gefangen hinwegzufchleppen. Der nur iſt mein Nächfter, welcher 
mein Mitbürger ift, der mit mir gleichen Geſetzen und Obrigkeiten 
gehorcht, und im Fall der Noth Blut und Gut für umfere gemein 
ſchaftliche Erhaltung aufopfert. Jeder Andere bleibt mir fremb. 

Iſt's der grobe Miffethäter auch? fragt der Richter: Meine 
Pflicht iſtſs, den Verbrecher nicht zu lieben, ſondern zu flrafen. 
Kann ich den als meinen Nächften lichen, den ich mit Gerechtigkeit 
zum Tode verbammen muß? Kann ich dem wie einem Bruder vers 
zeihen, ber feine Verzeihung nur gebrauchen würbe, aufs Neue 
Leben und Bigenthum feiner Mitmenfchen unflcher zu machen? Er 
iR gleich einem wilden Thiere, welches aus dem Wege geräumt 
werden muß — aber ein foldyer Unmenſch ift nicht mein Nächfter! 

So macht ſich in der That faſt Jeder gern einen andern Begriff 
von dem, welchen er feinen Nächften nennen möchte. Zwar nicht 
Jever fpricht feine Gedanken laut aus, aber die Meiften äußern fie 
durch ihre Weife, wie fle fich gegen andere Menfchen benehmen. 

Wer ift denn mein Nächfter? — Jefus Chriſtus antwortete dem 
Schriftgelehrten durch eins der herrlichften Sleichnifle. (Luk. 10, 
0 — 37.) | 
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Schaden zuzufügen. Auch meinen Feind ſoll ich als meinen Naͤch⸗ 
ſten lieben. Chriſtus gebent's! Ich höre auf, ein Chriſt zu ſein, 
wenn ich den Weiſungen meines göttlichen Lehrers nicht nachwandle. 

Wenn endlich auch Viele überzeugt find, jeder Menſch fei ihr 
Nächfter, fcheinen fie doch oft noch ungewiß zu fein, wie die Liebe 
befehaffen fein müfle, mit welcher fle ihn lieben follen. Sie fühlen 
es, wie ganz unnatürlich es fei, gegen alle Menfchen gleich zartliche 
Empfindungen innerer Zuneigung zu haben; fie wiffen es, daß ſich 
die befondern Neigungen des Herzens zu einem Menſchen, wie zum 
andern, nicht erzwingen laffen. 

Allerdings ift gewiß, daß in den Graben der Zuneigung große 
und immerwährende Verſchiedenheit herrſcht. Mit auderer Liebe um⸗ 
armen wir den Breis, mit anderer das Kind, mit anderer ben Freund 
und die Freundin, mit anderer den fremden Gaft, weldyen wir bei 
uns aufnehmen, mit anderer die Schwefler und den Bruder, mil 
anderer den Vater, die Mutter, den Gatten, die Gattin oder Braut. 
Mer alle Menfchen zu feinen Bufenfreunden machen wollte, hätte 
feinen Bufenfreund. Wer mit Jedem ohne Unterſchied gleich vers 
traulich leben wollte, würde bald das Vertrauen Aller einbüßen. 

Wie fol ih nun aber eigentlich meinen Nädhften lieben? — 
Chriſtus eriheilt die genügendſte und Iehrreichfie Antwort: Du 
ſollſt deinen Nächſten lieben, wie did felbf. 

Es mag bei diefen Worten des göttlichen Meiflers der Selbſt⸗ 
ſüchtige erſchrecken, der außer ſich nichts lieben und ehren Fann; ber 
für feinen Nutzen, für feine Ehre, für die Vergrößerung feines Vers 
mögens Bruder und Schwefter, Freunde und Mitbürger, Vaterland, 
Alles aufzuopfern im Stande if. Es mag bei diefen Worten der 
Butwillige in Verwirrung gerathen, welcher gern den Geboten Jeſu 
folgen möchte, aber body die Unmöglichkeit erkennt, Jeglichen fo 
werth zu Sägen, als ſich ſelbſt. Dennoch bleibt das heilige Wort 
vol ewiger Wahrheit, und defien Erfüllung allein iſt im Stande, 
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Menſchlichkeit unter die Menfchen, Glückſeligkeit über den Erdball 
zu verbreiten. 

Was fordert der Grlöfer, wenn er begehrt, ich folle meinen 
Nächſten Tieben, wie mich ſelbſt? — Er fordert: daß ich an 
jedem meiner Mitmenſchen thue, was ich, wenn ich ſelbſt 
indeffen Lage wäre, wünſchen würde mit Selbftliebe, daß 
er es mir thäte. Wenn du beraubt und blutend am Wege lägeft, 
und Fremdlinge gingen vorüber: was würbefl bu, aus Liebe zu bir, 
winfchen, daß fle für dich thäten? — Siehe, das thue du ihnen 
auch, wenn bu fle in ſolchen Umfländen erblidft. Wenn bu irgend 
einen Unglüdlichen erblickſt, er fei nothdürftig ober verfolgt, ver- 
laſſen, verfannt, verleumbet, — denke dich ſelbſt in feinen Zufland 
hinein, und dann frage dich: was würdeſt du wünfchen, daß man 
für dich in ſolchen Verhältniſſen thun möchte? Du würdeſt aus 
Lehe zu dir felbft wünfchen, man würbe ſich nur über beine traus 
rige Lage binlänglich unterrichten, und dann bir Mittel und Wege 
anzeigen, woburch bu dich vom Drud der Armuth erreiten könnteſt; 
oder man würde dich in Schuß nehmen gegen deine unverföhnlichen 
Berfolger ; oder dein Freund, Tröfter, Nathgeber fein; oder deinen 
Verdienſten Gerechtigkeit widerfahren laſſen gegen die Bosheit des 
Neides; oder heine Ehre vertheibigen, wenn Läfterzungen fie in deiner 
Abwefenheit befudeln. — Nun denn, fpricht Chriſtus, fo liebe denn 
auch deinen Nächten, wie du dich felbft liebt; gehe Hin, und handle 
ebenfo gegen Andere. Alles num, was du will, daß bir bie Leute 
ihun follen, das thne ihnen. Matth. 7, 12.) 

Dies iſt die Erflärung jener vielen Menfchen zweifelhaften Naͤch⸗ 
flenliebe mit Jeſu eigenen Worten. 

Es iſt darunter alfo keineswegs eine gewiffe Duldſamkeit gegen 
andere Menfchen überhaupt verflanden, oder eine oberflächliche Wohl⸗ 
"gewogenheit, gemäß derſelben wir ihnen gern alles Gute gönnen, 
aber mit einem Achſelzucken des Mitleids zufehen, wenn fle in Noth 
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find. — Dies ift Feine Liebe, dies feine Empfindung des Menſchen⸗ 
herzens, fondern todte Gleichgültigfeit. Mit ſolcher Liebe könnte 
auch der kalte Stein lieben. 

Und doch, wenn wir berechtigt find, aus dem Betragen ber 
Menfchen auf ihr Inneres zu fehließen, iſt bei ben meiften fein bef- 
ferer Begriff von jener Tugend vorhanden, die Chriftus feinen Be⸗ 
fennern empfiehlt. Wie gleichgültig fieht Einer des Andern Noth! — 
Zwar wenn ein Blutender am Wege läge, Barmherzigfeit würbe 
er finden; aber wenn nicht das Heußere fehr lebhaft anf die Em⸗ 
pfindung einwirft, wo iſt dann Theilnahme? Wie Mancher weiß 
von einer bedrängten Familie; aber er läßt's dabei bewenden, ohne 
genauere Nachricht über ihr Schieffal einzuziehen, und wie es zu 
verbeſſern wäre! Wie Mancher il Ohrenzeuge, wenn Leichtfinn ober 
Bosheit über Abwefende unglimpflich urtheilt; aber er verſetzt fi 
nicht in die Lage, In den Wunſch des PVerleumdeten, und nimmt 
fi defielben nicht mit Eifer an, der ihm doch, wenn er ſelbſt bins 
terrucks verläftert würde, von Andern fehr wohl gefallen würde! — 
Nein, diefe Sleichgültigkett ift Fein Chriftenthum; und das iſt noch 
feine Liebe, wenn man Andere duldet, oder ihnen Fein Leid zufügt. 

Eben fo wenig hat Jeſus Chriſtus unter der Liebe, die wir für 
unfere Nächften haben follen, die innigfte Vertraulichkeit und Zu: 
neigung verſtanden. Wir felbft lieben uns ja nicht fo fehr, daß wir 
wünfchen follten, alle Menfchen follen uns Ihre Zärtlichkeit, ihr 
volles Vertrauen fehenfen. Da nun Keiner in der Lage iſt, eine 
fo thörichte Forderung an die Welt zu machen, fo find wir folglich 
anch nicht dazu duch das Wort Liebe verpflichtet, deſſen fich Chri⸗ 
ſtus in Betreff unferer Nächften bedient. So wenig wir, als ver: 
nünftige Menfchen, jemals vernünftig begehren Tönnten, daß ein 
Anderer zu unferm Bortheil fein Vermögen, feine Ehre, feine Ger 
ſundheit zu Grunde richten möchte: eben fo wenig find mir aud 
durch Jeſu Lehre verpflichtet, das Bleiche zu thun. Denn als ver 
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nänftige Wefen fehen wir ein, daß Seglicher auch für fich felbft 
erfchaffen ift, und nicht bloß als ein brauchbares Mittel für Ans 
dere; daß Seglicher auch Pflichten gegen fich ſelbſt und feine erften 
Angehörigen zu vollfireden bat, und nicht allein Pflichten gegen 
Andere. Was ich alfo nicht wünfchen Tann, daß Andere für mich 
leiften möchten, das bin auch ich nicht verbunden, ihnen zu leiften, 
wenn ich fie in ähnlichen Zuftänden ſehe. 

Liebe deinen Nächften wie dich ſelbſt! — Mehr fordert Jeſus 
nicht, und es iſt genug, um das Reich allgemeiner Blüdfeligfeit 
zu ſchaffen; genug, um ben Himmel gleichfam auf die Erde nieder: 
zuziehen. — Gr fordert, daß wir auch fogar unfere Feinde lieben 
follen. — Mit nichten gebot er uns damit, daß wir dem, der ung 
verderben möchte, alle Geheimniſſe unfers Herzens offenbaren fols 
len, wie einem unferer geprüften Lieblinge: fonbern wir follen uns 
ferm eigenen Feinde fo begegnen, wie wir wünfchen wärben, baß, 
wären wir in feinen, er in unfern Verhältniffen, er uns begegnen 
möchte. Wenn wir in Noth gerathen, und er uns heimlich, ſelbſt 
wider unfern Willen, Hilfe durch eine dritte und vierte Hand zus 
fommen ließe: es würde uns befchämen, aber noch an ihm freuen. 
Gche denn Hin, Jünger und Jüngerin Jeſu, beflyäme und erfreue 
deinen Feind auf irgend eine ähnliche Weife eben fo. Wenn wir 
verleumbet würden, fehlechte Menſchen nachtheilige Gerüchte über 
und verbreiteten, und unfer Gegner ohne unfere Aufforderung, ohne 
unfer Zuthun, ohne dafür von uns irgend eine Gegengefälligfeit zu 
erwarten, ſich männlichredlich unfer annahme: wir würben erflaus 
nen, er würbe unfere Hochachtung erregen, So gehe denn hin, 
Jünger Jeſu, und erfülle die Bruft deines Feindes mit Erſtaunen 
und Hochachtung auf dieſe over ähnliche Weife. Laß ihm überall 
Gerechtigkeit widerfahren; thue für ihn, was did) rühren und freuen 
würde, wenn er es in gleichen Umftänden für dich thäte. Das 
heißt, feine Feinde Lieben, wie ſich felbfl. 
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Es hat Chriſten und chriſtliche Sekten gegeben, welche dieſe 
Zeinvesliehe weiter ausbehnen wollten, als fi) mit ven Pflichten 
verträgt, die wir uns ober den Rechten Anderer ſchuldig find. Im 
ſolcher Mebertreibung fanden fle ſelbſt jeven Streit um Wahrheit 
und Net und Gigenthum fündlich; jenen Prozeß vor dem Richter 
zu führen unerlaubt; jeven Vertheidigungskampf für das Vaterland 
verbrecherifch. | 

Wenn irgend ein Srrihum Liebenswürbig geheißen werben könnte, 
verbiente dieſer den Namen. Wahrlih, und wenn alle Menfchen 
von ähnlichen Geflnnungen geleitet, von ähnlichen Empfindungen 
entflammt wären, die Menfchheil hätte dann ihr verlorenes Para⸗ 
dies wieber gefunden. — Doch nicht iſt's alfo. Es entſteht Zwiſt 
theils durch Ungleichheit der Kenntniſſe und Anfichten einer und vers 
felben Sache, theils durch die Wuth thierifcher Leinenfchaften, die 
den rohen Menfchen beberrfchen. Dadurch wirb die unvermeidliche 
Nothwendigkeit eingeführt, daß erfahrenen, unpartelifchen Männern 
bie Streitſache zur Beurtheilung vorgelegt wird; ihr richterlicger 
Spruch entſcheidet; dadurch wird nothwendig, daß Obrigfeiten das 
ftehen, welche Gewalt genug haben, unfer Recht und Cigenthum 
gegen boshafte Eingriffe der Habfucht zu befchirmen; dadurch wird 
nothwendig, bag da, wo Fein obrigfeitlicher Spruch zu entfcheiden 
vermögend if, wie dies bei Völkern gefchieht, die unabhängig von 
einander mit verfhiedenen Geſetzen und Obrigfeiten baflehen, jedes 
fein Recht gegen gewaltihätige Angriffe mit Gewaltmitteln verthei⸗ 
ige. Denn wo feine Rechte gelten, ift feine Tugend, Fein Leben 
mehr gültig. 

So tritt ver Krieger in die Schlacht. Er fieht den Feind ſich 
gegenüber, und ftreitet gegen ihn für Zreiheit, Recht und Bigens 
thum feines DBaterlandes. Er erfüllt eine heilige Pflicht, Er fucht 
ven Feind feiner Ruhe und Sicherheit für die Zukunft gefahrlos zu 
machen; ihn durch Entkräftung und Vernichtung feiner Machtmittel 
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zu lähmen, durch Schreden in Ghrfurcht zu Halten. Aber mitten 
im Kampfe fühlt der chrifiliche Krieger noch Liebe; er übt Gnade 
gegen ben Bntwaffneten, Barmherzigkeit gegen den Ueberwundenen, 
Ritleiven gegen den Gefangenen. Er vollbringt zu feinem Beſten 
Mes, was er, wäre er in des Unglücklichen Lage, aus Liebe für 
fh vernünftig vom Sieger begehren würde. 

So figt, mit Liebe zum Verbrecher, der Richter zu Gericht; er 
ehrt im Miffethäter noch immer den Menſchen, deſſen Schanpthaten 
er haßt. Seine Pflicht iſt es, die Schuld zu unterfuchen, den fried⸗ 
lichen Bürger des Landes gegen die Bosheit eines verwilderten 
Menfchen zu fichern, durch die Beflrafung deſſelben Anvere vor ähn⸗ 
lichen Bergehungen zurückzuſchrecken. Aber weiter zu gehen, erlaubt 
ihm die Achte Menfchenliebe nicht. Er quält ven Strafwürdigen 
nicht mit unnützen Martern, die nichts zur Sicherheit des Landes 
beitragen können; er behandelt ihn nicht mit fruchtlofer Grauſam⸗ 
feit, fondern fo, wie er ſelbſt, wäre er in der Stelle des Miſſe⸗ 
thäters, wünfchen würde, bei feiner Schuld und zum Beften allges 
meiner Ordnung und Sicherheit behandelt zu werben. 

Und hell it mir geworden, nicht nur, wer eigentlich mein NRädı: 
fer fet, fondern auch, welches die Liebe fel, die Zefus von meinem 
Herzen für ihn fordert. Ich erfenne nun, es tft nicht mehr begehrt, 
als ein Dienfchenherz zu leiften vermag; es fteht in allem Cinklang 
mit meinen Rechten, mit den Heiligften Pflichten gegen mich felbft. 
Und warum follte ich diefer Tugend mich entziehen? Sie {fl nicht 
ſchwer; file macht den Menfchen erft menfhlih, und das grofe 
Geſchlecht der Sterblihen erſt zu einer einzigen Bamilie, beren 
Pater, deren Haupt Du bift, o höchfte Güte. 

Mit jener heiligen, weltbeglüdenvden Liebe Hafl Du, o mein 
Hellund, mein göttliches Vorbild, mein Jeſus, die Menfchen alle, 
als Deine Brüder, geliebt. Wie? könnte ich die haffen und vers 
folgen, die Dir theuer find. — Sind Deine Thränen nit um fie 
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gefloffen einft, wie um dich ſelbſt? Trugfi Du nicht Die Dornen: 
krone Deines ſchmachvollen Erlöfertodes für fie, wie meinetwillen? 
Haft Du nicht auf Bolgatha zum Heil ihrer Seele gelitten und ge 
blutet, wie für das Heil meiner eigenen Seele? Haft Du nicht um 
Gnade gefleht für Deine Feinde, wie für Deine Freunde? ZN’s 
nicht Dein Wort, das durch unfere Herzen dringt: Wer den Bru: 
der nicht Tiebet, den er ſiehet, der liebet mich auch nicht. 

Sa, alle meine Miterfchaffenen find mir ehrwürdig und theuer, 
wie ich mir felbft bin, und wie mein eigenes Recht mir ehrwürdig 
if. Welt entfernt, fchadenfroh Anderer Glück zu hemmen, will id, 
was meine ſchwache Kraft erlaubt, daflelbe ringsum befördern. Weit 
entfernt, mit Falter Gleihgültigkeit den Fremdling und fein Leiden 
zu betrachten, will ich bei mir felbft fprechen: auch er ift ein Menſch, 
ein Gotteskind, if mein Bruder; ich will verfuchen, ihm Liebes zu 
thun! — 

Es foll gefchehen. Die Vorfehung führt mich oft in befonbere 
Berhältniffe mit Menſchen — ich werde von nun an ihnen auf: 
richtiger Weife begegnen. Ich werde meinen Obern mit Ehrfurcht 
begegen, wie ich der öffentlichen Ordnung willen wünfche, fie ſelbſt 
von meinen Untergebenen zu genießen. Ich will mich fu die Stel: 
lung meiner Untergebenen denken, und fie fo behandeln, wie ich an 
ihrem Blake wünfchen würde, behandelt zu werben. — Id will 
Andere meffen mit dem Maßſtabe, mit dem id, von ihnen gemeflen 
zu werden begehre; ich will Andere lieben, wie mich felbft, und 
im Glück des Nächten das meinige gründen. 

Gott, Heiliger Geiſt! daß doch diefer große Gedanke nie meinem 
Gedächtnifie entweiche! daß er mir unaufhörlich gegenwärtig wäre, 
meine Gefinnungen und meine Thaten darnach zu ordnen! Gib mir 
Kraft, Bater im Himmel! Amen. 
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29. 
Pflicht, durch gutes Beiſpiel zu wirken. 


Natth. 5, 15. 16. 


In Dir, mein Gott, in Dir nur will id leben, 
Nah Teiner Huld, nah Deinem Beifall fireben; 
Mein Wanvel fei dem Greife, wie ver Jugend, 

Ein Bild der Tugenv! 


Und mag die Welt and mid darum verhöhnen; 
Dein Beifall wird mih mit dem Schmerz verfühnen | 
Wer wagt's, wenn er nicht wagt, Dich zu bekennen, 

Sich Dein zu nennen? 





Man fpricht von unfern verberbten Zeiten, Flagt über den Vers 
fall der guten Sitten, über bie Abnahme der Neligiofität, wenn 
man vielleicht hie und da von außerorbentliden Ausfchweifungen, 
von begangenen großen Verbrechen hört. Allein es gibt noch einen 
andern, weit auffallendern Beweis ver allgemeinen Berfchlechterung, 
den man aber felten berühren mag, weil man mehr ober weniger 
dabei befennen muß, leider Feine Ausnahme zu machen. Und biefer 
Beweis befteht darin, daß die wenigften Chriften Muth genug haben, 
fo gut und edel zu fein, als fle fein fönnten, aus Furcht, ſich 
vor den Leuten lächerlich zu machen. Schon das Sprichwort des 
gemeinen Lebens beftätigt es. Unter den Wölfen müfle man mits 
heulen. 

@s it — und Jever lege die Hand forfehend an fein Herz! — 
felten ein Menfch ſtandhaft genug, dem Urtheil der Menge Troß 
zu bieten, wenn es auf Ausübung richtiger Grundſätze anfommt, 
die aber dem großen Haufen zuwider find. Man will lieber ſchlecht 
fein, als lächerlich, Lieber den Tadel, als den Spott ber Leute er- 
dulden. — Zeugt dies nicht eben fo fehr für die Schwachheit derer, 
die aus Furcht vor Andern fich reintugendhaft zu fein fehämen, als 
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für die Verfchlimmerung der öffentlichen Denfart, die den edelſten 
Menfchen wie einen Geden ober Schwärmer verladht ? 

Eine Gefellfehaft von Leigtfinnigen Wüſtlingen umgibt di); Ju⸗ 
gend, Brohftnn und Vermögen berechfigen dich, und laden dich ein, 
an ihren Unterhaltungen Theil zu nehmen. Bald wiberfteht bir 
ihr unflttlider Ton, bald ihre Ausfchweifung im Genuß und bie 
Berlebung des Wohlanftändigen. Aber haft du Entfchloffenheit ges 
ung, deinen Abſcheu laut zu befennen, und ihres Gefpöttes, ihres 
verhöhnenden Wibes Zielfcheibe zu werben? N 

Oft warft du im Kreiſe von Bekannten und Unbefannten, wo 
das muntere Geſpraͤch auch beurtheilend auf die Tugenden und Fehl: 
tritte der Menfchen überging. Bald erhob die fchabenfrohe Ver: 
leumdung ihr Haupt, und eines wibigen Einfalls willen warb ver 
gute Name des Reblichen Hingefchlachtet, oder die Unſchuld einer 
Unbefcholtenen verbächtigt. Du warſt vielleicht von ber Unwahrheit 
alles defien überzeugt, was bier ber lachende Mund der Bosheit 
ſprach; aber hatteſt vu Fefligfeit des Sinnes genug, bei deinen 
beſſern Weberzeugungen zu verharren, bie Ehre der Abweſenden 
jedesmal zu veriheidigen, und den Läflerern zu wiberfprechen? — 
Lege die Hand prüfend an dein Herz: wie oft ſtimmteſt du gegen 
deine beffern Weberzeugungen aus Gefälligleit in den einmal anges 
gebenen Ton ein; wie oft feßteft du heilige Pflichten zurück, um 
den Ruhm ber Höflichkeit nicht zu verfpielen ? 

Bon Kanzeln und Bühnen ertönt wohl noch das ſchöne Wort 
Baterlandsliebe; aber wer geräth nicht Leicht in Verlegenbeit, 
aus Liebe zum Vaterlande einen ungewöhnlichen Schritt zu thun, 
ein ungemeines Opfer zu bringen, ober im gefellfchaftlicden Leben 
zu ebeln Handlungen für das Vaterland aufzumuntern? Keiner will, 
fo gut und nühlich auch manche Unternehmung ſei, der Erſte dazu 
fein, oder das Beifpiel geben. Man fcheuet fi, bei den Leuten 
als ein Thor, ober Heuchler, oder ehrgeiziger Schwaͤrmer, ober 
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Tugendphantaſt zu gelten. Man will erſt erwarten, ob Mehrere 
zu bem ober biefem bie Hand bieten. Man will nicht allein fliehen, 
und nennt das Befcheidenheil, was im Grunde nur Wirkung 
bes furchtſamen Stolzes if. 

Nein, es if Feine Achte, chriſtliche Beſcheidenheit, ſich des Gu⸗ 
ten zu ſchaäͤmen, zu welchem man Kraft und Neigung haͤtte; es ift 
feine Befcheidenheit, lieber an Thorbeiten und verderblichen Sachen 
Theil zu nehmen, als fich durch Weigerung ausznzeichnen. @s if 
falfhe Scham, es iſt Berläugnung der Tugend, es tft Selbſtent⸗ 
ehrung. Du achteſt die Meinungen irrender Gterblicher höher, als 
die Wahrheiten Jefu, deines göttlichen Lehrers; du zieht das Bes 
richt der Welt dem Berichte Gottes vor; du willſt zweien Herren 
dienen, umd wirft an beiden zum DBerräther. 

Die wahre Befcheivenheit, welche den Chriſten fchmüdt, huͤtet 
fh, mit der Tugend Prunk zu treiben; aber fe opfert die Tugend 
nie dem Ariheil der Thoren auf. Die Beſcheidenheit übt licher das 
Gute im Stillen, wo e8 fein Tann, aber verfchmäht es nicht zu 
thun, wenn es öffentlich gefchehen muß. Sie will keinen Ruhm 
für ihre Handlungen; daher hat fie auch Muth genug, fogar Vers 
achtung und Spott daflır zu ertragen. 

Der Nachfolger Jeſu befennt ihn öffentlich. Verdaͤchtig iſt mir 
der Freund, welcher fih zwar im Verborgenen mein nennt, aber 
öffentlich vor dem Umgang mit mir erröthet. Er ift nicht ganz mein 
Freund. Und fo ift der fein Chriſt, iſt nicht ganz Chriſti, der fihlichs 
teen genug ift, ihn in feinen Reden und Thaten vor der Welt zu 
verläugnen. „Nur wer mich beiennt vor den Menfchen,“ fprach 
Jeſus zu feinen Sängern, als er fle zum Hinaustritt in die Welt 
vorbereitete, „den will ich auch bekennen vor meinem himmlifchen 
Vater; wer mich aber verläugnet vor den Menfchen, ben will 
ih auch verläugnen vor meinem himmlischen Vater." (Maith. 

i0, 32. 33.) 
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Dies öffentliche Rechthandeln zu aller Zeit, in allen Umſtaͤnden 
des Lebens, ohne Rüdficht auf das Uriheil, oder auf das ſpötliſche 
Lächeln des gemeinen Haufens, if fehr verfchieben von jener Art 
zu denken, die aus pharifälfhem Stolz enfipringt. 

Auch der Pharifker thut öffentlich das Gute, aber er thut es 
nicht aus reinem Pflichigefühl, fondern aus Selhftfucht. Der Heuchler 
möchte nur befjer fcheinen, als er if. Er prangt mit feiner Tugend, 
die nicht in feinem Herzen wohnt. Er revet die Wahrheit, aber nicht 
fowohl aus Liebe, als aus Haß. Er theilt Wohlibaten an Bebürf: 
tige aus, aber nicht ans Barmherzigkeit, fondern um Beifall und 
Achtung zu erwerben. Er nimmt ſich gern mit einigem Geräuſch 
öffentlicher Anftalten an, befördert, was gut und gemeinnhgig if, 
um die Gunft der Großen ober die Augen des Volkes auf ſich zu 
lenken. Er will nicht die Tugend; er will Lohn, will Ehre, will 
höhere Aemter oder ausgebreitetern Binfluß. Er, der öffentlich Men: 
ſchenliebe prebigt, arbeitet im Stillen am Sturze feines Nebenbuh⸗ 
Vers; er, der öffentlich gegen Sittenloflgfeit eifert, befriedigt im 
Dunkeln feine Wolluft und Rache; er, der in der Kirche ober im 
Schaufpiel, beim Leſen eines Buches, oder bei Anhörung einer rühs 
senden Begebenheit, Thränen des Mitleivens und der Wehmuth 
weint, verzeiht es fih, wenn er durch ſchlaue Umtriebe Witten 
und Waifen um ihr Eigenthum bringt, anvertrautes Gut verwahr: 
Iofet, oder Hartherzig eine arme Familie in Verzweiflung flürzt, 
die nicht nach feinem Willen lebt. 

Erhabener ift Jeſu und feines Nachfolgers Sinn! Er will die 
Tugend, nicht den Schein; die That, nicht den Ruhm. Gr übt die 
Pflicht, auch wenn die Welt ihr das Verdammungsurtheil fpricht. 
Er geht den Weg der Gerechtigkeit, auch wenn derfelbe zum Trübſal 
führt. So ging Jeſus Chriflus muthvoll den Weg zum Kreuze! 

Richt nur fol der tugendhafte und weiſe Menſch, wie man ihn 
auch beurtheilen möge, feine Pflicht vollfireden im Berborgenen, 
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wie vor den Augen der Menfchen; fondern mehr noch, ale das, er 
fol mit Freudigkeit die Gelegenheit ergreifen, wo er durch fein Bei⸗ 
fptel vortheilhaft auf Andere wirken, und fle zu enelmüthigen Ge⸗ 
finnungen und Thaten ermuntern kann. 

Laſſet — fo befiehlt der göttliche Stifter unfere Glaubens — 
laffet euer Lit leuten vor den Leuten, daß fie eure 
guten Werte fehen und enern Bater im Himmel pret- 
fen. Matth. 5, 16.) 

Bir follen fuchen, durch unfer Beifpiel im Guten Andern Muth 
zu machen, ähnlich zu handeln. Dies tft um fo mehr die Pflicht des 
rechtſchaffenen Mannes in Tagen, wo es immer mehr Gewohnheit 
zu werben fcheint, ſich feiner Tugenden eben fo, wie feiner Lafter 
zu fohämen ; wo e8 für Berbienfl gilt, ale ein unerforſchliches Raͤth⸗ 
fel dazuſtehen, und der Anſtand erfordert, von Keinem recht erkannt 
zu werden, wer und was man in der That fei. — Wo biefer Ton 
berrfcht, iſt es dem fchlechteften Dienfchen bequem, als ehrlicher 
Mann zu gelten; denn was unterfcheldet noch Einen vom Andern ? 
Wo diefe Verfchleierung der wahren Denkart zur feinen Sitte ges 
. bört, gebt kunſtvolles Heucheln tiber die Wahrheit, Schein tiber 
Velen, Lebensart über Neligiofltät und Herzlichkeit. Da gleicht ein 
Nenſch dem andern; alle find mehr oder weniger Meifter der Vers 
Rellung; alle find mehr over weniger Diener geheimer Selbſtſucht. 

Es iſt Pflicht des Chriften und Weiſen, jene geſchmeidige und 
unedle Nachgiebigfeit gegen den angenommenen Brauch zu vers 
meiden. Denn leicht wird der Menſch, was er anfangs nur aus 
Berftellung ſchien, und Gewohnheit verwandelt ſich bald in eine 
zweite Natur. 

Jene Pflicht wird aber dann noch dringender und felerlicher, 
wenn wir in Zeiten leben, wo das Lafter fich mit fchönen Benens 
nungen ſchmückt, und ohne Scheu Über die Straße wandelt. Stelle 
das Beispiel der gottgefäfligen Tugend Fühn dem Auge bes Volkes 
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dar, wenn es der freche Böfewicht wagen darf, öffentlich mit feiner 
Unfittlichfeit Prunk zu treiben. Grfcheine ale Mann von Wort und 
Treue, und begeiftere durch heldenmüthiges Beifpiel, wo Andere mit 
Giden tändeln, und Verrätheret für Klugheit ausgeben. Erſcheine 
in deiner Unſchuld und Sittenftrenge, wo die Zuchtlofigfeit Tiebens- 
würdig geheißen und der Chebrecher entfchuldigt werben fol. — 
Das Lafter verführt, die Tugend begeiftert durch Beiſpiel. Du 
wirft nicht Tange allein flehen. Die Ehrfurcht der Cdeln, die Schen 
der Sünder wird dich umringen. 

Es iſt Pflicht des Weifen und Chriften, durch feinen Wandel bie 
Leuchte Anderer zu werden. Denn taufend vortreffliche Lehren rühren 
das Herz nicht fo fehr, als das einzige Beifpiel einer gerechten und 
fhönen That. So leuchtete uns, ale Mufter, der Welterlöfer 
voran; er wäre nicht der Heiland des menfchlichen Gefchlechts ges 
worden, hätte er nicht mit Muth den Welterlöfertod am Kreuze 
gewählt; er hätte nicht feine Jünger zu gleicher Entfchloffenheit be: 
feelt; nicht fie, nicht die Märtirer der erften Kirche wären fo freudig 
für fein Wort in Schmad und Top gegangen. Die Hölle hätte 
triumphirt, das Heidenthum geflegt; die ewige Wahrheit wäre mit 
dem Munde geftorben, der fle zuerfi gepredigt hatte. 

Lafiet euer Licht leuchten vor den Leuten, daß fie eure guten 
Werke fehen! ruft Jeſus Ehriflus, welcher that, was er fpradh. 
Diefe Aufforderung zum chriſtlichen Heldenmuth ergeht an ven Hohen, 
wie an den Niedrigen, an den Jüngling, wie an ben Greis. Wir 
follen alfo auch mit Abſicht das Gute, was wir üben, öffent 
lich üben. 

Zwar liegt in diefer Aufforderung Fein Wink, daß wir une mit 
unfern Handlungen gefliffentlich bervorbrängen follen, um bamit 
aufzufallen und recht bemerkt zu werden. Nein, wir wiflen, daß 
fein Beifpiel weniger auf Herzen wirkt, als dasjenige, welches ges 
geben wird, um als Beifpiel zu gelten. Dergleichen mühfem 





hervorgeſuchte Gelegenheiten, ſich von feiner guten Seite zu zeigen, 
vernichten den beſſern Cindruck, indem fie felten ohne Verdacht ges 
heimer @itelfeit bleiben. Nicht die bloße That foll nachgeahmt 
werben, fondern die Gefinnung, in welcher fie gefchieht. 

Aber auch ohne Angfllich auf Anläffe zu finnen, in welchen man 
irgend ein fchönes Beifpiel geben fünnte, finden fi} durch Gottes 
Beranlaffung Stunden genug, in denen du in deinem Werthe und 
deinen beſſern Weberzeugungen gemäß erfcheinen kannſt. Gib das 
Beifpiel der Gelaffenheit, wenn dich Rachläffigkeit oner Bosheit 
Auderer zum Zorn reizen will. Gib das Beifpiel ver Großmuth, 
wenn ſich Gelegenheiten varbieten, deinen Zeind zu bemüihigen. 
Gib das Beifpiel der Treue, wenn Andere ſich geſchmeidig nach den 
Umfländen richten, und mit Achfelzuden ihre Cide brechen. Gib das 
Beifpiel edler Standhaftigfeit, wenn die Verführung fich ſchmeichelnd 
an dich wagt, beine Tugend zu erfehütiern. Gib das Beifpiel ruhiger 
Ergebung in Gott, wenn dein Wohlitand zerfrimmert, wenn beine 
eblinge dir flerben, deine Freunde bie ben Rüden zuwenden, weil 
dich das Glück verläßt. 

Nie mangelt es dem Menfchen im geſellſchaftlichen Leben an 
Gelegenheit, als ein rechtſchaffenes Weſen aufzutreten. Habe nur 
den Chriſtenmuth, in Wort und That, einſam und öffentlich, Chriſt 
zu ſein, und du haſt das Beiſpiel gegeben. 

Es iſt die Verpflichtung dazu aber beſonders um fo größer, wenn 
wir in der bürgerlichen Gefellfchaft eine ſolche Stellung einnehmen, 
wo nothwendig die Blicke mehrerer Berfonen auf uns gerichtet find. 
Wahrlich, fo ift die Verantwortung des Vaters größer, als feines 
- Kindes; mehr wird von ver Obrigkeit geforbert, als vom Unterthan; 
mehr vom Wohlhabenden, als vom Armen; mehr vom Gebildeten, 
als vom Unwiſſenden. Je ausgebehnter der Kreis deines Wirkens 
iR, je mächtiger iſt das ſchoͤne Beifpiel deiner Tugend, je verfühs 
terifiher das Beifpiel deiner Laſter. Du lebſt und wirkeſt nicht für 
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dich allein; deine Tugend verklaͤrt, dein Laſter verfinſtert um dich 
her die Welt. 

Das Beiſpiel des Guten iſt dann um ſo einnehmender, wenn es 
von Perſonen in ſolchen Handlungen gegeben wird, die für ihrem 
Stand, für ihr Alter am fehwerften zu fein feheinen. Darum zeigte 
Chriſtus feinen Jüngern auf die arme Wittwe hin, welche bes 
ſcheiden zum Gottesfaften trat, ihr vieleicht mühſam erfpartes 
Scherflein barzubringen. 

Wenn der Traftlofe Greis die Thorheiten der Jugend flicht; 
wenn ber Bedürfttge die Verſchwendung meldet; wenn ber von 
Natur Sanftmüthige nicht hartherzig iſt, oder die Ausbrüche des 
Zorns nicht kennt — wer wird hierin Beifpiele der Tugend fehen, 
oder fie bewundern fönnen ? | 

Aber der Jüngling, ausgerüftet mit der Kraft und dem Ungeftüm 
feiner Jahre, wenn er die Thaten des Leichtfinne haßt; wenn er mil 
Ckel die Lockungen ver Wolluft zurückweiſet; wenn er fich den ſtrengen 
Geſetzen der Arbeit und Ordnung freudig unterzieht, während er 
gegen den Reiz der Zerfireuungen nicht unempfindlich iſt — er ers 
regt mit Recht der Menfchen Bewunderung und den Trieb der Nach⸗ 
eiferung in feinen Altersgenoflen. 

Darum ftrebe Seglicher, das Beifpiel in denjenigen Tugenden 
zu geben, welche die Welt von ihm am wenigften erwartet. Der 
Krieger trete hinaus ins Schlachtfeld, wohin ihn Pflicht für Thron 
und Vaterland ruft. Da gebe er das glänzende Muſter der Menſch⸗ 
lichkeit! Er fchone des Wehrlofen; ſchütze den Bebrängten gegen 
Graufamfeit feiner rohern Gefährten; rette das Cigenthum des Bes 
drohten gegen Ranbſucht, und vertheidige die Unfchuld gegen bie 
Angriffe thierifcher Wut. 

Es gebe der Hohe, den Ruhm, Gewalt und Glanz umringen, 
das Beifpiel edler Befcheinenheit. Er ziehe das Bemußtfein, welches 
ihm fein Herz in Erfüllung der Pflicht gibt, den Schmeicheleien 


niebriger Gelbfifucht vor. Er ehre auch im Geringſten feiner Unter⸗ 
gebenen den Menfchen, den Bruder. 

&6 gebe ver, welcher von Bott mit vorzäglichen Anlagen bes 
Geiſtes ausgerhfiet warb, der ben Ruhm einer höhern Bildung over 
vorzüglicher Gelehrſamkeit gewonnen, das edle Beifpiel der Ehrfurcht 
gegen die Religion und deren Uebungen. Auf ihn blickt die rohere 
Menge; er leite fie durch feinen Borgang zur Achtung gegen das 
Heilige und gegen bie ehrwürbigen Cinrichtungen, welche zur fittlichen 
und religiöfen Belehrung des Bolkes geftiftet wurden. 

68 gebe der Borfieher des Volkes, ver obrigkeitliche Beamte 
das Beiſpiel ſchweigenden Schorfams gegen das Befeh; er meide 
ven Schein, felbft da für ſich Ausnahmen zu maden, wo er fle 
machen Eönnte. Gr ehre den guten Bhrger; richte nicht nach dem 
Aufehen der Berfon; haſſe nicht ans Parteigroll; begünſtige nicht 
eigene Blutsverwandien, und erhebe fie zu Aemtern, während er 
den Verdienſtoollen zurückſetzt, der ihm vielleicht nicht ſchmeichelte. 

86 gebe der Begüterte das Beifpiel weifer Sitteneinfalt, ber 
Reihe das Bild der Demuth. Gr ziehe dem Ruhm einer ſchwel⸗ 
geriſchen Tafel die Ehre vor, Retter des ſinkenden Wehlfiandes einer 
Samilte zu fein. Er verachte die Pracht koͤſtlichen Geraͤthes, um 
vielleicht in den Hütten der Armuth einem Kranken das Sterbebett 
weicher und den Todesſkampf Jeichter zu machen. Er hülle ich und 
die Geinigen in minder köſtliche Gewaͤnder, um bie Lumpen bes Bes 
dürftigen in erwaͤrmende Kleider zu verwandeln. Gr verſchmaͤhe pas 
Blüs der Spieltifche, um verwaifeten Kindern ein Leben voller Gluͤck 
zu bereiten. 

Es gebe des Bürger geringerer Stände das Beifpiel zarter Denk⸗ 
art, welche das Unedle und Rohe niehriger Belufligungen in Saufs 
gelagen und Schwelgereien verabfegeut, und ben Freuden des ges 
meinen Pöbels die Belehruug feines Geiſtes vorzieht. Er adle feinen 
Stand durch Redlichkeit im Gewerbe, Orbnung im Hausweſen, Sitt⸗ 

Zſchotte, St, d. And, IV, 19 
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famteit und beſcheidenen Anftand im Außerlichen Beiragen. Unter 
feinem Dache ertöne nie eine gehäffige Bemerkung des verächtlichen 
Handwerks⸗ und Brobneides. Zufrieven durch feinen Stand, ohne 
Stolz und Troß, erhebe er ſich durch Bieberfiun und Ginficht zu 
den Beſſern des Volke. 

Es gebe der Lehrer der Religion Jefu das erhabene Beiſpiel ber 
Duldung gegen frembe Glaubensgenoſſen; er Hafle mır das Lafler 
am Menfchen, nicht ven Glauben, und am firengften richte er im; 


mer die eigenen Yehler ! 


Dies Heißt im Geiſte des Weltheilandes handeln, fein Licht 
leuchten laſſen vor ben Lenien, und durch die ſiegende Macht des 
Beifpiels Andere zur Chriſtentugend entflammen. 

Und fo das Reich Gottes auf Erben verbreiten zu helfen, werte 
auch mein Ziel! Ach, wie weit war ich bisher davon entfernt; wie 
oft machte auch mich der herrſchende Weltton in meinen beflen Bor: 
fäßen manfend; wie oft gerieth auch ich fchon in Verlegenheit, wenn 
es darauf ankam, durch loͤbliches Beiſpiel vorzuleuchten ; wie oft 
erröthete ich, fo rechifchaffen und fromm zu fein, als ich gern ge 
wefen wäre, hätte ich nicht den Spott der gewöhnlichen Menſchen 
gefürchtet ! 

Nein, fortan ſei e8 anders. Ich will meinen Jeſus und feine 
Nachfolger nicht ferner verläugnen; ich will Dich befenmen vor ben 
Menſchen, goͤttlicher Srretter meiner Seele, wie Da mid vor 
Deinem Bater bekennen wirft. Fur wen lebe ich denn auf Erden? 
Bloß dieſen finnlichen Menfchen zu gefallen %- Nein, mein Bolt, 
auch Deiner Liebe vor allen Andern würdig zu fein; nicht für ben 
flüchtigen Traum einiger Jahre, fondern für die Emigfeit ! 

Möge denn der Spötter lächeln, wenn ich die gewöhnliche Straße 
verlaſſe; — möge mich der Menſch verkennen, der Reine andere 
Welt Tennt, als ben engen Kreis feiner irdiſchen Verhaͤltniſſe — 
ih will den Muth zur Tugend Haben, und Andern ein wohl⸗ 
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thaͤtiges Beiſpiel in Allem werden, was mir ſelbſt vielleicht am 
ſchwerſten wird. 

O wohl mir, wenn ich erblicke, wie ich ohne mein Wiſſen auf 
die Beſſerung Anderer Cinfluß hatte; wenn ich durch das Beiſpiel 
meines Betragens Unbekannte zur Umarmung der Tugend, zur Er⸗ 
wählung bes ewigen Heils begeiftere! Ich kann es, warum follte 
ih es nicht wollen? — Sch will es, was hindert mich, es zu können 9 


30. 


Heber die Sucht der Menfchen, andere Menfchen 
zu verkleinern. 
$er. 9, 23.24, 


Beglüden, Herr, und glüdlih werben, 
Iſt unfer Auf, if Aller 8008, 

Kur darum, Gott, if ver auf Erden 
Gering und arm, der reich und groß. 

Der hat mehr Kraft, der mehr Verſtand, 

Denn jener braudt, was er erfand. 


Wer Hat mid Andern vorgezogen? 
Wer wieder andre Menſchen mir? 
Du thuſt's, durch freie Huld bewogen, 
Denn alles Gute kommt von Dir, 
Ich gab Dir nichts zuvor, denn ich 
Bin Alles, was ih bin, durch Die. 


Und ih — ich follte nit beſcheiden, 
Ich ſtolz und übermüthig fein? 
Ich ven nicht achten, ven beneiden: 
Mich, weil er mehr empfing, nicht freu'n ? 
Als wär’ ich (hätt' ich mehr al8 er) 
Auch beffer dann, and feliger | 





Hoͤrt man in Gefellfchaften Einen fiber den Andern fprechen , man 
folfte meinen, Jeder wäre der Gluͤcklichſte, der Weifefte, der Ge⸗ 
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ſchickteſte, der Vollkommenſte jeder Art. Zwar Niemand wagt es, 
fih und ſeinen vortrefflichen Zuſtand felbft zu rühmen, weil man 
Gigenlob für etwas Unanflänbiges hält; aber dagegen merkt man 
wohl aus den Aeußerungen, aus jenen geringfchäßigen Bemerkun⸗ 
gen, die über ven Berftand, über die Bermögensumflände, tiber 
die Lage diefer oder jener Perfon oder ihre Unternehmungen gefällt 
werben, daß Jeder damit zu verfiehen geben will: meine Cinſicht 
it bei weiten größer, mein Bermögen ficherer, meine Lage vors 
theilhafter. 

Aber eben diejenigen, welche an Andern Alles geringer finden, 
als bei fich, und Alles beſſer verfiehen, Eeffer Tönnen, beſſer haben, 
denn Andere, pflegen auch nicht felten, wenn man fle näher Fennen 
lernt, die Unzufriedenften mit fich felbft zu fein. Ihre Worte ſtim⸗ 
men alfo nicht mit ihren innern Ueberzeugungen zufammen, und 
fie gleichen den Schaufpielern,, welche oft einen höhern Stand vor: 
fpiegeln, als fie Haben. 

Dies Befteeben, Andere neben ſich gering zu fchäßen, während 
man doch mit feinem eigenen Zufland nicht gar zufrieben fein kann, 
ift ein ganz eigener und merkwürdiger Zug in der menfchlichen &es 
müthsart. Denn wenn wir erfennen, daß wir nicht fo kenntnißvoll 
find, ale Andere: warum rühmen wir fie nicht? Oper wenn wir 
vermuthen, daß Andere in beffern Umſtaͤnden find, als wir: warum 
verkleinern wir fie? Was if überhaupt der wahre Grund davon, 
dag wir weit eilfertiger find zum Tadelu und Ausſetzen, als zum 
Loben ? 

Man muß nicht glauben, daß die Bereitwilligkeit d 
ihre Nebenmenfchyen zu verkleinern, immer aus wirklihem Haß od 
Groll entfpringe. Denn man weiß auch von Perfonen, bie gar 
nicht Urfache haben, einander zu befeinden, ober die einander nur 
faum fennen, oder die wohl gar als gute Freunde gelten wollen, 
daß fie der Luft nicht widerſtehen können, das Lob, was man etwa 
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Diefem ober Jenem zollen möchte, durch irgend eine Kinzugefügte 
Bemerkung zu befchränten. 

Shen fo wenig muß man glauben, daß immer Neid gegen die 
Vollkommenheiten Anderer im Hintergrund liege, was zur Verkleines 
rungsfucht antreibt. Denn es iſt nichts Ungewoͤhnliches, daß Leute, 
welche durchaus feine Urfache haben, Andere zu beneiden, fie den⸗ 
noch gern tabeln, und das Ruhmwürdige an ihnen ſchmalern. 

Oft gefchieht es nur aus leerem Uebermuth und wunberlicher 
Laune, ohne eigentlich damit eine böfe Abſicht zu verbinden. Gin 
anderes Mal gefchieht es aus Langeweile, um ſich und die Befells 
ſchaft auf eine anziehende Weiſe zu unterhalten. Zumeilen nur aus 
bloßer Sefälligkeit für antvefende Berfonen, denen man ſich entweder 
wichtig machen, ober irgend eine Artigfeit fagen möchte. Sch würde 


wenigſtens nicht fogleich von Jedem, der ein Wort fpricht, das den 


Ruhm Anderer befchräntt, urtheilen, es gefchehe aus hämifcher 
Bosheit, aus verleumberifchen Abflchten. Ja, ich finde den Fehler 
der Derfleinerungsfucht gar oft bei Perſonen, die mir durch ihre 
Frömmigkeit, durch ihre menfchenfreundliche Denkart fonft fehr ach⸗ 
tungewürbig fein können. 

Wenn ich den Quellen diefes nur allzugemeinen Fehlers nach⸗ 
ſorſche, Durch den manches edle Gemuth befleckt wird, fcheint es 
mir, fie Liegen in dem angebornen Triebe des Menfchen nach Boll: 
fommenheit. Aber biefer an fich herrliche Trieb nimmt oft eine 
falfche Richtung, und verleitet zu fonderbaren Selbſttaͤuſchungen ver 
Seele. Dann werben wir, ohne es zu bemerken, leicht verführt, 
die gute Meinung von unfern Bigenfchaften zu verwechfeln mit den 
Vorzugen, bie wir befigen möchten, fo daß wir, flatt nach der Innern 
Bolltommenheit ſelbſt zu ringen, noch begieriger find, in Anbern 
den Glauben zu erwecken, daß wir fle ſchon befigen. Und wenn 
wir uns felbh wegen besfenigen, was wir find oder haben, eben 
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nicht befonders hochachten können, fcheint ung eine Entſchädigung 
daflır in der Achtung Anderer zu liegen, bie fie gegen uns äußern. 

Weil wir nun aber nicht immer Kräfte genug in uns fühlen, 
uns zu jenem Brad von Vollkommenheit zu erheben, den wir wohl 
zu befitzen wünſchen, demungeachtet aber die gute Meinung von 
Andern nicht einbüen möchten: werben wir geneigt, das günflige 
Urtheil der Welt gegen Bolllommenere zu fchmälern. Kann man 
ſich nicht erhöhen, fo kann man doch Andere etwas erniedrigen, und 
auf diefe Weife, wenigſtens bei den Leichtgläubigen, ihnen gleich⸗ 
fiehen. Es gewährt Vielen eine angenehme Empfindung, an ben 
Eigenfchaften oder glüdlichen Verhältniffen Anderer etwas auszu⸗ 
feßen, indem man ſich, wiewohl es Selbfttäufchung der Einbildungs⸗ 
kraft fein mag, dabei behaglich fühlt im Angedenken des eigenen 
Zuſtandes. Man verkleinert die hohe Meinung von der Fülle und 
dem Wohlftande, in welchem der Nachbar Lebt, durch allerlei Be 
denklichfeiten, um nur fich felbft und Anbern zu fagen: meine Lage 
ift zwar nicht fo glänzend, aber daflır um beflo ſicherer. Man ver 
Heinert die ruhmvollen Unternehmungen des Dritten, indem man 
Zweifel gegen die Reinheit feiner Abfichten erregt, um fich und 
Andern zu verfiehen zu geben, ich wurde wohl in feinen Berhälts 
niffen daſſelbe geleiftet Haben, oder könnte in den meinigen nicht 
weniger leiſten, wenn ich fo eitel, fo ehrgeizig wäre. Man ver 
Fleinert das günſtige Vorurtheil von dem Verſtande, den Einfichten 
und Gefchielichkeiten des Dritten, indem man doch beiläufig auf 
einzelne Fehltritte aufmerffam macht, die er that, und beren Feh—⸗ 
lerhaftigkeit freilich erfi aus den Folgen fichtbar werben fonnte, um 
dadurch fich und Andere zu Überzeugen: wer die Fehler der Andern 
fo gründlich zu beurtheilen weiß, kann unmöglich denſelben an Cin⸗ 
ſichten nachflehen. 

Aber indem wir uns auf diefe Art, einer angenehmen Empfin⸗ 
dung willen, gern felbft beirügen mögen, begehen wir, ohne es 
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vielleicht zu bedenken, eine grobe Berrätherei an uns ſelbſt. Denn 
durch dieſe verkfeinernden Urtheile, welche wir über Andere ausfällen 
and in Umlauf fegen möchten, bringen wir denjenigen, ber auch nur 
einige Menſchenkenntniß befißt, zum gerechten Verdacht, ba wir 
eben an denjenigen Stellen fehr ſchwach fein mhflen, von welchen 
wie bei Andern die Schwächen aufpeden möchten. Sa, wir vers 
tathen durch unfer Betadeln und Bezweifeln, daß wir in ber That 
bie Vorzuge bes Getadelten heimlich auerlennen ; daß es uns ſchwer 
wird, dieſelben zu erreichen; daß wir begierig wären, ihm gleich zu 
eben; Daß, weil wir ums nicht zu ihm erhöhen fürmen, wir ihn 
gern zu uns berab ermiebrigen möchten. Denn es {fi gewiß, und 
Jeder weiß es ans der Erfahrung in feinem Innern: wenn man 
mit feiner Lage wahrhaft zufrieden ift, gibt man ſich Feine Mühe, 
die Meinung von der guten Lage eines Andern Kerabzufeßen. Der 
gefunde Mann findet feine Urfache, gegen die Geſundheit Anderer 
Zweifel zu erheben, während der Kränfliche Hingegen, ale wäre es 
ein Troſt Für ihn, gern Kraͤnklichkeiten ober Anlagen dazu bei Ans 
bern vermuthet, und ſich viel darum bekhmmert. Gin reicher Fürſt 
gibt ſich nicht damit ab, gefliffentlich die Meinung von den Ber 
mögensumfländen eines feiner Unterihanen zu verringern, denn er 
fieht dabei für fich. keinen Gewinn; wohl aber mag er ungern: der 
Lobredner vom Reichthum anderer Fürften fein. 
Somit ift alfo bie in unfern Geſellſchaften nur allzufleißig geübte 
Berkleinerungefucht, auch wenn fie nicht aus boshaften Nebenab⸗ 
fihten getrieben wärbe, eine wirkliche Unflugheit. Dem flatt 
die Blögen Anderer zu enthüllen, entGüllen wir dem Scharfblicke 
des Beobachters unfere eigenen allein. Und wir müflen nie vers 
mnisen, dag man fo leicht geneigt fein werte, unfern verkleinernden 
Urtheilen Glauben zu ſchenken, als man überall begteriger darauf 
fen wird, zu erfahren, warum wie bie Dorzlige Auberer fo ges 
ringſchaͤzig machen tollen. Prüfe dich nur felbft, und halte dich 


übergengt : fo wie bu gewöhnlich von den Nrihellen Anderer denkſt, 
fo denken Andere auch über diejenigen Urtheile, welche du fäüllſt. 
Willſt du erfahren, wo es diefem oder jenem Mitblirger im Gehei⸗ 
men gebricht: gehe hin, und höre, welche Arten von Bebrechen er 
bei Andern am liebflen zu bemerken pflegt. Ein Lahmer fieht unter 
taufend Menfchen einem einzelnen Hinfenden am erfien und am längs 
ſten nad. 

Doch nicht Unklugheit allein if die Verkleinerungsſucht — fie 
führt unvermerkt zu weit bebeutenbern Uebeln, als zur bloßen Bers 
rätherei unferer eigenen Schwächen. Sie ifl der erfle Schritt zur 
Ruhmredigkeit, ja fie ſelbſt iR fchon eine verſteckte Ruhmredig⸗ 
teit, ein Lobpreifen unferer Vorzüge vor Andern, wir mögen nun . 
ſolche wirklich befigen, oder nur zu befiken fcheinen. Wer dem, 
was an irgend Jemanben gepriefen werben mag, nicht gern Gerech⸗ 
tigfeit widerfahren laſſen will, oder wer, wenn es ſich nicht gerabezu 
megläugnen läßt, doch durch verdaͤchtigende Nebenblicke es ſehr ber 
fchränkt, und das Lob, was er auf der einen Seite gibt, auf ber 
andern wieber raubt, fagt damit: 88 iſt an dem Bepriefenen nichts 
BDefonderes. Jever könnte in deſſen Lage noch mehr leiften und 
fein, ale er. Ich beflge zum Beifpiel Vorzüge, bie Jener noch 
lange nicht hat. Sch bin nicht minder preiswärbig, wie Jener ober 
Jene, die ihr fo Hoch erhebt. 

Mag ſich der Berkleiuerungsfücdtige anfangs, wenn ſich fein 
Fehler zu entwideln beginnt, noch fo ſchlau zu verſtecken wiſſen, 
bald werben feine Mienen, feine Blicke das fagen, was ſich feine 
Lippen noch befcheiben weigern, auszufprechen. Sie werben ruhm⸗ 
rebig, ſobald ihm Fein Glaube gegeben werben ſollte. Er wirb ih 
deutlicher erklären, fobalb die Achtung deſſen fleigt, den er gern 
berabgefeßt Hätte. Und trifft es ich, daß er unglüdlichermweife bes 
Gepriefenen Nebenbuhler fein möchte, fo verwandelt fich der Ver⸗ 
druß Über deſſen Vorzüge in Neid, die Berfleinerungsfucht in wirt 
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Ude Berleumbung, das heißt, in Bergrößerungsfucht ber Mängel 
und Schwächen des verhaßten Gegenſtandes, ober in Erdichtung von 
Gebrechen deſſelben. 

Es gibt wenige Laſter, die von der MNenſchheit fo allgemein mit 
Abfchen belegt werben, als Berleumbung und Neid ; fle führen zur 
liefften Mieberirächtiglelt hinab, und erregen, wo man ihre Spuren 
wahrnimmt, tel in edeln und unebeln Gemuͤthern. Und dahin 
führt zuletzt die Neigung, Anderer Borzlige etwas zu verfleinern. 
Ber ih in Sefellfcgaften gern erlaubt, den Werth Anderer, oder 
doch das günflige Urtheil darkber, herabzuſeten, Hat die volle Ans 
Inge zum Berleumber, auch wenn er dazu gegentvärtig nicht bie ges 
tingfle Neigung in ſich verfphrte, und von Natur gefällig, guts 
müthig und duldſam wäre. Die Berhältuiffe des Menſchen ändern 
oft, und man wird leicht unter andern Umfländen ein Anderer. 
Rühme dich nicht, dag du bis jet noch von jenen traurigen Laſtern 
tein bliebſt; aber frage dich: warft du auch immer von der Begierde 
ganz frei, au Andern gerähmte Cigenſchaften zu verringern? Und 
nenn du dich des Fehlers hin und wieder ſchuldig weißt, fo unters 
ſuche, ob du micht auch ſchon, wenn gleich nur vorübergehende, Ans 
Wandlungen von Reid Hattefl,- oder ein Gelüuſt, die Fehler und 
Schwaͤchen irgend einer Perſon zu vergrößern ? 

Lächerlicher, aber zuweilen nicht minder fchredlich in den Fol⸗ 
gen, als die boshafte Verleumdung, iſt ein Laſter amberer Art, 
welches ſich gern ber verſteckten KRuhmredigkeit zuzugefellen pflegt. 
Es iR dies der Stolz, das Heißt, die überfpannte Meinung, welche 
der Nenſch von feinen eigenen Borzligen hat, eine Meinung, welche 
er noch weniger durch Worte ale durch Geberden und Handlungen 
an den Tag legt. 

Der Stolz iſt fo mannigfaltig, als die Denkart der Menfchen 
ſelbſt, und Bat fo viele Abflufungen, als jedes andere Lafler. Mber 
in dem Hange, die gefchägten @igenfchaften ver Mitmenfchen zu vers 
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kleinern, liegt der Keim zur übertriebenen Hochſchaͤzung feines efgenen 
Werthes. Erziehung und Umflände thun das Mebrige, theils welchen 
Grab der Stolz erreicht, theils welcdde Art des Hochmuths die herr⸗ 
fihende werben Tann. 

Daher erblicden wir zum Beifpiel unter jungen Leuten, welche 
noch in der Blüthezeit ihrer Kraft wandeln, den Stolz auf Außere 
Schönheit am gemeinften. Selten werben fie den Vorzügen Ans 
derer ihres Geſchlechts mit vollem Herzen Gerechtigkeit gewähren, 
und lieber das Mangelhafte daran auffuchen, und ihre Augen daran 
weiden, als das Gepriefene bewundern. Hier ifl, auch wenn ber 
Gedanke nicht zum Worte wird, Verkleinerungsſucht; bier entfaltet 
fih, fo unſchuldig es auch anfangs feheinen mag, der Hang zur 
GBitelfeit. Was die Natur nicht gab, fucht man durch Kunſt zu 
erfegen, und bie einzelnen Schönheiten bes Körpers durch zufälligen 
Schmuck zu erheben und bemerkbar zu machen. 

Aber die Jugendzeit iſt Hüchtig; das Feuer des Auges erlifcht 
bald unter den Thraͤnen und Sorgen fpäterer Tage; andere Leiden: 
fchaften .bemächtigen fly des Semüdhes, und wer nicht mehr durch 
äußere Schönheit gefallen kann, will durch feinen Geiſt ober durch 
feinen Rang in ver bürgerlichen Geſellſchaft, oder buch den Um⸗ 
fang feines Dermögens glänzen. Der Fehler bleibt derſelbe; er 
nimmt nur andere Farben an. Die jugendliche Gefallfucht und @itels 
fett, welche in fpätern Jahren Gefahr läuft, Gelächter zu erregen, 
verwandelt ſich in abſprechenden Cigendünkel, in Rangſtolz und 
Geldſtolz. 

Wie uns jede Tugend der Gottheit näher rückt, macht uns jedes 
Lafer mit der Thierheit verwandter. Wie das Thier nie feinen 
Blick zum Himmel hebt, fondern unter fich geſenkt nur auf die Erde 
heftet, fo auch der Stolz. Er denkt nicht an den, der höher flcht, 
als er; er betrachtet nur diefenigen, welche tiefer find, ober nicht 
zu haben ſcheinen, in deſſen Beflß er zu flehen vermeint.. Was if 


ber reiche Bauer neben bem reichen Siädter, und biefer neben dem 
Bären? Was if} der Bürger von angeblich voruehmer Familie, 
bie feinen Hochmuth nährt, neben dem Edelmann, ber adelſtolz auf 
ihn verächtlich herabſchaut; und was ift biefer neben dem Gewalti⸗ 
gen, der Krone und Scepter trägt? 

Man nennt den Stolz gewöhnlich eine Thorheit, und das {fl 
er; deun was mag lächerlicher fein, als ver Menfch, der fich etwas 
Großes mit Dingen meint, die ihm nicht felhf gehören; die in der 
Todesſtunde wie Staub von ihm fallen; bie er vielleicht fchon im 
der nächften Stunde wieder einbüßen Tann, und in denen er vom 
Tauſenden, die mit ihm leben, übertroffen wird? ber der Stolz 
iR mehr als Thorheit; er iſt ein Seele und Körper vergiftendes 
Lafer, und fo gefährlich, wie jedes andere. Gr äußert ſich zwar 
nicht in Handlungen, fondern in den Einbildungen, welche der 
Menfch von feinen vermeinten Borzügen bat. Je übermäßiger dieſe 
Einbildungen, fe übermäßiger der Stolz. 

Nun aber ift jede überfpannte Binbildung vom Werth ober Uns 
werih der Dinge eine Art Wahnfinn, befonders wenn ſolche Eins 
bildung zur bleibenden Denkart wird, nach der wir unfere Hand» 
Inmgen vornehmen. Gin Menfch, von ihr befangen, muß daher faſt 
immer mit falſchem Maßſtab meflen over verkehrt urtheilen, fobalb 
jein Stolz berührt wird. Gr handelt dann wie ein Beraufchter, 
welcher die Dinge anders anfieht, als fie wirklich find. 

Weil nun das Laſter des Stolzes vorzüglich die Cinbildungs⸗ 
traft des Menſchen angreift, müflen wie uns nicht wundern, wenn 
diefelbe zuletzt dadurch mehr oder weniger zerrüttet wird. Daher 
find ſtolze Menfchen gewöhnlich am fähigften, wahnfinnig zu wer 
den, ind in den Irrenhaͤuſern die größere Zahl der Verrückten von 
ungemefienem Hochmuth befeelt, mitten in ihrem befammernsiwärs 
digen Glende. | 

Doch hinweg den Bi von biefen ſchauerlichen Berirrungen des 
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Menfchen! Und dahin kann doch zuleht das Gefallen führen, 
welches man an Seringfchägung und Verkleinerung bes Guten bei 
Andern empfindet. 

Statt die Vorzüge feiner Brüder zu fehmälern, erkennt fle ber 
Chriſt willig an, und freut fich ihrer, wenn fle wahre Borzüge find. 
Gern gönnt er den Andern größere Kenntnifie, größere Kunſtfertig⸗ 
Feiten und @infichten — denn fo wollte es Gott, daß ungleich bie 
Gaben ausgetheilt fein follten, damit Einer dem Andern deſto nüß: 
licher und unentbehrlicher werbe. — Sch gelte darum bei mir und 
bei Gott nicht weniger. 

Gern will ich Diefem oder Jenem feine vorzüglichere Schönhelt 
gelten laſſen — fie ift Gottes Werk. Ich will mich derfelben freuen, 
ohne Beimifchung von Mißgunſt. Denn wie bald iſt nicht die Roſe 
verblüht! Wie bald wird jenes ſchwarze Haar eisgrau, jene bib- 
hende Wange bleich, jene ſchlanke Geftalt von den Gebrechen des 
Alters gekrümmt! 

Gern will ih dem, der größeres Vermögen und Cigenthum hat, 
als ich, diefen Borzug zugeflehen, ohne ihn durch ein Aber oder 
Wenn zu fohmälern, — er freue ſich deſſen; bin doch auch ich bei 
einem mäßigern Beſitze des Lebens froh. Nicht das Gut draußen, 
fondern das Gut im Herzen macht glücklich Warum follte ich ihm 
beneiden, was ihm nicht gehört? Es iſt gelichenes Gut; im Tode 
bleibt ihm nicht das Gewand, welches ihn deckt. 

Gern will ich die Berdienfte defien anerfennen, ber zum Beſten 
der Welt over feiner Mitblirger etwas Gemeinnügiges unternimmt. 
Barum follte id} feine Abfichten dabei verbächtigen, da ich das In⸗ 
nere feines Gemüthes und fein Verhältnig nicht kenne, in dem er 
zu Gott flieht? Warum follte ich feine Achtung bei den Menſchen 
fegmälern, da, wenn auch nicht ich, doch meine Kinder oder Enkel 
fünftig an den Wohlthaten Theil nehmen können, die er fliftele? 

Gern will ih den, der von eblerer Geburt zu fein meint, als 
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ich, die kleine Freude ungetrübt genießen laſſen, wenn er Freude 
daran haben kann, ſich eines vermeinten Vorzugs zu rühmen, au 
deſſen Daſein er den allergeringſten Theil hatte. Welcher Sterb⸗ 
liche iſt denn vor Gott edel oder unedel geboren? Daß aber in der 
bürgerlichen Geſellſchaft mancherlei kleine Unterſchiede der Staͤnde 
beſtehen, iſt für die Ordnung des Ganzen nothwendig; fie würbe 
ohne dies zerfallen. Warum follte ich durch verkleinernde Urtheile 
bas zerflören helfen, was wohlthätige Abfichten für gegenwärtige 
Lebensverhältnifie geflifiet haben ? 

Es gibt nur Bins hienieden, was id an mir achtungswürdig 
nennen barf; nur Bins, was allen Menfchen Achtung abzwingt: bies 
it die Tugend, dies iſt die Erkenntniß Gottes, das Heilige Wandeln 
vor Bott. Darum fpricht die Heilige Schrift: „So redet der Herr: 
ein Weiſer rühme fich nicht feiner Weisheit; ein Starker rühme fich 
nicht feiner Stärke; ein Reicher rlihme ſich nicht feines Reichthums; 
fondern wer ſich rühmen will, ber rühme fih deß, daß er mich 
wifle, und Eenne, daß ich der Herr bin, der Barmherzigkeit, Kecht 
und Gerechtigkeit übt auf Erden; benn foldyes gefällt mir, ſpricht 
der Herr.“ (Ser. 9, 23. 24.) 

Und Dein Wohlgefallen, Herr, Allweifer, Allbeherrſcher, ſei 
das Ziel meiner Gedanken und Handlungen. Wenn ich nur vor 
Dir ohne Vorwurf und mit Heiterkeit erfcheinen darf, o Du Alless 
prhfender, Allesfehender, dann mag Ich es wohl ertragen, ob ih ' 
in den Augen ber Sterblichen werther ober unwerther bin durch 
Kenntniß, Leibesfhönheit, Reichthum, Rang und Würden. Denn 
ih athme, ich lebe nur für Dich, o mein Schöpfer, das heißt, 
für meine höchſte Geligfeit, in Deinem Weltall. 

Diefen Geiſt will ich bewahren — es if der Jeſusgeiſt! Ich 
will mich aufmerkfamer beobachten, und verhüten, daß ich nie in 
den Fehler finke, das Bute, was ich an meinem Mebenmenfchen bes 
merke, durch mein Uriheil geringfchägiger zu machen. Was Achtung 


verdient, will ich gern achlen, denn dadurch ermuntere ich auch 
Andere zu edler Nachelferung. So ftifte ich durch ein Wort oft in 
manchem Herzen Gutes, ohne es felbf zu wiſſen, und verbreite, 
o Gott, Dein Reich, welches das Reich der Liebe und Seligkeit 
iſt. Amen. 


31. 


Anerkennung fremder Berdienite. 
Phil. 2, 29. 30. 


Wer eitler Ehre gern entbehret, 
Und Edles felbft an Feinden gern 
Erkennt, der ehrt fich felbft, ver ehret 
Der Rievrigkeit und Hoheit Herrn. 
Wohl, wohl ihm, denn Beſcheidenheit 
Sf aller Stände Herrlichkeit. 

Sie ſchmückt das Alter, gibt ver Jugend 
Erft Liebenswürdigkeit und Werth, 
Gibt Glanz, gibt Hoheit jener Tugend, 
Die eiteln Schimmer gern entbehrt. 
Denn Demuth und Beſcheidenheit 

Sf aller Edeln Feierkleid. 


Gib, Herr, zu allen Deinen Gaben 
Auch viefe: Laß vom Stolze rein, 

Uns Alles brauchen, was wir haben, 
Uns durch einander zu erfreu’n. 

Das Ehrenwuͤrd'ge ſei geehrt, 

Und nit duch Neides Kunſt zerftört! 


&; ſcheint beinahe, als gäbe es für gewiffe Menfchen Teine ſchwerere 
Tugend zu erfüllen, ale die, das Gnte und Löbliche, was Andere 
an ſich Haben ober thun, mit gebührender Achtung anzuerkennen. 
Wir finden in Geſellſchaften bei weitem bie Meiften geneigt, yon 
ihren Lebensgenoffen das Nachtheilige zu erzaͤhlen. Unter Dielen 





— 3 — 


denkt kaum Siner edel genug, den Schleier über bie getabelten 
Gehler des Abwefenden zu werfen, und fein Rühmliches hervorzu⸗ 
ziehen. Mancher gibt fich mit vermeinter Klugheit wohl das Ans 
fehen des Unparteitfihen, zollt dem Verdienſtlichen fein Lob; doch 
vergißt er felten, hintennach fein zerflörendes Wenn und Aber ans 
zuhängen, wodurch er den Ruhm wieder größtentheils zurhefntummt, 
den er vorher gegeben. 

Leute, die ſchon im übeln Rufe fichen, pflegen enblich noch weit 
feltener die Tadelſucht zu befchäftigen, ale diejenigen, welche unter 
Ihren Mitburgern einige Achtung genießen. Bon ben Lafterhaften 
fpricht Jeder mit Widerwillen und Gel, oder mit bedauerndem 
Achſelzucken — dvefto lieber unterhält man ſich von den Mängeln 
ſolcher Perſonen, die ſchon ein gewiſſes Lob errungen haben. Und 
je allgemeiner ein Mann geachtet ift, je emflger fcheint man bes 
müht, das Gute, was er beflgt oder thut, in den Augen Anderer 
zu verkleinern. Man follte faft glauben, es ſei Jedem eine große 
Freude, nur umter ſchlechten und verächtlichen Perſonen zu leben, 
daß man fo eifrig ifl, auch das Berbienftvolle und Glaͤnzende zu 
verbunfeln. 

Es ift auffallend, daß man rechtfchaffenen Berfonen gewöhnlich 
erft dann Necht winerfahren laͤßt, wenn fie todt find; daß man Ihre 
Verdienſte ohne Tränfende Schmälerung ehrt, wenn fle gegen unfer 
Lob unempfindlich find. Woher dies? Prüfe dich ſelbſt! Biſt du 
von diefer unebeln Neigung, das Gute an Andern zu verkleinern, 
frei? Haft du nicht, wenn Jemand einen deiner Bekannten pries, 
Reiz gefühlt, den Lohrenner eines Beffern zu belehren, feine Bes 
wunderung herabzuflimmen, und bie Fehler des Bepriefenen be⸗ 
merfbar zu machen? 

Wenn wir die Geſchichten des Alterthums leſen, wie fehr bes 
rübt es uns, zu erfahren, wie man faft zu allen Zeiten die Wohl: 
thäter des menfchlichen Gefchlechts, fo Yange fle am Leben waren, 
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verachtete, verkleinerte, fogar mißhandelte und verfolgte! Wir nens 
nen biefe Hleinherzigen Tapler, biefe blinden Berfolger noch heute 
mit ſchimpflichen Namen. Unfer Inneres empört fi, wenn wir 
vernehmen, wie man denen, welchen nach dem Tode Ehrenfäulen 
und Denkmäler errichtet wurben, im Leben oft Baum Nahrung und 
Obdach gab! 

Und find wir beffer, als jene Unterdrücker fremden Ruhms ? 
Handeln wir nicht noch, wie ſie? — Und woher rührt diefer Hang, 
das DVerbienft Anderer zu verkleinern? 

Bei Bielen iſt es in der That nichts als die Wirkung eines uns 
reinen, boshaften Gemüthes, welches alles Beflere haßt nnd läftert, 
was ihm felbft fehlt. Es ift der Neid in unverhüllter Schandlich⸗ 
‚Leit! — Wir erkennen ihn leicht. Er empört ſich gegen das Gute, 
was man von ihm nicht fagen fann. Er nimmt, um feiner Wirs 
fung ficher zu fein, alle Geſtalten an. Bald ergießt er fich Leidens 
ſchaftlich in giftigen Anmerkungen; bald macht er ven feherzenben, 
muthwilligen Spötter, welcher nur durch luſtige Einfälle unterhals 
ten zu wollen fcheint; bald fpielt er pie Rolle eines aufrichtigen Ders 
ehrers fremder Verdienſte, und beklagt nur in mitleibigem Tone, 
daß fo viel Gutes durch fchlechte Gigenfchaften oder auch nur durch 
Schwächen verfinftert wird; bald redet er die Sprache des Scheius 
barsUnparteitfihen, und wirft Zweifel auf, die Mandher für bes 
gründet Hält, weil Niemand ſogleich gegenwärtig ift, ber fle Löfen 
könnte. 

Doch nicht immer iſt es die zur Natur gewordene Läflerfucht und 
der Neid, welcher fremdes Verdienſt mit Begierde in den Schlamm 
ber Deriworfenheit herabzuziehen fucht, in welchem die Denfart bes 
Mißguünſtigen lebt, — zuweilen iſt es nur gekraͤnkte Gitelkeit, 
welche die gehäffige Rolle des Neidifchen fpielt. Biele zurnen nur 
deswegen dem Lobe, was einem Andern gezollt wird, weil fie fürde 
ten, man laffe dagegen ihnen felbft Feine Gerechtigkeit gefchehen. 
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&s entſteht in Ihnen die Verſuchung, ſich ebenfalls geltend zu machen. 
Sie möchten zu verliehen geben, daß das, was an Andern fo laut 
gepriefen worben, keineswegs fo felten fei, und in ihnen ebenfalls 
zu finden wäre. Ihr beleivigtes Selbfigefühl iſt weniger mit dem 
Gepriefenen, als mit den Lobrednern unzufrieden. O wie nahe if 
diefe Cinbildung auf eigenen Werth mit dem Neid ſelbſt verwandt! 

Zuweilen hindert auch nur Furcht vor Mißbrauch, In das 
Lob fremden Verdienſtes einzuftimmen. Man verfennt zwar bie 
rühmlichen Gigenfchaften des Andern gar nicht, aber möchte davon 
des Aufhebens nicht zu viel gemacht fehen, um zu verbülen, daß 
der Gelobte nicht in feiner Bitelfeit beftärkt werde, was Ihn leicht 
zu übler Anwendung des öffentlichen Beifalls verleiten Eönnte. Man 
ehrt das Verdienſt, aber weigert ſich, die Perfon zu ehren, welche 
es trägt, Dean Tann den Gedanken nicht ertragen, daß die von 
Wlen gepriefene und bewunderte Berfon über uns erhaben flehe, 
oder einen Einfluß befomme, der unfern eigenen Abfichten zuwider 
fein dürfte. So Halt man ſich für verpflichtet, — und, o wie gern 
gibt der Menſch feinen eigennügigen, unlautern Handlungsweifen 
den Anſchein des Pflihtmäßigen! — den Ruhm derer, die ihn vers 
bient haben, zu ſchmaͤlern. 

»Doch wer Tonnte alle die Larven nennen, in welche ſich der 
größere oder geringere Neid vermummt, um mit Anftand vor ber 
Welt erfeheinen zu können! Aber wie er ſich auch verhülle, jeder⸗ 
zeit wird er dem Blick des Beobachter kenntlich fein, und die Vers 
achtung befferer Hyyaen Arnten. Wer fremden Berbienft ben Bei⸗ 
jall ſchwaͤcht, deflen es würdig ift, legt das offene Geſtaͤndniß ab, 
baß er deſſelben nicht fähig fet, und bei feiner eigenen Kraftlofigkett 
doch nicht einmal fo viel Seelengröße habe, es gelten zu laſſen. 
Jede Aeußerung der Mißgunft ift eine Selbfiverrätherei, und der 
Beweis eigener Seringfügigfett. Nur PBerfonen, welche in ſich bas 
Bewußtſein von Werth tragen, haben ven Muth, ven Werth Anderer 

Zſchokke, St, d. Und, IV, 20 
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ohne Mißgunſt anzufehen, und ohne Giferfucht die Vorzüge der 
Nebenmenfchen zu bewundern. \ 

Dies iſt das Kennzeichen des wahren Weiſen, dies ifl der Gdel⸗ 
finn des Ehriften. In dieſem Geiſt empfahl einft Paulus den Brü- 
dern zu Philipp feinen Gehilfen Spaphrobitus. Weit entfernt, die 
Verdienſte deſſelben durch befchränfenne Zufäße zu verkleinern; weit 
entfernt, die leiſeſte Mißgunſt zu äußern, daß die Gemeinde zu 
Philippi fo hohen Werth auf Geſundheit und Leben bes treuen 
Epaphrovitus gefeßt hatte: warb Paulus der lebhafteſte Lobrebner 
deſſelben, und nannte ihn feinen Mitftreiter und ihren Apoſtel. 
(Phil. 2, 25.) 

Mer Andere ehrt, der hat die rechte Art ergriffen, fich ſelbſt 
zu ehren. Wer Über fremde Vorzüge feine eigenen vergißt, ber 
zwingt die Welt, ihm eine Gerechtigkeit zu gewähren, bie er fi 
felbft verfagt. Beſcheidenheit macht die Berbienfte glänzenber, welche 
wir wirklich befigen, und entwaffnet ſelbſt den Neid. 

Nur der Arme beneibet oft ven Beghterten; wann hat man ges 
hört, daß der Wohlhabende dem Dürftigen feinen Mangel mißgönnte? 
Der Häßliche beneidet wohl den Schönen; warn hat man gehört, 
dag der Schöne die Ungeflaltheit des Krüppels beneide? So iſt es 
immer ber Gemeinere, welcher die Borzüge des Beflern mit Scheels 
ſucht beobachtet, fo iſt es nur der, welcher feinen eigenen Werth 
fühlt, der auch mit Zufriedenheit auf den Werth Anderer blick, 
und e8 liebt, wenn die Welt denfelben anerkennt. 

Es iſt bei der Mannigfaltigkeit, mit welchex die Gottheit ihre 
Baben auf Erben vertheilte, ohnehin unmöglich, daß jeder Menſch 
die gleichen Vorzüge und Bigenfchaften beflhe, wie der andere. Um 
fo wentger follte e8 uns daher verbrießen, wenn ein Anderer in ges 
wiffen Dingen glänzt, wo wir in unfern Berhältnifien es nicht fonns 
ten. Aber Niemand ift auf Erben, ber nicht irgend eine Fähigkeit 
oder Eigenſchaft Hätte, durch welche er ſich auszuzeichnen im Stande 
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wäre. Daher iſt e8 an Jedem, feine Fähigkeiten zu unterfuchen, 
und diejenigen zum Beſten feiner Mitlebenden am meiften auszubils 
ben, burch die er am wohlihätigften wirkfam werben fatın. 

Es iR möglich, daß ein Anderer dih an Reichthum und Pracht 
übertrifft — warum willſt du ihn deswegen verkleinern? Dir ifl 
es möglich, ihn durch weiſere Anwenbung deines Heinen Bermpgens, 
ihn durch höhere Gemeinnützigkeit zu übertreffen: warum verſuchſt 
du es nicht? Sein Reichthum If ein Spiel des Glücks; deine Ge⸗ 
meinnügigfeit würde eine Wirkung deiner Tugend fein. Wen würdeſt 
du höher achten, den wohlthätig wirkenden Mann bei geringern Gt: 
teen, oder den Selbflfüchtigen bei größern Einkünften? — Siehe, 
wie du, fo beurtheilen dich deine Zeitgenoffen. 

Es ift möglich, daß ein Anderer dich in Gelehrſamkeit, in Kennt: 
niffen übertrifft — warum willft du ihn deswegen beneiden, da dich 
mannigfaltige Umftände Hinderten, mit ihm zu wettelfern? Aber 
wer hindert dich, in deiner Lage der Befte zu fein, und ihn in 
beinem von der Vorſehung befchiedenen Wirkungskreiſe durch Thätigs 
Teit, Redlichkeit und nüplichen Cifer weit zu übertreffen 9 

Es iſt möglih, daß eine Perfon mehr Schönheit, Witz und 
äußere Anmuth von Natur habe — warum willft du thoͤrichter 
Weiſe Hinwegläugnen, was Jeder flieht? Aber warum verfäumft 

dn, durch Gleichmuth, Befcheidenheit und Seelenſchönheit dir das 
größere Verdienſt zugneignen, was bleibendern MWerthes als bie 
Garbe der Haut oder das Feuer des Auges iſt? Warum entflellft 
du deine Seele noch mehr durch den Schmutz des Neides ? 

Ge iſt möglich, daß ein Anderer dich durch die Gunſtbezeugungen 
übertrifft, welche ihm das Glück gewährt; daß ihn Verwandtſchaften 
Ehrenftellen zuwerfen, die bir verfagt bleiben, ungeachtet du fühlf, 
daß du fle wärbiger bekleiden könnteſt, als Jener. Iſt denn bie 
Ehrenſtelle, welche dich an ihm verdrießt, eine Folge feiner wahren 
Berbienfie? Iſt denn Überhaupt das, was wir Gh zu nennen 


— 38 — 


pflegen, Immer ein Beweis der Würbigfelt deffen, der e8 genießt? 
Handle fo, daß du jedes Glückes werth wäreft, und bu wirſt den 
jenigen aufhören zu benelven, der im Schoofe des Glückes mit dem 
Bewußtſein feines Unmwerthes fibt, wenn er dich erblickt. 

Mer fremdes Verbienft willig achtet, bezeugt damit vor der Welt, 


daß er in feinem Gemüth einen Reichthum trägt, welcher ihn ab: 


hält, Andere zu beneiven. Wer nicht Hleinlich bei jedem Lobſpruch, 
der Andern gegeben wird, zittert, e8 gefchehe auf feine eigene Um 
foften, erregt Ehrfurdht für fh. Cs iſt ſchon verbienflvoll, die 
Berbienfte Anderer zu ſchaͤtzen. Dies befcheidene Gerechtigfeitsge: 
fühl erhebt den, der groß genug denkt, es zu haben, über den ge 
meinen Haufen engherziger, gebrechlicher, tugendarmer Menfchen 
empor. 

Inzwiſchen ift auch nicht zu läugnen, daß wir allerdings in 
Anerkennung fremder Vorzlige gewifle Grenzen zu beobachten haben, 
welche uns die Klugheit vorfchreibt. 

So wie ein erzwungenes Loblünfteln, durch welches wir ung felbk 
gern einigen Werth erliften möchten, lächerlich, ober ein unfern Lobes⸗ 
erhebungen angehängtes Aber verächtlich iſt: eben fo wenig geziemt 
es uns, dasjenige, was in der That achtungswerth iſt, mit über: 
triebenem Beifall zu beehren. Denn wer irgend einem Ge 
genftande unmäßige Bewunderung zollt, verräth dadurch entweder 
Mangel der Erfahrung, oder Befchränktheit des Verſtandes; es il 
zu fürchten, daß Tünftig der gleiche Menſch, wenn feine Cinfihten 
reifen, geneigt fein wird, mit gleicher Ungerechtigkeit zu verwerfen, 
was er vorher ohne Ginfchränkung vergöttert hatte. 

Ohnedem ift eine unmäßige Bewunderung einer achtungswürbigen 
Sache eher gefährlich, als vortheilhaft; gefährlich, weil das ber 
geifterungsvolle, grenzenlofe Lob die Galle des Neidiſchen am meiſten 
erweckt, nnd auch den Unpartelifchen reizt, mit vorzüglicher Befliſſen⸗ 
heit etwaige Zehler aufzufphren, um ſich zu rechtfertigen, wenn er 
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nicht in die unbebingte Verehrung einſtimmte. Nichts ift reizbarer 
in dem Menfchen, als ver Widerſpruchsgeiſt; er wächst mit dem 
ihm dargebotenen Hohn. Und daher iſt mancher guten Sache ſchon 
größerer Schaden durch die ungemeflenen Lobeserhebungen ihrer 
Sreunde, als durch den Tadel ihrer Zeinde entflanden. Denn jever 
Ueberſpannung folgt früher ober fpäter Grfchlaffung. 

Auch müſſen wir allezeit in der Anerkennung fremden Derbienfles 
den Berbacht niedriger Schmeichelei von uns entfernt Halten. Es 
find ihrer Biele, die dem Verdienſte Gerechtigkeit ſchenken, ſobald 
ſie nur hoffen können, Vortheil für ſich dabei zu erobern. Gs iſt 
dieſen Selbſtſüchtigen nicht darum zu thun, eine Tugend zu ehren, 
fondern irgend eine Keine Bente zu machen. Sie find es, die den 
Ehrenwerihen mit eben der Schamlofigkeit Ins Geſicht Toben, mit 
welcher fie fich vielleicht Hinter feinem Rüden über ihn belufligen. 
Eile find es, die eben fo willig das „Hoflannah” jauchzen, als 
einige Tage nachher, wenn ihre Adfichten fehlſchlagen, bad „Kreuzige“. 
Sie vergöttern den Tirannen, fo lange er Macht hat, und tanzen, 
als feige, übermüthige Sklaven, auf feinem Leichnam. 

Aber hinweg von dieſen feilen Seelen, für die Teine Tugend, 
kin Ruhm, Fein Verdienſtvolles auf Erben wohnt, fondern nur 
bald dies, bald jenes Ziel nienriger Habfucht, nem fle nachkriechen. 
Das Lob der Ehrloſen kann nicht ehren, ihr Tadel nicht herab⸗ 
würdigen. 

Ehre das Verdienſt! Du kannſt Berte der Pracht, der Schön- 
beit bewundern; du kannſt die Spiele des Glüds anſtaunen; bu 
lannſt Gelehrſamkeit und Talente hochſchaätzen; du kannſt die Ges 
walt der Surfen groß nennen — aber die Ehre gebührt nur dem 
Verdienſt, das Heißt, der Willenskraft und Weisheit, welche jene 
Nittel zu wohltyätigen , menfchenbeglüdenben Zwecken benust. 

Nur zu oft pflegt der Ieichtgetäufchte Sterbliche das todte Werks 
zeug zu ehren, ſtatt des Klınfllers, und das, was Zufall und Natur 
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verliehen, ſtatt des Beſitzers. Nur zu oft pflegt man den Menſchen 
zu ehren, wo man feine Mittel meint. Aber auf) der Dieb Tann 
Schlauheit haben, welche Erflaunen zu erregen im Stande iſt: wer 
wird fle ihm zum Verdienſt rechnen? Auch der Boͤſewicht kann fi 
durch glüdliche Gewaltthätigfeit eine Macht anmaßen, vor der man 
zittert : aber wer wird feine kühne Ungerechtigkeit ein Berbienft heißen ? 
Auch der Blödfinnige oder der Wucherer, oder der Taugenichts kann 
von Pracht und Reichthum umringt fein: welche Ehre verdient er 
deswegen? Auch der ehrfüchtige Schleicher kann durch Nieberträchtigs 
feiten Ehrenflellen erringen: ifl er darum unferer Hochachtung würs 
- diger, als wenn er in wohlverbienter Niedrigkeit Tröche ? 

Nein, Ehre nur dem wahren Berbienft! Und jede Tugend ifl 
verbienflvoll; und nur Die Tugend iſt ehrwürdig. Alles Andere, was 
Glück und Menfchengunft geben und nehmen fönnen, Tann die Hoch⸗ 
achtung des Welfen und Ehriften nicht gewinnen, wenn es auch feine 
Bewunderung für einen Augenblic feffelt. Er trennt das Wefen - 
vom Schein; er ehri nicht das, was der Menfh empfangen kann, 
fondern was berfelbe durch eigene Kraft gewährt, was er Gutes 
und Nüpliches leiſtet. N 

Ehre dem wahren Berdienfi — e8 wohne denn auch In Paläften 
oder unterm Strohdach; es gehöre unferm Freunde oder unferm 
Gegner. Wetgere dich nie, es anzuerkennen — in der Würde deines 
Mitmenfchen erfennft du deine eigene Würde an. Bor Mächtigen 
friechen, vor Beſttzern großer Talente oder Reichthümer Schmeiche⸗ 
leien fagen, das kann auch der Pöbel. Aber wahres Verdienſt zu 
ehren, ift Niemand fähig, der nicht ſelbſt ehrwürbig if und Siun 
für tugendvolle Kraft hat. 

Diefe Anerfennung gefchehe, wie ohne Schmeichelei, auch mus 
thig, ohne Menſchenfurcht. Hilf dem unterdrüdten Verdienſt empor, 
nimm die Tugend und das edle Streben verkannter Menfchen in 
Schutz, wo Neid, Haß, Berleumbungsfucht und Verfolgung ſich 
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dagegen auflehnen. Dein Muth ſelbſt iſt Tugend und Wohlthat. 
Er eiquickt und ermuntert nicht, nur den Verkannten, nein, er 
ſchreckt auch die Laͤſterer, und bringt Haufen feiger ober gebantens 
lofer ober Teichtfinniger Nachbeier zum Ernſt des Nachdenkens zus 
ru und zur Pflicht. 

Bir follen aber das Verdienſt im Menfchen öffentlich ehren, 
nicht fowohl um deſſen willen, ber es beſttzt, als vielmehr um derer 
willen, denen es fehlt. Dem wer mit großer Seele alle Hinder⸗ 
niſſe überwältigt, um etwas Nltliches zu begründen, bebarf deiner 
Anerkennung feines Berbienfles nicht, um ſich darin zu beſtaͤrken; er 
verachtet felbft die Berfolgung der Selbſtfüchtigen, und rechnet fle 
zu ben gewöhnlichen Hinderniffen, die der @erechte zu befämpfen hat. 
Ber mit Befcheidenheit im Stillen nach allen Kräften Gutes bes 
fördert, bedarf deiner Anerkennung feines Berbienfles nicht; feine 
Demuth war nicht ruhmdürftig, daher verhhillte er feine ruhmmärs 
digften Handlungen vor ben Augen der Welt. Wer mit feltener 
Klugheit gemeinnükige Werke vollführt, ohne Rüdficht auf eigenen 
Gewinn, bedarf deiner Anerkennung feines Berdienfles nicht; denn 
er will keinen Gewinn, ale fein Selhftbewußtfein, und er weiß, wie 
wenig auf ver Menfchen gewoͤhnliches Tadeln oder Loben geachtet 
werben müfle 

Unfers Selbftes willen follen wir verdienſtvolle Menſchen und 
Thaten ehren, und beren willen, bie ihr alltägliches Leben in ſchlaffer 
Gemeinheit Hintreiben, ohne fich zu einer wahren Tugend, zu einer 
menfchenbeglüdtennen That zu erheben. Diefe follen durch verbientes 
Lob, welches wir dem Edeln und Guten geben, zur Nachahmung 
erwecft werden. Wir müflen das Gefühl herrſchender durch bie 
Belt machen: daß nur das Götiliche ehrwärbig, Alles Andere 
Staub ſei; daß nicht Tonnen Goldes, nicht Herrfchaft über König: 
reiche, nicht Stand und Geburt, nicht Bracht, nicht Schönheit ehren 
und adeln, fondern ein großer, göttlicyer, einfacher Sinn, ein thä- 
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tiges Streben, immer fehlerreiner und tugenbvoller, und in bem 
Lebenskreiſe, wohin uns Gottes Hand flellle, der Bortrefflichkte 
und Wohlthuendſte zu fein. 

Solch .ein Gefühl unter den Menfchen herrſchend zu machen, if 
nur die Sache reiner Semlither, die fi, o Gott, in Deiner Bes 
trachtung verebelnd, Wohlgefallen an allem Edeln haben. Das 
Bergnügen, welches ich bei Anerkennung fremden Werthes em 
pfinde, iſt der fichere Mapflab meines eigenen Werihes; und 
ber Widerwille, der mich beherrfcht, dem Verdienſt Anderer zu Hals 
digen, if das Kennzeichen meiner eigenen Schlechtigkeit. 

D mein Gott, wohl war auch ich oft ungerecht gegen bas Ber: 
dienft mancher meiner Mitmenfchen; wohl fuchte auch ich oft durch 
Auffuhung ihrer Mängel mich über die Vorzüge zu tröſten, bie 
ich nicht befaß. Schamvoll möchte ich mich vor Dir verbergen! — 
O Bater, Bater! Nie überrafche mich ſolch eine niedrige Gefinnung 
wieder im Leben! Verleihe mir Kraft; heilig ift mein Wille! Amen. 


32. 
der Unverträglide. 


Kol. 3, 13. 


D, wie wird das Herz befhwert 
Durch des Unmuths Leivenſchaft! 
Zankſucht, Zorn und Haß verzehrt 
Nach und nad des Lebens Kraftz 
Minvert unfre Zahl von Jahren; 
Jede reine Freud' entflicht. 

Herr, der auf mid Schwachen fieht, 
as, Du wolleft mich bewahren, 
Daß ih ohne Murren, frei 

Bon Verdruß, nur Liebe fet. 


Wer mir flucht, ihn will ich fegnen, 
Wie mein Heiland, Iefns, thatz 
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BIN vom nachſichtvoll begegnen, 

Der zum Streiteg Neigung hat. 

Möge mih Dein Geiſt beleben, 

Daß ih, Bater, als Dein Kind, 
Liebrei fei, wie Du, gefiunt! 

‚Herr, Du wollt ven Sinn mir geben, 
Der bei Fehlern Nadſicht zeigt, 

Und mit Sanftmuth fpriht und ſchweigt. 





Mean muß erflaunen, welche Muͤhe fich die Menfchen oft geben, 
um ihres Lebens jo wenig als möglich froh zu werben; wie fie ſich's 
gleihfam zur erſten Plicht machen, eben fo wohl Audern, als noch 
weit mehr ſich felber, die wenigen Lebenstage zu verbittern, die 
ifnen die Gunſt ihres Schöpfers auf Erden geftatten will. 

Da gibt e8 vielerlei Perſonen, die, es mag geſchehen was wolle, 
mit nichts zufrieden find, und mit feinem Menfchen auskommen 
fonnen, fo gut und nachgebend er auch gegen fle fei. Immer haben 
fie Stoff zu tabeln, zu zanken, Vorwürfe zu machen, und ſich über 
Andere zu beflagen. Immer fchließen fie neue Freundſchaften, und 
feine Fönnen fle lange haben. Rirgends gefällt es ihnen; aller 
Orten finden fie Anfloß; aller Orten etwas auszufehen, bald an 
den Einrichtungen, bald an den Leuten, mit denen fie in Verhälts 
niffen ſtehen müflen. Keiner macht es ihnen zu Dank. 

Solche ungefellige und unverträgliche Leute Finnen neben ihrer 
Untugend fehr liebenswürbige Cigenſchaften haben, und daher auf 
den erſten Augenblid ſehr für fich einnehmen, fo lange man fle und 
ihre Unart nicht näher kennt. Auch pflegen fie an fremden Orten 
oder bei neuen Bekanntſchaften ihr mürrifches und Herrifches Weſen 
nicht Teicht zu Außen. Sie find hoͤflich, nachfichtig, voller Auf 
merffamfeit gegen Andere. Sie wünfchen zu gefallen. Sie bemühen 
fih, Beifall zu gewinnen, theils weil fle ſich einbilben, bie neuen 
Bekannifihaften feien wirklich nach ihrem Gefchmade, ſeien Menſchen 
nad ihrem Herzen; theils um Andern, mit denen fle im Unfrieden 
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leben, zu zeigen, daß fle Teineswegs von Natur ungefellig und uns 
freundlich find, fondern erft durch Fehler der frühern Bekannten ges 
zwungen worden find, es zu werben. — Sobald aber bie neue Be⸗ 
Tanntfchaft einige, Wochen Alter geworben fein mag, ben Reiz ber 
Neuheit verloren Hat; fobald nähere Freundſchaft einige Vertrau⸗ 
lichkeit mehr geflattel: wendet der Unverträgliche die rauhe Seite 
auswärts, und wird auch der Alte wieder, ohne weitere Schonung. 
Er tadelt, macht Vorwürfe, wird rechthaberifch, möchte Alles nad) 
feinem Kopfe haben, und endet damit, die Freundſchaft wieder zu 
zerreißen, bie er vorher fo emflg gefucht hatte, und bie Achtung, 
welche man für ihn empfand, troßig zu verfcherzen. 

Diefe ſeltſame Gemtihsart, welche die übrigen loͤblichen Cigen⸗ 
fchaften einer Perſon, glle ihre vortrefflichen Anlagen und Kenntniſſe, 
fo glänzend diefelben auch oft find, wieder verdunkelt, zuweilen ganz 
unbrauchbar macht, ift oft nur Frucht eben von dem Bewußtfein 
folcher Borzüge, nur Wirkung von dem Stolz auf ihren Beſitz. Mit 
einem Fleinen Grad von Innerer Beicheidenheit würde ber Unverträgs 
liche fich in den Berträglichfien aller Menſchen vervandeln. Aber 
dies Bewußiſein verleitet ihn, jeden Andern überfehen und burch 
fein Urtheil verfleinern zu wollen. Er glaubt Alles richtiger eins 
zufehen, Alles befier zu willen; jeder Wiberfpruch beleidigt und reizt 
ign, if für ihn ein Zweifel an feinem gefunden Verſtandesblick, ein 
Mißtrauen in feine Kenntniffe und Erfahrungen. Er verwirft mit 
abſprechendem Tone, was nicht nach feinem Geſchmacke ift; fällt über 
das Wichtige oder Unwichlige ein ſchneidendes Urtheil; will Recht 
behalten, felbfi mit Gefahr, daß er Andere Fräult. Sn feiner Lels 
denſchaft ift ihm gleich, ob man ihn haſſe oder nicht; er meint 
über allen Andern zu fiehen, fich felber genug und unabhängig zu 
fein. Wird er beleidigt, er erwiebert troßig; wird er verhaßt ober 
auch in feinen guten Gigenfchaften verfannt — er tröflet ſich mit 
feinem Bewußtfein; er iſt des Schmähens gewohnt. Ihm ſind alle 
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diejenigen Feiner Achtung werth, die fich nicht gefallen laſſen, mit 
ihm übereinzuflimmen. 

Gewöhnlich wird ver Grund zu ſolcher fehlerhaften Denkart ſchon 
in der erfien Erziehung gelegt, wenn Weltern ein Kind verzärteln, 
ihm ſchmeicheln wegen feiner Naturgaben, ihm fo viel ale möglich 
den Willen Iafien. Diefe blinde Liebe ver Neltern macht das Kind 
gebieterifch, vol allzugroßen Vertrauens auf feine Vorzüge, und in 
ver Richtung feines Willens eigenfinnig. Um Recht zu behalten, 
wird es Alles aufopfern, auch das Angenehmfle; es wird Alles, 
wenn auch mil Thränen, enibehren, nur nicht den Triumph, feinen 
Billen behauptet zu haben. — Diefer Stolz auf fi ſelbſt und die 
daraus enifpringende Neigung zum Allesbeflerwifienwollen, zur Rechts 
haberei, zum Gigenfinn, kann aber eben fo gut auch Wirkung vom 
Gegentheil in der Erziehungsart fein. Man behandle nur ein Kind 
jehr firenge, Hart und oft ungerecht: überzeugt von der Ungerechtigs 
feit und Kurzfichtigleit feiner Erzieher, wird es ſchweigend dulden, 
dennoch bei feinem Sinne bleiben; fich gewöhnen, Mißtrauen in 
Verſtand und Herz Anderer zu feßen, feine Heberzeugungen für bie 
allein richtigen zu Halten, und fie bei reiferm und unabhängigerm 
Alter mit gleicher Härte geltend machen, wie ihm einft geſchah. — 
Auch Leute, die in ihrer Jugend verfäumt, arm und im Drud leb⸗ 
ten, aber fich durch eigene Kraft zu einem gewiflen Anfehen binaufs 
ſchwangen, Eönuen leicht, weil fie im Vertrauen auf ihre Kraft und 
ihren Werth; zu weit gehen, zu dem rechthaberifchen Stolz verleitet 
und zur Unverträglichkeit geneigt werben. 

Immer ift damit eine ſchiefe Anflcht der Welt verbunden; nicht 
nur in der Nüdficht, daß ber Menfch fich einbilvet, man müfle ihm, 
wegen feiner übrigen Bortrefflichfeiten, im Umgange manche Nach⸗ 
läffigfeit, manche Saunen, manche Härte des Ausdrucks, mandjes 
Aufbraufen zu gut halten; fondern auch, daß er glaubt, alle Mens 
[gen müßten von feinen Grundſaͤtzen, als den allein richtigen, auss 
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gehen; die Dinge des Lebens nach feiner Weife anſchauen; und 
wären, fo oft fle von ihm abweichen, Verirrte, Untoifiende, Thoren, 
am Berflande befchränfte oder im Herzen verächtliche Wefen. 

Der Grund zu einer unverträglihen Gemlthsart Tann jedoch 
auch jehr häufig in einer Förperlichen, Franfhaften Stimmung liegen. 
Gin reizbares, heftiges Temperament, rege Galle, bringt gern zu 
trüben Anfichten des Lebens, zum Mipfallen an dem, was uns ums 
gibt, zum Verdruß beim leiſeſten Widerſpruch, zum Aerger über 
Kleinigkeiten, zum Auffahren im Zorn, zu harten Urtheilen. Da if 
Nichts recht, Alles fehlerhaft, Iäftig und beleidigend. Da iſt dem 
Mißvergnügten gleichfam nicht wohl, bis er einen Gegenfland ges 
funden hat, den er als die Urſache feiner Aergerlichkeii anfehen und 
als folgen mißhandeln fann. Nur wenn er in ganz neuen Berhält- 
niffen fich gewiſſermaßen ſelbſt vergißt, und der dadurch lebhaft ers 
weckte Geiſt Meifter wird über den Einfluß des kränklichen Körpers: 
erſcheint er heiterer, liebenswuͤrdiger und ſich felber nicht mehr Ahnlich. 

Indeſſen ift das Uebel der Unverträglichfeit leichter zu heilen, 
wenn fein erfler Urfprung in der Befchaffenheit des Körpers, als 
wenn er in einer falfchen Richtung und Gewöhnung des Gemüths 
liegt. Die durch einen kraukhaften Leib bewirkte Neigung, fich leicht 
und über Geringfügigfeiten zu ärgern, kann und wird meiſtens ges 
‘ hoben durch Zerfireuung, Bewegung, Luftveränderung, durch den 
Wechſel des Lebensalters felbft, fo wie durch die unglaubliche Macht 
des Geiſtes über den Körper. Denn find wir einmal gewiß, daß 
unfer Hang zum Verdruß, Tadeln, Zürnen und Zanfen nur eine 
Wirkung unferer Kraͤnklichkeit fei: fo if} es dem Willen des Geiſtes 
leicht, zwar nicht eine heitere, fröhliche, zufriedene Stimmung herbei; 
zuenfen, aber doch alle unlieblichen Ausdrücke einer mürrifchen Laune 
zu verhüten. Sein eigener edler Stolz fagt es ihm: willſt vu Sklave 
ober Herr deines gebrechlichen, empfindlichen Körpers fein? Sem 
eigenes Gefühl warnt ihn, im Unglüd über Alles behutfamer zu 
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fen, und der ärgerlichen Stimmung nicht zu viel Raum umb 
Glauben zu geben. 

Weit fchwieriger if} es allezeit, einen kranken Geiſt zu heilen, 
als einen Eränflichen Leib. Jener behält, wenn er nur ernflich 
will, unter allen Umfländen eine gewiſſe Herrfchaft über dieſen. Er 
ſoll fie Haben. Aber der kranke, fehlerhafte Geiſt, welcher fich felber 
heilen fol, iſt oft fo elend, daß er feine eigene Krankheit nicht für 
Krankheit erfennen, und noch weniger fie heilen will. Dann ents 
ſpringen aus einem Uebel allmälig andere, Jede Fehlerhaftigkeit 
des Gemuͤths iſt ein um ſich frefiender Kreboſchaden deſſelben. 

Wer es ſich einmal zur Gewohnheit gemacht hat, überall der 
Rechthaber zu ſein; Alles zu verwerfen, was nicht nach ſeinem 
Sinn if; jeden Widerſpruch, der ihm gemacht wird, übel zu neh⸗ 
men; ſich um Kleinigkeiten fogleich mit Bekannten und Freunden 
za überwerfen; mit Einrichtungen, die gegen feine Meinung find, 
oder mit Grundſaͤtzen und Hanblungsarten, die von ben feinigen 
abweichen, laute Unzufrievenheit zu Außern: ber bleibt wahrlich 
babei nicht fliehen. Je weniger die Welt auf ihn hört, je bitterer, 
je haͤmiſcher endlich wird er im Urtheilen über bie Welt; es feht 
Mi Menſchenhaß und Menfchenverachtung im Allgemeinen bei 

m an, 

Je mehr er fi und den Werth feiner Binfichten verfannt glaubt, 
ie mißtrauiſcher und argwöhnifcher wirb er. Je öfter er @elegens 
beit Hat, zu bemerken, daß Andere beliebter find, als er, daß Aus 
dere mehr vorgezogen und begünfligt werben, ungeachtet fie doch 
weit weniger Würbigfeit haben mögen, als er: um fo leichter wirb 
er die Qual der Mißgunft und bes Neides empfinden, um fo leichter 
Rd ein höfes Wort zu viel verzeihen, auch wohl eine wiffentliche 
Verkleinerung und Verleumdung bes Gluͤcklichern. Eine Sünde 
bietet der andern die Hand, und er wird abwechſelnd Beute und 
Opfer von allen. 
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Einen Tollen aber erwürget wohl der Zorn, und den Albernen 
tödtet der Cifer (Hiob 5, 2), ſprach Eliphas von Theman zu Hiob, 
als er in feiner Ungeduld über Alles klagte, was ihn umtingte. 
Das gleiche Wort gilt dem umverträglichen Zänfer, dem nie etwas 
recht ift, und der feinen ungufriedenen Launen freien Zügel läßt, um 
ſich Alles und Allen fich ſelbſt verhaßt zu machen. Er, mit Allen 
in Zwietracht, immer in Berbrießlichkeiten, oft durch feine Unklugheit 
in Verlegenheiten empfindlicher Art, beftändig im Wahn, verfannt 
oder nicht nach Verdienſt gefchäht zu fein — verzehrt fich ſelbſt in 
Verdruß, Sorge und Kummer; fchwäcdht mit Zorn und heimlichem 
Nerger feine Geſundheit, und bereitet fich, ohne es zu wollen, felbfls 
mörderifch ein allzufrühes Grab, oder ein fleches, plagevolles, muh⸗ 
feliges Alter. Ihn töntet fein alberner Eifer. — Gr kann unmög⸗ 
lich Freunde Haben, weil er ohne Duldung und Schonung if. Der 
Thor, er verfieht nicht zu lieben, und begehrt doch die Liebe, welche 
gegen ihn ſanftmüthig, zart, ſchonend und nachſichtvoll fein foll. 
Gr, der fich felbft und in albernem Trobe alle feine Bekannten, und 
fogar bie verfennt, welche es aufrichtig gut mit ihm meinen, glaubt 
ſich doch von Jedermann verkannt, und grämt fi im Stillen darum. 
Er, der fi in Niemand fügen will, verlangt doch, nach feinem Willen 
folle fi$ Seber fügen. — Er, der bei einiger Nachgiebigkeit und 
Milde, die ihm an Andern doch fo wohl gefällt, das angenehmfle, 
genußvollfte Leben führen Fönnte, zerreißt feine eigenen Freuden, 
verwundet fich durch feine Thorheit, durch feinen Eigenſtun unaufs 
hoͤrlich ſelbſt, wie ein Wahnflnniger, und Magt hintennach kindiſch 
über der Menſchen Tücke, Dummheit, Engherzigkeit und boshaftes 
Weſen. — Er ſelbſt, weil er es, kleiner Urſachen willen, mit den 
beſten Freunden verdirbt, ſeine Untergebenen mit Sticheleien oder 
gar mit Scheltworten abflößt, Vorgeſetzten mit trotziger Trockenheit 
gber mit dem kraͤnkenden Ton des Befferwiffens, des Gernvorſchrei⸗ 
bene begegnet — er felbfl durch fein unverträgliches Weſen bezeugt, 
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bag er bei allen übrigen löblichen Bigenfchaften zu mancherlei Ber 
haͤltniſſen untauglich fei, wo es einen richtigen, Teipenfchaftlofen Ton 
und Blick erfordert, ein Paſſen zur Welt, in der man nicht zanten, 
fondern Gutes fiften fol. Er ſelbſt Hat es ſich zuzuſchreiben, wenn 
man ihn zurückſetzt, und Andere, auch bei minderer anderwärtiger 
Geſchicklichkeit, vorzieht; ihn zurückſetzt, nicht weil man wegen feiner 
beleivigenden Art Rache an ihm nehmen will, fondern weil er durch 
feine Denfart unbrauchbar ifl. Gewandtheit, kluge Schonung, Ber: 
träglichkeit mit Amtsgenofien, Nachbarn und foldden Leuten, mit 
benen man beifammen leben muß, erfeht fehr oft reichlich den Abs 
gang mancher anderer Fähigkeiten. Denn im geſellſchaftlichen und 
bürgerlichen Leben hängt bei weiten das Meifle weit weniger von 
ber Kunft der Binficht, als von der Kunſt der Ausübung ab. — 
So verdirbt der Unverträgliche durch feine boͤſe Laune oder üͤble Ges 
wöhnung alfo felbft das Gute, was ihm die Natur verliehen, ober 
fein Fleiß erworben hat. Er verficht vielleicht Alles, aber nicht die 
Art, nützlich und wirkfam zu fen. Er verftößt fich felbft aus ber 
Geſellſchaft; bleibt mit feinen Fähigkeiten unbenutzt; und fo viel er 
fi auch auf diefe einbildet, muß er doch mit Berbruß wahrnehmen, 
daß man feiner fehr gut entbehren koͤnne. 

Vorzüglich zu beflagen if der Unverträgliche. aber in feinem 
häuslichen Leben. Da, wo unter dem heimathlicden Obdach ber 
Weiſe, der wahrhafte Chriſt fein flilles Paradies und unter allen 
Lebensftiemen feinen freundlichen Ruheort findet, Hat er ſich feine 
Hölle bereitet. Denn fein Ton gegen Andere wirb ber Ton ber 
Andern gegen fin. Wie er an Andern Alles betabelt, findet man 
wieder an ihm Alles linkiſch und unrecht. Wie er von jedem ges 
ringen Berfehen großes Auffehen macht, erwiedert man ihm das 
Gleiche. So kommt er nie zur Ruhe und dauerhaften Heiterkeit, 
weil er mit feiner Art zu fein Andere Teine Freude ungetrübt ges 
nießen laͤßt. 
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Wohl mancher erkennt fich in dieſem traurigen Bilde, und hat 
längft ſchon erfannt, daß vielerlei Ungemach feiner Tage die Folge 
eines mürrifchen, zänfifchen, Alles übel deutenden, Heimlich Folgen 
und herrfchbegierigen Wefens war. Es mag fein, daß er oft Recht 
hatte in feinen Meinungen und Urtheilen; aber er hatte Unrecht in 
feiner darans folgenden Hanvlungsart. Es fehlte ihm nicht an Gin 
ficht der Dinge, aber an ber Klugheit, ſich auf die befle und zweds 
mäßigfle Weife zu beitragen. Es fehlte ihm die Grundlage zu allem 
Buten, jene file, fefte, religlöfe Denlart gegen Gott und Mens 
ſchen, von welcher nur der allein, der am meiften und bauerhafteften 
Butes wirkte, Jeſus Chriflus, das reinfle Vorbild if. Es fehlte 
ihm jener religiöfe, große Sinn, welchen die heilige Schrift jedem 
Eingeweihten des Jeſus⸗Glaubens empfiehlt, indem fle fpricht: So 
ziehet an, als die Xuserwählten Gottes, Heiligen und Geliebten, 
herzliches Erbarmen, Freundlichkeit, Demuth, Sanftmuth, Geduld, 
und vertrage Einer den Andern, und vergebet euch unter einander, 
fo Jemand Klage hat wider den Andern; gleichwie Chriſtus euch 
vergeben hat, alfo auch ihr. Weber Alles aber ziehet an bie Liebe, 
die da ift das Band der Vollkommenheit. (Kol. 3, 12—14.) 

&o wollen wir uns nun felber prüfen, woher unfer Nebel ſtamme. 
SI unfere finftere, unverträgliche Gemüthsart nur eine Wirkung 
Eränklicher Umftände, fo fol Sorge um die zerrlitete Gefundheit 
unfere allerdringenpfte Pflicht fein. Denn dieſe Empfindlichkeit, viefe 
Neigung zum Berbruß und Auffahren, diefe Sucht, Alles von bet 
ſchlimmen Seite zu nehmen, dies finnliche Gefallen, ſich durch Karte 
Worte und Zänfereien gleichfam von der Bürde heimlichen Unmuthet 
zu entladen, kann Vorbote einer das Lehen zerflörenden Krankheit 
fein. Es iR Pflicht, einen verfländigen Arzt mit viefer unnatür 
lichen Reizbarfeit und Leicht verfiimmten Laune befannt zu machen, 
und fein Urtheil zu hören. Oft weigert man ſich, diefen Schritt zw 
thun, weil man fi nicht für erkrankt, fondern die Menfchen um 
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ſich her für ſchlecht haͤlt. Aber dies ift fchon felbR ein höherer Brad 
der Krankheit, iu dem fle fich felber nicht mehr empfindet, ob file 
gleich noch nicht durch andere Auferliche Zeichen am Körper ſichtbar 
geworden. Dan hat vergleichen Zufälle oft bei Berfonen vorhergehen 
fehen, die nachher ein fchweres Siechthum zu überflehen hatten; oft 
Rellte ſich nach einer icherſtandenen, gefährlichen Krankheit die ganze 
Heiterkeit und Berträglichleit bes ehemaligen Ginnes wieder ber, und 
ber Senefende, vorher märrifh und zaͤnkiſch, nun freunblich und 
gitig mit Allen, fchien ein ganz nener Menfch geworben. 

Spuͤrteſt du aber ſchon feit vielen Jahren und ans alten Vor⸗ 
würfen deiner Jugendfreunde und Belnunten, daß eine gewiſſe Uns 
zafriedenheit, auflobernde Heftigkeit, ein flreitfüchtiges, umverträgs 
liches Weſen in deiner Gemhihes und Denkart ſei; — fuhlteſt du 
ſchon langſi, daß es ein geheimer Stolz war, der dich gegen Andere 
anmaßend machte, und unzufrieben, wenn fle deinen Wuͤnſchen, Guts 
würfen und Meinungen widerſprachen: — Unglücklicher, fo beklage 
ich dich mehr, als waͤreſt du Törperlich leidend. Denn biefe Behler 
Dis auf die letzte Wurzel in die auszurotten, wird bir einen ſchweren 
Kampf koſten. Deine arge Gewohnheit wirb fich immer wieber aufs 
hun, wenn du fle auch ſchon Kberwunden zu haben glaubte. Aber, 
dreund, wohnt der rechte Stolz bes edeln Geiſtes in bir, — ber, 
zu wiſſen, daß du Alles fiber dich vermögeft, was du wollefl: dann 
iſt der Sieg nicht unmöglich; dann Haft du noch Hoffnung, in bie 
ſelbſt ruhig, von allen deinen Bekannten dich geliebt, und beinen 
hhrigen Werth anerkannt zu fehen. Du wirft noch glaͤcklich fein! 
Fhge nur zu deinen üͤbrigen Volllommenheiten jene reine Freund⸗ 
lichfelt, jene herzliche Demuth, Sanftumth und Geduld mit fremden 
dehlern, wovon bie Schrift rebet; befonders die Alles ertragende, 
Alles gern froh und mit ſich zufrieden machen wollende eiche, bie 
das Band aller Vollkommenheit ifl. 

Lerne vor allen Dingen nur erſt ſchweigen, wo . rat 

Zſchokke, St. d. And. IV. 
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Unmuth zum Reden zwingen will; lerne erſt ertragen, dulden, ver 
zeihen, wenn andere Berfonen Schwaäͤchen zeigen — dann erfl men 
ſchenfreundlich dich in ihren Sinn fügen, wo bu es ohne beinen und 
Anderer großen Nachtheil darfſt. — Denke oft, daß man durch Zanl 
und Borwurf, hämtfchen Tadel und Aenferung des Unwillens nichts 
verbefiert, gewöhnlich verfchlimmert ; daß mit Guͤte und Liebe alles, 
mit Trotz nichts bezwungen wird. — Crinnere dich bei jedem Anlafle, 
wo fremde Urtheile und Grundſaͤtze von ben deinigen abweichen, daß 
du in deiner Art zu fein, bei deinen Borkenntniffen, deinen Erfah 
sungen volllommen Recht habeſt; Hingegen daß Andere, in ganz 
andern Stellungen, Anfichten, Kenntniſſen und Erfahrungen, eben 
falle von der Wahrheit umb Richtigkeit ihrer Ueberzeugung gewiß 
find; daß ein einziger Gterblicher, tie du, nicht Alles am beſten 
wife, und daß, ſelbſt wenn du allein Alles wüßte, es Thorheit 
wäre, Jeden zwingen zu wollen, beine Neigungen, . beine Anflchten, 
deinen Geſchmack zu haben. Gott felbft iſt der Urheber der unend⸗ 
lichen Verſchiedenheit unter den menſchlichen Geiſtern. Du Tanıfl 
nicht machen, daß Alle denken, wollen und handeln, wie du; du 
kannſt nicht Alle in dein Selbſt verwandeln; du biſt nicht Soll. 
Dulde Andere, wie man dich dulden ſoll; aber wähne nicht, daß 
fie ſich von dir belieben laſſen müflen, was bu bir von ihnen nick 
gefallen laͤſſeſt. 

Haſſeſt bu, man wird dich haſſen; verachteh du die Lente, fe 
werben bich wieber verachten; troßeft du ihnen, fie werben bir wieder 
trotzen. Darum — iſt dir ein heiteres Leben, ein ſegnender Bater 
im Himmel theuer — lege ab beine Untugend; liebe, und Jeder 
wird dich lieb Haben; muche Jedem, ber mit dir in Berührung 
kommt, wenn auch nur durch ein gutes; freundliches Wort, einen 
froben Augenblick, und Jever wird eine Gelegenheit fuchen, auch 
dich glüdlicyer machen zu helfen. 

Und dies fei auch mein Streben! Heiliger Gott, der Du Kraft 
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mb Gegen und Gelingen zu allem Guten gibft, o gib auch mir 
Kraft, daß ich mich felbft überwinde, und durch Liebe Deiner und 
Deiner Erſchaffenen ein Band aller Vollkommenheit gewinne, bie 
vor Dir gilt. Amen. 


33. 
Barteiifcher Sinn im alltäglichen Leben. 


Matth. 12, 23. 24, 


Der Gottheit Ebenbild und Lehrer, 
Tu, Licht und Wahrheit, Jeſus Chriſt! 
Du einzig wärbiger Berehrer 
Dep, ver fein wird, war und if! 
Du, Dulder Uller, gib ven Geiſt 
Der Lieb’ uns, vie uns Lieben Heißt, 


Kein Ervenfohn Hat and're Pflichten, 
Als feinem Lite tren zu fein. 
Go mög’ er denn fein Werk verrichten, 
Und feinem beten Ziel ih weih'n. 
Ein Jever thue Recht vor Bott, 
Nicht für der Menſchen Lob und Spott. 


Berdienvet And, vie And're richten. 
Verdammen da, wo Bott verſchont; 
Die Tugend und die Einfalt richten, 
Die Gott vielleicht mit Ehren lohnt. 
Wer Richter Anderer will fein, 

Der ſei erſt felber gut und rein. 


" Fa diefer nicht Jeſus von Nazareth, des Zimmermanns Sohn T" — 
fragte ein das jhbifche Volk, als es von den Wimberthaten bes 
Reſſias Augenzeuge war, und ſich kaum hberzengen Tonnte, daß 
ein Wohlbekannter ans feiner Mitte, der doch geringen Herkonmens 
fei,'mehr fein und verrichten fönne, als der Vornehmſte ober Weiſeſte 
im Lande. „SM diefer nicht Davids Sohn, des Könige!” ſprach 
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zu anderer Zeit das Volk, begeiſtert durch ſeine Thaten. Aber die 
Phariſaͤer, da fie es hörten, ſprachen: „Er treibt die Teufel nick 
anders aus, denn durch Beelzebub, der Teufel Oberen.“ (Matth. 
12, 23. 24.) 

Bei diefen ungleichen Urtheilen über den Erlöfer, der doch in 
allen feinen Handlungen fo umverftellt und offen war, immer bie 
allerreinften Abfichten Hatte, mäffen wir allerdings über bie Eng⸗ 
herzigkeit und Selbfiverblendung ver Leute erflaunen. Sie fahen 
felten auf die Sache, fondern immer auf die Berfon, von der fle kam. 

Und wie denn, wenn Sefus Chriftus heute lebte, unter ung lebte: 
würde das Volk anders über ihn urtheilen? Wärben wir, die wir 
heute ftolz find, ihm anzugehören, feine PBerfon, fein Herfommen 
vergefien Tönnen über das Gute, was er leiftete? Prüfen wir uns 
doch nur felber : wenn wir von Andern reden, es jet im Guten ober 
Böfen, urtheilen wir immer unparteiiſch? Es Tann uns lange etwas 
vortrefflih fcheinen, fo lange wir nicht wiffen, von wen es geihan 
worben if. Kaum aber erfahren wir den Urheber, fiche, da vers 
ſchwindet das unbeſtochene Urtheil, und bie Sache verliert ihren 


Werth, ımb wir würben mit dem jüdiſchen Volk ſprechen: Wie, 


ift er nicht von Nazareth, des Zimmermannse Sohn? - 

Es begegnet aber auch wohl gebilveten wie ungebilbeten Berfonen, 
daß fie im gemeinen Leben auf einen Augenblid von parteitfchem 
Sinn geleitet werben, und bie gute Sache über die Perfönlichtett 
des Urheber vergefien. Denn das ifl ein großes Nebel, daß wenige 
Menfchen flarf genug find, die ihnen aus frühern Jahren ankleben 
den Borurtheile bei fh zu unterdrücken, wenn fie ven Werth ihres 
Nächten beflimmen wollen. Man Tann nicht genug darin auf feiner 
Hut fein und ficy feldft nicht genug bewahren, um aller Partellich⸗ 
feit fremb zu bleiben, und die Sache nicht der Berfon willen zu 
tadeln ober zu loben. 

Metftens tragen zu dieſer Beftechung unferer Geſinnungen bie 
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allerebeiften Beweggrunde bei) ja, was gar nicht ungewöhnlich iſt, 
die Einen Bunen aus derfelben Urfache Jemanden verbammen, aus 
welcher ihn Andere zum Himmel erheben. Dies ift ein Beweis, wie 
unwelfe und folglich unchriklich wir verfahren, wenn wir une durch 
Nebendinge bewegen laſſen, etwas gut ober fehlecht zu finden, je 
nachdem wir willen, von wen es herrähtt. Zuweilen if} fchon ges 
ang, daß er ein Menſch von niebrigem Stande und gemeiner Her: 
Immft jet, um auch das Bervienftlichfie, was er thut, zu verachten. 
Er iſt ja nur des Zimmermanns Sohn! ſprachen die Juden von 
fu. Als wenn das Große und Vortreffliche nur von Leuten ger 
ſchehen könnte, die hohen und fürfllicden Abkommens wären! Als 
wenn im Reiche der Geifler, als wenn vor dem Herrn der Welt, 
bei welchem nicht gilt Anfeben der Berfon, ganz andere Geſetze 
fattfänden, wie in der bürgerlidien Gefellfegaft. Dies rührt von 
dem übertriebenen Familien⸗ und Ahnenſtolz der Menfchen her, 
und daß man auch an ſich unbeventenden Leuten fchon das zum 
Verdienſt anrechnet, daß fie von vornehmen Aeltern ober einem for 
genannten alten Sefchlecht entfproffen find. Wahrlich, die Geſchichte 
des menfchlichen Sefchlechts hat uns genug belehrt, daß das Herr⸗ 
Ute und Beſte, was jemals auf Erden und zum Wohl der Bölfer 
geſchah, am wenigſten von JFurſtenkindern, ober Leuten von berühm⸗ 
ter Herkunft, ſondern meiſtens von vorher unbekannten, geringen 
Berfonen erfunden und verrichtet worden ifl. Zu anderer Zeit, bei 
andern Urtheilern, kann Hingegen eben dies ein Grund fein, warum 
fie das übermäßig vergöttern, was Andere mit vornehmen Achfels 
zuden überfehen. - 

So gefchieht es nicht felten, daß man fchon deswegen gegen 
Leute partetifch if, ihre Verbienfte gering fchägt, moankbar gegen 
ihre nünlichen Talente it, fie überall ausfchließt, verfennt und zus 
thdfent, weil fle Fremdlinge find und nicht Cingeborne des Vaters 
landes; während gleiche Urſache bei Andern wieder bewirken kann, 


Alles zu preifen, weil es nicht von einem Mitblrger, ſondern von 
einem Fremden gethan warb. Bielen ſcheint, was aus ber Ferne 
fommt, das Borzüglichfte; ſie find blind gegen das Cinheimiſche 
und deſſen Werth. Sie zahlen das Doppelte für das aus entlegenen 
Gegenden Selommene, welches fie um geringen Preis eben fo gut 
oder beſſer von inländifchen Handwerkern und Künfllen erhalten 
. Eönnten. Was follen wir zu diefer im alltäglicden Leben fo alltägs 
lichen Thorheit fagen? Wie Wenige find von derfelben ganz frei! 
Aber ift es nicht weiſer und guter Menfchen Pflicht, ſolche Ders 
blendung von ſich abzuhalten, die nicht felten zu Ungerechtigleiten 
gegen Andere, wie zu unferm eigenen Schaden verleitet ? 

Iſt er nicht von Nazareth, des Zimmermanne Sohn? fpracdhen 
bie Juden. — Aber wir thun noch heutigen Tages gar gewöhnlid 
ähnliche Fragen, wenn wir vernehmen, wie Diefer oder Jener durch 
feine Arbeiten Nüpliches Fiftel und Ruhm erwirbt, den wir von 
feinen jüngern Jahren ber Eennen, den wir ehemals mit feinen 
mancherlei Schwachheiten und Webereilungen bemerkten; ober ber 
wohl gar zu unfern Bekannten und Zreunden noch jetzt gehört, wo 
wir bin und wieder Anlaß zu haben glauben, gewiſſe Nachläſſig⸗ 
feiten ober Handlungsarten an ihm zu taveln, bie mit dem Ruhm 
feines Werks im Widerſpruch zu ſtehen fcheinen. &s kann gar ofl 
ber Fall fein, daß wir uns Elüger dünken, als unfer Bekannter und 
Freund; aber wenn twir ihm vorzügliche Verflandesgaben nicht al 
läugnen Fönnen, follten wir eben fo gut glauben, daß er ſelbſt bei 
dem, wo wir ihn im Privatleben tadeln, feine wohlberecäneten und 
felbft edeln Abfichten habe. Es kann gar wohl fein, daß wir, wie 
wir ihn aus feinem Umgang kennen, ihn da für eigennügig halten, 
wo er eben öffentlich das gemeinnuͤtzigſte Werk unternimmt ; nn wir 
ihn für einen Veraͤchter und Spötter des Guten und Heiligen hal 
ten, wo er öffentli bie Schutzwehr des Guten und Heiligen if; 
dag wir ihn für Flug Halten, aber nicht für edeln und frommen 
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Herzens. Aber nie betrügen wir uns häufiger uud leichter, als 
wenn wir das Innerſte des menfchlichen Herzens nach gefellfchafts 
len, äußern Berhälinifien einer Berfon, nach Reben und Bemer⸗ 
tungen berfelben beuriheilen, bie bald im Scherz, bald im CErnſt, 
bald aus uns ganz unbefaunten Gründen hervorgehen. Den wahren 
innerfien Sinn, das Heiligthum bes Gemuͤths, enifchleiern wenige 
Meufchen ohne Rüdhalt vor Menfchen, und oft mag fein, daß 
Nancher, um geduldet zu werden, um nicht aufzufallen, weniger 
edel zu fein ſcheinen will, als er im Herzen wirklich iR. 

Eben diefe vertrastere Belanntfchaft und Freundſchaft mit Per⸗ 
ſonen, die eine gewiſſe Achiung erwerben, Tann aber oft das ganz 
Entgegengefebte bewirken, Begeifterung erwecken, uns zu ihren uns 
mäßigen Lobrebnern wachen. Wie im erflen Falle oft Neid unb 
Mißgunſt uns bethören; wie es und ba heimlich verbrießt, daß einer 
unferer Belannten fich alfo auszeichuet, den wir doch im gemeinen 
Sehen zu überſehen glaubten: Tann im andern Falle Gitelfeit und 
Stolz bewirken. Wir rühmen, weil der, welder gerühmt wich, 
unfer Mitbürger if; von dem ihm eriheilten Lobe foll auch auf uns 
ſelbſt etwas zurüdfallen. Wir rühmen, weil der, welcher gerühmt 
wird, unfer Bekannter, unfer Verwandter if. Seine Ehre machen 
wie zur unfrigen. Wo find Aeltern ganz frei von Bewegungen ber 
Citelleit, wenn es den Ruhm ihrer Kinder gilt? — So wird ber 
eigene Stolz, wie ex einmal zum Tadler wird, bas anberemal zum 
Lobredner. Und während die Einen verächtlich fragen: Iſt er nicht 
des Zimmermannd Sohn? rufen die Andern: IR er nicht Davins 
Sohn? 

Wenn wir im täglichen Umgang nur auf unfere, über unfere 
Nimenfchen gefaͤllten Urtheile recht Acht haben, werben wir uns 
gar felten von Parteilichkeit rein finden. Kleinigkeiten reichen bin, 
und zu belegen. Wir finden ſchon darum eine Sache gut, weil ihr 
Urheber eine Berfon von Jahren if, die durch ihr Alter ehrwürbig 
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zu fein fcheint, während dieſelbe ISache von einer fingern Perſon 
weit vollfommener geihan werben kann, und wir dennoch davon kein 
Aufhebens machen wollen. Zu einer andern Zeit finden wir gerade 
darum in einer That etwas Unvergleichliches, weil ver, welcher fie 
beging, noch von jungen Jahren if, während baflelbe auch von 
ältern PBerfonen und oft trefflicher vollbracht wird. Zuweilen if 
es genug, daß ein Menfch ein gewiſſes Anfehen, einen Namen unter 
den Leuten habe, um Alles zu preifen, was von ihm herrührt, 
während biefelbe Sache uns ganz gleichgültig läßt, wenn fie von 
einer wenig gekannten Berfon ſtammt. Zu einer andern Zeit if es 
ſchon genug für uns, Diefes ober Jenes zu tabeln, fobalb wir nur 
hören, dieſer oder jener wohlbefannte Menfch habe es gethan; fel 

nun auch die Sache an ſich fo gut, oder die Abficht ihres Urhebers 
dabei fo lobenswürbig, als fie wolle. 

Ja fogar das zufällige, bloße Aeußerliche der Berfon lann hin⸗ 
reichen, uns zu parteiiſchen Richtern derſelben zu machen. Sie hat 
einen Zug, eine Art zu fein, zu reden, zu gehen, bie uns migfällt; 
fie it nach unferm Geſchmack haplih, und wir erwarten von fhr 
nichts Vorzügliches; wir find zu Ihrem Lobe Tahl, auch wenn wir 
ihre Berbienfte nicht wegläugnen dürfen. Oper fie ift ſchoͤn, gefällig 
im Umgang, anmuthig im Außern Benehmen; wir Binnen uns nicht 
erwehren, Alles, was fle redet und thut, für befier, ale von An 
dern zu halten. Der einzige Gedanke, dieſe oder jene Perſon fel 
von einer andern Kirchenpartei, von einer andern Religion, als wir, 
bewirkt nur allzuhäufig bei uns Abneigung, Argwohn und Tadel 
fucht gegen ihre Worte und Werke. Das pöbelhaftefle Vorurtheil 
übt feine Rechte aus über unſere Geſinnung. Wan fdyittelt den 
Kopf, man lächelt, fobald die Rede von einem Juden ift bei ben 
Chriſten, oder bei ven Juden von einem Chriſten. Der Katholil 
beſchraͤnkt gern das Lob, wenn es ihm ein lobenswerther Broteftant 
abzwingt; und diefer iſt wieder ungerecht genug, ein Ber; minder 
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zu ehren, weil es in der Brufl eines frommen Belenners ber roͤ⸗ 
miſch⸗latholiſchen Kirche ſchlaͤgt. 

Wir können es nicht laͤugnen, von dieſer Parteilichkeit ſind wohl 
wenige Menſchen frei. Aber if darum Schwäche und Ungerechtig⸗ 
fit weniger Schwaͤche und Ungerechtigkeit, weil ihrer Viele find, 
die fie Haben? Gehören wir darum nicht zum Pöbel, wenn wir 
zwar befien Vorurtheile, aber nicht deſſen Kleid tragen? Mäflen 
wir nicht vor dem allwiſſenden Gott, vor unfern Mitbürgern, vor 
uns ſelbſt ſchamroth werben, wenn wir daran denken, aus wie tru⸗ 
ben Ouellen oft unfer Urteil fließt, wie partelifch wir richten, 
während wir uns das Anfehen weifer, wohlwollender und fehr vers 
Ränbiger Leute geben möchten ? , 

Bald ift es Eitelkeit und eingebilnetes Weſen, bald mißgünſtiger 
Berdruß, der uns parteiiſch macht; bald Freundſchaft, bald heim⸗ 
licher Haß. Immer iſt es unfere Selbſtſucht, die uns verführt, hler 
zu preiſen, dort zu ſchelten, ſogar da, wo wir uns ſtellen, recht 
unparteitfch geweſen zu fein. Gchon eine dunkle Grinnerung, daß 
Der ober Diefer zu denen gehöre, die hie und da nicht mit unfern 
Reinungen übereingeflimmt haben, Tann uns gegen ihn, gegen 
feinen Rerftand ober gegen fein Herz ungerecht machen. Wer wäre 
wohl im Stande, alle die geheimen Urfachen zu bemerken ober hers 
yählen, die ihren Einfluß auf unfer Gutachten äußern? Wie manchs 
mal find wir nur blinde Nachbeter von Andern! Wie manchmal 
Ioben ober tadeln wir bloß deswegen, weil vor uns ein Anderer, 
und vielleicht nicht aus den reinften Abſichten, fprach, ber aber viel 
bei uns gilt, und dem wir gleichzulommen glauben, wenn wir ihm 
nachbeten! Wie manchmal verblenvete ums ſchon das Unerwartete, 
das Ueherrafchende, das Neue in feiner Art, um es Hoch Über Alles, 
was je gefchah, zu erheben ! 

So find die Menfchen! Aber eben besiwegen find fie nicht bie 
Outer, die Würbigen, Gottgefälligen, welche fie ſich bemühen zu 
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fein, ober auch wohl nur zu ſcheinen. Sie find Uebelthäter. Par 
teiiſches Urtheil iſt parteiifche Handlung. Die Ungerechtigkeit uns 
ferer Geflunungen wird zur Ungerechtigkeit unferer Worte und 
Thaten, ohne daß wir es bemerken und wollen. Damit aber ſteht 
die Liebe im Widerſpruch, welche Jeſus feinen wahren Jüngern 
und Süngerinnen empfiehlt. 

Durch folgen partelifchen Sinn im alltäglichen Leben wirb uns 
fäglih viel Gutes verhindert, das ohnedem gefchehen fein würde; 
unfäglich viel Böfes, wider unfere VBermuthung, befördert, das 
ohnedem verhindert worden wäre. Das elende Borurtheil, welches 
uns gegen bie Berfon beherrfcht, macht uns abgeneigt gegen bie 
Guͤte der Sache; und unverfländige Vorliebe für einen Menfchen 
verleitet uns, feine Fehler und Irrthümer anzunehmen, als wären 
es die erfien aller Wahrheiten und Tugenden. Diefe Parteilichkeit 
bewegt uns, bald blindlings Alles gut zu heißen, was eine und 
werthe Perſon unternimmt, um es aus allen Kräften zu begüͤnſti⸗ 
gen, bieweil es offenbar uns und Andern zu entſchiedenem Nach⸗ 
ihell gereichen Tann; bald wieder, uns eigenfinnig dem Guten zu 
widerfegen, was ein Anderer ſtiften möchte, dem wir nicht wohl 
wollen, und welches er gefliftet haben würde, wenn wir uns nick 
halsſtarrig, verblendet von Parteifucht und vorgefaßten Meinungen, 
feinen Entwürfen entgegengeftellt hätten. 

Es ſchmerzt dich bitter, wenn du von Andern mißkannt wirf. 
Barum verzeihft du dir num felbft die Ungerechtigkeit, Andere zu 
verfennen ? Wenn du parteitfcher Weile verachtet, Hintangefeht, 
befpöttelt wirft: bich freut es nicht. Warum erlaubft bu dir, dich 
von einer Laune, von einer nichtigen Grille, von einem Vorurtheile 
in deiner Denkungsart über Andere beſtechen zu laſſen? — Der 
Verdruß, der Kummer, welchen bu auf ſolche Weiſe deinen Näd 
fien verurſachſt: glaubſt du, Bott fordere dich dafür nicht zur Der 
antwortung? Das Nutzliche und Gute von Unternehmungen, bie 
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bu aus partelifcher Geſinnung lähmefl, pas Böle, was du aus pers 
fonliger Borliebe für Andere begünſtigſt: glaubt bu, der ewige 
Richter, der bir Berſtand und Gewiſſen gab, werbe es bir nicht zur 
Schuld rechnen? Wahrlich, wer fo leichtſinnig über fich felber denkt, 
wer fi) ohne Scheu Alles erlauben mag, was ibm feine Laune, 
feine perfönliche Zus ober Abneigung eingibt, Hat Jeſum noch nicht 
erlannt, noch nicht geliebt. Ohne Anfehen ber Berfon, wie Bott, 
unfee Bater im Himmel, follen wir das Bortreffliche anerfennen 
und beförbern, bei wem und wie wir es auch immerhin erblicken 
mögen; mit aller Derläuguung unferer Sigenliebe, unfers Stolzes, 
unfers Widerwillens follen wir es: das heißt Menfchenliche, das 
Gottesliebe, das Nachfolge Jeſu Chriſti unfers Herrn. 

Darum, wenn dir der KAuhm eines Geliebten Gottes, ja auch 
nur ber Name eines verfändigen Menſchen, unter beinen Mitblr- 
gern thener if, fo laß im gemeinen Leben dir zur Haupipflicht 
werben, dich vor Parteilichkeit und deren Wirkungen zu hüten. Denn 
die Birkungen derfelben werben niemals gutartig fein können, weil 
aus den, was an fich fehlerhaft if, unmöglich etwas Vollkomme⸗ 
nes und Heilbringendes erwachſen kann. Schadet beine Parteilich⸗ 
keit in der That auch keinem Menſchen (mas bu jedoch nie zu ver⸗ 
hindern im Stande biſt), fo ſchadet fie die felber. Du verblendeſt 
ih gegen die Wahrheit, und gehſt als ein Thor gefliſſentlich in 
den Irrthum ein, den du bei Anſpruch auf Bernünftigteit oder Recht⸗ 
lichkeit meiden ſollteſt. Dein ganzes Betragen bekommt durch par⸗ 
teiiſchen Sinn eine ſchiefe Richtung, und deine Worte und Thaten 
werden bald dein Herz, bald deinen gefunden Menfchenverfinub zwei⸗ 
felhaft machen. Du verfennft niemals deinen Mitbruber, ohne Ger 
fahr zu Iaufen, felber wieder verlanut zu werben. 

So fei denn gerecht; und um gerecht zu fein, lerne behutſamer 
in deinen Urtheilen über den Werth und Unwertb von Menfchen 
und ihren Werlen werden. Bewahre bich vor jedem anmaßenden, 





ſchneidenden Ton. Es verräth Seichtigleit der Urtheilskraft, wen 
man Über Alles, ohne weitere Rückſicht, abzufpredden wagt; es 
verräth ein verborbenes Herz, eine verſteckte Leidenſchaft, wer ohne 
die triftigſten, wohlgeprüfteften Beweggründe in Lob und Tadel frei- 
gebig erfcheint. 

Wir bemerken es an uns felber ſogleich, ob wie in unfere Urs 
theile Barteilichkeit einfließen laſſen. Wir nehmen leicht wahr, 
wenn dabei Empftnplichleit, Aerger, Schadenlaſt ober Freude, Stolz 
und Rückblick auf unfern eigenen Vortheil Raktfindet. Zu einem ges 
sechten Spruch gehört ruhige Meberzeugung, nicht Lebhaftigkeit des 
Gefühle. Barteiifches Urtheil ift auch höchſt felten mäßig, fondern 
gern Übertreibenn, es fei zum Guten oder Schlimmen. 

Willſt du dich vor diefer falſchen Richtung des Verflandes, vor 
biefem offenbaren Selbfibeirug für immer bewahren, fo mache bir 
ed zum unverbrüchlichen Grundfag, bei allen Dingen, deren Werth 
du beftimmen win, mehr auf die Sache, als ſelbſt auf die Bers 
fon zu fehen. Kennſt du den Urheber der Sache, vergiß ihn; 
glaube, du wiſſeſt ihn nicht, und betrachte bloß das Werk, was er 
thut oder gethan Hat. Maße dir nicht an, über das Berborgene 
feines Semüthes, über feine Abſichten ober Mebenabfichten zu ur 
theilen — barüber richtet Gott, der Herzenskundige! Das ift bes 
Pöbels untrhgliches Kennzeichen, daß er weniger um bem Innern 
Werth und tie Schaͤtzbarkeit eines Gegenſtandes, als um beffen Ur⸗ 
heber befümmert if; immer neugierig von der Sache hinweg nad 
Fer Perfon fchielt, ind dann abgöttifch verehrt oder blindlings vor 
wirft. IR er nicht des Zimmermanns Sohn? Iſt er nicht Davids 
Sohn, des Königs? 

Beurtheile nicht jeden Menfchen nach dir; Halte dich nicht für 
ben Borirefflichften, ber würdig wäre, in feinen Tugenden ımb 
Grundfägen ale Maßſtab für Andere zu gelten. Jeder iſt in irgend 
einem Fache gewiß gefchickter, beſſer und volllommener, gewiß in 
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itgend einer rühmlichen Gigenfchaft vorzüglicher, als du. Alle 
Menfchen find in ihren Tugenden und Mängeln verſchieden. Trane 
daher beinen Mitbrüdern, felbR denen, die dich in wichtigen Dingen 
oder in Unerheblichkeiten einmal gefränft Haben, irgend einen ins 
nern Werth zu; ein Herz, das im Stillen an Gott, an Chriſto, 
am Heiligen hängt; einen Sinn, ver bes Höhern fählg If, und 
nicht bloß aus ſchaͤndlichem Cigennutz handelt. Soll ich dir fagen, 
wer du ſelbſt biſt, der du dich fo oft durch Feine Parteilichkeiten 
hinreißen laͤſſeſt? — Du bift fo guts ober fhlechiherzig, als bu von 
Andern meinft, daß fie find. Du felber bift zu dem Guten unvers 
mögend, deſſen du Andere nicht fähig Hält; du felber biſt einer 
Schandthat unfähig, die du bei einem Andern unglaubhaft ſindeſt. 
Mache deine perſönlichen Berhältniffe, beine Cinſichten und den 
Grad deiner Klugheit nicht zum Maß, nach welchem du bie Hands 
Iungsart Anderer richteſt. Vieles Tann bir an ihnen Widerſpruch 
mit ſich ſelbſt und tadelhaft fcheinen, was bei ihnen bie Frucht 
befonnener Meberlegung iſt; und Vieles iſt die Wirkung deiner Bors 
urtheile, deiner Geiſtesſchwaͤchen, was bei ihnen eine Erhabenheit 
und Stärke des Geifles iſt, von ber dir in deinen engern Schranfen 
fogar die Vorſtellung mangelt. 

Herr, allwiffender Gott, nur allzuoft mache ich mich, voreilig 
und Yon untohrbigen Ewpfindungen hingerifien, ſolchen partetifchen 
Einnes, folchen frechen Urtheils, folcher Verkennung des Nächflen, 
ſolcher Verdrehung ver beften Abſichten, ſolcher Begimftigung ſchlech⸗ 
ter Dinge ſchuldig; allzuoft noch bewegen mich Cigendünkel, Laune 
Wer gekraͤnkter Vortheil zu harten und ungerechten Auslegungen 
fremder Handlungen. Wer bin ich vor Dir, Herzenslundiger, der 
ich wage, mit liebloſer Vermeſſenheit Richter fremder Geſinnungen 
und Werke zu werden? — Günder bin ih, und vor Dir, Allwiſ⸗ 
fender, vielleicht unendlich geringer, als der iR, den mein partelis 
ſches Herz verläftert ober verachtet. 
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Herr, mein Gott, laß biefe Betrachtungen mir fruchtbar werben 
zur Befferung, zur flillen Befcheidenheit, zur Liebe, zur Gerechtig⸗ 
feit gegen meine Miterfchaffenen! Amen. 


34. 
der Frewmdling. 


3. Mof. 19, 33. 54, 


Nur einen Bater Haben wir, 
Bott if fein heil'ger Namens 
Nur einen Urfprung haben wir, 
Bon dem wir Alle kamen. 

Nur eine Heimath haben wir, 
- Zu der wir Alle wallen;z 

Sie ift dort oben, und in ihr 

Harrt Seligkeit uns Allen. 


Fremd find mir nur dem Erdenſtern! 
Fremd find wir nur dem Staube. 
Doch alle Menſchen nah und fern 
Umſchließt ein heil’ger Glaube: 
Der Glaub! an Gott und Ewigkeit! 
In Allem ſind wir Brüver; 
Trennt und auch Sprach‘' und Raum und Zeit, 
Die Menfhen bleiben Brüber! 


Eine ver ſchoͤnſten Tugenden unverborbener Völker iſt die Tugend 
der Gaſtfreundſchaft. Sie war eine Zierde des Alterthums, und 
wird nur noch da gefunden, wo Binfalt der Sitten, Redlichkeit des 
Herzens, Treue in Wort und That wohnen. Der fremde Reifende, 
fern von denen, die ihm einft Leben und Obdach gegeben, fern von 
denen, welchen er lieb iſt, kommt in die Staͤdte und Dörfer tugend⸗ 
hafter Völker, und Gaſtfreundſchaft erfebt ihm die verlornen Freu⸗ 
den der Blutsverwandtſchaft. — Man fragt Ihn nicht: welches Elm: 
bens bi du? — zu welcher Partei gehörft du? — Nein, ver fremde 
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Kann bat Feine Aeltern, keine Brüber, keine Schweſtern in biefer 
Gegend, in diefer Stadt, darum geht man ihm mitleidig⸗ Liebevoll 
entgegen, und Seber behandelt ihn auf ſchonende Weiſe; Jeder ifl 
bem fremden Manne an Aeltern», Bruders⸗ und Freundes⸗Statt. 
Ran gibt ihm Obdach, Nahrung, freundlichen Rath und Wegwei⸗ 
fing, und vertheibigt ihn gegen Gefahr. 

Welche rührenne Beifpiele der edeln Gaſtfreundſchaft entdeckt 
man nicht unter Völkern, die wir fogar als Wilde, als fogenannte 
Barbaren, verachten! Noch Heutiges Tages finden wir unter ihnen 
zuvorkommende Liebe und Site gegen ben Yrembling, welcher fich 
zu ihnen verirrt, wie wir dergleichen in ben Geſchichten bes alten 
Bundes zur Zeit der Patriarchen bewundern. „Wenn ein Fremd⸗ 
ling bei euch in enerm Lande wohnen wird,“ ſpricht Mofes 
(3. Moſ. 19, 33. 34.), „den follt Ihe nicht ſchinden. Er foll 
bei euch wohnen, wie ein Cinheimiſcher unter euch, und 
follt ihn lieben, denn ihr ſeid au Fremdlinge gewefen!“ 

So fſprach Mofes; fo dachte das Alterthum; fo denken noch bie 
unverborbenen Völker, welche in entlegenen Welttheilen, in Gegen⸗ 
ben wohnen, wohin der Name Jeſu Chriſti noch nie erfiholl, und 
das ehrwürdige Sinnzeichen umferer Religion, das Kreuz, noch nies 
mals gepflanzt worben ifl. 

Der yon uns verachtete Indianer zieht den verwundeten Fremb⸗ 
ling, welchen er am Wege findet, mitleidig unter fein Palmendach; 
er faugt ihm das Gift aus den Wunden, und bedeckt fie mit bal⸗ 
famifchen Kräutern. Er heilt den Unbefannten, er entläßt ihn mit 
Segen, ohne Hoffnung und Begierde nach Dank. — Der wilbe 
Araber ladet den müden Wanderer mit freundſchaftlichem Ruf in 
feine Hütte ein; er, der tiber Hundert Knechte gebieten kann, wäfcht 
Ihm ſelbſt vie Füße, labt ihn mit Speife und Trank, und führt 
Ihn am Morgen auf ven richtigen Weg, ohne Belohnung zu ers 
Warten und anzunehmen. 
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Ganz anders ift es unter denjenigen Voͤllern, welche ihre Sit 
teneinfalt verloren haben. — Mit fo vielen ſchoönen Tugenden bes 
Alterthums, mit Treue und Neblichleit, mit dem Vertrauen md 
Blauben an ven Werth des menfchlichen Herzens, iſt auch bie Tus 
gend der Gaſtfreundſchaft yon ihren Stänten und Dörfern faſt überall 
entfloben. Der fromme Wilde in feiner Wüfte beſchaͤmt fie; aber 
fie erröthen nicht, und ſpotten feiner nur. 

An die Stelle zuvorfommender Guͤte gegen den verlafienen Trembs 
ling iR leichifinnige Gleichguͤltigkeit getreten; flatt eines Teutfeligen 
Betragens erblicken wir, felbft unter Chriſten, und gegen Chriſten — 
ach, daß ich es fagen muß, unter Jeſu Nachfolgern ! — gefühllofe 
Hartherzigkeit und Alles verachtende Selbſtſucht nur an zu vielen 
Orten. Eben die Menfchen, welche, fo lange fie Fremdlinge an 
einem Orte find, gern Liebesdienſte empfangen; gern die Freund: 
lichkeit berer fehen, die ihnen begegnen; gern billig und gütig bes 
handelt zu fein wünfchen; gern fehen, wenn man ſich ihrer annimmt, 
fie in ber Noth beſchützt, fle nicht übertheuert und betrügt: — eben 
dieſe Menfchen, die in der Fremde gegen Fremde fo befcheiden, fo 
duldfam, gefällig fein Tonnen — eben dieſe find oft in ihrer Heimath, 
in ihrem Wohnorte diejenigen, welche Bremblingen bie wenigſten 
Liebesdienſte erweifen, fle am Tälteflen und unfreundlichſten behan⸗ 
deln, fi am wenigften berfelben in Verlegenheiten annehmen, fle 
wohl gar am meiften übertheuern, und durch Ungerechtigleit bes 
drüden, oder an ihrem Cigenthum verkürzen! Und fie gehen all 
fonntäglich in den Tempel des Vaters aller Menfchen, und wagen 
es, zu ihm zu beten! — Und fie nennen fi Chriſten, Nachahmer 
Sefu Chriſti! — 

Darin find wir am meiflen von der Denlart und Sitte unferer 
Bäter abgewichen, und darin beſteht bie größte Verderbtheit bes 
heutigen Zeitalters, daß die meiften Menfchen ohne Cdelmuth und 
Semeinfinn nur für ihren eigenen Bortheil leben; daß Jeder bie 
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Andern ruhig zu Grunde gehen läßt, wenn er felbft nur geborgen 
bleibt, wenn er felbft nur Nutzen davon hat. 

Da gehen fie Hin, und thun den Menfchen Gutes, ſobald fie 
hoffen lönnen, wieder von ihnen eine Gefälligkeit zu erhalten. — 
Da geben fle Hin, und hüten ſich, diefem oder jenem zu ſchaden, 
weil er fie Eennt. — Da gehen fie bin, und ihun fleißig und mit 
Eifer, was ihnen bie Geſetze bes Landes gebieten, weil fie ſich vor 
ber bürgerlichen Strafe und vor einer öffentlichen Beſchimpfung fürch⸗ 
ten. — Aber den Fremdling, von dem fie nichts zu Hoffen, nichts 
zu fürchten haben, verlaflen fie. Der ift ihnen gleichgültig. Er 
fann oft von Glück fagen, wenn er unbefchäbigt, unbetrogen, uns 
übersortheilt aus den Ringmanern ihrer Städte und Dörfer wieder 
abziehen darf. 

Der kranke Wanderer, welcher, unvermögend ſich felbft zu hel⸗ 
fen, die Menſchlichkeit dieſer fogeheißenen Chriften anfleht, wirb von 
ben Thüren zuiüchgewiefen, höchftens, doch wahrſcheinlich nicht aus 
Barmherzigkeit, von Dorf zu Dorf gefchleppt, damit er Keinem zur 
La falle, — fortgefcgleppt, bis er entfräftet den Geiſt aufgibt. 
AG, diefer Unglürkliche, den enre Unbarmherzigkeit ausſtieß, war 
vieleicht Der Sohn einer guten, liebenden Mutter, welche in ver 
Gerne auf feine Heimfunft mit Thraͤnen der Sehnfucht wartete; war 
vielleicht der Vater unerzogener Kinder, denen er Brod fuchen wollte, 
bie, num verwaiſet, umfonf nach der Landſtraße hinausbliden, von 
Wannen er fommen und fle erfreuen fol! 

Weſſen fh rohe Völker fchämen, das können Chriſten, Bes 
fenner der Religion der Liebe und Barmherzigkeit, mit altem Her 
zen begehen! 

Es iſt freilich eine große Verſchiedenheit zwiſchen unfern rei 
bevölferten Gegenden, die wir bewohnen, und jenen nur wenig bes 
wohnten Landſchaften enifernter Weltiheile. Unfere bürgerlichen Bers 
hältniffe machen es und in vielen Stucken unmöglich, den Fremdling 

Zſchotte, St, d. Aud. IV, 22 
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mit der gleichen Gaſtfreundſchaft zu behandeln, wie es dort noth⸗ 
wendig ift, wo feine wohlgeordneten Landſtraßen, Feine Häufer zur 
Bewirihung der Wanderer, feine Berpflegungsanftalien angetroffen 
werden. Die Zahl der Reiſenden iſt bei uns viel größer, ihre 
Zwecke find verfchiedener, ihre Bedürfniſſe mannigfaltiger. Ge fin- 
den ſich unter ihnen oft viele von leichtfinniger Denfart, welche die 
gutmüthige Gaſtfreundſchaft oft übel benubgen würden. — Allein 
demungeachtet bleiben uns noch taufend Gelegenheiten übrig, ächt⸗ 
chriſtlichen Edelſinn gegen den Fremdling zu bezeugen, und das 
Gegentheil von dem zu üben, was in fo vielen Fällen gefchieht. 
Alle jene durch Obrigfeiten geftifteten Anorbnungen zur Verpflegung 
und Befchirmung, zur Bequemlichkeit und Schonung der rem: 
den, reichen nicht aus, diefen den Aufenthalt in unferer Mitte zu 
verfüßen, fondern laffen unfern heiligen Pflichten gegen fle noch 
großes Feld. 

Sa, und diefer Pflichten, mein Chriſt, ſollſt du eingedenk fein; 
denn auch ber Frembling, welcher aus ber Ferne zu dir 
fommt, iſt dein Nächfter. 

Er if dein Naͤchſter, und deinen Nächften, fpricht der Herr, 
follft vu lichen, wie dich ſelbſt. — Wer aber ifl bein Näch⸗ 
ſter? Haft du diefes Wort fchon in Betrachtung genommen, und 
feinen Sinn erforſcht? Haft du nicht leichtfinnig wohl bisher unter 
Nächften jeden Menfchen überhaupt verflanden? — — Nein, nidt 
jeder Menſch ift dein Nächfter, fondern nur derjenige aus ven Mil⸗ 
lionen Sterblichen, die mit dir auf Erden wohnen, iſt es, der mit 
Dir auf irgend eine Art in nähere Verbindung fommt, entweder daß 
du dich perfönlich bei ihm befindeſt, oder daß du Belannifchaft, 
Freundſchaft oder auch fonft nur Verkehr mit Ihm in der Ferne hafl. 
Er iſt dir alfo näher geworben, als es dir Millionen andere Men⸗ 
fchen ſind; er ift in jedem Augenblick, da du dich mit ihm zu ber 
ſchaͤftigen haft, dein Allernaͤchſter. Diefem biſt du, fo forbert es 
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unfere Religion, deine Liebe, deine Freundſchaft, deinen Beiftand, 
beine Leutſeligkeit ſchuldig. 

So wird auch der Fremdling, indem du und er zuſammentref⸗ 
fen, dein Naͤchſter. Er hört auf, für dich fremd zu fein. Sein 
Bater im Himmel if auch dein Vater. Seine Beſtimmung iſt auch 
beine Beftimmung. Deine Hoffnungen find auch feine Hoffnungen. 

Der Trembling, wenn er, fern von benen, bie ihn lieben und 
jetzt vieleicht um ihn trauern, zu uns kommt, ſteht einfam, ohne 
Berwandte, ohne Freunde, ohne Ratbgeber; er kommt, mit ftillem 
Vertrauen zu unferer Reblichfeit, zu unferm Herzen — follen wir 
dies Bertrauen täufggen ? — Nein, ſei du, zu bem er flch wendet, 
fein Beſchützer, denn er ſteht gleich einer Waiſe neben dir; — ſei 
du fein Bormund, denn es iſt Reiner da, der für ihn ſpricht; — 
fe du fein Rathgeber, denn er hat Eeinen Freund weit umher; — 
ſei du fein wohlthätiger Erfreuer, denn diejenigen, welche ihn gern 
erfreuen möchten, feine Aeltern, feine Geſchwiſter, feine Gattin, 
feine Kinder, alle leben in der Entfernung. 

Wer bürgt uns dafür, daß nicht auch wir noch einmal, von 
unferm Schickſal geleitet, in fremden Ländern wohnen follen? — 
Trotze nicht auf deinen jetzigen Wohlſtand, auf die Annehmlichkeit 
beines Wohnſitzes, auf die Ruhe deines Landes. Welche Sicherheit 
genießen wir in den Tagen beifpiellofer Kriege, welchen Wohlſtand 
in den Tagen allgemeinen Umflurzes? — 

Vielleicht, wo nicht wir ſelbſt, werben unfere Kinder, oder 
manche unferer Verwandten, manche unferer iheuerflen Freunde, 
auch als Fremdlinge einft in fremde Länder wandern. Und wenn 
die, welche wir lieben, dort unter unbelannten Menfchen umher: 
gehen, wie wohl wird es ihnen thun, wenn eine warme, freund: 
lie Hand fie unvermuthet nimmt, und gleichfam in eine neue Heis 
math einführt! Wie wohl thut einem einfamen Fremdling das freund: 
liche Lächeln "von einem unbefannten Geficht! — Wie wohl thut 





— 30 — 


dem Kranken fern von der theuern Heimath die Pflege von einer 
liebreichen Hand, vie Sorge eines Herzens um ihn, dem er noch 
niemals wohlgelhban hatte! — 

Kannſt du es fühlen, wie befeligend es für dich wäre, wenn ſich 
in der Berne ein Edelmüthiger deiner annähme; kannſt du es fühlen, 
wie es dein Herz erquicden würde, wenn bu erführefl, wie beiner 
Söhne, deiner Blutsvermandten einer in fernen Gegenden Beiſtand, 
Freundſchaft, Troſt von der Hand eines Rechtſchaffenen empfangen 
hätte — warum fäumeft du, in deinen Verhältniſſen nicht die gleiche 
Freude Andern zu bereiten? — Vater, Mutter, wenn bein geliebler 
Sohn einft in ver Fremde von unbefannten, gitigen Menſchen aufs 
genommen und unaufgefordert mit zärtlicher Aufmerkſamkeit behan⸗ 
delt würde, wie würdeſt du mit Thraͤnen im Auge nicht Segen von 
oben herab erflehen auf die unbekannten Schutzengel deines Gelieb⸗ 
ten! Wohlen, warum willſt du bei Anläffen die Gelegenheit nicht 
benupen? Warum wit du nicht jene Thränen der Freude durch 
deine Wohlihaten gegen Fremdlinge in Anderer Augen hervorbrins 
gen? Warum möchteſt du nicht gern dich und deinen Namen von 
einem fremden Herzen in der Ferne fo gefegnet wiflen ? 

Laßt ung gefällig und dienffertig fein gegen Fremd— 
linge jeden Standes. Auch der Arme hat Anfpruch auf unfere 
Schonung, auf unfere Milde, auf unfere Gefälligfeit, — ja er mehr, 
als ber Reiche. „Und was du dem Geringſten thuſt,“ ruft dir bein 
Sefus zu, „das haſt du ja mir gethan!“ 

Gleichwie es fih der Starke zur Schande rechnet, ungeflttet und 
hart gegen einen Schwachen, gegen ein wehrlofes Weib, ober gegen 
ein Kind zu handeln: fo iſt es fchimpflih, gegen einen Fremdling, 
der ohne Schuß, Anleitung und Rath dafteht, undienfifertig, uns 
gefällig und gleichgültig zu fein. Kannft du nicht jedem Fremdling 
helfen, fo viel du möchteſt, ober fo viel er es vielleicht wünfdt: fo 
ficht es doch bei dir, ihm frenndliche Miene zu gönnen; ihm nad 
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beinem beften Wiſſen Rath zu ertheilen; ihn vor dem zu warnen, 
was ihm nachtheilig werben kann, und er nicht weiß; Ihn mit Leuts 
felfgfeit zu behandeln. — Richt jener Fremdling verlangt bein Gelb, 
bein Obdach; aber jeder deinen freundlichen BE und Rath. Er 
hat ein Recht darauf, weil Menfchen unter Menfchen keine Fremd⸗ 
linge, fondern nur Bliever der einzigen, großen, über ben &rbs 
boben verbreiteten Familie find, die den Erdball ihre Heimath, den 
Simmel ihre Hoffnung, und den Ewigen über ven Sternen ihren 
Bater nennen. — Und wie du ihn behandelſt, fo beurtheilt er deinen 
Wohnort. Deine Menfchenfreunblicgkeit oder deine Unklugheit wirb 
der Ruhm oder die »Schande deines Ortes ! 

Laßt uns dem Fremdling, ohne Rückſicht auf Vater: 
land, Herkunft und Religion, mit Rath und That beis 
fiehen, wenn er Beiſtand und Hilfe vonnöthen Hat. 

Wer iſt denn mein Nächfter? fragte ein Schrifigelehrter ein 
Jeſum. Und Jeſus antwortete, indem er die Geſchichte des barms 
herzigen Samariters erzählte. Es ging ber Priefler an dem Uns 
glüdlichen vorüber, der durch Mörder verwundet und beranbt Tag; 
es ging kalt der Leit vorüber - aber der Samarlier nahm fih 
des Fremblings an, ohne nach feinem Baterlande, nach feiner Res 
Ügion zu fragen. (Luk. 10, 30 ff.) — Dem Unglüdlidgen find 
alle Menſchen verwandt! 

Hart und ſchmerzlich if das Krankenbett au in der Heimath, 
und doch reicht uns eine liebende Hand die Arznei, doch tröften uns 
thenre Freunde. Aber der Fremdling auf dem Krankenlager liegt 
einfam; ihm reicht nur eine gemielhete Hand den Heilbecher — ach, 
ihm iſt das Krankenbett härter und ſchmerzlicher. 

Sind wir in unferm Wohnort verfolgt und bebrängt: wir finden 
doch wenigftens eine Seele, vie mitleidig unfern Kummer theilt, 
wenigſtens eine Bruſt, an welcher wir ums fatt weinen können. — 
Über der unglüdliche Fremdling, wer nimmt an feinem Schickſal 
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Theil; wer beklagt ihn, wer tröflet ihn? Ach, die es könnten, bie 
es wollten, find weit von ihm durch Länder und Ströme gefchie 
den! — So laßt uns nım feiner Freunde, feiner Schweftern, feiner 
Brüder, feiner grauen Aeltern Stelle vertreten. Er tft um fo un 
glüdlicher, weil er verlaffen und fremd it, um fo näher if ihm 
jedes weichgefchaffene Herz verwandt. 

Laßt uns den guten und nützlichen Frembling, der 
unfer Mitbürger warb, der unfere Heimath zu der feis 
nigen machte, durch unfere Liebe ein neues; befferes 
Baterland in unferer Mitte finden. 

Es ift kein thörichterer Stolz, als derjenige, welcher in ſchwachen 
Gemüthern herrfcht, und auf ver hohlen Einbilbung beruht, Länger 
mit feiner Familie in einer Stadt, in einem Dorfe geivohnt, und 
feit längerer Zeit das Recht der Bürgerſchaft genofien zu haben, 
als ein Anderer. — Denn nit auf das, was Andere vor und 
waren und genofien, fondern auf das, was wir Gutes und Nüuͤtz⸗ 
liches felbft thaten, dürfen wir einen Werth fehen, wenn wir zur 
Sefellfchaft vernünftiger Wefen gezählt werben wollen. 

Der Frembling, fobald er die Bedingungen erfüllt hat, melde 
das Geſetz wegen feiner Niederlaſſung in unferer Heimath vorfchreibt, 
ift Unferegleihen. Er hört auf, Fremdling zu fein. Er Hat Feine 
andere Heimath mehr, als die unfrige. Er theilt und Irägt mit 
uns bie gleichen öffentlichen Laſten; er naht fih mil uns Gott am 
gleichen Altare betend; fein Staub fchlummert einft neben dem 
unfrigen dem großen Auferfiehungsiage entgegen. 

Um fo mehr alfo das Borurtheil wider die Ruhe und Zufriebens 
heit des Fremdlings fireitet, um fo Heiliger ift jedem Rechifchaffenen, 
jedem wahren Ehriften die Pflicht, ihn zu ſchützen, ihm den Kum⸗ 
mer zu verfüßen, welchen bie Liehlofigkeit, der Neid, die alberne 
Einbildung fehlechter oder verblendeter Menfchen ihm verurfachen. — 
Sei du fein Freund, wenn Andere ihn kalt vermeiden; gib du Ihm 
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Freunde, gib ihm die Deinigen, daß er nicht verlaffen und getäufcht 
in feinem neuen Baterlande traure. — Du haft deine Pflicht erfüllt, 
wenn bu ihn und die Seinigen wohl gefichert ſiehſt. 

Doc bei allen Verbinplichkeiten, welche wir gegen den Fremd⸗ 
ling, mehr als ſelbſt gegen einen Belannten, auf uns haben, follen 
wir darum nicht minder vorfichtig in unferm Benehmen gegen Uns 
befannte fein. Wir follen ihnen beiſtehen, aber darum nicht blind⸗ 
linge unfer ganzes Vertrauen hingeben. Wir follen ihnen unfern 
Rath, aber darum nicht gleich unfer Herz eriheilen. Wir follen 
ihretwillen nicht gleich unfere Altern Freunde aufopfern und vernach⸗ 
läffigen, und uns dem Hang zur Neuheit überlaflen. Den alten 
geprhften Freund kennſt du; der neue muß fich erfl in der Prüfungs: 
funde bewähren. — Bir follen den Fremdling ehren, aber nicht 
Nachbeter feiner Urtheile, nicht Nachäffer feiner Sitten, Meinun: 
gen und Gebräuche werben. Er wählte unfer Baterland, fo fei 
ifm auch unfere vaterländifche Sitte ehrwürdig. 

Dies ift das würdige Verhalten des Chriſten gegen Fremdlinge 
feines Landes. Ihm iſt Niemand fremd, der fromm und gut und 
nüslich if. Er iſt der Bluisfreund aller Cdeln, aller Guten. Er 
ift der Bruder jedes Gotteskindes — Und Gotteskinder find bie 
Tugendhaften, auf welchem Punkt des Erdballs fie andy wohnen 
mögen. 

Alle ſtrecken fle zu Dir, o ewiger Alloater im Himmel, voll 
Andlichen Sinnes die Hände empor. Du Iiebft fie alle, in welchem 
Lande fie auch wohnen, und von welcher Religion fle auch zu Deinen 
Atären geführt werben mögen. — Mir foll denn Niemand fremd 
fein, als der, weldger Dir fremd if; mir foll Niemand fremd fein, 
als der, welcher Dich fllehet, und die Tugend meidet. — Und wer 
Deinen heiligen Willen, das Gute thut, der ift mein Bruber; den 
begegne ich auf diefer kurzen Wanderfchaft auf Erben, wie einen 
geliebten Reifegefährten zur. Cwigleit; mit dem vereinigfi Du mid) 
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wieder in beffern Welten, wo wir den fügen Bruvernamen an 
Deinem Throne lallen! 

Bater, Vater, allbarmherziger, ewiger, gütevoller Bater! find 
wir denn nicht allefammt Fremdlinge hienieden? Iſt nicht unfer 
Aller wahre Heimath bei Dir? Warum foll uns Hienteden ein 
bloßer Name, eine nichiige Einbilvung Irennen? Bor Dir it Keiner 
Srembling, der Dich liebt: warum denn für mi? — Nein, mein 
Gott! alle Menfchen find meine Brüder, und denen, die meiner 
am meiften bedürfen, bin ich am meiften ſchuldig. So lebe ich im 
Geiſte der Religion meines Jeſu. Amen. 





35. 
Befonnenheit im Reden. 
Kol. 4, 6. 


In allen Worten und Geberven, 
In allen Thaten lab, o Herr, 
Uns aller Menſchen Freunde werben, 
Dir, Heiland, immer ähnlicher: 
Sp werden wir uns ewig freu’n, 
Sp Gottes wahre Kinver fein. 





Auch Worte find Thaten! Auch von ihnen, wie von meinen 
Handlungen allen, muß ich dem Richter der Herzen Rechenfchaft 
ablegen. Wie gleichgültig war ich bisher gegen dasjenige, was id 
ſprach; wie leichtflunig war ich gigen Breunde, wie gegen Feinde, 
in meinen Reden! Hat meine Zung. auch zuweilen manches Bute 
fliften, getrennte Freunde wieder zufammenführen, Leidende mit 
Troſt beruhigen, Irrende warnen, Böfewichte von einer Frechheit 
abfchredten können — wie viel Anderes, das fle zum Heil des Naͤch⸗ 
fen vollbringen konnte, Hat fie doch unterlafien! Wie oft verftummte 
fie, wo ein einziges Wort Semanden, uhne meinen eigenen gro 
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Schaden, hätte beglücken köͤnnen! Wie oft ſprach ſie, wo ihr Still⸗ 
ſchweigen bie größte Wohlthat für meine Ruhe ober für den Fries 
den und die Cintracht anderer Menfchen gewefen wäre! 

Anh Worte find Thaten! Durch das Wort verrichten wir in 
ber Welt die wichtigften Dinge, fliften wir das meifte Gute und 
größte Nebel. Nicht der Reichthum, nicht die Geburt, nicht das 
bürgerliche Anfehen, fondern das Wort if die vornehmfle Macht 
des Menfchen, durch welche er wirkt. Nicht das Schwert, fondern 
das Wort ift die ſtaͤrkſte Waffe, mit ber wir verwunben ober vers 
theidigen unb beſchützen können. Diefe Nacht, diefe Waffe iſt jedem 
Sterblichen yon Gott verliehen. Daher hat er auch von ihrem 
sechten Gebrauch dem Geber derſelben Nechenfchaft abzulegen. 

Unſere Rebe ift ver Balfam, welchen wir lindernd auf den Schmerz 
eines leidenden Herzens gießen; iſt das Gift, womit wir die flille 
GSlädfeligkeit ganzer Familien tödten. Durch das Wort erheben wir 
den Gebengten, flürzen wir den Hochmüthigen. Die Zunge iſt's, 
welche Feindſchaften fFliftet, und neue Freunde erwirbt, oder bie 
alten an ung fefthält. Die Sprache if das große, Alles umfafjende 
Band, welches die menfchliche Geſellſchaft zufammenhält, und Voöl⸗ 
ter mit Völkern verbindet. Durch das Wort ertheilen wir unfere 
Befehle; vermittelt des Wortes wird der Kummer geftilit, die 
Sorge getröftet, der Fehlbare zurecht gewieſen, das Hauswefen bes 
flellt, die Freude ausgedrückt, die Ehrfurcht bezeugt, die Andacht 
beflügelt; — aber auch durch das Wort der Zorn bewaffuet, die 
Heuchelei gefährlich, die Unſchuld verführt, die Kedlichkeit in Schrecken 
gefeßt, die Boshelt befördert, die Wahrheit vernichtet, die Hölle 
auf Erben gegründet. 

Wenn dem Weifen, dem Ghriflen auch nicht einmal eine gerings 
fheinende Handlung feines Lebens gleichghltig fein darf, wenn er 
felbR bei der Eleinften That denken muß: SM fle deiner anfländig? — 
wie wichtig muß ihm die Rebe fein, welche die alltägliche That 
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feines Lebens iſt! — die Rede, durch welche er fi und die ganze 
Denkart feines Geifles, die Würbigleit oder Verächtlichkeit feines 
Gemuͤths zu erfennen gibt! — die Rede, durch welche er andere 
Menfchen zu feinem Vortheil oder Schaden, zu ihrem Glück ober 
Verderben lenkt! 

Wenn ich Alles, was ich durch die Mittheilung meiner Gedanken 
in Reden, Befehlen, Anordnungen, Urtheilen und Geſpraͤchen Gutes 
oder Böfes veranlaſſen kann und wirklich ſchon veranlaßt habe, wenn 
ich dies in feinem ganzen Umfange überdenke, fo muß ich vor dem 
Leichtfinn erfchreden, mit welchem ich oft meine Befehle gegeben, 
meine Wünfche geäußert, oder meine Meinung befaunt gemadjt, 
ober Urtheile gefällt habe. Sch fehe es ein, daß ich oft in meinen 
Worten ale Würde verläugnet habe, nach welcher meine Seele 
trachtet. Sch fehe es ein, dag ich felbft daran Schuld bin, wenn 
ich weniger Hochſchätzung unter meinen Bekannten, unter meinen 
Mitklirgern, ſelbſt weniger Hochachtung in meiner eigenen Berwanbts 
ſchaft genieße, als ich gern genießen möchte. Denn meine Zunge 
war viel feltener das Werkzeug eines Heitern, ruhigen, befonnenen 
Gemüuthes, als ich wollte. Sie war vielmehr das Werkzeug meines 
aufwallenden Zorns, meines Hanges zur Schabenfreude, meiner 
Neigung zur Citelkeit und Selbfifchmeichelei, meiner unerlaubten 
Begierden, meiner Herrfchfucht, meiner Gewinnſucht. 

Wie? Tann ich dies auch vor Gott verantworten, vor dem nichts 
gilt, ale was recht, gut und heilig if? 

Was ihr thut mit Worten oder Werken, das thut Alles im 
Namen des Herrn Jeſu! (Kol. 3, 17.) Das thut, als thätet ihr 
es an Jeſu Statt; das thut, wie e8 Jeſus gethan haben wäre, 
wenn er an eurer Stelle, in euern Umſtänden, in euern Berbäll: 
nifjen gehandelt haben würde. So lehrt Gottes Wort. 

Und iſt es denn fo ſchwer, dieſe wichtige Pflicht zu erfüllen, — 
eine Pflicht, deren Erfüllung mich vor Bott und Menfchen mit Ad 
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tung lohnt; eine Pflicht, durch welche ich mein Glück fchon auf 
Erben grande? Iſt es fo fchwer, meine Zunge im Zaum zu halten, 
bie doch dem leiſeſten Wink meines Geiſtes gehorcht ? 

Nein, fie ift es nit. Denn wie oft Babe ich Alles über mich 
vermocht, wie oft war ich nicht fchon in meinen Urtheilen und Ges 
fprächen der Behutſamſte, wenn es darauf ankam, eine Gefahr zu 
vermeiben, ober mir einen Ruben zuzuwenden! — Wohlen, fo follte 


ich es jederzeit fein; denn ich kann ja täglich durch den weiſen Ge⸗ 


Brauch meines Wortes einen Rachtheil verhüten, ober mir Annehms 
lichfeiten bereiten. 

Befonnenheit im Reden ift daher eine der ſchoͤnſten und 
wichtigfien Bigenfchaften des wahren WBelfen, des wahrhaften Jüngere 
Jeſu. Diefe Befonnenheit wirb durch befländige Aufmerkſamkeit auf 
ch felbft ohne Mühe erworben, wird durch fleißige Uebung endlich 
zur Gewohnheit, und lohnt uns mit innerer Selbſtzufriedenheit, 
und befchiemt uns gegen tauſend mannigfaltige Berbrießlichkeiten, 
in welche Leichtfinn und Unüberlegtheit ſtürzen. 

Befonnenheit tft eine anhaltende Nüchternheit des Geiles, daß 
er ſich in feinen Urtheilen, Meinungen und Wünfchen von Feiner 
anfwallenden Leidenſchaft, von Feiner allzugroßen Gefligfeit weber 
der Luft noch Unluft beraufcgen und beiäuben läßt. Es ift jener 
göttliche Gleichmuth, welchen Jeſus in ven Augenbliden des Ver⸗ 
guügens und des bitterſten Leidens bewies. Gs If das Vergleichen 
unferer Gedanken und Neigungen mit dem Beiſpiele Jefu, mit dem 
Geſetz Gottes, mit dem Gebot der Mechtlichleit und Ehre. 

Es if folglich Feine Befonnenheit im Reden gedenkbar ohne 
Herrfchaft nes Geiſtes über fick ſelbſt, ohne Herrfchaft des Geiſtes 
über feine irdiſche, thierlfche Natur, über die Empfindungen und 
Neigungen, welche gleichſam Kinder feines Fleiſches, Wirkungen 
feines Körpers, bes Bluts und ber relzbaren Nerven find. Bine 
Folge diefer Selbſtbeherrſchung iR dann die Befonnenheit. Umfonfl‘ 
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wallt der Sähzorn auf. Der Geift kann zwar des Unwillens aufs 
lodernde Flamme nicht hindern; aber während das Blunt fllırmt, 
behält er Faflung genug, nicht zu handeln. Gr wartet mil 
Feſtigkeit ven ruhigen Augenblid ab, und nun erft, ganz frei vom 
Einfluß der Sinnlichkeit, befchließt er, was gethan werben müfle. 
Es können unreine Begierben erwachen, aber der Geiſt des Jüngers 
Jeſu wird Fein Sklave derfelben. Er meidet jede Handlung, jeven 
Entſchluß, fo lange diefe Begierden toben; er zernichtet fie durch 
Zerſtreuung, bis er wieder in voller Macht ift, und erſt dann ents 
fheidet er tiber feinen Willen. Es kann der Reiz eines beträcht⸗ 
lichen Gewinnes im bürgerlichen Leben das Gefühl der Ehrlichkeit 
einen Augenblid lang überwältigen; aber ver Weiſe, das Kind Got⸗ 
tes, laßt ſich durch dieſen Reiz nicht, zu einer falfchen Handlung 
zwingen. Er unterfagt feinem Munde das Wort, feiner Hand bie 
That, bis er in vollfommenfter Gemüthsruhe iſt, und er bei fid 
heil erkennt, ob er auch gerecht und edel handeln würde, wenn er 
fi des Gewinnes auf jene Art theilhaftig machte ; ob auch die Mittel 
achtungewürbig find, mit denen er zum Ziel gelangen foll? 

Eine anhaltende Aufmerkſamkeit auf uns felbft, eine beftändige 
Uebung im Weberlegthandeln und Ueberlegtſprechen macht ung dies 
zulegt zur andern Natur und leichter, als wir es je geglaubt hätten. 
Und das iſt's, wonach wir als Kinder der Gottheit, ale Gefchöpfe 
des heiligſten, volllommenften Wefens ftreben follen. Die Tugens 
den ſelbſt müflen Gewohnheiten unferer Seele werben, dam 
nähern wir uns der Heiligfeit an. Tugend findet allezeit ba flatt, 
wo unfere Seele in ihrem Innern gegen ungerechte Neigungen und 
gegen den fündlichen Willen kaͤmpft und flegt. Da aber, wo bie 
Tugend nun ſchon Herrin geworben, wo file zur andern Natur und 
Gewohnheit geworben, daß es ung ſchwer fallen würde, anders zu 
handeln, da ift Heiligkeit des Gemüthes, das heißt, vollfommene 
Reinheit und Unbeflediheit der Seele. 
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Und ift es die Ernſt, dieſen Grad deiner Vollendung zu erreichen, 
daß du in Gottes Schöpfung nicht eins ber geringften und verächt 
lichſten Wefen bleibe, — if es dir Ernſt, daß du nach Selbſt⸗ 
berrfchaft des Geiſtes, nach jener erhabenen Nüchternheit des Bes 
müthes firebeft, in welcher du immerbar deiner ſelbſt und deines 
beten Willens mächtig bleiben kannſt: fo rede überall mit Liebe! 

Ber mit Liebe und aus Liche zu feinen Mitmenſchen fpricht, 
ver ft auf dem Wege zur hochſten Vollendung. Er wirb ſich von 
feiner niedrigen Leidenſchaft verleiten laſſen, ein DBerräther an ben 
Freuden, an ber Ruhe, an dem Wohlfland, an der Sicherheit, 
an der Ehre feines Nächſten zu werben. Er wird die Flamme eines 
aufgehenden Zornes löfchen; er wird unlautern Begierden Schweigen _ 
gebieten, er wird nicht nach den Gingebungen gefränkter Cigenliebe 
teden — er wird groß denken, ebel Handeln, ehrwürdig in feinen 
Borten fein. 

Wie die Liche das Wefen der ganzen chrifllichen Religion if, 
fo if fle auch die Grundlage aller Urtheile, Meinungen und Ges 
fprädde Achter Chriſten. Der Mund, welcher nur fegnen gelernt 
bat, entfagt gern den Zlüchen ver Hölle; der Mund, welcher nur 
das Nuͤtzliche befördern, Frohſinn verbreiten helfen, Leidende tröflen, 
VBellimmerten rathen will, wird ſich nicht öffnen, um Berleumbungen 
über Familten auszufchütten, Verachtung gegen Andere auszufloßen, 
Zwietracht zu fliften, Redliche zu täufchen, Arglofe zu betrügen. 

Ber aus Liebe redet, und mit Liebe rebet, redet Tein Uebels. 
Hier ift alfo ſchon jene Befonnenheit, nach welcher wir als weife 
Genoſſen des Glaubens trachten follen. Denn die Befonnenheit foll 
uns nicht zu bloßer Lift, zu kalter Kiugheit bringen, daß wir nicht 
eiwa uns felbft durch Unüberlegtheit Schaden anrichten; fondern fie 
fol uns in Reden und Gefprächen immer zu demjenigen hinleiten, 
was Andern wohlibätig, erfprießlich, Iehrreih und angenehm iſt. 
inre Rede, fo fpricht die heilige Schrift, ſei allezeit liebreich und 
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mit Salz gewürzet; daß ihr wiffet, wie ihr einem Seglichen ant- 
worten follt. (Kolofl. 4, 6.) 

Aus feinen Worten erfennft du den Menſchen. Sie find bie 
Hülle, in welcher fi) dir fein Geift offenbaret. Nach feinen Reben 
beurtheilfi du ihn; Durch feine Aeußerungen gewinnt er dich. Rohheit 
und Grobheit in Ausprüden zeigt auf ein rohes Gemüth hin, auf 
eine verwahrlofele Denkart, auf Mangel anfländiger Erziehung, 
auf Abwefenheit edler Grunpfäge und zarter Gefühle. Wohlen, 
fo wie du aus ihren Reden Andere beurtheilft, fo wirft du auch von 
Andern nad deinen eigenen Worten gerichtet. Du felbft gibft ihnen 
in deinen Urtheilen, in deinen Gefprächen ven Maßſtab für Deinen 
Werth oder Unwerth. Biſt du in deinen Reben lieblos: wie kannſt 
bu geliebt zu werben erwarten? Biſt du in deinen Gefprächen ums 
anftändig: wie kannſt du Anſpruch auf die Achtung der Beſſern 
machen? Bi du in deinem Urtheil gehäffig, ſchneidend, unbe 
ſcheiden, voll Cigendünkels: wie kannſt du glauben, daß man fid 
von Herzen an dich ſchließe? Die Menfchen find jedesmal für did 
das, was bu für fie biſt! 

Wenn du nun felbft ihnen alfo durch deine Worte den Maßſtab 
beines Innern Werthes gibft: wie kannſt vu leichtſtunig genug fein, 
dich in deinen Urtheilen und Geſprächen wohl noch fchlechier bar- 
zuſtellen, als du vielleicht im Herzen bit? Welche Verkehrtheit des 
Sinnes! Strebft du nad Haß? Bewirbſt du dich um Verachtung? 
Nrbeiteft du fo mühſam nah Schande? 

Rede mit Wahrheit und Aufrichtigfett! Gib deinen Be 
kannten und Mitbürgern feinen falfchen Maßflab für deinen Werth. 
Berabfchenungswürbig if jene Befonnenheit im Reben, welche nur 
darauf ausgeht, Andere zu überliſten, und Cigenſchaften und Ems 
pfindungen zu heucheln, die nicht vorhanden find. 

Des Heuchlers Seele ift eine unaufhörliche PVerbrecherin, bie 
Fichtfchen fich beſtaͤndig in finfterer Höhle verbirgt, um nicht entdedi 
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zu werben; immer einer Larve, eines Schleiers bedarf, um Anbern 
nicht efelhaft zu fein. Und welche Achtung für fich ſelbſt kann der 
Glende haben, der ſich nicht unterfiehen darf, äffentlich zu erfcheinen, 
wie er iſt? Welche Zufriedenheit kann der Elende mit fich felbft haben, 
welcher wegen feiner geheim gehaltenen Mieberträchtigkeit ſtets vor 
der Unzufriedenheit ber übrigen Welt, und mit Recht, zittern muß? 

Biele Halten es für Klugheit, ſich in ihren Reden und Gefprächen 
liebevoller, redlicher, freundlicher, großmüthiger, duldſamer zu 
Rellen, als fie es find. Allein diefe Klugheit führte noch von jeher 
zu Abgründen. Früher ober fpäter entfällt audy dem ſchlaueſten 
BHeuchler die verfchönernde Larve, und man verfpottet zuleht bie 
Kunft desfenigen, deſſen Herz man nicht ſchätzen kann; man vers 
abſcheut die freundliche Miene, hinter welcher Selbftfucht oder Tücke 
lauern, und findet das Lächeln um fo häßlicher, wenn es eine ges 
heime Bosheit verbergen fol. 

Es gibt Teine Klugheit, welche durch Erfahrung in allen Ums 
Rinden des Lebens bewährter gefunden worden, als Ghrlichkeit, 
Bahrheit und Geradfinn. Nur dem vertraut die Welt, ven fle kennt; 
nur dem bietet man ein Herz an, ber felbft fein Herz zeigen darf. 
kiſtiges Umfchleichen und Freundlichthun iſt feine Klugheit, fondern 
nur Schein derfelben. Dem Berfchlagenen ſetzt man Berfchlagens 
heit und Mißtrauen entgegen. Er Hat fein Spiel verloren, noch 
ehe er es angefangen. 

Klugheit im Reden beißt nicht jene kleinliche Verſtellungs⸗ 
kunſt, durch welche man fich befier bargibt, als man iſt; jenes un- 
zulängliche Hilfsmittel unwirbiger Menſchen; jener Betrug der Welt, 
womit man zulegt fich ſelbſt am ſchmerzlichſten betrügt. Klugheit 
' im Reben heißt Schonung in feinen Urtheilen beweifen, wo Scho⸗ 
nung feinen Nachtheil ftiftet; Vorſicht beweiſen, wo durch unlbers 
legte Geſchwaͤtzigkeit Unheil erwächst; mit Zweckmaͤßigkeit reben, 
um durch feine Worte Nuben der Menfchen zu befördern, oder Nach⸗ 
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theil zu verhüten. Defter noch befteht die wahre Klugheit im Reben 
in der Kunft, zu rechter Zeit zu ſchweigen. 

So fehr Offenheit und Wahrhaftigkeit ven Chriſten ziert, und das 
Vertrauen der Menfchen, der guten wie der fchlechten, feſſelt, eben 
fo fehr ſchreckt übertriebener Wahrheitseifer, Mangel ver Berfchwier 
genheit, Teichtfinnige Gefchwäßigfett zurück. Es iſt die Wahrheit 
ein unverlegbares Heiligthum; überall full fie geſprochen werben, 
wo ihre Erſcheinung wohlthätig if. Aber an ihre Stelle foll das 
Schweigen treten, wo durch fie ein Unglück und Nachtheil entflehen, 
die Ruhe von Familien und Bölfern verloren gehen wütde. Ber 
fonnenbeit im Reben führt zur Tugend der Berfchwiegeuheit, wo 
Schweigen Heilfamer als das Wort ift. 

Was in jeder Lage des Lebens zu thun fei, lehrt uns bald unfer 
eigenes richtiges Gefühl, und die Erfahrung erhöht unfere Klug: 
heit. Auch iſt es dem Menfchen ungleich Leichter, klug zu Handeln, 
als weife und edel. Jenes zu werden, zwingt uns täglich die Welt; 
weife und ebel zu fein, dazu nöthigt uns nur unfer eigenes Hey 
und ber Blick auf Gott und die Ewigkeit. Aber der Weiſeſte R 
nur berjenige, deſſen Klugheit die fruchtbringendſte iſt. 

Doch Weisheit und Klugheit, beide erweife ich nur durch Ber 
fonnenheit im Reden. Diefe foll daher jedes Chriſten alltäg 
lie Bemühung fein. Auch Worte find Thaten, die Gott richte; 
darum fei unfere Rede nur, was nüglich ift, zur Beſſerung wird, 
ba es noth thut, und daß es holdſelig fet zu hören. (Ephef. 4, 29.) 

Wenn Menfchenliebe und Aufrichtigleit die Grundzlige unferer 
Denkart find, dann if jene Befonnenheit weder mühfam zu erwer 
ben, noch beizubehalten. Es iſt nie gefordert, daß wir jeden unferer 
Ausprüde mit ängſtlicher Behutfamfeit abwägen follen. Wohnen 
Menfchenliebe und Wahrhaftigkeit in unferm Innern, fo wird unfet 
Wort fein, wie wir e8 vor Gott, vor unferm Gewiſſen verantworten 
konnen. 
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Eben fo wenig ımterfagt die Religion fröhliche Unterhaltungen 
und Scherze; heitere Gefpräche, welche uns und Andere vergnügen. 
Denn Scherze, welche aus einer menfchenfreundlichen, wohlwollenden 
Gefinnung entfpringen, find die Zeugen eines beglückten Dafeins. 
Der Glüͤckliche will auch Andere freudig machen. Seid fröhlich mit 
den Fröhlichen! ruft uns Gottes Stimme zu. Nicht mürrifh, uns 
gefellig, finfter fol der fein, welcher Jeſu Jünger heißen will; nicht 
traurig und mit flets andächtigen Geberden foll er umherfchleichen, 
um” für fromm erflärt zu werden. Die Tugend und der Sinn Jefu 
thronet am liebſten und mächtigften in einem heitern Herzen. Und 
wer an Gott einen Bater bat, dem er fich mit kindlichem Vertrauen 
anfchliegen darf, weſſen Herz rein ift von böfen Neigungen, und 
voll des Bewußtfeins, Gutes zu wollen, hat das höchſte Necht zur 
Freude. — Nur diefe Fröhlichkeit entarte nie zur Frechheit; dieſer 
Scherz nicht zur Läfterung und Verfpottung deffen, was jedem guten 
Menfchen ehrwürdig bleiben muß. 

Der Mund, der Dich preifet und anbetet, Allerheiligfter, ver 
Mund, welcher in bangen Stunden zu Dir um Hilfe ſeufzt — — 
er entweihe ſich ſelbſt nie durch unreine Worte, nie durch Worte 
ſchadenfrohen Spottes, verleumderiſchen Haſſes, liebloſen Gerichtes 
Aber die Schwächen der Mitmenſchen. — Heiligſtes Weſen, laß 
auch mich heilig fein, tote in meinen Empfindungen, Gedanken und 
Wimſchen, fo auch in meiner Rede. Laß Wahrheit, Liebe und 
Klugheit, in Stunden der Freude, wie der Trauer, in meinen 
Worten berrfchen, daß fle Überall wohlthätig hinfallen, wohlthätig 
auf die Herzen einwirken, Glüuͤckſeligkeit, Zufriedenheit und Frohſinn 
erwecken in der Bruft derer, die in engerer oder entfernterer Vers 

Bindung mit mir leben. 


Zfchokke, St. vd. And. IV. 23 


ee ır ee ı DD 
2. Mof. 20, 7. 16, 


Rein, Deines Namens Heiligkeit, 
Gott, will id nie entweihen! 
In jenem Worte, wie im iv, 
Sol Wahrheit fih erneuen. 


Nur wahres Wort if ew’ges Wort, 
Und krönt uns mit Bertrauen; 
Der falfhe Schwur wird Seelenmord, 
Und führt zu Naht und Grauen. 





Es⸗ gibt nur eine Bedingung, unter welcher Menſchen in Frieden 
beifammen wohnen können; nur eine Beringung, unter welder 
gegenfeitiges Bertrauen möglich iſt — und diefe Bedingung heißt 
Wahrhaftigkeit. Die Menfchen müflen das fein, was fie ſchei⸗ 
nen; außerdem tft nirgends Zuverläffigkeit und Ruhe, fondern Arg: 
wohn, Mißverfländnig, Erbitterung. 

Wer fich jemals gegen einen feiner Freunde und Belannten irgend 
einer Unwahrheit, irgend eines Beirugs ſchuldig gemacht, Kat ba 
mit das unbedingte Zutrauen auf feine Ehrlichkeit zurückgeſtoßen, 
bat fich ſelbſt zu beflänbiger Unglaubwürbigfeit verdammt, und muß 
bei jedem Wort, welches er redet, bei jedem Verſprechen, das et 
gibt, bei jeder Verſicherung, die er ertheilt, mit allem Recht be 
forgen: wer weiß, ob man bir auch glaubt? 

Wer es unternimmt, irgend etwas als Wahrheit zu verfichern, 
in wichtigen wie in geringen Zällen, ber ruft damit die Unfchulb 
feines eigenen Herzens, feine Ehrlichkeit, feine Ueberzeugungen, die 
er von der Sache hat, zu Zeugen und Bürgen an. Schlimm genug 
für ihn, wenn er dann flatt Wahrheit Lügen gab. Er bat die Un 
ſchuld feines Herzens öffentlich geſchaͤndet, er hat feine Ehrlichkeit 
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verlängnet, er hat feinen eigenen Ueberzengungen fchänblich wider⸗ 
fprochen, und wirb fich felbft ein Gegenſtand Innerlicher Verachtung. 
Nicht genug, daß er bei demjenigen, welchen er Hinterging, auf 
lange Zeit, vielleicht auf ewig, das Vertrauen verlor: er ſelbſt vers 
liert es gegen alle Menfchen, indem er fie entweder für fo ſchlecht 
als ſich felbft Hält, ober indem er fürchtet, daß Niemand feinem 
Worte Glauben beimefie. Daher pflegt er nun, um fich recht glaub» 
würdig zu machen, felbft unbebeutende Dinge bald bei feiner Ehre, 
bald bet feiner Treue, bald beim Himmel, bald durch einen noch 
färlern Schwur zu verfiddern. 

Aber wer einmal fich fo verächtlich gemacht, daß man ihm bei 
feinem einfachen Worte nicht mehr traut, dem wird auch Niemand 
leicht bet feinen leichtfinnigen, vielleicht fchon zur Gewohnheit ges 
worbenen Beiheurungen Blanben fchenten. Ja, man ift gewohnt, 
folgen Perfonen, die Alles, felbft geringfügige Sachen, Hoch und 
thener verfichern und mit einem Schwur befräftigen, am allerives 
nigften zu trauen; und dies gefchieht, wie die Erfahrung lehrt, mit 
Recht. Denn ſolche Menfchen haben ſchon durch mehr als eine Un 
wahrheit, durch mehr ale einen Betrug bie Zuverläffigteit ihrer 
Borte verfcherzt. 

Wer bei einer Verficherung, die er eriheilt, Zeugen anruft, und 
Bürgen für feine Wahrhaftigkeit aufftellt, erhöht damit die Wichtig: 
fett feines Wortes. Er fleht nicht mehr allein; Andere find mit 
ihrer Ehrlichkeit an feine Ehrlichkeit gefchloffen. Hat er fie fälfch- 
U angerufen, fo läuft er Gefahr, daß ihre Ausfage ihn ſchnell 
vor aller Welt zu Schanvden macht. Hat er die Zeugen beſtochen: 
feine Gefahr iſt darum nicht geringer. Gr ift nicht mehr Herr allein 
von feinen Geheimniffen; Andere wifien darum, beflochene Zeugen, 
falfche Zeugen, alfo Menfchen, deren Ehrlichkeit er ſelbſt nicht trauen 
darf, ohne die größte Thorheit zu begehen. Aber Menfchenfinn ifl 
veränderlich. Ciner oder der andere von feinen falfchen Zeugen Tann 
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ihn früher oder fpäter verrathen, fet es im Zorn, oder aus Rene 
tber das falfche Zeugniß. 

Der Eid aber it die höchſte und Heiligfle Art der Verſicherungen, 
welche ein Sterblicher dem andern ertheilen Tann. Er ift das feier: 
lichſte Verſprechen, bei welchem man den Allwiffenden, den Allge 
rechten zum Zeugen feiner eigenen Rechtſchaffenheit und zu dem 
furchtbaren, ewigen Gericht über die Treulofigkeit anruft. Es RW 
eine ſchrecklich- wichtige Handlumg, durch welche man nicht nur feine 
CEhre, feinen guten Ruf, fein Hab und Gut, fondern das Schidjal 
der zur Unfterblichfeit beflimmten Seele, als Bürgfchaft und Unter 
pfand hingibt. — Eben dadurch wird der Meineid zum ſchwerſten 
Verbrechen, weil der, welcher ihn begeht, fi, einem Satan gleich, 
von dem Bertrauen der Welt und Gottes Iosfchwört, ſich von ber 
Kraft der göttlichen Schöpfung und des göttlichen Eigenthums mut; 
willig gleichfam losreißt, und einfam fleht und verworfen, zwar noch 
in Menfchengeftalt, aber elender als das vernunftlofe Thier, als 
bie Pflanze und der Stein, elend und verächilih, daß ihm befier 
wäre, er wäre nie von feiner Mutter geboren! Der Meineivige 
fptelt, wie ein Wahnfinniger, mit Gott, Ewigkeit, Borfehung und 
Schickſal. Er gibt mehr denn eine Tonne Goldes an Werth für 
ein armes Sandkorn, er gibt ein ganzes Leben für einen einzigen 
Athemzug ! 

Bäter und Mütter und Erzieher, ihr Alle, denen bie Bildung 
junger Seelen anvertraut tft, bewahrt früh fchon die zarten Ge 
müther vor dem Leichtfinn der Worte, vor dem Mißbrauch der Bers 
fiherungen, vor dem Mißbrauch Heiliger Namen! 

So wie es ſchon an ſich ſehr unanſtändig iſt, Alles, aud die 
geringflen Sachen, mit einem Schwur zu betheuern, welches eniweber 
von ber fchlechteften Erziehung, ober von Verderbtheit der Denfart 
herrührt: fo iſt es auch im gleichen Maße gefährlih. Man muß 
den Namen bes höchflen Weſens, des Unendlichen, man muß ben 
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Namen Jeſu, des heiligen Welterlöfers, nicht durch Gewohnheits⸗ 
ausrufungen entweihen und zum fehnöden Zungenfpiel machen. Wie 
wi man Gott im Geiſt und in der Wahrheit mit tiefer Ehrfurcht 
anbeten können, wenn man, feinen heiligen Namen mißbrauchend, 
iin bet niedrigen Selegenheiten frech und lachend verfchwenbet 
(2. Mof. 20, 7.) Wohin ift die Ehrfurcht für Jeſum Chriflum, den 
Heiland der Welt, geflohen, wenn fein theurer Name, in weldhem 
fh beugen follen alle Knie, mitten im muthwilligen Gelächter ers 
fhalli? — Hier iſt die Gefahr zur Srreligtofttät herbeigerufen, und 
eben fo die Gefahr des Meineides. Denn wer die Ehrfurcht und 
Achtung für heilige Namen längft durch Uebung verlor, wird er fie 
fo lebhaft in dem Augenblid empfinden, wenn er fle im Cidſchwur 
als Bhrgen feiner Treue anruft? 

Der Et foll nur bei den wichtigſten Fällen und nie 
ohne feierliche Aufforderung gefchehen. Jeſus verbietet den 
leichtſinnigen Gebrauch des Schwurs. Cuere Verſicherungen follen 
in Ja und Nein beſtehen; was mehr gefagt wird, jſt gefahrvoll. 
(Ratth. 5, 37.) — Nur dann, wenn Fein anderes Mittel mehr vor: 
handen iſt, die Wahrheit zu ergründen; nur dann, wenn ein Sterb- 
licher eine andere Bürgfchaft mehr für feine Ehrlichkeit ftellen kann, 
alſo wenn die unausweichliche Nothwendigkeit ſelbſt gebietet — nur 
dann fei der Bid geftattet. 

Mer fi durch eine Kleinigkeit helfen kann, foll der fogleich 
fein gefammtes Vermögen zum Unterpfand hergeben? Wer fich durch 
ben Verbruß einiger Tage over Jahre reiten fönnte, foll der fein 
ewiges Schieffal ins Spiel werfen? Nimmermehr! Nur wenn Fein 
anderes Mittel, feing andere Sicherheit in wichtigen Fällen vorhanden 
iR, dann fordere man den Eid. Nur wenn man feine feftere Bürg- 
Ihaft ver Treue geben kann, und man volllommen von der Wahr: 
beit deffen, was zu wiſſen begehrt wird, überzeugt iſt, darf ver 
Chriſt ven Ein geben. 
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Der Eid Tann verlangt werben zur Beſtätigung bes gegebenen 
Zengniffes von dem, was ſchon gefhehen ifl. In diefem Zalle 
wird fich der gewiffenhafte Chrift wohl hüten, etwas zu betheuern, 
von defien Hergang er nicht auf das Unzweifelhafteſte überzeugt if. 
Er wird jede Leidenfchaft von fich entfernen, und vermeiden, daß 
er nicht fchon das bloß Wahrfcheinliche für Wahrheit gebe. Er wird 
fih daran erinnern, wie leicht uns bei manchen Borfällen unfere 
Augen und Ohren täufchten, wie unfer Gedächtniß felbft uns in 
Irrthum geführt hat. Er wird, was er ale Wahrheit betheuern 
fol, vorher wohl und genau erforfchen und bei fich überlegen, was 
und wie viel er als Gewißheit angeben und befchwören Fönne. — 
Seine Seele wird mit Recht davor zittern, ein falfches Zeugniß zu 
eriheilen, das vielleicht feinen unſchuldigen Nebenmenſchen in Scha⸗ 
den bringen kann, und ſeinen Richter in Irrthum führt. Seine 
Seele wird ſich mit Recht davor entſetzen, das Falſche für Wahr⸗ 
heit zu geben, da ſte im Augenblicke des Cidſchwurs nicht bloß vor 
ihrer Obrigfeif auf Erben, fondern vor dem Angeſicht Gottes fleht 
und fehwört. 

Wenn es nun fehon fehr fehwierig iſt, einen Eid über das ab- 
zulegen, was gefchehen if, was wir mit unfern Augen gefehen, 
mit unfern Ohren gehört, was wir wohl felbft gethan haben: fo 
iſt es noch ſchwieriger, durch einen Eid dasjenige zu befräftigen, 
was noch geſchehen foll, ober was wir leiften zu wollen ver 
fprecden. — Es ſchwöre diefen Eid Niemand, ohne vorher ſich fireng 
geprhft und unterfucht zu haben, ob er ſolches Berfprechen in aller 
Strenge erfüllen wolle oder könne. Es fchwöre ihn Niemand, ohne 
den ganzen Inhalt und Umfang der Pflicht zu kennen, welche er 
zu leiften übernommen bat. 

Es ift vergebens, Unchriſt, der du mit frecher Stirne Hintritt 
vor Menſchen und Gott, hintrittſt, menfchlicher und göttlicher Ges 
feße zu fpotten, Hintrittft, deine verruchte Hand zum falfchen Schwur 
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aufzuſtrecken gen Himmel, und beine verbrecherifche Zunge die ſchwe⸗ 
ven Worte des Eines ſtammeln zu laſſen; es iſt vergebens, daß du 
bir beim Cidſchwur einen geheimen Sinn vorbehaltef; daß du in 
veiner Seele ganz andere Worte denkſt, vielleicht das Gegentheil 
von denen, bie du ſchwörend ausſprichſt! — Du bil des Meineides 
nicht rein! — Du beizogft nicht Gott, denn der Herzenkundige 
ſah deine Falſchheit; du beirogft nicht die Menfchen, denn du 
haft ihnen die göttliche Allwiffenheit zum Zeugen und beiner Seele 
Heil zum Unterpfand gemacht — nur dich felbft Haft du beirogen. 
Du Haft es gewagt, Ungeheuer, des menfchlichen Namens unwerth, 
‚ denallerheiligfien Gott zum Mitgenofien deiner ſchwarzen That 
machen zu wollen. Du haft es gewagt, ven Allergerechteften 
zum Hehler deiner Schande zu machen, daß er feinen heiligen Nas 
men dazu verleihen follte, dich zu befchönigen und die irdiſche Obrig⸗ 
fett zu betrugen, bie da iſt auf Erden an Gottes Statt und von 
Gott ſelbſt verorbnet! 
Saoatlteſt du es gewagt, Unfeliger, auf den Thron eines Fuͤrſten 
der Erde zu treten, den Richtern den falſchen Ein zu leiflen, ben 
'  Ronarchen zum Zeugen beiner Redlichkeit anzurufen, dein Vermögen, 
Habe und Gut, deine Freiheit zum Unterpfand deiner Ausfage zu 
bieten, und im gleichen Augenblid, da du den Richtern, den Ber 
amten des Zürften fehwörft, ihm ſelbſt das Begentheil und die Falſch⸗ 
| heit deines Schwures zuzuflüftern? Hätte du es gewagt, einen 
Ronarchen zum Mithehler deiner Berruchtheit Herabzuwürbigen, und 
von ihm zu begehren, diejenigen betrügen zu helfen, welche er für 
Recht, Wahrheit und Unſchuld eingefept hat} 
Irret euchnicht, Gott Tat fich nicht ſpotten! ruft die heilige Schrift. 
Niemand wage daher die Ablegung eines Cides, ohne volllommen 
von der Wichtigkeit diefer Handlung, von dem überzeugt unb bes 
lehrt zu fein, was ber Cid iſt, und welches die unvermeidlichen 
Tolgen des Meineides find! 


— 60 — 


Du ſchwörſt — du gibſt das feierlichſte Verſprechen, das ein 
Sterblicher geben kann. Du ſchwoͤrſt, und rufſt zum Zeugen deiner 
Ehrlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit ven Alles erforſchenden Gott ſelbſi 
an. Du fhwörft, und hebſt deine Finger zu dem Cwigen und Un⸗ 
fterblichen empor, zu dem Richter der Tobten. Du ſchwörſt, und 
die drei erhobenen Finger gelten bir und den gegenwärtigen Menfchen, 
die da Zeugen deines Schwures find, als ein Grinnerungszeichen, 
als ein Sinnbild der Dreieinigfeit Gottes, des Allgegenwärtigen. 
Du ſchwörſt, und thuf im NAngeficht deines Gottes Verzicht auf 
feine Gnade und Liebe, wenn bu falſch ſchwörſt. Du entfagf für 
dich, im Fall des Meineides, der Gnade Gottes, des Vaters, deis 
nes Schöpfere, der dich zur Seligfeit berufen hatte in feine Welt. 
Du fagft dich Los von der Gemeinfhaft Jeſu Chrifti, von feiner 
Gerechtigkeit und dem Verdienſt feines blutigen Todes am Kreuze. 
Du ſchwörſt dich los von dem Segen des heiligen Geiſtes, und 
weiheft dich der Stunde und Verdammung vor Bott und feinen Ge 
ſchöpfen. 

Wer die Größe und Fülle des Eines kennt, muß auch vor der 
Möglichkeit ſchon zurüdbeben, ihn brechen zu Tönnen. 

Bilde dir nicht ein, Xeichifinniger, der du überall nur Staub 
und Srdifches, nirgends das Göttliche erblidft, — bilde dir nicht 
ein: der Eid ſei doch nur bloße Formel, Erfindung von Meufchen 
gemacht, Nothmittel menfchlicher Richter, —. bloßer Schall von 
Worten. Kennft du die Heiligkeit des Cides nicht, oder verachteſt 
du fie: du wirft die unvermeidlichen Folgen, die dem Meineid wie 
ein ſchwarzer Schatten nachfahren, ehren und fürchten müflen. Du 
wirft bekennen müflen: Sa, es ift ein Richter über den Sternen, 
es ift in der @eifterwelt eine ewige und eherne Ordnung, bie fein 
Menſch bricht, und die jedem Sünder, jevem Verbrecher die Sirafe 
unmittelbar nachſendet. 

Der Meineivige, wie er ſich von Gott und Seligkeit losſchwört, 
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ruft gleichfam eine ganze Hölle in feinen Lebenslauf hinein. — Und 
ber erſte Teufel, welcher ihn quält, heißt: Bewußtfein bes 
Verbrechens; — der zweite neunt ih: Furcht vor der Ent: 
befung des Meineides. 

Er Hat fi zwar vor Menfchen gerechtfertigt durch den falfchen 
Eid — aber nicht vor dem gerechten Gott, nicht vor ficy felbfl. 
Bas er auch thut, er bleibt fih feiner innern Schande bewußt; 
und mögen ihn auch die Menfchen achten: er kann nicht anders, 
er muß fich felbfi verachten, und feine Schlechtigfeit efelt ihn un- 
aufhörlich felbft an. Erbärmlicher Zufland, wo der Menfch auf: 
bören muß, ſich ſelbſt zu ehren, und wo er felbfi an den Achtungs⸗ 
begeugungen Anderer feinen Genuß mehr haben kann, fondern in 
fih fprechen muß: „Ihr Betrogenen, wenn ihe mich fennen folls 
teil" — — Diefer Zuftand ift die Hölle des Gewiffens. 

Kann es endlich auch der leichifinnige Böfewicht durch Kunſt und 
Nebung dahin bringen, daß er ſich wegen ver Schändlichfeit feines 
Verbrechens beruhigt — die Furcht vor endlicher Offenbarung tes 
begangenen Meineives Tann er nie unterbrüden. Sein Leben. ift 
eine befländige Unruhe. Er hat aus feiner eigenen Erfahrung tau⸗ 
jend Beifpiele, daß nichts verborgen bleibt. 

Wie ſollteſt du es, Unglüͤcklicher, mit einiger Wahrfcheinlichkeit 
hoffen fönnen, daß deine Schande ein ewiges Geheimniß bleibe? 
Haft du nicht den Allwiffenden zum Zeugen und Richter deiner Tha⸗ 
ten aufgerufen? — Haft du nicht felbft feine Gerechtigkeit befchworen, 
den Meineid zu rächen? Haft dur nicht felbft ihm feierlich angerufen, 
dir nicht zu helfen? 

Alles hat auf die feierliche Handlung deines Gides Gewicht ge⸗ 
legt. Jeder beobachtet dich daher fchärfer und forgfältiger. Der 
geringfügigfte, zweifelbaftefle Umſtand wird bei den Menſchen ſchon 
hinreichend, Argwohn gegen dich zu-hegen. Du bift nicht Meifter 
- aller Umflände, und deine Meineivigfeit ift verrathen, ehe du es 
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vermutheſt. Denn dies If} Die ewige weife Ordnung Gottes in der 
Welt, daß die Ungerechtigfeit endlich an den Tag fommen muß, 
und wenn man Berge Über fle hingewälzt hätte. (Sacharja 5, 4; 
Maleachi 8, 5.) 

Schon in den älteſten Zeiten kannte man bie fehredlichen, oft 
fhleunigen Zolgen des falfchen Eines, und die Beifpiele, wie ein 
Meineiv enthüllt worben ift, find oft eben fo feltfam ale ſchauervoll. 
Und der Spruch des göttlichen Wortes warb wahr: Irret euch nicht, 
Gott läßt fig nicht fpotten ! 

Du Haft falfch gefchworen; durch deinen Eid vielleicht deinem 
Nächten Unrecht gethan, einen Unfchuldigen ſchwer in Unglüd ges 
bracht. Der Fluch des Unglücks kommt ſchwer über dich. — Du 
haft durch den Meineid die Obrigkeit beirogen und verrathen — 
beflage dich nicht, wenn das Schwert ver Gerechtigkeit dich trifft! 

Hoffe nicht, wenn deine Schuld ſchon Sahre lang geheim bliebe, 
fie werde immer verborgen bleiben. Das Verbrechen des Jlinglinge 
hat fchon oft Rache genommen an dem reife, und der Fluch gegen 
den Meineidvigen ruht oft über feinem Grabe zum Nachtheil und 
Verderben ber Nachlommen. Hoffe nicht, den Allbarmherzigen mit 
deinem Verbrechen durch Buße und Reue auszufühnen: fühne erfl 
die aus, denen dein Meineid hienieden Unheil fliftete — dies iſt der 
erfte Schritt zur Beflerung, jeder andere nur Heuchelei. Du möds 
teft den Gewinn deines Verbrechens und Gottes Gnade zugleich ge 
nießen; der Allerheiligfte ift fein Gönner der Ungerechtigkeit! Gott 
laͤßt fich nicht fpotten ! 

Auf Gottes Hilfe Hatte du im Meineide Verzicht gethan — wer 
Hilft dir, wenn deine Augen im Tode brechen, wenn dein Herz er⸗ 
ſtarrt, wenn du Alles, was du befigeft, Hinter dir laſſen mußt? — 
Du haft im falfchen Cide dich Tosgefagt von dem Berbienfte Jeſu — 
mit welchem Verdienſte geſchmückt tritt du dann in die Nacht ber 
Ewigfeit hinaus? — Als deine Zunge die falfchen Worte fchwur, 
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wich von bir der heilige Geiſt — wer foll im ſchweren Gericht, das 
bu dir ſelbſt herbeiriefſt, wer fol dein Flirſprecher fein? 

Heiliger, heiliger Gott! Ich mag fie nicht ausdenken, die ſchreck⸗ 
lichen Wirkungen der Selbfivesfluhung; denn dies und nichts Anderes 
iR der Meineid! Gott der Wahrheit, wahrhaft will ich fein und 
bleiben vor Dir und den Menfchen, daß ich nicht fcheuen darf das 
Angeficht des Menfchen, nicht Deinen Alles durchforfchenden Blick, 
nicht Deine unveränderliche Gerechtigkeit! — Dein Name werbe 
immerdar von mir gehetligt in Wort und That, und ferne von mir 
fei fein Mißbrauch. Wahrhaft, treu und rein, wie Jeſu Wort, 
fei ſtets das meinige, daß Dein heiliger Geift mich immerdar be- 
wohne. Amen. 


37. 
Gewiffenhaftigfeit. 
Natth. 5, 37. 


Ans Helle Tageslicht empor 
Bringft Tu der Zunge Sünden. 
Was ungefeh’n vernahm Dein Ohr, 
Bird einſt Dein Mund verkünden, 
Und Aller Augen werven feh’n, 
Ten, der die Treu’ verlegte. 

Rein fei des Herzens tieffter Grund, 
Ein jenes Wort ans unferm Munv 
Sei Wahrheit, Weisheit, Liebe; 
Und unfre Hierde: Rechtlichkeit, 
Berfpreden, was uns nie gerent, 
Und Zreu und Glauben Halten. 





Was iſt Gewiſſenhaftigkeit? Das gleiche Wort wird oft zu fehr 
verſchiedenen Dingen gebraucht, und von ben Menfchen auf manchers 
lei Weife verſtanden und gedeutet. Richtige Beftimmuug eines Bes 
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griffes und feiner wörtlichen Bezeichnung iſt ein Beitrag zur Aufs 
hellung des Verſtandes. Und derjenige denkt am beutlichften, welcher 
von jedem Ausdruck genau weiß, welche Borftellung er damit zu 
verbinden haben folle. 

Mau nennt wohl den Menſchen gewiflenhaft, ver über Heine 
Dinge, felbft über gleichgültige, verlegen wirb, ob er fie thun ober 
unterlaffen müfle. Aber ängftliche Bevenklichkeiten entfpringen gar 
oft aus einer natürlichen Unentfchloffenheit des Gemüths, und können 
nicht die reine Frucht derjenigen Chriftentugend fein, welche ben 
Namen der Gewifienhaftigfeit verdient. Man nennt auch denjenigen 
Menſchen gewiffenhaft, ver fih aus Bangigfelt vor ven Höllenftrafen 
fein Vergehen erlaubt, und wenn er fi auf einer Sünde ertappte, 
oder auch nur aus Irrthum gegen feinen Willen fehlte, darüber 
untröftlich wird und ſich mit Angft und Vorwürfen peinigt. Aber 
welch eine Tugend wäre diejenige, welche ohne Furcht vor Gericht 
und Strafe nicht da wäre, und zulegt für das reuige Gemüth Feinen 
Troft hätte? 

Was ift Gewiffenhaftigfeit? Es ift das Haben eines Gewiflens, 
welches fich in allem unferm Thun und Laffen wirkfam beweifet. 
Daher nennt man das Lafter, welches jener Tugend ganz entgegen⸗ 
gefeßt ift, Gewiſſenloſigkeit. Und was tft das Gewiflen? Es if 
die Erkennung des Rechts und Unrechts in unfern Gedanken, Reben 
und Werfen. 

Um Recht und Unrecht zu erkennen, muß eine gehörige Ausbil: 
dung des Verſtandes vorausgehen, ohne welche die Einficht des Beſſern 
fehlt. Je mehr der Geift von feiner Unmündigfeit frei wird, fe klarer 
werden in ihm die Meberzeugungen vom Wahren und Falfchen, Guten 
und Böfen. Die Kraft, das Gute vom Böfen zu unterfcheiden, Tiegt 
aber in jeber menfchliden Natur. Die Stimme des Gewiſſens er 
tönt daher unter allen Bölfern, auch unter denen, die niemals Jeſu 
Stimme hörten. Des Gefebes Werk ift befchrieben in ihrem ‚Herzen, 
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fagt Paulus, fintemal ihre Gewiſſen fie bezeuget; dazu andy bie 
Gedanken, die fiy unter einander verflagen oder entfchulnigen. 
(Rom. 2, 15.) 

Je deutlicher die Erkenntniß des Erlaubten und Unerlaubten if, 
je lebhafter und beflimmter fpricht das Gewiſſen. So follte denn 
unter Chriften, welche die reinften Unterweiſungen durch Jeſum ems 
hingen, das Gewiſſen am zarteflen jede Uebertretung empfinden. 
Wo nun ein fehnelles und feines Gefühl des Beffern flatifinvet, {ft 
fon eine hohe Bereblung des Geiſtes. Aber an der Erkenntniß 
it es nicht genug: der Geiſt muß Kraft haben, fle ins Leben zus 
rückzubringen. Die Gefebe des Gewiſſens, das heißt, die Ueber⸗ 
jeugungen vom Wahren und Falſchen, Guten und Schlechien, find 
die allgemeinen Geſetze der Geiſterwelt. Wer ihnen gehorcht, der 
gehorcht Teinen fremden, fondern feinen eigenen Geſetzen, der iſt ges 
wiſſenhaft. So ift denn Gewiſſenhaftigkeit nichts Anderes, als 
Treue gegen unfere innern Weberzeugungen; ber gewiffenhafte Mann 
ift fich felbft Iren, und wirb nicht zum Verräther an dem, was er 
für recht und gut Hält. 

Diefe Tugend — das unverkennbarfte Zeichen eines hohen, ver- 
göttlichten Gemüthes — Außert ſich in jedem Gedanken, in jedem 
Wort, in jeder Thahk Doch den Gedanken nimmt nur der Allıwiffende 
wahr, der Menfch hört vom Menfchen nur das Wort, fleht nur 
feine That, und beurtheilt ihn nach diefen. Daher nennen wir im 
gemeinen Leben ſchon Denjenigen gewiffenhaft, der nie gegen feine 
beſſern Ueberzeugungen handelt. Aber auch feine Heberzeugungen 
fennen wir nur erſt aus feinen Worten. Wer alfo einmal fein Wort 
gab, und dieſem treu blieb; wer um alles Gut der Welt es nicht 
wagen möchte, eine übernommene Verpflichtung zu brechen; wer ben 
einmal geleifteten Eid nicht umgehen möchte auch in den ſcheinbar 
unſchuldigſten Dingen: den bezeichnen wir als einen Gewiſſenhaften. 
Er iR fich ſelbſt und feinen Ueberzeugungen und Worten getreu. Er 
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würde fich mit fich felbft nicht verföühnen Tönnen, wenn er einmal 
Thaten beginge, die mit feinen innern Gefegen im Widerſpruch fländen. 

&o wird e8 mir nun leicht, einzufehen, wer den Namen eines 
Gewiſſenloſen verdient. Zwar ohne Gewiſſen, ohne Gefühl des 
Rechts und Unrechts, iſt Fein Sterblicger; dies Seflihl Tann nie 
vernichtet werden, es bleibt auch eifern in der Bruft bes ruchlofeften 
Böfewichts ſtehen. Aber nur zu oft wird feine Stimme von andern 
finnlichen Sefühlen überfchrieen. Der nur nady leiblichen Vortheilen 
begterige Sinnenmenfch handelt nicht nach feinen Ueberzeugungen, 
fondern nach feinem Nuten im bürgerlichen Leben. Er if mit dem, 
was er für recht Hält, und mit dem, was er thut, in immerwäh: 
rendem Widerſpruch. Er ift fich felbft nicht tren, um wie viel we 
nigerzalfo andern Menfchen. Für einen Bortheil im Leben opfert 
er Schwur und Wort auf, das er gab; opfert Freunde und Fremd⸗ 
linge, Unſchuld und Ehrlichkeit auf, und lacht felbfifüchtig fiber das 
Erſtaunen derer, die nicht begreifen können, wie ein vernünftiger 
Menſch mit feinen befiern Meberzeugungen fo im offenbarften Zwie 
fpalt leben könne. Sein Berfpotten der einfachſten und heiligſten 
aller Grundfäße, deren Richtigkeit er übrigens weder abläugnen will, 
noch Tann, macht ihn nur um fo fohredlicher. Er iſt ein fitkliches 
Ungeheuer. Er handelt, als hätte er gar Feine Erkenntniß vom 
Recht. Daher nennt man ihn füglich gewiſſenlos. 

Berfolge ich vie Vergleichung des Gewiflenhaften mit dem Ge⸗ 
wiffenlofen noch mehr, fo wird mir der Glanz jener Tugend, und 
die Abfcheulichkeit dieſes ſchwarzen Laſters nur deutlicher. 

Jener, weil er nie anders als feinen Grundſaͤtzen gemäß redet 
und thut, iſt fih in allen Handlungen und Berhältniffen feines 
Lebens felbft gleih. Ohne Mühe kann Jeder von ihm vorausfagen, 
wie er bei feiner befannten Gewiſſenhaftigkeit in dieſem ober jenem 
Fall ſich betragen werde. In der ganzen Gefchichte feines Lebens 
iſt Plan, Ordnung, Folgerichtigkeit und innere Harmonie. Er gab 
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fein Bort: nun folgt diefem treu die That, wie ein Schatten. Er 
will rechtes Maß und Gewicht geben: num ift Betrug und Bevor; 
theilung unmöglid. Er Hat Hilfe zugefagt: nun leiftet er fle, 
wäre e8 auch zu feinem eigenen Nachiheil. Denn er fchäßf feine 
Gemuͤthsruhe, die flille Uebereinfiimmung mit fich felbft, höher als 
jeden andern Nutzen. Gr weiß, jene bleibt ihm ewig, biefer aber 
hängt von veränderlichen Zufällen ab. So iſt der Gewiſſenhafte ein 
Bild innerer Bollendung; fein Inneres if eine eigene, von allen 
Außern Dingen unabhängige, nach ewigen Geſetzen georbnete und 
regierte Welt; er if} gleichfam ein Bott in dem Weich feiner Em: 
pfindungen, Gedanken und Thaten, der da allein Herrfcht mit fefler 
Hoheit. — Sm der Handlungsart des Gewiſſenloſen ift keine Stetig⸗ 
fett, fondern ein unaufhörliches Abaͤndern. Ihn Leiten nicht un⸗ 
wandelbare Brundfäße, fondern die täglich verfchiedenen Umftände. 
&r fragt nit nad Recht und Unrecht, fondern: was {fl mein 
Nuten? Eine Summe Geldes, die zu gewinnen iſt, bat mehr 
Werth Für ihn, als Treu und Glauben. Er fchließt heute bie zärts 
liche Freundſchaft; morgen fchämt er ſich berfelben, weil er in 
andere Verhältniffe gelommen if. Heute ſchwoört er bei Allem, was 
Ihm und Andern Heilig if; morgen lächelt er darlıber, weil er einen 
Bortheil dabei findet, den Schwur nicht. zu halten. Br fieht ein, 
daß Andere durch feine Untreue unglüdlich werben; aber er iſt zus 
frieben, daß er erlangt hat, was er begehrte, und läßt die Andern 
für ſich ſelbſt forgen. So flellt ung der Gewiſſenloſe das Bild einer 
ewigen Zwietracht mit fich felbft dar; er hat Feine Ruhe in fidh, 
feinen bleibenden Gedanken: fondern die Gedanken und Abfichten 
werben ihm erfl von dem Spiel feiner äußern Umgebungen mitges 
theilt. Gr if unzuverläffig für Jedermann, ba er fidh nidht auf 
ſich ſelbſt verlaſſen mag. 

Beim erſten Anſchein ſollte man glauben, je gewiſſenloſer der 
Renſch ſei, je freier ſei er; aber er iſt der wahre Sklave. Man 
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follte glauben, der Gewiſſenhafte,“ den feine Ueberzeugung und fein 
Wort bindet, befchränfe fich ſelbſt in dem Föflliden Gut, welches 
die Menfchheit Hat, in der Freiheit, — aber er tft in der That ber 
freiefte unter allen Sterblichen. 

Wer if denn frei? Derjenige, der Niemandem gehorcht, als fi 
felöft, und thut, was er will. Folglich ift derjenige Geiſt frei, der 
feinen fremden Geboten gehorcht, fondern nur das thut, was ihm 
feine eigenen Geſetze gebieten. Er iſt nur Unterthan von fi ſelbſt. 
Melches ift aber das Geſetz des menfchlichen Geiſtes? Es iſt das 
Gewiffen. Wer nun nicht nach fremden Weberzeugungen urthellt, 
fondern nach eigenen; wer nicht nach fremden Grundſätzen handelt, 
fondern nach eigenen: genießt der nicht die vollſte Freiheit? Fremd 
aber ift dem @eifte das Irdiſche, denn es gehört ihm nicht, er be 
hält es nicht, es ift von ganz anderer Natur, als die feinige. Er 
ſteht alfo erfi dann in voller Freiheit da, wenn er fich weder von 
Drohungen außer ihm, noch von Lockungen bewegen läßt, nad 
fremdem Willen zu thun, und nicht nach feinen eigenen Neberzen- 
gungen; wenn weder leibliche Bequemlichkeiten und Vergnügungen, 
noch häusliche Bortheile oder allerlei Nupen in bürgerlichen Ber: 
hältniffen ihn zwingen fönnen, das zu thun, was fein Geiſt nicht 
will umd nicht wollen faun, weil es Unrecht if. Mag immerhin 
gefagt werden: der Gewiſſenhafte iſt doch ein Save feines Wortes, 
ein Sklave feiner Grundſätze. Was heißt dies? Er fei fein eigener 
Sklave, und der Feines Andern. Wer aber fich ſelbſt gehört, und 
feinem andern Dinge außer ihm: iſt der ein Sklave zu heißen? Er 
ift der Freieſte. Wer ſonſt könnte alfo genannt werben? 

Der Gewiſſenloſe freilich fcheint noch freier zu fein: ihn ſcheint 
nichts zu fefleln, keine Furcht vor Gott und Menfchen, Feine Ehre, 
fein eigenes Wort nit. Sa, frei iſt ver Gewiflenlofe, frei, wie 
das in den Strom der fpielennen Wellen gefallene Blatt. Es hat 
feinen Stillſtand, es bänbigt die Wogen nicht, es want nach allen 


r 





— 39 — 


Richtungen, es hebt ſich, wie fle fich heben, es fnft, wie fie ſich 
fenten. So iſt denn auch er ein Spiel ver Lebensfluihen, ohne 
Selbſiſtaͤndigkeit. Ihm gehören nicht die Umflänbe, fonbern er iſt 
Ihe Gefchöpf. Nach ihnen ändert er Meinung und Begierde. Heute 
Mer Wolläflling, morgen verlößt er das Opfer feiner viehifchen 
uf, weil er nach andern Bortheilen haſcht. Immer find es bie 
aus feinem Fleiſch und Blut auffleigennen Gelüfte, die feinen Geiſt 
beherrfchen, aber ver Geiſt iſt ohne Macht fiber fie. Immer iſt er 
der Eflave feiner Geldfummen, feiner Sucht nach Anfehen vor ben 
Leuten, feines rohen Befchlechtstriehes, feines Tüflernen Gaumen, 
feiner koſtbaren Kleider und Teppiche — immer der Sklave bes 
gegenwärtigen Augenblids, des gegenwärtigen Nutzens, ber gegen» 
waͤrtigen Laune. Ihnen allein gehört er mit allen feinen Empfin⸗ 
dungen und Wünſchen, durch fie allein wirb fein Wille geleitet. 
Berbient er den Namen eines Freien? O fo {fl auch bas rohe Thier 
frei, welches, ohne Kenntniß vom Beflern, thut, wie Naturtriebe 
zu thun zwingen. Rein, er it Sklave! Oder wer könnte fonft fo 
genannt werben, als der, welcher nicht einmal Meifter feiner eiges 
nen Empfindungen und Begierden iſt, und beflämbigen Hochverrath 
gegen fich felbf und Untreue gegen fein mißbilligendes Gewifſen 
begeht ? 

Gewiſſenhaftigkeit iſt alfo nicht fowohl eine eigene Tugend, ale 
vielmehr die Krone aller zu nennen, in welcher fie erfiheinen; es 
iR der Inbegriff der in einem Menſchen vorhandenen 
Bolllommenhetten, es iſt das wahre Leben des wirffamen Gets 
Res, es iſt die Bezeichnung feiner Herrſchaft über das Srhifche, es 
iſt der Name feiner Bollendung und der Glanz feiner eigenthümlichen 
Freiheit. Wer gerecht handelt, wer feine Pflichten vollftredt, if 
gewiſſenhaft. Wer nichts als feine Grundfaͤtze hört, wer nicht um 
eines niedern Nubens ober DBergnügens willen fie befeltigen mag, 
wer feinem beſſern Selbft nicht untren fein fann: der ift gewiſſen⸗ 

Afäofle, St. d. Und. IV. 24 
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haft, iſt in ſich vollendet, if erhabener als die Sinnenwelt, ifl 
wahrhaft ehrwürdig und wahrhaft frei. Nach diefer Hoheit zu fireben 
it aller Geiſter Ziel, if der Chriſten Zweck. Ohne Gewiſſenhaftig⸗ 
fett {ft das Chriſtenthum eine thörichte Heuchelei, ein tobtes Lippens 
werk, ein Selbfibetrug. Es iſt nicht genug, ein Gewiſſen zu ba 
ben — es muß Alles nach dem Geſetze des Gewiſſens geihan fein. 
Wie jede Tugend einen nievrigern oder höhern Grad der Vollkom⸗ 
menheit erlangen kann: fo auch dieſe. Zwei Dinge gehören zur 
chriſtlichen Gewiffenhaftigfeit: Erfenniniß des Wahren und Guten, 
und Stärke des Geiſtes. Beide müflen wir in und erhöhen, wenn 
Selbfivollendung für die Ewigkeit unfere Dafeins far uns ben 
höchſten Werth bat. 

Grweitere und berichtige alfo deine bisherige Gr 
fenntniß des Wahren und Guten. Niemand kann flolz ge 
nug fein, von ſich zu glauben, er wife ſchon hinlänglich Gutes vom 
Böfen, Sünde von Tugend zu unterfcheiven. Nein, auch bier iR, 
wie in Allem, ein Fortfchreiten vom Geringern zum Beffern mög 
lich. Zwar felbft das Kind weiß im Allgemeinen, was Recht und 
Unrecht ift, aber es Hat theils noch zu wenig deutliche Begriffe, 
theils zu wenig Erfahrung, und wirb daher zuweilen irrig in ber 
Anwendung feiner Vorftellungen vom Guten und Böfen, oder wohl 
gar zweifelhaft, was in diefem oder jenem Zalle recht gethan fe. 
Mit den wachfenden Jahren erweitern ſich feine Anflchten und be 
richtigen fich feine Vorſtellungen. So Tann auch der gereifte Mans 
no immer fein Gefühl des Rechts und Unrechts verfeinern. 

Im Gewühl des täglichen Lebens wird ohnebem leicht eine oder 
bie andere unferer Brfenntniffe dunkler und gleichfam zurückgedraͤngt 
in den Hintergrund der Seele. Man ift fi nit immer mil ges 
höriger Deutlichfeit bewußt, wie man hier ober da nach firengfer 
Pflichtmäßigkeit Handeln könne. Man handelt alfo, ich will nicht 
fagen leichtſtnnig, aber doch oft nur allgemein und bunfel auf Ge 
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rathewohl hin, und fühlt erſt nachher bei ernſtlichern Nachdenken 
oder bei Wahrnehmung des entflandenen Uebels, wie man ungleich 
edler hätte denken und thun können. Darum iſt es auch dem ges 
bildeten Chriften, auch dem gelehrteften Manne Teineswegs Übers 
flüſſig, von Zeit zu Zeit in Stunden, die der Belehrung und Heis 
ligung bes Gemüths geweiht find, religiöfe Bücher zu leſen, worin 
die menfchlichen Pflichten auseinandergefebt find; keineswegs übers 
füffig, den der Gottesverehrung geweihten Ehriftenverfammlungen 
beizumohnen, wo man ſich mit Nuslegung des göttlichen Wortes 
beſchaͤftigt. Denn Vieles, was uns mit der Zeit dunkel und ver 
gefien geworben, wird da unvermuthet twieder vor unfere Aufmerks 
ſamkeit Hingeftelit, und mancher entfchlummerte Gedanke erwacht zu 
neuer Thätigleit. Lernen wir aus frommen Büchern oder aus ans 
jubörenden Predigten auch nicht immer etwas Neues, fo füllen fie 
und doch gewiß mit einer neuen Grinnerung, und reizen die Kraft 
unſers Geiſtes von einer Seite, wo fie aufgehört hatte, beſonders 
thätig zu fein. Dies if aber um fo mehr der Fall, da au Per: 
jonen von ber beften Erziehung oft in ihren Begriffen von Recht 
und Unrecht, von Würbigfeit und Unwürbigfeit durch Vorurteile 
irre und ſchlaff werben, Vorurtheile, die mit den Zeiten herrſchend 
werben und wieder mit ihnen untergehen. Oft wird unfer Zartges 
fühl durch Gewohnheit, Mode und täglichen Anblick des Schlechtern 
abgeflumpft. So iſt es erflärlich, daß Jungfrauen, deren Herz viels 
leicht noch Fein unreiner Gedanke befledte, alles Sefühl für Sitt⸗ 
famkeit dermaßen verlieren koͤnnen, daß fie fich, einer ſchlüpfrigen 
Mode zu gefallen, die etwa von gefallfüchtigen Dirnen in großen 
Staͤdten erfunden ward, unanfländige Entblößungen erlauben, welche 
felbft der Blick der Männer verabfcheut. 

Der Beſuch des öffentlichen Gottesdienſtes, das Lefen erbaulicher 
Schriften iſt alfo ſelbſt des gelehrteſten Mannes würdig. Er gibt 
badurch in edler Befcheivenheit zu erkennen, daß er ſich nicht für 
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vollendet halte; daß in ſeiner Erkenntniß vom Zuſammenhang und 
den Grenzen der Pflichten noch manches Verworrene zu berichtigen 
ſei, über welches ihm ſelbſt Muße und Anlaß fehlte, reiflich nach⸗ 
zubenten; daß manches Vergeſſene wieder Iebhafter ins Gedächtniß 
zu dringen fei, welches außerdem verfäumt geblieben fein würbe; 
daß manches Gefühl für das Edle und Gerechte in ihm noch ges 
reinigt werben Tönne, welches durch Vorurtheil, Gewohnheit und 
Mode an Kauterfeit verloren Hat. 

Se heller und vielfeitiger und beftimmter num unfere Erkenntniß 
des Guten und Wahren if, je größerer Zartheit und Schärfe iſt 
unfer Gewiſſen fähig, je näher an das Vollendete grenzt der Geiſt. 
Befchränkt und roh, wie bie Ginficht des unwiſſendſten Wilden in 
der Wüſte, if fein Gefühl von Recht und Unrecht. Menſchen von 
befierer Erziehung erlauben und verzeihen fich nicht leicht, mas ber 
Ungebildete begeht, ohne ſich anflößig vorzukommen. Gin Trunken⸗ 
bold zu fein, Hält diefer oft kaum für Schande; einen hinterliſtigen 
Betrug, der ihm nützt, kaum für ehrlos; Zorn und Mißhandlung 
feiner Hausgenofien faum für Sünde. Er ift zu fehr dem Vieh bes 
nachbart, um ſich darüber einen Vorwurf machen zu follen; feine 
Geiſteskraft iſt zu wenig entwidelt, feine Einficht zu beſchraͤnkt. Er⸗ 
weiterung und Berichtigung unferer bisherigen Erkenntniß des Wah⸗ 
ren und Guten iſt alfo die erfle Bedingung, ohne welche Feine Achte 
und zartfühlende Gewiſſenhaftigkeit gedenkbar if. Aber die todte 
Ginficht allein vermag nicht Alles. Wir finden im gemeinen Leben 
nur allzuhäufig, daß weber alle Hörer, noch alle Lehrer des goͤtt⸗ 
lichen Wortes Thäter deſſelben find; daß Keute von den vortrefflich⸗ 
fien Einfichten die meiften Schwächen fragen, ja zuweilen bie ge: 
wiffenlofeften Diener ihrer Sinnlichkeit find. Es fehlt ihnen, was 
oft bei den Minderunterrichteten in bewundernswürdiger Macht 
prangt: Seelengröße, Kraft des Gemuͤths. 

Vergrößere und erweitere bie Stärke deines Geiſtes 
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gegen alles Irdiſche; ohnenem iſt Feine Gewiſſenhaftigkeit moͤg⸗ 
lich. Was fruchtet das vortrefflichſte der Geſetzbücher ohne Bolls 
ziehung? Iſt bein Geiſt nicht Fräftig genug, feine Meberzeugungen 
von bem, was wahr und gut iſt, flegend zu machen gegen die Bes 
gierben des Körpers: was helfen ihm vie fchönften Ueberzeugungen ? 
Gie vergrößern feine Berbammungswärbigfeit, und machen ihn fich 
felbft, wie Anbern, nur zu einem um fo verhaßlern Schaufptel. 

Stärke aber wächst nicht durch Unterricht, fondern allein durch 
Uebung. Wer täglih das Schwere trägt, deſſen Schulter wird 
endlich mächtig, auch das Schwerere zu heben, mworisber der Schwächs 
Ing erflaunt. 

Uebe dich alfo ununterbrochen, nach deinen befiern Ueberzeugun⸗ 
gen zu wollen und zu Handeln, und nicht nach den Ginflüflerumgen 
deiner ungerechten Begierden, deiner eigenfinnigen Launen. Uebe 
dich täglich, deine Außern Taten in volllommene Uebereinſtimmung 
mit deinen Begriffen von dem, was recht ift, zu bringen. Frage 
nie zuerfl, wenn du einen Entſchluß nehmen willſt: iſt es nütz⸗ 
lich? fondern frage vor allen Dingen: ifl es recht? Horde auf 
deines Gewiſſens Urtheil: es wird dir ſtark und unverhohlen fprechen. 
Und ruft es dir zu: Thue nicht alfo! es iſt unebel! du würdeſt es 
nicht vor den Augen der ganzen Welt thun, nicht vor den Augen 
deiner edlern Befannten, ohne vor Scham zu vergehen! — — dann 
verlaffe den vom Gewiſſen verdammten Wunſch; dann frage dich 
nicht noch Hintennady: aber würbe es dich erfreuen; würde es Bor: 
theil einbringen? Nein, was an fi ſchaͤdlich ift, mag feinen Chris 
fen, mag fein ebles, der Unflerblichfeit würbiges Gemüt wahrhaft 
erfreuen; was Unrecht ift, wird nie Vortheil bringen. Wer nad 
Nutzen und Bergnügen fragt, wenn fein Gewiſſen ſchon den Stab 
Aber den frevelvollen Gedanken gebrochen, der if fchon im Begriff, 
vol Niederträchtigkeit feine Seele und ihren angebornen Adel nm 
eine flüchtige Luft feilzubieten. 
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Uebe dich täglich, Dir ſelbſt trem zu fein. Zwinge beine 
Lippen, nie anders zu reden, als bu in dir denkſt. Wir follen zwar 
nie Alles unbedachtſam Hinfagen, was wir denken; aber wir follen 
das denken, was wir fagen. Und wie das Wort deines Mundes 
eine treue Abfpiegelung deines Gedankens ift, fo fei deine That gleich 
fam ber entfernte Wiederhall deines Wortes. Uebe dich, bir nichts 
zu erlauben, was bu für unerlaubt haltſt; nicht über Die zarten 
Grenzlinien der Pflicht Hinauszufchreiten. Und wenn es jemals ans 
Unmwiffenheit und Irrthum, oder aus Webereilung und allzugroßer 
Lebhaftigkeit gefchehen wäre, ruhe nicht, bis du das Unrecht voll: 
fommen vergütet, und bie Harmonie zwifchen deinen Thaten und 
Grundfaͤtzen hergeftellt haft. Dies Heißt gewiffenhaft fein! 

Mebe dich, im Leben nichts für ſchön zu halten, als das Gute; 
nichts für nüslih, als das Wahre; nichts für vergnügend um 
ergötzlich, als das Erlaubte; nichts für ehrenvoll, als das Ges 
rechte; nichts für beneidenswürbig, als die Tugend; nichts für 
Unglüd, als die Sünde! In biefer Hebung wird göttliche Stärke 
erwachſen, und du wirft Augenblide erfahren, da du, Herr im 
Sturm der Sinne, über die Vorurtheile, Schreden und Freuden 
der Welt erhaben, die höchfte Seligkeit empfindeſt, deren das menſch⸗ 
lihe Gemüth unterm Himmel fähig iſt: Harmonie des Geiſtes mit 
fih ſelbſt, mit der weiten Schöpfung, mit Gott, dem Schöpfer. 

Und immer kehre ich wieder zu Dir zurück, o Jeſus Chrifus! 
Denn wenn ich des Hochvollendeten gedenke, zu welchem Menfchens 
natur emporzureichen vermag, wie kann ich da anders, als auf DIE 
hinblicken! Gewiffenhaftigkeit war der große Grundzug im Gemälbe 
Deines Lebens, und brachte darin die bewundernswürdige Einheit 
und Größe hervor. Dein erftes öffentliches Wort, wie das Ichle, 
welches Du flerbenn vom Kreuze herab fprachft, waren Aeußerun⸗ 
gen ber gleichen Denkart, und zeugten für die Hohe Unveräͤnderlichkeit 
Deines Sinnes. Gewiſſenhaftigkeit Yeitete Dich durch Verfolgung 
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und Tod fiegreich, die göttliche Sendung an das Menfchengefchlecht 
zu vollbringen. In jeber Deiner Reden war ein Wieberflang Deiner 
Ueberzeugungen, in jeber Deiner Thaten ein Wiederklang Deiner 
Meven. Was Du verſprachſt, warb erfüllt. In göttlicher Selbft- 
fländigkeit waren für Di; Luft, Chre, Würden, &üter und Vor⸗ 
teile nur Nebendinge. Unabhängig vom Irdiſchen, ohne ven zweck⸗ 
mäßigen Gebrauch deſſelben zu verachten, bewiefeft Du Dich in jener 
Freiheit, die das Bigenthum des Himmlifchen ifl, und aller Fefleln, 
aller Foltern fpottet, und aller Tode! 

Mit Deiner Gewiffenhaftigkeit will ich Dir folgen, daß ich, eins 
mit der Tugend, eins werde mit Dir, o Jefus, und eins mit dem 
Bater im Himmel, der mir feine heiligende Kraft verleihen wolle, 
mir Schwachen. Amen. 


38. 
Der Kuß des Verrätherd. 


gut, 22, 48. 


Dur hohe, flille Redlichkeit 
Wird, Herr, Dein Bild in mir erneut, 
Berfläret meine Serle, 

Gib, Bott, daß ih von Heudelei, 
Bon Trug und Lüge immer frei, 
Nur Wahrheit mir erwähle. 

Der Chriſti Sinn reiht kennen lernt, 
Der Halt fih vom Betrug entfernt, 
In Worten, wie in Thaten, 

Der heut’ noch Indas Kuß verſteht, 
Und feinen eignen Freund verräth, 
Hat Jeſum felbft verrathen, 





Wenn ich mie den Lebenslauf Jeſu vergegenwärtige, ergreift mich 
jedesmal eine wirnderfame Bmpfindung. Ich erblicke darin das Höchfte 
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und Tiefſte des geſammten menſchlichen Weſens. Was die Fühnfe 
Cinbildung des weihevollſten Dichters, der Scharffinn und die Welt 
fenninig des größten Weltweifen nicht hätte erfinnen können: das 
liegt im Leben Jeſu, als gefchehene Thatfache, wahrhaft, anſpruch⸗ 
los und Klar da. So oft id die Worte des Cvangeliſten Iefe oder 
höre, ift mir's, als fpräche der Geiſt Gottes mit den Lippen eines 
unfchuldigen Kindleins zu den Sahrtaufenden. Ich erblide in dieſer 
Lebensgeſchichte gleichfam die Lorbeer: und Dornenkrone der ganzen 
Menfchheit; Hier, in einem Kranze vereint, die kleinſten und höch⸗ 
fien Tugenden, deren das Herz des Sterblicden fähig if; und wie 
der in einen Kranz verfchlungen alles fündige Wefen der Menfchen, 
von der Eleinften Schwäche bis zum empörendflen Lafler und Der 
breden. So mußten auf die Tage Jeſu die blendendflen Lichter, 
die dunkelſten Schatten zufammentreffen; denn diefe Tage waren bie 


wichtigften der Menfchenwelt, die Scheivelinie zwifchen Alterthum. 


und neuem Zeitgeift, das Brechen zwifchen Nacht und Tag. 

Wie würde ich enden, wenn ich diefen großen Stoff befchreiben 
und erfchöpfen wollte; wenn ich ſchildern wollte, wie ber erhabene 
Dulder immer größer, immer göftlicher handelte, je größere Ders 
brecher ihn mit Leichtfinn, Haß und Undank verfolgten! Aber am 
göttlichften war er, da das Lafler am teuflifchften wurde. Gr war 
es, da Judas, fein eigener Schhler, in der Schreckensnacht zu Ihm 
kam an der Spitze feiner Verfolger, und ihn küſſend verrieth; und 
Sefus, noch immer liebend, ihm die abfcheuliche That nur mit den 
fhonenden Worten vorwarf: Judas, verräthfl vu des Men; 
fhen Sohn mit einem Kuß? (Luk. 22, 48.) Er war es, da 
er am Stamm des Kreuzes noch mit flebenden Lippen für feine 
Feinde betete; auch für Judas hat er gebetet. 

Chriftus Hatte den flolzen Hohn der Sadducaͤer, den Haß und 
Neid der Bharifäer, die Verleumdung feiner reinſten Thaten, den 
Undank des Dolls — Alles, was das Erdenleben für gewöhnliche 
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Menſchen Bitteres hat, erfahren; endlich auch das Allerbitterſte: 
Berratb durch feinen eigenen Freund, feinen Jünger, den er mit 
Wohlthaten vberhäuft hatte, Verrath durch einen feiner Meblinge — 
die Nenſchheit ſchaudert! Jedes Lafter hat feine eigenthümliche 
Schande; aber Berrätherei, als Reim aller Laſter, vereinigt auch 
die Abfcheulichkeit aller in fih. Sie enifpringt aus verderbtem Ges 
müth, nm die Öffentliche Berachlung zu Aruten. Es iſt Sprichwort 
fe aller Völker: man lann das Berrathene lieben, aber den Ders 
täther haßt man. Es if diefe Art des Vergehens allen Menſchen 
fo elelhaft, daß es, felbft wo es auf die gelinbefte Weife begangen 
wird, ohne Entfchuldigung und ein Gegenſtand der Berachtung bleibt, 
ungeachtet man doch wohl oft anvere Fehler noch gern zu bemäns 
teln, oder mit zärtlichen Namen zu verzieren ſucht. Selbſt da, wo 
ber Berräther Niemandem als ſich ſelbſt fchabet, wird er verhöhnt. 

Dies iſt der Fall, wenn Jemand an feinen eigenen Geheimniſſen 
ober Vortheilen zum Berräther wird durch unzeitiges Plaudern. 
Man benupt feine umüberlegten Reben, oft ihm ſelbſt zum Verder⸗ 
ben, aber verfpottet ihn, und hütet fidy, mit ihm tn näherer, vers 
trauterer Berührung zu fiehen. Denn wer nicht, flarf genug iſt, 
dasjenige zu verfchweigen, was feine eigene PBerfon angeht: wer 
darf dem das Fremde anvertrauen? Diefe unbefonnene Ausplaus 
berei hat immerdar einen unebeln Urfprung. Sie entflammt, wo 
nicht immer einer wirklichen Befchränktheit des Verſtandes, doch 
einer geheimen Leidenfchaft, welche mächtig genug iſt, den Verſtand 
für Augenblicke zu laͤhmen, und zu Unbefonnenheiten zu verleiten. Bes 
fiehe num dieſe Leidenfchaft in neidiſcher Schmähfucht oder in der 
Eitelkeit und thörichten Begierde, ſich Andern durch bas, was man 
zu fagen hat, vecht wichtig zu machen, ober auch nur in einem 
wahrhaft Eindifchen Leichtfinn : jederzeit bleibt der Selbſtverraͤther 
geliebt, ohne Vertrauen, als ein wiverfinniger Feind feiner eigenen 
Ehre, feines eigenen Gluͤcks. 
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Doch ungleich fehwärzer ſteht die Seele desjenigen da, ber Ge 
heimniffe oder Angelegenheiten, vie befjer verſchwiegen, ale aller 
Melt offenbart wären, von andern Perfonen befamt madt. Es 
ift kaum ein großer Unterfchten zu machen, ob ſolche Angelegen- 
heiten dem Ausplauberer zufällig befannt, oder ihm ganz befonbers 
anvertraut worden find. Im erflen Falle hatte er Fein Recht, das, 
was Sache, Angelegenheit und Gigenthum feines Nächſten war, 
und was biefer feines Nutzens willen nicht offenfumdig werben laſſen 
wollte, ihm zu entreißen, und aller Welt mitzutheilen; im andern 
Falle hatte er die Zuverficht feines Mitmenfchen, feines Borge 
feßten ober Untergebenen gemißbraudht, und ein gegebenes Wort 
gebrochen. Er opfert felbfifüchttg den Vortheil des Andern feinem 
eigenen Nuben auf, ohne Rüdficht darauf zu nehmen, baß ber 
Schaden des Andern ungleich bedeutender fein kann, als der eigene 
Gewinn. Aber warn achten verworfene Seelen auch nur auf bie 
einfachften Grundzüge ver bloßen Lebensflugheit? Judas verkaufte 
das Leben feines Vaters, Bruders und Wohlthätere um den Ge 
winn von dreißig elenden Silberlingen ! 

Freilich aber, die Lebensflugheit enler und guter Menfchen if 
himmelwelt von ber Lebensklugheit feiler Böfewichte verfchieben. 
Jene wollen feinen Nuten ohne Nechtlichkeit, dieſe Feine Rechtlich⸗ 
fett ohne Nuben. Jene berecinen die Zukunft, diefe Hängen vom 
Augenblide ver Gegenwart ab. Sene find daher in ihren Handlun⸗ 
gen folgerecht, und können es fein; biefe hingegen Iehen mit ihren 
Thaten und Grundſaͤtzen im ewigen Widerfpruch, gleichen ſich feinen 
Tag, und koͤnnen es nicht anders. 

So tief il an manchen Orten bie Menfchheit verberbt, daß fr 
die Klugheit des Lebens nur in einem Gewebe von Ränten, Be 
tehgereien, Umtrieben, Heucheleien und freundlichen Bosheiten ev 
blickt, und die Berrätherei, welche fle felbft mit lauter Stimme ver 
Flucht, zu einer Art von Kunft erhöht. Und wofür dieſe Abſcheu⸗ 
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lichkeiten alle, welche den reinen Genuß jever Freude, allen Frieden 
bes Gemüths, das geſammte eigene Leben vergiften ? — Um einem 
Großen ſich gefällig zu machen; ober um Andere in feiner Gunſt zu 
ſtürzen; ober ein Amt zu erfriechen, zu welchem eigenes Verdienſt 
feine Berechtigung und Hoffnung gibt; oder um ein Stück Geldes 
zu erbeufen ober irgend eine andere Auszeichnung. Da lächeln fi 
erklaͤrte Gegner mit fußlicher Höflichkeit an, und umfchleichen ein: 
ander ſchmeichelnd in fchlangenhafter Geſchmeidigkeit; da ſchwören 
fe einander Liebe und Treue, ohne daß weder ber, Welcher ben 
Schwur gibt, nod der, welcher ihn empfängt, daran glaubt; da 
lauert und belaufcht man ſich in Worten, Blicken und Geberben, 
um eine ſchwache Seite, ein Geheimniß zu erfpähen; da mechfelt 
man, einander gegenüber, Berfprechungen und gleiönerifche Lieb⸗ 
Iofungen, um fly gegenfeltig offenherzig zu machen, damit man 
endlich Berrätber werben Tonne, fobald man aus einander geht. 
Der heißt der Gewandteſte, der Klügfle, welcher in feiner wahren 
Denkart der Undurchdringlichſte, in fchlauen Nachftellungen der Be: 
harrlichfte, in Ueberliftungen der Gluͤcklichſte ifl. Wehe, welch eine 
Lebensklugheit! — Sie gibt uns ein Gemälde der Hölle. 

O, es Lebt noch mancher Judas, ber das Allerheiligfte um 
dreißig Silberlinge verkaufen kann! Es wird noch mancher Judas: 
luß von den Lippen ber Falſchheit geküßt! 

Du Haft viefen Kuß geküßt, Treulofer, der bu, in langer Ber: 
trauiheit mit einem Freunde lebend, bann aus Eigennug und Selbfl- 
fucht gegen ihn erkaltend, hingehen Tonnteft, feiner Offenherzigfett 
zu ſpotten, feine Gcheimniffe zu enthüllen, feine Ehre zu zerflören! — 
Du Haft diefen Ruß gefüßt, Shebrecher, den nach einem fremden 
Weibe gelüftete; der die heiligen, vor Gottes Altar geſchwornen 
Eide vergaß an einem fremden Herzen, und die Gattin liebkoſete, 
um ihr deine Ruchlofigfeit, deinen Meineid zu verbergen. — Du 
haft diefen Kuß gefüßt, Wollüflling, der du voll @eilheit ausgingft, 
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eine Unſchuld zu verführen, und Ehre und Glüͤck eines harmlofen 
Lebens zu verraihen. Mit deinen Liebkofungen lieferteſt du ein uns 
glüdliches Wefen der Schande, der öffentlichen Entehrung, viels 
leicht dem Blutgerhft, gewiß aber ven fchmerzlichften Gewiſſensbiffen 
aus. — Du haft diefen Kuß gelüßt, Heimtücifcher, der du mit 
einer Iächelnden Miene demjenigen nahefl, den du im Herzen bes 


neideſt ober haſſeſt, dem bu Fallſtricke legſt und Gruben gräbft, bie | 


du ihm mit heuchlerifchem Schönthun verbergen möchtet, damit er 
deſto ficherer darin untergehe! — Du Haft diefen Kuß gefüßt, 
fhamlofer Betrüger, der du mit glatter Zunge Lügen und Schmeiche⸗ 
leiten ausſpendeſt, um dich burch Mebervortheilung deines Mebens 
menfchen zu bereichern. 

Die Abfcheulichkeit des Verraths fleigt in gleichem Verhältniſſe, 
je größer die Verpflichtungen von Lebe und Dankbarkeit des Ber: 
raͤthers gegen diefenige Perſon find, die er zu verrathen die Bos⸗ 
heit hat. Daher empört es das Sunerfle, wenn man einen Mens 
fen zum treuloſen Verraͤther deſſen werben ſieht, der ihn mit 
Wohlthaten beglüdte, der ihm zu Ehren ober Bermögen, oder aud 
nur zur Faͤhigkeit Half, ſich eine befiere Laufbahn zu eröffnen. Gine 
ſolche That könnte Schwachen Gemüthern alles Vertrauen zur Menfd- 
beit rauben. — Ach, und if ſolcher Undank in unfern Tagen un 
erhört? — IR es ganz unerhört, daß Kinder ungerathener Art 
aus Habfucht over Stolz fich gegen ihre eigenen Aeltern auflehnen, 
gegen diejenigen, denen fle Leben, Jugendfreuden, Erziehung, &e 
ſchicklichkeit und glüdliche Verhälinifie danken? Sf es unerhört, 
daß fie diefelben verfolgen und deren Feinden verrathen können? — 
Mag aud irgend ein Zwift endlich die Herzen des Sohnes und Bu 
ters, der Mutter und Tochter, ober des Gatten und der Gattin 
von einander entfernt haben, — auch die bitterfie Kraͤnkung, auch 
die größte Beleidigung kann nie groß genug fein, die Werke fr 
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herer Liebe vergeſſen zu machen, und Verrath an einem Herzen zu 
entſchuldigen, dem wir ehemals theuer waren. 

Darum wird unter allen Nationen des Erdballs keine Art öffent⸗ 
licher Bergehungen für entehrenver und fluchwärbiger gehalten, als 
Berrätherei am Baterlande. Das Baterland iſt die Heimath ber 
großen Familie, unter deren Schiem und Pflege wir geboren, in 
deren Anflalten wir zu brauchbaren Menfchen erzogen, durch deren 
Befege wir im Genuß unfers Eigenthums, im Beſitz oder Empfang 
von Erbſchaften geſchutzt, durch deren öffentliche Sinrichtungen wir 
in den Stand gefebt wurden, uns wie Andern nüglich zu werden. 
Anforderungen zur Dankbarkeit genug! — Aber in diefer großen 
Tamilie leben unfere Brüder, Schweftern,, Aeltern, Blutsverwandte, 
Sugendgefpielen und Freunde. Hier wurben uns durch bie Zunei⸗ 
gung und Güte unferer Mitbürger, unferer Borgefebten und Unter 
gebenen viele glüdliche Tage und Stunden gegeben. Aufforberuns 
gen zur Liebe genug! — Wie muß die Denkart des Menfchen bes 
ſchaffen fein, der ans Rachſucht ober Ehrgeiz, aus Belbbegierbe 
oder Zeigheit die ganze Summe feiner theuern Pflichten aufopfert, 
und Berräther an Allen wirb, die ihn liebten, und die er einfl 
lebte! Wie muß die Denkart des Menfchen befchaffen fein, der 
fanfenb unfchuldige, ihm ganz unbelannte Perfonen in das allges 
meine Unglück! hinabſtürzt, welches die Feinde des Vaterlandes bis⸗ 
her gegen daffelbe vergebens zu bereiten fuchten? Wie kann er vor 
feinen Mitbürgern, wie vor der Welt, wie vor Gottes Antlig, wie 
vor dem Richterſtuhl feines eigenen Bewußtſeins dies ſchwaͤrzeſte 
aller Verbrechen entfchuldigen ? — Wie kann er feiner Verraͤtherei 
gedenken, ohne der Schmach feines Volks, ohne des Entſetzens, ber 
Verwirrung, ber Noih, der taufend Thränen, der Zerruͤttung zahle 
Iofen Familienglüds nahe und fern, ohne der Sterbenden zu ges 
denken, die durch ihn bie Bente eines allzufrühen Todes wurden ’— 
Mit Recht laſtet der ſchwerſte Fluch der Völker auf den Namen ber 
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Baterlandsverräther. — Aber dieſer Fluch geht erbend auf Kinder 
und Kindeskinder hinab. Der Berrätber konnte viel Unheil und 
Derverben wirken; das entſetzlichſte bereitete er fich ſelbſt. Er iſt 
zugleich Verräther feines eigenen Glücks, feiner eigenen Ehre, feiner 
eigenen Seele! 

Judas ertrug die Gewalt dieſes Fluches nicht lange, und uns 
terlag demfelben. Er brachte die dreißig Silberlinge den Hohen⸗ 
prieflern und Aelteften wieder und ſchrie: Ich habe Mebels ge: 
than, daß ich unſchuldig Blut verraten Habe! — Er floh, 
mit den Schmerzen der Hölle in der Brufl, und erhängte ſich felbfl 
in den Schauern der Derzweiflung. 

Ach, ift es noch nöthig, daß ich mir die unvermeiblichen, lebens⸗ 
verberblichen Folgen diefes Verbrechens fchildere, um mich auf im: 
mer vor demfelben zu bewahren? — Nein, es ift genug, das Lafler 
in feiner ganzen Ekelhaftigkeit zu erkennen, um es zu haflen. Hins 
weg davon den Bid! Das Schaufpiel ift allzubetrübenn. — Ich 
will meine Seele lieber erheben an Deiner Seelengröße, göttlicher 
Dulder, Jeſus Chriflus, Vollender am Kreuze. Es ift genug, bie 
Liebenswürbigkeiten Deiner Tugenden zu empfinden, um zu ihrer 
Nachahmung begeiftert zu werben. 

Und fo wende ich mich wieder zur Triumphflätte Deiner himm⸗ 
lifchen Geflunungen, "fehe Did auf Golgatha’s Höhe den großen 
Tod der Welterlöfung flerben; höre Dich fterbend noch zum Vater 
im Himmel flehen für das Heil Deiner Mörder ! 

Bollender, o Dein heiliges Blut fliege auch mir zum Gegen. 
Möge auch ih, ein Sieger über Schwächen, Fehler, Sünden, ein 
mit Freudigkeit und im Borgefühl meiner Vollendung in der Todes 
flunde sufen: Bater, nimm meinen Geiſt auf zu Dir! Ge if voll⸗ 
bracht! Amen. 
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Bon der Treue in Kleinigleiten. 
Lukae 19, 12— 26, 


Ueb' immer Treu’ und Redlichkeit 
Bis an vein Tühles Wrab, 
Und weide keinen Finger breit 
Bon Gottes Wegen ab. 


Dann wirft du wie auf grünen Au'n 
Durch's Ervenleben geh'n; 
Dann kannſt du fonver Burdt und Grau'n 
Dem Tod entgegen ſeh'n. 

Dann fuhen Enkel veine Gruft, 
Und weinen Thränen vrauf, 
Und ſchau'n zu Dem, ver einf fie ruft, 
Bol Freudigkeit hinauf. 





Nichts tft alltaͤglicher unter den Menſchen, als die Hohe Meinung, 
welche faft Jeder von fih und feinen Kräften und Anlagen hat. 
Es Hält fich nicht Leicht Einer für fo böfe und für fo ſchwach, als er 
in der That ik. Man traut ſich gar zu gern zu, wenn es darauf 
anfommt, auch wohl das Schwerfle volldringen zu können. Zwar 
aus Befcheidenheit over Klugheit ſchweigt man; aber im Stillen 
wird es gedacht. 

Daher mag es kommen, daß Viele, wenn fie von einer ſchönen 
Handlung erzählen hören, ihr zwar den Beifall nicht verfagen, der 
{he gebührt, aber doch nicht viel Aufhebens davon machen, indem 
Re zu fühlen glauben: „Wäre ich in der Lage gewefen, ich hätte 
wohl eben fo gehandelt, und vielleicht noch beſſer.“ Die That, fo 
ſchoͤn fle geweſen fein mag, wird fehneller vergefien, als eine ſchlechte 
von gleicher Wichtigkeit. Denn Niemand zweifelt bei fih, daß er 
ſo ſchaͤndlich nicht Hätte fein Tonnen, 
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Beobachtet man aber die Leute genauer, welche ein fo flolzes 
Selbftvertrauen haben, wird man nicht felten gewahr werben, daß 
fie im gemeinen Leben bei weitem nicht fo ſtreng fromm, fo gewiſſen⸗ 
Haft find, als man von ihnen erwarten follte. Site erlauben ſich 
felbft bei geringen Anläffen, wo rechtlih und ebel zu denken gar 
feine große Anſtrengung erforderte, mancherlei Abwege. Und hält 
man es ihnen vor, fo antworten fie, oder tröften ſich felbft damit: 
o das find ja nur Kleinigkeiten! Man flelle uns nur 
bei wihtigern Dingen auf die Probe! 

Hier aber liegt ber große Irrthum des großen Haufens ber Men- 
fhen, daß fle glauben, in alltäglichen Vorfällen feine Pflicht thum, 
fet zu leicht, zu nichtsſagend; aber in außerorventlichen Begebens 
heiten, da entwickele fi) die wahre Seelengröße und Tugenpflärfe; 
ba wäre ber Werth des Menfchen zu prüfen, nicht in geringfügigen 
Dingen! — — Der Irrthum liegt darin, daß man die Größe und 


‚ben Folgenreihthum einer Handlung mit der Größe ver dabei bes 


wiefenen Tugend verwechfelt. Der Werth unfers Herzens hängt 
aber nicht von ber Wichtigfeit der Außern Handlung, ſondern von 
der dabei, wie bei der geringftien That, gehabten Geſinnung ab. 

Es iſt ohnehin weit leichter, in Außerlich wichtigen 
Dingen den Grundfäßen ber Rechtſchaffenheit treu zu 
bleiben, als in alltäglihen Borfällen und Kleinigs 
feiten. So auffallend und ungewöhnlich diefer Satz zu fein 
fgeint, eine merkwürdige Wahrheit enthält er doch. 

Da, wo unſere Denfart in großen und folgenreichen Anläfien auf 
die Probe geftellt wird, macht ung ſchon die Wichtigkeit des Schritte, 
welchen wir zu thun haben, aufmerkfamer auf uns felbft. Bir 
werden geneigter, an den Ausgang biefer Sache zu denken. Se 
wichtiger diefe tft, je größer fcheint uns der Ruhm, über die Der 
führung obzuflegen, und je größer ift die öffentliche Schande, went 
wir uns verfehlen. Was oft innige, reine Liebe des Guten nicht 


— 388 — 


vermag, das bewirkt noch unſer Chrgeiz, unſere Furcht vor der 
Schmach. Dafür iR uns kein Opfer, keine Anſtrengung zu theuer. 
Die Klugheit felber räth es. Aber die Wichtigkeit der Aingelegens 
beit, wo e8 darauf anfommt, rechtſchaffen ober gewifienlos zu hats 
bein, bringt auch unfer finnlihes Gefühl in lebhaftere Thätigs 


tet, ale e8 Kleinigkeiten Eönnen. Der natürliche Abſchen vor 


x 


einem Verbrechen regt ſich flärker, und der edle Stolz des Ges 
müthes, das Aeußerfle zu wagen, um feiner ſelbſt würbig zu 
handeln, reizt zu einer größern Kraflanfirengung. Nan kann fi 
zu großen Enifchlüfien begeiftern ; denn Alles forbert dazu auf. Fluch 
und Schimpf und Verachtung drohen auf der einen, Bewunberung 
und Preis lächeln auf der andern Seite. — Daher find grobe Bers 
brechen wirklich auch nur GSeltenheiten; und mancher Menſch, dem 
man fonft nie viel Rühmliches nachzufagen wußte, ber fi im ges 
meinen Leben vielerlei Minerlaubtes verzeihen konnte, if bei ſich ers 
eignenden Borfällen größer, heldenmüthiger und für die Tugend 
erwärmier, als man von ihm erwartet hätte. 

Aber alle biefe Reizmiitel zur Aeußerung edler Beflnnungen fehlen 
bei Kleinigkeiten und alltäglichen Handlungen, bie ohne merkwürdige 
Folgen bleiben. Man hält fie an fich ſchon für gleichghltiger, und 
iR daher auch gleichgältiger, wie man fle zu nehmen Habe, Man 
verzeiht fich Keine Nachläffigteiten, weil fie Niemand bemerkt, und 
geftattet ſich Schwächen, weil man den traurigen Troft hat, daß 
man Bein Engel fei. Die Begeiflerung für das Beflere, welche Leicht 
durch außerordentliche Lagen und Berhältniffe gewedt wird, fehlt 
in den gewöhnlichen Handlungen des gemeinen Lebens ; und die Furcht 
vor öffentlicher Schande trifft uns nicht, weil die Sache gar zu 
unbedeutend zu fein fcheint. Man wird alfo treulos an Recht und 
Tugend, nicht weil es zu leicht iſt, in Kleinigkeiten gerecht und gott⸗ 
gefällig zu fein, fondern weil es zu fehwer iſt. Denn, weil täglich 
unb flümdlich eine ganze Reihe von Gedanken und Gefühlen und 

gſchotte, ©t. d. Nav, IV. 25 
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Handlungen ftatthaben, die ohne wichtige Folgen find, ift, um überall 
aͤchtchriſtlich zu fein, eine befländige Aufmerffamfeit und Beſonnen⸗ 
heit erforderlich. Jedermann weiß aber, daß man weit leichter in 
einem Augenblick fehöner Begeifterung groß handeln, als immerbar, 
auch bei ſcheinbar geringfügigen Dingen, voll fliller Bedachtſamkeit 
ſein kann. 

Aus dieſen Urſachen iſt gewiß, daß, wenn man bie tugendhafte, 
rechtſchaffene Gemüthsart eines Menſchen richtig beurtheilen will, 
weniger auf feine Handlungen bei wichtigen Anläffen, als auf fein 
Häusliches Leben und feine gewöhnliche Denfart in Kleinigkeiten ges 
fehen werben müfle. Das Wichtige gefchieht nur felten; das Uns 
wichtige alle Tage. Aus einzelnen kleinen Theilen beſteht der ganze 
Lebenslauf. 

Auch Jeſus Chriftus, der göttliche Richter unferer Geſtnnungen, 
welcher tief in das Herz der Sterblichen blickte, machte in ſeinen 
Belehrungen auf den Werth der Tugend in Kleinigkeiten aufmerk⸗ 
ſam. Er bewies in jenem herrlichen Gleichniſſe von ven anvertrauten 
Pfunden, daß es nicht darauf anfomme, wie große oder kleine Ge⸗ 
Iegenheiten uns ®ott gebe, tugenbhaft zu denken und zu thun, fon 
dern was wir ans dieſen Gelegenheiten machen. Darum 
fprach der Herr, welcher von feinen Knechten Rechenfchaft über bie 
Anwendung der ihnen anvertrauten Pfunde forderte, zu dem, welcher 
feinen Theil am beften benußt hatte: Ci du frommer und getreuer 
Knecht, du biſt über Wenigem getreu gewefen, ich will dich fiber 
Biel ſetzen; gehe ein zu deines Herrn Freude. (Matih. 25, 21.) 

Treue und Edelfinn in Kleinigkeiten find der zuver 
läffigfte Beweis von einer feften Tugend und einem reb 
nen Herzen; ein Beweis, daß in ſolchem Gemuͤthe fortdauernde 
Befonnenheit, fortdauernde Neigung zur Rechtlichkeit herrſcht; daß 
ihm nichts klein oder gleichgültig ſcheint, was mit den Geboten ver 
Gottheit, mit den Forderungen eines guten Gewiſſens im leiſeſten 
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Widerſpruch ſteht. Es find Viele, die fich hüten, irgend eine aufs 
fallende Beirügerei zu begehen. Sie fürchten die Rache bes Bes 
frogenen. Aber zu ihrem Bortheil einen Nebenmenfchen in Kleinigs 
feiten zu überliflen, daraus machen fich die gleichen Perfonen oft 
fogar eine Ehre. Ge gibt Andere, die ehrlich genug find, fremdes 
Gigenthum, welches der Zufall in ihre Hände fpielt, gern bem rechts 
mäßigen Befißer zurückzuerſtatten, ungeachtet fie dadurch ihre Gluͤcks⸗ 
umflände fehr hätten verbeſſern fönnen. Aber die gleichen Leute 
nehmen es ſich nicht übel, durch fchlechte Wanre, ober falfches Ge⸗ 
wicht, oder unmäßigen Wucher, oder Hariberzigkeit gegen Arme, 
oder Zuruckbehalten erborgter Kleiner Summen, ober Erbſchleicherei, 
oder Mißbranch fremder Gutmuͤthigkeit, oder Markifchreiereien, ihr 
Vermögen zu vergrößern. Es gibt Andere, die es fich nicht möchten 
zu Schulden kommen laffen, einen Chebruch zu begehen, eine Un- 
ſchuld zu verführen. Sie behaupten eine firenge Außerliche Chrbar⸗ 
keit. Aber die gleichen Leute Halten es für Feine Vergehung, ſich 
an geilen Bildern oder Vorſtellungen zu vergnügen, in ihren flums 
men Begierben zu fündigen, in ihren Gedanken die Ehe zu brechen. 
66 gibt Andere, fie verabjcheuen Zank und Streit, leben entfernt 
von Prozeſſen, ſchaudern, wenn fie von Blutrache und Morbihnten 
vernehmen müfien. Aber biefelben Perſonen verargen es ſich nicht, 
wenn fie Andern mit ihrer Ablen Laune befchwerlich fallen; oder 
Heine verbrießliche Neckereien üben können; oder empfindliche Sachen 
zu fagen wiffen, gegen die man nicht wohl etwas erwiedern kaun 
oder darf. — Nein, nein! da iſt Fein reines Herz, da ifl Feine fehe 
Tugend. Denn Gbelfinn und Treue mangeln in den Fleinen Ange 
legenheiten bes Lebens, die eben darum, weil fie bie häuflgften find, 
die wichtigſten für das Ganze find. 

Wer Trene und Evelfinn in allen fleinen Handlungen 
feines Lebens beweifet, der iſt and fähig, fie in wichs 
tigen und entſcheidenden Augenbliden zu zeigen. IR eins 
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mal in der Bruft des Menfchen das Gefühl der Nechtlichleit und 
Güte fo herrſchend und bleibend geworben, daß er in allen und 
jeden Vorfällen des häuslichen Lebens fich deſſelben bewußt iſt; auch 
bei Kleinigkeiten denkt: es iſt umrecht, unbillig; wie follte ich folches 
Uebel thun, und wider meinen Bott fimbigen? — der bat anges 
fangen, die Tugend felbft zu feiner zweiten Natur zu machen. 
Wie wird der, welcher geringe Fehler meidet, und Schwächen an | 
fich haft, die Hand zu einem Verbrechen reihen? Wie wird dem, 
ber das Schwerfte täglich Leiftet, nicht auch das gelingen, was ſchon 
dadurch leicht wird, weil Klugheit, Ehrgeiz, Furcht vor den Folgen 
des Böfen, und die natürliche Begeifterung für das Gute die Kraft 
zu demfelben beleben! Die Natur geht in Allem fchrittweife. Gin 
verborbenes Herz heiligt ſich nicht plößlich; und ein reines Gemüth 
flürzt fich nicht jählings in den Schlamm des Verbrehens. — Was 
ift denn bie Tugend. des Chriften Anveres, als eine Fertigfeit in 
rechtfchaffenen Befinnungen und Thaten; und wie kann biefe Fertige 
feit anders erworben werben, als durch anhaltende Hebung auch bei 
den geringften Anläffen? 

Es gibt unter den Geſinnungen und Handlungen, zu denen wir 
im häuslichen Leben, over außer vemfelben im Umgang mit Mens 
ſchen veranlaßt werden, eigentlich nur wenige, von denen wir fagen 
koͤnnen, fie feien ganz gleichgültig. Es Tommi immer auf den Men⸗ 
ſchen an, welchen Werth er ihnen erwerben ober mittheilen will. 
Das, was du unſchaͤdlich thuſt, haͤtteſt du noch nuͤtzlicher begehen 
können. Das, was du ſprachſt, hätteſt du mit mehr Vorſicht, ober 
mit groͤßerm Wohlgefallen fagen können. Es iſt aber durchaus nicht 
gleichgültig, ob du, ſelbſt in dieſer Kleinigkeit, beſſer oder ſchlechter 
geweſen biſt. Aus allem Kleinen entſpringt erſt das Große. Die 
Quellen des Stromes find klein, und klein die Samenkoͤrner ber 
Gifts und Balfampflanzen. Die Gewohnheit, Alles finfter zu be 
urtheilen, übel auszulegen, bringt endlich zum Verluſt des Glauben⸗ 
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an bie Menſchheit. Die Gewohnheit, nur an fly zu denken, und 
für ben eigenen Bortheil Alles zu berechnen, was auch gefchehe, 
iR ber Anfang bes niebrigflen Gigennukes, des empörenpflen Ehr⸗ 
geizes, des bitterſten Neides. Der Trunlenbold wird es nicht in 
einem Tage; und ber Straßenräuber, over der Beruntreuer öffent: 
licher Gelder, fing die Reihe feiner Berbrechen damit an, daß er 
zu nachſichtig gegen ſich in unerlaubten Kleinigkeiten war. 

Wie zum Böfen, fo geht auch der Weg zum Guten von Klei⸗ 
nigkelten aus. Man fpielt erfi mit der Sünde in Gebanken; find 
wir vertraut mit ihr, fo wagen wir fie im Wort; geht es unge 
ſtraft Hin, fo fpringt fle in die That über. Darum fol dem, welchem 
Selbſtveredlung, Heillgung und wahres Chriſtenthum die höchfte 
Angelegenheit find, daran liegen, in Kleinigfeiten damit den Ans 
fang zu machen. Die fiillen Gedanken und Geſpräche, die einfbr⸗ 
migen Befchäftigungen des häuslichen Lebens geben dazu unaufhör- 
lihe Gelegenheit. Gei ein frommer und getreuer Knecht über das 
Benige; Gott wird. auch den Augenblick herbeiführen, ba er dich 
über Biel fest. 

Sei voll Edelſinns und treu auch im Kleinen. Schäme dich 
auch des leiſeſten unanfländigen Wunſches, den du, ohne zu erröthen, 
nicht in Gegenwart foldyer Berfonen ausfprechen würbef, vor welchen 
du Hochachtung Hafl. Selb wenn du voraus wiflen kannſt, daß 
bein Wunſch ohne Folgen bleibt, verbanne ihn, indem bu dich zer⸗ 
ſtreueſt. Sei deinen befiern Gefühlen und Grundſätzen treu. Denn 
eine unedle Begierde hat der fehlechten Folgen genug, indem fle 
ſchon durch ihr bloßes Dafein dein Gemüth befleckt, und mit dem, 
was an ſich unrecht if}, in eine gefährliche Vertraulichkeit bringt. 

Set iren und edelfinnig im Kleinen, auch im bloßen Wort. Gib 
Tein Berfprechen,, welches du nicht zu Halten Luſt haft, ober von 
dem du nicht vorausflchefl, daß du es erfüllen kannſt. Lerne Wort 
halten, auch zu deinem Schaden. Was du verlierft, iſt noch immer 
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nicht fo wichtig, als der Verluft des äußern Zutrauens und als der 
innere Schimpf deines Gewiſſens. Sei treu den Berpflichtungen, 
die du eingegangen bift, und ebelfinuig überall in deinen Aeußerungen. 
Darum lerne deine Worte hüten. Rede nie anders, als mit Wohl 
wollen. Uebe dich darin; bald wird es dir Bedürfniß fein. Selbſt 
wenn du in dem Berhältniffe ſtehſt, daß du Untergebene firafen 
fouft, laß noch durch allen deinen Ernft Wohlwollen gegen fie bliden; 
felbft wenn du deine Rechte gegen Andere zu beſchützen haft, zeige 
noch Wohlwollen gegen fle in deiner Vertheidigung. — Aber biefes 


fei nicht Künflelei, fondern Herzlichkeit und Wahrheit. Beweiſe es 
in allen Kleinigkeiten. Du wirft es fehr Leicht Eönnen, wenn du, | 


fo oft du geneigt wäreft, Andere zu erzürnen, dich fogleich erinnerfl, 
welche loͤblichen Bigenfchaften fie haben können, wodurch fle bie 
Achtung und Freundfchaft anderer Berfonen genießen. Denn jeder 
Meufch hat auch feine fchähenswerihe Seite. j 

Sei treu im Kleinen, auch in ſcheinbar unbedeutenden Dinger 
des Handels und Wandels. Nimm rechtmäßigen ımd erlaubten Lohn 
für deine Arbeit, aber deine Arbeit, deine Waare fel dieſes Lohne 
werth. Wehe rechtlich in all deinem Verkehr zu Werke; ziche von 
der Unwiſſenheit des Andern feinen Bortheil, oder von feinem blinden 
Zutrauen. Berfeymähe auch den Heller, ver dir nicht gebühre, 
und verachte niedrige Kunflgriffe, vie dem, was bu thuſt, gibſt und 
arbeitet, einen Werth verleihen follen, der ihm in der That mangelt. 

Sei treu auch in den allergeringften Kleinigfeiten deines Berufe? 
oder deiner Amtspflichten. Denke nie: was fann man mil firengem 
Recht von mir verlangen ? fondern: was Tönnte ich auch außerbem 
noch mehr thun, um in meinem Amt und Beruf, vermöge meine 
Faͤhigkeit, ver Beſte zu fein, alfo daß keiner meiner künftigen Rad: 
folger mich übertreffe? Halte nichts für gering in deiner Stelle. 
Nur wer nichts verfäumt, ver hat Alles geleifet. 

Sei treu auch in den kleinſten Nüdfichten, die bu ber Fremd 
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haft ober der ehelichen Verbindung ſchuldig bil. Auch nicht mit 
deinen Gedanken verletze bie fchöne und heilige Pflicht! Go wie 
ich die. Zugend des Menfchen am gewifieften in allen feinen eins 
zelnen Heußerungen offenbart, fo inobeſondere auch die Freundſchaft. 
Es if ein verlehrter Sinn, wenn wir von benen, mil welchen wir in 
enger, traulicher Berbindung leben, bie meifte Nachſicht gegen unfere 
Unarten fordern. Chen diefe Engheit der Berbindung macht ihnen 
unfere Radjläffigfeit am empfinblichfien, und fett file benfelben am 
meiften aus. Hier follen wir die meifle Schonung, bie forgfältigfe 
Aufmerkſamkeit beiweifen. Binzelne Liebenswuͤrdigkeiten, durch welche 
wir uns einft gefällig zu machen wußten, werben ſchnell von einer 
Reihe Kleinigkeiten verdunkelt, die übeln Giudrud machen. Du 
fagk: aber es find äußerſt gleichgültige Dinge, warum es ba fo 
genau nehmen? Wenn fle gleichgültig und leicht find, warum thuſt 
du ſie nicht eben fo leicht zur Beförderung der Freundſchaft gut, als 
du fie zur BZerflörung derfelben ſchlecht machſt? Es ift aber nichts 
gleichgültig, was die Liebe vermindert. 

Sei treu und ebelfiunig in Kleinigkeiten, fo wirft du es beflo 
geiviffer in größern Angelegenheiten fein. Spri nie: gleichviel, 
wie ich e8 mache! fondern frage dich ſelbſt: wie kannſt bu es am 
beften und zur Zufrienenheit und Freude Anderer machen? Aus 
einzelnen Tropfen befleht das Meer; aus Augenblicken das Leben; 
aus einer beſtaͤndigen Verkettung rechtfchaffener und wohlwollender 
Sefinnungen und Thaten im Kleinen die tugenphafte Gemüthsart 
im Großen; aus ber daraus entfpringenden Zufriedenheit jedes Aus 
genblicks die innige Glückſeligkeit des geſammten Lebens. Und dieſe 
Glückſeligkeit wird vermehrt durch die Hochachtung, durch das Zus 
trauen, durch das erwiederte Wohlwollen ver Menſchen, die ung 
umgeben, durch den Beifall Gottes, der alles Gute ſegnet. — 
Sei getreu bis in den Tod, und du wirſt bie Krone des Lebens 
empfangen ! . 
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Oft ſehnte auch ich mich in einer frommen Gemüths ſtimmung 
nach Gelegenheit, meine Tugend beweiſen und meine redliche Denk⸗ 
art an den Tag legen zu koͤnnen — ach! und ich bedachte nicht, 
wie ich täglich und ſtündlich In tauſend Kleinigkeiten dazu aufgefordert 
fei. Barum follte Gott mid tiber Biel fegen, da ich im Geringen 
noch nicht treu zu fein verſtand? — War meine Begierde nad from: 
men Thaten wohl ganz rein, over nicht vielmehr ein Trieb, vor 
Andern und vor mir felbft zu glänzen? — O mein bimmlifcher Lehrer, 
mein Wegweifer zu Gott, mein Heiland, nun erft habe ih Di 
verftanden! Ich will von nun an auch auf mein Betragen in Kleinig⸗ 
keiten achten; Sorgfalt auch auf das Geringſte verwenden, daß auf 
mir einſt der befeligende Zuruf gelte: Ei du frommer und getreuer 
Knecht, du biſt über Wenigem getreu gewefen; ich will Dich über 
Biel ſetzen; gehe ein zu deines Herrn Zreude! Amen. 


40, 
Wiedererſtattung., 


Habakuk 3, 6, 


Aller meiner Brüder Rechte 
Sollen, Gott, mir heilig fein. 
Denn ib fie zu kränken väcte, 
Ihres Rummers mid zu freu’n, 
Ueber fie mich zu erheben, 
Oder nur allein zu leben: 
Dann verlegt’ ih meine Pflicht, 
Ehrte Deinen Willen niät. 


Könnt? ih, taub bei ihren Klagen, 
Ihnen das aus Figenfinn, . 
Oper Neid und Geiz verfagen, 
Bas ih ihnen ſchuldig Bin, 
Und mit ſchuldigem Gewiffen 
Ungerehtes Gut genießen: 
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Welche Schmadch verdient' ich nit, 
Welch' ein ſchreckliches Gericht! 


Nein, ih will im Treuen wandeln, 
Gott, vor Dir, als meinem Herrn; 
Ehrlih gegen Alle handeln 
Und von falſchem Gute fern. 

Tu, o Richter aller Welten, 

Wirſt einft groß und ſchwer vergelten, 
Wenn fih Dein Geriht mir naht, 
Was ih Menſch an Menſchen that. 





Shhlechte Zeiten machen nicht die Menſchen ſchlecht; ſondern ſchlechte 
Menſchen machen die ſchlechten Zeiten. Ein edles Volk wird auch 
im größten Unglück achtungswürdig, und eben dadurch ſchon nicht 
ganz unglädlich werben. Es wird durch die Tugenden feiner Bärger 
die Menge hereinbrechender Unfälle und Nebel vermindern. 

Wo hingegen in, den Tagen des Friedens die Sittlichkeit bes 
Volks vernachlaͤſſigt warb durch bie Unachtſamkeit der Obrigkeiten 
und Regenten, wie durch bie Gleichgültigkeit der Religionslehrer 
und Grzieher, wird man in flürmifchen und verworrenen Beiten, 
wenn die Strenge ber bürgerlichen Geſetze nachläßt, alle Graäuel 
und Schänplichfeiten der Reihe nach erfcheinen fehen, zu welchen 
ſelbſtiſche Niedertraͤchtigkeit und entzügelte Leidenfchaft fähig machen. 
Die Rohheit ausgelaffener Krieger, die altgemeinen, ungeflraft blei⸗ 
benden Beiſpiele des Laflers, machen gegen viele Abfchenlichkeiten, 
bie man fonft nicht ohne Schaubern denken konnte, gleichgültiger, 
und der große Haufe ber Schwachen, von denen man fonfl fagen 
fonnte, fie feien weder gut noch ſchlecht, wird von dem, was er 
Recht, zum Boſen hingerifien. Dann forgt Jeder nur, wie er ſich 
emporhaͤlt; dann finnt Jeder nur, wie er ſich bereichern könne, gleich⸗ 
viel ob auf repliche oder unredliche Welfe. — Aber der Sturm vers 
ſchwindet; Die Orbnung kehrt zurück und mit ihr zugleich alles oͤffent⸗ 
Ihe und geheime Blend der Familien, welches die ewige Frucht 
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verübter Verbrechen bleibt. Wer feinen Nächſten unglüdlich gemacht, 
kann fi) darum nicht freuen, glüclich zu fein; wer fremdes @igen- 
ihum an ſich geriffen, dem will es nicht gedeihen. 

68 gibt kaum ein Lafler, welches allgemeiner gehaßt wird an 
denen, die e8 begangen haben, und feine Strafe fehneller hinter 
fi) her eilen flieht, als die Unehrlichkeit, oder ver Erwerb frems 
den Eigenthums durch ungerechte Mittel. Selbft jene verworfenen 
Menfchen, die fih vom Staate trennen und Räuberbanven bilden, 
floßen den von fi aus, der unter ihnen und gegen fle umehrlid 
handelt. 

Nicht bloß gemeiner Diebſtahl, GErbſchleicherei, Falſchmünzerei, 
Brenzverrüdung und andere grobe Verbrechen diefer Gattung, durch 
welche man auf binterliflige Art Andern einen Theil ihres Bermö: 
gens verkürzt und an fich zieht, gehören hierher. Nur Menſchen, 
die fchon aller Schande mit frecher Stirn troßen, alles Gewiſſen 
verloren Haben, koͤnnen fich noch mit dieſen Handlungen, welche bem 
Straßenraub an Schamloftglett gleichkommen, beſudeln. GEs ſind 
viele andere Arten des Diebſtahls, welche weit häufiger verübt wer⸗ 
ben, weil fie im erſten Augenblick weniger auffallen, oft lange ver⸗ 
heimlicht werben können, inzwifchen bie TIhäter, deren Verbrechen 
Keiner ahnt, in der Bei noch eine Zeit lang ihren guten Ruf ge 
nießen wollen. 

So find Beamte oder Berfonen, denen fremde Gelder und Ein 
nahmen anvertraut wurden, die fle unerlaubter Weife zu ihrem 
Bortheil benugen, oder wohl gar unterfehlagen, und dem wahren 
Bigenthümer betrügerifch entziehen. Ste find gemeinen Dieben gleid; 
auch trifft fie die gerechte Strafe derfelben, wenn ihre Entwendungen 
befannt werben, was früher oder fpäter einmal gefchehen muß. 

So find Bormüuder von Wittwen und Walfen, Vorſteher milber 
Anflalten und vergleichen Berfonen, welche ungetreue Rechnung ſih⸗ 
ren, Ausgaben erlügen, die fie nicht machten, Ginnahmen verbehlen, 


— 395 — 


die fie nicht auslieferten, um ſich Gewinn zu fehaffen. Sie find die 
ehriofeften aller Räuber, da fie felber das But angreifen, zu deſſen 
Beſchützung ſie das öffentliche Vertrauen ernannte, und Pflichten 
brechen, die fie unter Abſchwörung eines feierlichen Cides oder Abs 
fegung eines thenern Gelübdes übernommen hatten. 

So find diejenigen, welche Haudeldverhältuiffe mißbrauchen, um 
tüdifcher Weife mehr an ſich zu behalten, als ihnen gebührt; Zah: 
lungen vorenthalten, die fle zu machen ſchuldig find; ſchlechte Waren 
"für gute verfaufen; mit allerlei eigennüßigen Kunftgriffen ſich vom 
Berlufle Anderer Gewinn machen; von Andern entlehuen, umb 
Schulden Häufen, ohne Hoffnung, one ernften Willen, fie zurück 
zuerflatten, um fich nachher in einem ehrloſen Banferot bes Er⸗ 
borgten bemeiftern zu können. 

&o find diejenigen, welche die der Obrigkeit ſchuldigen Abgaben 
unter allerlei betrügerifchen Borwänden oder mit hinterlifligen Cr⸗ 
Ändungen zu verkleinern willen, den Arbeitern ven wohlverbienten 
Lohn abläugnen ober verkürzen; die Andern hinterrücks bie Boriheile 
Rehlen, welche denfelben doch als Frucht ihrer Bemühungen rechts 
mäßig allein gebührt hätten; die ihr Amt ober ihr Anfehen und 
Bermögen dazu gebrauchen, Alles an ſich zu reißen, ober die Nebrigen 
nieberzubrfiden ; bie mit wucherifchen Zinfen denjenigen ausfaugen, 
ver fi von Noth getrieben an fie wenden muß. 

Wer möchte alle Arten des Diebflahls und unehrlichen Erwerbs 
aufzählen, die felb von Leuten gelrieben werden, welche vor ihren 
lange getäufchten Mitblirgern und Bekannten noch als Redliche 
gelten ! \ 

Doc wehe ihnen! Ihre Stunden und Tage find gezählt, da 
ihre Schmach offenbar werden muß. Wehe dem, ruft das heilige 
Yu, der fein Gut mehret mit fremdem But! Wielange 
wird es währen? (Gabak. 3, 6.) 

Wie das Wufler alles Unreine von fih ausihäumt, und der 
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Flug feine Todten ausflößt: fo iſt es In der Verketlung der göti⸗ 
lichen Weltordnung, daß eine unrebliche Handlung Immer endlich 
einmal durch fich felbft, oder durch ihre Folgen, durch einen Ver⸗ 
dacht, oder durch einen geringfügig feheinenden Umfland an das Licht 
des Tages kommen muß. Da iſt Niemand fo mächtig, daß er es 
auf immer, oder daß er es Allen hindern könnte, feine Niedertraͤch⸗ 
tigkeit zu offenbaren; da iſt Niemand fo fehlau, der aus ber unehr⸗ 
lichen That ein ewiges Geheimniß zu machen verflände. Denn Bolt 
ber Herr iſt gerecht, und Hat Gerechtigkeit lieb. (Pſalm 11, 7.) 
Wüßte der Menfch die Kunſt, Schandihaten auf ewig zu verhällen, 
die Welt wäre voll Unglücks ohne Grenzen. 

Daher pocht dem Unehrlichen das Herz bei Allem, was ihn an 
feine Schuld mahnt. Er darf das Lob des redlichen Mannes nicht 
vernehmen, ohne in fich zu denken: ber bin ich nicht! Er kann bie 
Entdeckung von irgend einem Böfewicht nicht vernehmen, ohne heim⸗ 
lich für ſich felbft zu zittern. Das iſt der alte, haͤßliche Wurm in 
feiner Bruft, der Immer nagt, und nicht aufhören will; und nad 
langen Jahren nagt er noch immer friſch. Die Furcht, daß enbli 
doch einmal auskommen Tann, was er gethan, verbittert ihm manche 
frohe Stunde. Wiſſet ihr allezeit von den Selbfimörbern, warum 
fie wohl Hand an fich legten? — Wiſſet ihr von mancher unerklärs 
lichen Schwermüthigkett den traurigen Urfprung? — Wehe dem, 
ber fein Gut mehret mit fremdem Gute! Wie lange wird es währen? 

Es iſt ein faft in den Sprachen aller Nationen übliches Sprich⸗ 
wort: „Ungerecht But gedeihet nicht!“ Es ift in der That 
auch mehr Wahrheit in dem Spruch, als man vielleicht oft glaubt. 
Dan fleht gar nicht felten ſchnell und nicht ganz rechtlich erworbenes 
Bermögen wunderbar bald wieder zerrinnen. Es hängt ein Unſegen 
baran. Der unreblich gewonnene Theil, er fet Fein oder groß, 
bringt einen Fluch in das Ganze. Da will nichts glücken, nichts 
vor ſich gehen. Wer den Uinfegen hat, flieht es, trägt das Nebel, 
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leidet im Stillen und verdirbt. Man fragt ſich: wie geht es zu? — 
Glaubſt du an einen Bott, an feine vergeltende Vorſehung, bie 
Alles ordnet ? — GEs ſoll das Böfe nicht gebeihen. Es muß das 
Unrecht zum Fluch werben, und vollendete fih der Yluch erft über 
dem Grabe des geheimen Simbers? Haben bie Kinder eines Ber 
frägers lange von dem genoflen, was er mit Betrug und Unrecht 
zuſammengeſcharrt? Das Wenige, was ber Gerechte hat, iſt beffer, 
venn das große Gut des Bottlofen. (Pf. 37, 16.) 

Wiedererſtattung tft bie Pflicht des ehrlichen Mannes! 

D du, dem fein Gewiſſen fagt: ich verfuhr nicht überall mil 
Rrenger Redlichkeit! — befreie dich enblich von ber Dual des immer: 
währenben Vorwurfes, der dich noch Jahre lang verfolgen, der dich 
noch auf dem Gterbebeite beläftigen wird, wenn bu ihn nicht von 
bie thuſt. — 56 iſt vergebens, daß du dich dadurch beruhigen moͤch⸗ 
tt, in allem Uebrigen doch redlich geweien zu fein. Aber bu biſt 
bog in dem Cinen unehrlich geweſen und unehrlich geblieben, was 
bie dein Bewußtſein fo manchmal nennt. Und dies Bine raubt 
bie doch immerfort die Achtung für dich ſelbſt; zwingt dich, dich ſelber 
heimlich zu ſchimpfen, wenn gleich noch andere Leute fchweigen. 
Dies ungerechte Gut iſt doch in dein üͤbriges gerechtes Cigenthum 
eingeſchloſſen, befubelt Alles, bringt feinen Unfegen in das Ganze 
wi hinein. — Freue dich nicht, daß beine Gluͤksumſtaͤnde heute 
vielleicht noch blühen — dein Fluch blüht in ihnen mit; er geht zu 
den Erben; über deinem Grabe hinweg. Denn Gott, dee Herr, 
iR gerecht, und hat die Gerechtigkeit lieb. 

Gehe Hin und erfiatte wieder, was du auf eine uns 
redliche Weiſe genommen und binterhalten haſt. Es ifi 
no immer nicht dein Eigenthum; es if ein Diebſtahl. 
Du haſt vielleicht Muth genug, ehrlichen Menfchen Ted in das 
fene Auge zu fehen. ber mit welchem Muthe blickſt du auf zum 
allwiſſenden Gott? — Mit welchem Muthe wagft du dich in feinen 
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Tempel, in bie Verfammlung der Ehriften, um den Herrn, ben 
ewigen Vergelter, zu verehren? Mit welchem Muthe Iritift du zum 
Genuſſe des Heiligen Abendmahls, und hoffeſt Vergebung deiner 
Sünden, während du beine Sünden täglich durch Zurückhaltung des 
Ungerechten fortfetzeſt? Wie kann Bott, der Gerechte, dem die Un- 
gerechtigfeit vergeben, der in dem Augenblicke fle noch immer bes 
geht, da er um Vergebung bittet? Mit welchem Muthe kannſt du 
in irgend einer fohweren Lebenoſtunde zum Himmel deine Hand flehend 
emporheben, die du mit einem Diebflahl und Betrug an Anderer 
Eigentum befubelt Haft? Du Haft das Recht zum Gebet umb die 
Hoffnung zur Erhärung verloren. Das Leiden, welches dich bedroht, 
welches dich wirklich trifft : es ift von Gott gefandt, dich zu warnen, 
dich zu mahnen, beine Seele zu heiligen, und deine Schuld abzuthun. 
Gib zurück, was du auf unredliche Art an dich gebracht haft und 
noch hinterhaͤltſt; werde durchaus ehrlich, und fchaffe dir ein reines, 
vorwurffreies Herz. Was hindert dich? — Ging vielleicht der Fluch 
des Unrechts an dir ſchon in Erfüllung; bi du ſchon verarmt und 
Armer als damals, da du dich auf fremde Koften bereichern wollten? — 
Du möchtet wiebererflatten, und kannſt es nicht mehr? — Grhe 
bin, und geflehe reuig bein Vergehen dem, der durch deine Untreue 
U. Gerlihrt durch dein Geſtaͤndniß, wird der verzeihen können. 
‚ der durch dich litt, und dem du Teinen Wichererfab zu leiften vers 
mögend biſt. Hat er dir deine Schuld gefchenkt, fo wird and Bolt 
dir verzeihen. Du Haft in Ernſt und That beiwiefen, wie deine Neue 
aufrichtig und herzlich war. Du Haft deine Schuld durch dem ſchweren 
Schritt des Selbftbekenntniffes Hart genug abgebüßt. Die Reinheit 
deines Gewiſſens macht dich wieder froh, und beine Redlichkeit wir 
die bewegen, bir beizuftehen, denen du geſchadet hatteſi. 

Erftatie wieder. Biſt du es nicht mehr wegen eigener 
Dürftigkeit vermögen, zahle in Dienſtleiſtungen aller 
Art ab. Suche die Gelegenheiten, fie werben bir nicht entgehen. 
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Auch der Niedrigfle Fann dem Höhern noch auf eine ober die andere 
Weife nüglich werden; auch der Aermſte dem Neichften helfen. Ber: 
fäume feinen Anlaß. Denn der, den du betrogſt, {fl gleichfam bein 
Mohlthäter gewefen; du bift ihm zu langer und verboppelter Dank⸗ 
barfeit verpflichtet. Er iſt dein beflänbiger Glänbiger, fo lange bu 
nicht das Ihm Schuldige zurückgebracht haſt; entrichte ihm alfo in 
deiner Anhänglichkeit und uneigennützigen Hflfeleiflung die Zinfen 
deiner unehrlich gemachten Schuld! 

Erftatte zurück, was du von fremdem Gut binterhalten, un: 
terfchlagen, durch Falſchheit an dich gezugen haft, nnd mache dein 
Gewiſſen frei, daß du mit Heitern Angen zu Gott und Menfchen 
emporfehen darfſt! Was hindert dich? Eine falſche Scham? — Mit 
nichten? Barum will du länger die Unruhe deines ſchuldbewußten 
Herzens tragen ? Iſt denn der Beſitz deſſen, was bir nicht von Recht: 
wegen gehören darf, und wäre es doppelt mehr, als es In der That 
fein mag, fo langer innerer Unzufriedenheit, fo beflänniger Furcht 
vor Entdeckung werth? Möchte du, wenn du es fönntefl, um folchen 
Preis noch einmal fo viel Schande in dir ſelbſt erfaufen und einen 
Top voll Bitterkeit auf dem Sterbebettet Weißt du, wohln dich 
noch die unangenehmen Gefühle bringen werben, bie jedesmal in 
die aufflefgen, wenn du deiner Unreblichfeit gedenkſt? Wirſt du in 
gewiſſen unglücklichen Augenbliden dich einft fo aufrecht halten kön⸗ 
nen, wie gegenwärtig? Warum will du denn hinterhalten um fo 
ſchrecklichen Preis, was Unfegen auf dein Hab und Gut, und Fluch 
in dein Leben, Mißmuth in deine Erholungs und Arbeitsflunden, 
Scheu und Furcht In deine Pläne, Ar oft in dein Gebet zu Bolt, 
ach, dermaleinft ein fpätes Verzagen in die lebte deiner Lebens⸗ 
Runden Bringt? — Es iſt umfonft, daß du dich zerflreuen, dag bu 
den Gedanken an deinen Diebflahl, an deine Unredlichkeit vertreiben 
willſt: er wird immer zu dir zurückkommen. Darum ende! — Ende 
auf die Welfe, wie e8 dem wahren Ehriften, dem ehrlichen Gemüth 


geziemt. Erſtatte, was bu beirogeft, unterfchlugeft, hinterhielteſt, 
auf irgend eine ſchickliche Art, unter irgend einem ſchicklichen Vor⸗ 
wand, bei irgend einem angemefjenen Anlaffe zurid. Gin freies Bes 
fenntniß deines Vergehens Tönnte bie Ghte deiner Handlungen viels 
leicht Erönen, aber vielleicht auch dir mehr Schaden fliften, als 
wirklich das werth if, was du zurückzuſtellen Hafl. Darum verfäume 
wenigftens die Haupifache felbft nicht; mache dich von deiner Schuld 
und von dem daran haftenden Fluche los. Dann wende deinen Blick 
wieder muthiger zum Himmel, dann bete wieder zu beinem Bolt, 
und du wirft wieder die Jangentbehrte Erquickung im Gebete finden. 

Erflatte wiener! Deine eigene Ruhe, bein eigenes Glüchk, 
deine Ehre, beine Zukunft unter den Menfchen, deine Zufunft nad 
dem Tode fordern es. Was Kindert dich? Lebt der vielleicht nicht 
mehr, dem du die Wiebererftattung ſchuldig bit? — ber er hat 
Kinder, Blutsverwandie, Erben feiner Rechte. Ihnen biſt du noch 
heute durch dein Bergehen verſchuldet. Ihnen entrichte, was bu 
der verfiorbenen Perfon vergebens darbietefl. Oder bifl du won dem 
zu weit entfernt, deſſen heimlicher Schuldner du noch immer biſt? — 
Lebt er, fo kann Feine Ferne dich abhalten, ihm das zu erflaiten, 
was er von bir zu fordern berechtigt wäre. 

Das Wenige, was ein Gerechter hat, iſt befier — ſpricht bas 
göttliche Wort (Pfalm 37, 16— 27), — denn das große But viele 
Sottlofen. Denn der Gottlofen Arm wird zerbrechen; aber ber 
Herr kennt die Tage der Frommen, und ihr Gut wird ewiglich blei⸗ 
ben. Der Gottlofe borget und hezahlet nicht; der Gerechte aber 
ift barmberzig und milde. Denn feine Gefegneten erben das Land, 
aber feine Berfluchten werben ausgerotiet. — Ich bin jung geweſen 
und alt geworben, und habe nody nie gefehen ven Gerechten ver 
lafien, oder feinen Samen nad) Brob gehen. So laß denn vom 
Böfen, und thue Gutes, und bleibe gut immerbar ! 
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a1. 
Unerfannte Quellen der Feindfchaft. 


Röm. 12, 18. 


Nicht rauh, nicht Hart, nicht menſchenfeindlich, 
Rein, eifrig, Jeden zu erfren’n, 
Und fanft und aumuthévoll und freundlich 
Soll jever Jünger Jeſu fein. 
Ach, wären wir's! Ach, glichen wir, 
O Borbild aller Liebe, Dir! 


In allen Worten und Geberven, 
In allen Thaten laß, o Herr, 
Uns aller Menſchen Freunde werden, 
Dir, Heiland, immer ähnlicher! 
So werden wir uns ewig freu'n, 
Nur fo erſt Gottes Kinder fein. 





„ever Menſch Hat feine Feinde!” ſagt man, und fucht 
fh damit theils zu beruhigen, theils zu befchönigen, was nicht bes 
fhönigt werben fol. Jeder Menſch Hat feine Feinde! Als 
wenn es nun nicht anders fein könnte; als wenn Zwietracht, Ders 
lmmbung, Haß, Schadenfreude durchaue vom menſchlichen Leben 
unzertrennlich wären ! 

„Jeder Menſch hat feine Feinde!“ fagt man, und laͤßt's 
dabei gut fein; denkt nicht darauf, die Zahl diefer Widerſacher zu 
vermindern, fondern freut ſich zuweilen wohl gar, wenn bie Menge 
der Gegner zunimmt; freut ſich, fo lange man diefe Wiperwärtigen 
nicht ernflhaft zu fürchten hat; freut fi, weil das Geſchrei der 
vielen ohnmaͤchtigen Gegner Auffehen erregt, weil dies zuweilen 
unferer Eitelkeit fegmeichelt, weil ver Triumph um fo größer iſt, fie 
Ale zu überwinden. Wenn aber diefe Widerfacher hie und da Bors 
theil über uns gewinnen; wenn fle uns Gut und Ehre befhäbigen; 

Zſchotke St. d. And, IV, 26 


wenn wir die Pfeile der Bosheit und der Rache fehmerzlich empfin- 
den, die fie gegen uns abbrüden: dann verwandelt fidh plößlich das 
vormalige ſtolze Hohnlächeln in Wehllage über die Schlechtigkeit 
der Menfchen; dann fpricht man nur von der Untreue der Sterb⸗ 
lien, von der Undankbarkeit und Selbftfüchtigkeit fogenannter 
Freunde; von der Tüde und Falſchheit, die in allen Herzen niften. 


Und dann jammert man über die Welt und ihre Trübſale; über die 


Menge der Sünder, die dem Guten Fallſtricke Legen. 

So iſt der Menſch! Derächtlich ſtolz, fo lange er Keinen zu 
fürdpten hat; verächtlich klein und niedergefchlagen, fobald er fieht, 
daß es ihm mißglüdt, und er unterliegen fol. Erſt aufgeblafen, 
fhadenfroh, dann tiefgebeugt, fromm, Berföhnung fuchend, Men: 
ſchenliebe empfehlend, wenn er fich zu ſchwach fühlt, Mache zu üben, 
oder er mit Furcht noch größern Unfällen enigegenfleht. 

Ich ſuche unter allen meinen Bekannten umher: überall höre 
ich Klagen über böswillige Perfonen, unter deren Berfolgung man 


zu leiden babe. Hier feufzt der Eine über niederträchtige Verlenm⸗ | 
dungen; dort ber Andere Über gehäffige Deutungen und boshafte | 


Auslegungen gewifler Reben, die er ohne üble Abficht geführt, ober 


gewiffer Handlungen, die er ohne böfe Ahnungen gethan. Gin | 
Dritter beſchwert fich über die Aeußerungen neidifcher Menfchen; ein | 


Vierter über den Drud, welchen er von eigennüßigen Leuten zu er 
dulden Bat. 


Und wenn ich an mich ſelbſt, an meine bisherige Lage denke | 





habe ich nicht aͤhnliche Seufzer geſeufzt? Habe ich nicht bald über 
Diefen, bald Über Jenen laute oder leiſe Befchwerben zu führen 


gehabt? Kannte ich nicht auch Leute, die mir nicht wohl wollten, 
ohne daß ich ihnen Urfache und Anlaß gegeben, mir entgegen und 
feindfelig zu fein ? 

Was fol ich dazu ſprechen? Sind alle die Menfchen, welde 
mich nicht leiden mögen, alle die, welche etwas wider mich haben, 
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wirklich verderbte, fchlechigeflunte Menjchen, mit denen auf Feine 
Art auszukommen und zu leben ift? Wäre ich wirkiich allein einer 
von den wenigen Guten, die auf Erben einzeln und zerfireut da⸗ 
fiehen unter den Gotilojen, wie das Lamm unter ven Wölfen? 

Ad, wie dürfte ich mit gutem Gewiſſen, mit inniger Ueberzeu⸗ 
gung alfo fprechen? Nein, ich empfinde, ich weiß es, die meiflen 
meiner Nebenmenfchen find nicht viel fchlechter, und viele oft beffer, 
als ich bin. Ich empfinde, Ich weiß es, Manchen habe ich verfannt, 
und nachher, wenn ich ihn befler kennen lernte, ſchäͤtzen und lieben 
gelernt. Ich vergefle es nicht, daß ich mit manchem Neider nach⸗ 
mals freundfchaftlicden Umgang gepflogen habe, mit dem ich vor: 
mals Verdruß hatte. Nicht, daß er fih meinetiwegen nun plöglich 
gebefiert hätte; nein, aber ich habe feine Gigenheiten, feine Art zu 
denken beſſer kennen gelernt, und vermeide ſchonungsvoll, ihn da zu 
reizen, wo er ſchwach if. So gewöhnte ſich auch wieder ein Anderer 
almälig an meine befondere Art zu thun und zu urtheilen, und 
warb mir gewogener. 

Ich empfinde, ich weiß es, daß mich eigentlich Niemand bes: 
wegen haft, weil ich zu fromm, zu rechtfchaffen,, zu liebevoll bin, — 
wegen der Menge meiner Tugenden bin ich wahrlich Fein Gegen⸗ 
fand der Verachtung; wegen der großen Zahl meiner vortrefflichen 
Eigenfchaften ſtößt mich gewiß Niemand von fih. Sondern, bin ich 
Bielen nicht lieb, fo {fl es, weil ich vermuthlich, vielleicht ohne es 
abfihtliy zu wollen, Anlaß dazu gegeben habe; fo iſt es, weil ich 
duch mein Betragen irgend ein unangenehnes Voruriheil wider 
nich erweckt Babe; fo iſt es, weil ich durch wirkliche Fehler anflößig 
bin, durch Fehler, die ich in meiner Cigenliebe freilich für Kleiner 
halte, als fle Andern, und mit Necht, vorlommen mögen. 

Gin Leben aber voller Zwietracht, Groll und Berfolgung, iſt 
es nicht eine Hölle? Mer möchte es wünſchen, bis zum legten 
Ahemzuge in ewigen Hader und Haß und in gegenfeitiger Plage 
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zu leben? Wie kurz if doch die Reihe von Jahren oder Stunden, 
welche uns zugemeflen worden! Wie manchen Tropfen Wermulh 
mifcht das Schickſal ohnedem in den Kelch unfers Lebens — warım 
ihn denn durch eigene Schuld und muthwillig verbittern ? 

Der Thor, der Wahnfinnige mag damit zufrieven fein; nit 
alfo der Chriſt. Gerufen von feinem Schöpfer in die Welt, nad 


allen Kräften zur Beglückung der Erſchaffenen beizutragen, will ee 


auch felber glüdlich fein. Er iſt es aber nicht, fo lange er ih 
auf feinen Wegen von Feindſchaft umringt flieht; er if es nicht, fo 
lange Widerſacher bald hie, bald da feine nüglichen und unſchuldi⸗ 
gen Unternehmungen mehr ober weniger verberben wollen. Nur 
durch Freundfchaft iſt der Chriſt glüdlich, nur durch Freundſchaft 
kann er beglücken. 

An uns allein liegt es, ohne Mühe, ohne ſchwere und zuvor 
fommende Schritte zu thun, ohne daß es große Opfer koſtet, for 
gleich einen großen Theil, vielleicht vie Hälfte aller unferer 
Feinde in Freunde zu verwandeln. Und wenn bu dies kannſt: 
warum, o Jünger Jeſu, willſt du nicht dieſe Verwandlung deiner 
Widerfacher ſogleich, noch in diefer Stunde unternehmen ? 

Du fragft, wie dies möglich ſei. — Wie einfach iſt dies Mittel, 
wie begreiflih das Geheimniß! 

Gehe in dich felbft zurück, und zähle in der Stille beines Her 
zens alle diejenigen Perfonen, welche dir aus irgend einer Urſache 
zuwider find; alle diefenigen, welche du vermeibeft und zurückſtoßeſt, 
ohne daß du die felbft den Grund angeben kannſt, warum? alle 


diejenigen, welche dir zwar nichts Leides und wirklich Böfes zuge 


fügt haben, die du aber fürchteft oder haffeft, als wenn fle geneigt 
wären, dir Uebels zu thun. Haft du fle nun alle genannt, und 
deinem Gemüthe vergegenwärtigt, fo denke, was bu, ohne fehr zu 
irren, von ihnen denken Fannfl: Alle diefe Menfchen find mir zw 
wider, oft weiß ich felbft nicht warum? Es kann alfo mein Wider⸗ 
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wille gegen fle nur Vorurtheil fein; ich kenne fie alle bei weitem 
nicht genug, ich Habe folglih zu ſchnell Aber ihren Werth und 
Unwerth bei mir gerichtet. Es iſt möglich, ja wahrſcheinlich, daß 
fe Zehler Haben; aber es iſt ja auch mögli, daß fle auch ihre 
gute Seite haben, die ich noch nicht recht kenne, und durch bie fle 
Rh die Freundſchaft und das Vertrauen anderer Menfchen getvonnen 
haben. Hinweg mit meinem vorſchnellen Uriheil! Wie viel gehört 
doch dazu, einen Menſchen und fein Verdienſt ganz zu würbigen ! 
Wie oft Habe ich mich ſchon in Perfonen geirrt, die ih, ohne fie 
seht zu kennen, lieb gewann; wie leicht kann ich nicht folglich auch 
bei denen irren, die ich nicht leiden mag ! 

Siehe, fie willen ee nicht, daß fle dir zuwider find; willen es 
nicht, dag du in deinem Herzen eiwas gegen fie Haft — wirf bein 
vorfchnelles , abfprechendes Urtheil von bir. Denke, daß diefe Bers 
fonen von andern Seiten fehr ſchätzbar fein können. Verdamme fle 
nicht laͤnger; föhne dein Gemuͤth mit ihnen aus, und die Zahl deiner 
vermeinten Zeinde if dann um ein Großes verringert, weil du zur 
Pernunft erwacht bil, weil der milde Chriftusfinn, die alleinige 
und alleinbeglüdenne Weisheit, dich belebt. 

Zwar jene Menfchen waren wohl nicht deine erflärten Feinde; 
aber du warf wohl im Geheimen ihr Feind. Du thateſt ihnen 
zwar nichts Leides, aber du wollteſt Ihnen doch nicht wohl. Das 
durch mußte, weil felten ein Menfch feine Geſtnnungen recht vers 
bergen Taun, in bir Kälte entfliehen, wenn du ihnen begegnetefl ; 
dadurch kommt, wenn du mit ihnen umzugehen gendihigt bift, ein 
erziwungenes Weſen, eine erfünftelte Sreunblichkeit, eine mühfame 
Höflichkeit In dein Betragen gegen fie. Es konnte kaum fehlen, fe 
mußten dies früher ober fpäter wahrnehmen; fle mußien bei ſich 
fühlen, dieſer Menſch hat etwas wider mich, und ich Habe ihn doch 
nie beleidigt ! — So entflanb auch bei ihnen Kälte und Widerwillen 
gegen dich; fo entwickelte fich der unfelige Keim gegenfeltigen Haſſes 
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aus bloßen, oft ungegründeten Vorurtheilen, aus bloßen Mißver⸗ 
fländnifien. 

Lege deine Borurtheile ab gegen Menfchen, die dir zuwider find; 
zeige ihnen, wie du gegen jeden Unbekannten verpflichtet biſt, Freund: 
lichkeit, Liebe; und wahrlich, du Haft an ihnen Feine Feinde mehr. 
Willſt du geliebt fein: Außere du ein liebevolles Betragen zuvor; 
es wird dir nicht fehlen. Du wirft erfahren, daß deine Einbildungen 
oft bei weitem unglüdlicher find, als die Wirklichkeit werben Tann. 

Haft du dich in deinem Herzen und In deinem Betragen erft ein 
mal mit allen denen verglichen, die dir verhaßt find, ohne daß fie 
rich je im Ernſt beleidigten: fo werden dir nur noch wenig Feinde 
übrig bleiben, mit denen du dich auszugleichen hättet. Du wirſt 
finden, daß du im Grunde gegen weit mehr Perfonen gehäffige Ge 
finnungen nährteſt, als Andere gegen dich Hatten; dag du alfo 
tadelnswürbiger warft, als die meiften deiner eingebildeten Feinde. 
D wie Mancher, wider den bich deine voruriheiligen Ginbildungen 
verftiinmten, Haft du durch unbehutfame Aeußerungen gegen vi 
erbittert! Warſt du immer behutfam genug, dein vorfchnelles Ur: 
theil über ven Menfchen ſtillſchweigend zu bewahren? 

Muftere jet noch die Reihe derer, die du außer jenen für deine 
erffärten Feinde hältft, oder die es offenbar find. Wenn fle did 
haften — o fie haſſen, o fle verachten dich nicht ohne Grund, und 
follte diefer Grund zulegt auch nur in ihrer Einbildung Tiegen, weil 
fie dich nicht genug Tennen. Crinnere dich, wie es bir mit Anbern 
erging, die du verfannteft und im Stillen Haßteft: fo ergeht es nun 
auch Andern mit dir. 

Es Fränft dich tief, wenn dich die Welt verfennt; es fehment 
dich, wenn deine Mitbhrger, wenn auch gute Menſchen pic für 
ſchlechter Halten, als du biſt; dir eine Denkart zutrauen, dir Fehler 
anbichten, welche du nicht haſt. Wohlan, wenn es bir weh thut, 
verfannt zu fein, gehe hin, zeige dich von deiner wahren Seite, 
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zeige deine wirkliche Denfart. Gehe Hin, forfche nach, was man 
wider dich habe; warum ſich mancher Rechtfchaffene von dir zurück⸗ 
zieht; warum ein Anderer, fo oft es Gelegenheit gibt, wider dich 
ſpricht. Ruhe nicht, bis din den Grund des Widerwillens und der 
neheimen Feindſchaft erfahren haſt — dann zeige von Allem, was 
Nr angebichtet worden, das Gegentheil. Daß man dich verfannte, 
iR ja zum Theil deine eigene Schuld! Deine eigene, weil du dir 
zu wenig Mühe gabft, dich erkennen zu laffen; deine eigene, weil 
du vieleicht zu wenig barans machteft, wenn dein Betragen hin und 
wieder in der That zweideutig fehlen; deine eigene, weil du oft zu 
nachlaͤſſig, zu gleichgültig gegen das Urtheil dieſes ober jenes Men⸗ 
fen warft, und dich dann mit den Worten tröſteteſt: „Sch thue 
Recht und feheue Niemanden. Wer Tann es allen Leuten recht 
machen?“ — Oper: „Mögen bie Menfchen denken, was fie wollen, 
ich fürchte mich vor Keinem.“ 

Eiche, du verachteft die, welche dich anfangs verfannten. Viel: 
leicht waren es für dich nur geringe Perfonen, Leute ohne Gewicht 
und Werth, auf welche du nur wenig Rückficht zu nehmen dich bes 
rechtigt glaubteſt. Aber Ierne es nur aus deinen, lerne es endlich 
ans faufend traurigen Erfahrungen Anderer: es gibt in der Welt 
keinen Fleinen und geringfchäßigen Feind! — Der dem Anfchein nach 
unbedeutendſte iſt oft eben darum der furchtbarfle. Er äußerte fiber 
dich an mehrern Orten feine irrige Meinung; Andere ſprachen fie 
letchtfinnig nach, wie es leider nun die unglüdliche Gewohnheit vieler 
Nenſchen iſt: fo verbreitete ſich die ungünſtige VBorftellung von deiner 
Denkart. So faßte fie auch Wurzel bei achtungswürbigen, recht 
ſchaffenen Menſchen, die dir keineswegs gleichgliltig find. Und obs 
‚ Wohl diefe dich nicht auf vas bloße Geſchwaͤtz Anderer Hin haflen, 
fo find fle doch zur Behutſamkeit gegen dich, zum Argwohn vers 
führt. So entfland in ihrem Herzen Vorurtheil und Kälte, warb 
ver Same des Widerwillens gegen dich in ihrer Bruft ausgeftrent. 


- 
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Mas du, num felber verfchuldet Haft, wer ſoll es wieder gut 
machen? Wer kann e8? Können es bie, welche dich falfch beurs 
theilen? Aber du haft dich Ihnen noch in feinem vortheilhaftern 
Licht zeigen wollen; du Haft noch Feine Gelegenheit gefucht, Feine 
benugt, daß fie dich beſſer kennen Iernten. Du ſelbſt alfo mußt 
den erſten Schritt thun, das wider dich herrſchende Vorurtheil zu 
befämpfen, die geheime ſtille Feindſchaft der Menfchen gegen dich 
zu zerflören und in Achtung und Liebe zu verwandeln. 

Rotteft du das Vorurtheil gegen manche dir mißfällige Perſonen 
aus deiner Bruſt; beftreiteft du durch unzweidentige Darlegung 
deiner Gefinnungen diejenigen Borurtheile, durch welche Andere ges 
gen dich eingenommen fein fönnen: fo bleiben bir nur noch wenige 
wahre Beinde. Denn die meiften der alltäglichen Feindſchaften 
entfpringen nur aus falfchen Ginbildungen, die meiſten Streitigkei⸗ 
ten und Zwiſte aus Mißverfländniffen, über welche man ſich nicht 
erklärte. _ 

Du Hagft über Feinde, und behauptefl, doch Steinen derer, bie 
dir übel wollen, wiffentlich beleivigt zu Haben. Du fühlſt es bei 
dir, daß du der Achtung guter Menfchen nicht ganz unwürdig feiefl. 
Du fühl di rein von groben Ausfchweifungen, unbefubelt von 
fhändlichen Handlungen, unentweiht von offenbaren, ſchreckenden 
Laſtern. Du bift Fein Chebrecher, Fein Trunfenbold, Tein Betrüger, 
fein Derleumder, kein Verſchwender, Fein Spieler! — Denn wärfl 
du Eins von diefen,» wie möchteft du dich beflagen, daß man bid 
verabfchene, verachte, da du dich felbft des Abfcheues und der Bers 
achtung würdig finden müßten? 

Aber oft kann derjenige, welcher rein von groben Laftern if, 
dennoch fich durch gewiſſe Unarten und anflößige Gigenheiten bei den 
Menfchen verhaßt machen; Tann durch üble und mit den anflänbigen 
Sitten in Widerſpruch flehende Gewohnheiten Tächerlich werben, 
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welches im bürgerlichen Leben oft fo gefaͤhrlich iſt, als die allge⸗ 
meinfte Verachtung. 

Du kennſt vielleicht an bir vergleichen Mängel; deine vertrauten 
Sreunde und Bekannten haben dich vielleicht ſchon mehrmals auf 
biefelben aufmerkfam gemacht. Warum legteſt du, und wäre es bir 
auch anfangs ſchwer angelommen, biefe Unarten, biefe anflößigen 
Eigenheiten, dieſe Tächerliche Art des Betragens nicht ab? 

Wohl weiß unfere Gigenliebe Alles zu entfchulbigen und zu rechts 
fertigen; wohl fprechen wir bei ung: „Sch thue durch diefe meine 
Eigenheiten Niemandem weh; ich fchade mit meinen Gewohnheiten 
feiner Seele. Barum verachtet man mich? Warum begegnet man 
mir mit Widerwillen? Haben nicht alle Menfchen ihre Schwächen 
und Unvollfommenheiten ? 

Aber, Lieber Chriſt, wenn du fchon feinen Menfchen dadurch bes 
leidigſt: fo beleidigſt du doch vielleicht das in der Geſellſchaft gel: 
tende Gefühl des Wohlanftändigen; du beleibigfl gewiſſe angenom⸗ 
mene Begriffe von dem, was ſchicklich ifl; deine Abweichungen vom 
Bewöhnlichen fcheinen eine Verachtung vefien zu werben, was Andere 
für würdiger halten; dein Ton, dein Beiragen, deine Art dich auss 
zudrücken, veranlaßt zu falfchen Urtheilen Über dich, weil du bir 
feine Mühe gibfl, einen dir nachtheiligen Schein zu vermeiden. 

So Fannfl du im Grunde deines Herzens es gut meinen, und 
dennoch theils gefürchtet, theils verachtet und vielen rechtichaffenen 
Nenſchen mißfällig fein. Zwar deine Mängel find keine Verbrechen, 
feine Sünden; ber Religionslehrer nennt fie nicht von der Kanzel; 
das Geſetz des Landes verfällt fie nicht in Strafe. Allein dieſe 
beine anftößigen Bigenheiten find DVergehungen gegen bie Ordnung 
des gefelligen Lebens, find Verſtoße gegen gewifle zarte Pflichten, 
welche wir denen überall ſchuldig find, mit denen beifammen zu 
leben uns Gott beſtimmt Hatte. 

Du winkt, als Chriſt, Friede halten mit allen Menſchen; wohlan, 
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bahne den Weg zum Frieden, indem du, was Ihnen an dir miß⸗ 
fällt, metdefl. Dadurch, daf du dich Anderfi, um den Menfchen zu 
gefallen, wirft du weder fchlechter (denn fle begehren Feine Schlech⸗ 
tigfeit von bir), noch wirft du fittlich beffer und tugenbhafter, denn 
jene üblen Gigenheiten haben vielleicht mit deinem Herzen feine Ver⸗ 
wandtſchaft; du wirft nur. fo, wie du fein folft, um Keinem ans 
flößig zu werden. Und du ſollſt alfo werben, damit du Liebe in 
vollem Maße von allen denen genicheft, die mit dir in Verbindung 
ſtehen. Du folft aber nach Frieden mit den Menfchen ftreben, um 
bein Dafein ruhig und glüdfelig zu genießen; dies kannſt du nicht, 
ohne die Achtung und das Vertrauen deines Nächten. Ohne Ber: 
trauen deines Nächften bift du nicht vermögend, fo viel Gutes zu 
ftiften, fo nüblich zu fein, als du könnteſt — du Fannft nicht Got⸗ 
tes Willen in vollem Maße erfüllen. 

Und fo fann auch das Mnanftändige und überhaupt dasjenige, 
was wider die eingeführten Gebräuche und Sitten des gefelligen 
Umgangs verftößt, Sadje der Religion fein. Jeſu Religion ge 
bietet: „Habet mit allen Menfchen Friede, fo viel an euch iſt!“ 
(Röm. 12, 18.) So wird uns denn felbft der geringfte Anlaß, 
durch welchen wir Vertrauen und Freundfchaft gewinnen können, 
zur Pflicht, und jede, auch die kleinere Vernachläfflgung zur Sünde. 
Oft gingen die größten Uebel aus kaum bemerfharen Quellen her: 
vor; und bie bitterften, unfeligften Feindſchaften entfpannen fich durch 
falfche Urtheile, zu welchen das äußere Betragen der Dienfchen oft 
bei Kleinigkeiten den erſten Grund legte. 

Ad, es if den meiften Menſchen viel Teichter, ſich grober Ver⸗ 
gehungen zu enthalten, als gewiffen angenommenen Arten, zu fein 
und zu handeln, zu entfagen, Ehrgefühl ſchreckt fle von fenen zus 
rüd, und falſcher Ehrgeiz macht fle diefen getreu. Sie find oft ſtolz 
darauf, eben diefe Fehler, dies, was Jedem mißfällt, zu haben. 
Sie feben einen Triumph darein, ſich nicht Teicht durch Jemand ber 
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ſchraͤnken zu laſſen. „Wie wie nun find (fprechen fle), fo müßt Ihe 
uns nehmen!“ und bie Thoren freuen ſich, folchen Trotz beweifen 
zu Fönnen. 

Mit viefem Troß, mit diefer kindiſchen Eitelfeit und Laune vers 
fpielen fle oft die thenerfle Freundſchaft, die Achtung guter Mens 
ſchen — oft ihr und ihrer Verwandten Lebensglück. Gewöhnlich ver: 
fpottet und verlacht, oft von denen, welche ihnen vielleicht die meifte 
Ehrfurcht zollen ſollten; noch allgemeiner mit Widerwillen bemerkt 
md zurückgeſetzt von denen, die mil ihnen in Feiner nahen Berkh: 
rung flehen ; ganz vermieden von ben meiflen: gehen die bedauerns⸗ 
würdigen Sklaven ihrer Launen und Grillen ungeliebt dahin; un⸗ 
fähig, ihren nüßlichen Wirkungsfreis fo fehr zu erweitern, als ſte 
Tonnten; unfähtg, fo viel Sul und rende zu fchaffen, als fie 
follten. Ste möchten, die Welt folle ſich nach ihren Einbildungen 
und Saunen und Eigenheiten fügen — wehe, wenn die Welt das 
Spielwerk der Thoren wäre! — Aber fie tänfchen ſich, und verber: 
ben zulegt in ihrem Eigenfinn. Nur zu fpät Magen fie einft um 
das elend Hingebrachte Leben; zu fpät um ben Mangel an wahrer 
Freundſchaft auf Erden; zu fpät über Verfolgung, Mißgunſt ımd 
Verachtung, die fle von Menfchen erfahren müſſen, vie fle nicht 
beleidigt zu haben glaubten. 


42. 
Gebrodhene Freundfchaft. 


Spr. Saı. 18, 19. 


Lieblich iſt's, wenn Schweftern, Brüder 
Friedlich bei einander find, 
Und wie eines Leibes Glieder 
Einig und verträgli find; 
Einer zart ven Andern ehrt, 
Keine das Untere verfehrt. 
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Ach, zu ihnen au gehören, 
Die fi liebevoll bemüh'n, 
Keine Frohlichkeit zu ſtören, 
Enger Herz an Herz zu zieh'n, 
Stets den Andern zu erfreu'n — 
Diefer Pit wi ih mid weih'n! 





Hein Anbiie ifi trauriger, als eine Familie vol Zanks und Un 
friedens! — Leider iſt er gar nicht felten. Wir fehen zuweilen leib⸗ 
liche Brüder gegen einander fo gleichgültig, fo lieblos, ja fo feind⸗ 
felig, als wenn fle nur darum unter einem Mutterherzen gelegen, 
nur darum von der gleichen Mutterbruft genährt.worben wären, um 
fih in ihren Denkarten und Wünfchen auf ewig zu trennen. Bir 
fehen zuweilen Schwefter gegen Schwefter fo unfreundlich, gehäfflg, 
unverföhnlih und in fortwährender heimlicher Grbitierung leben, 
daß es auch den fremdeſten Zufchauer erfchredt. Sa, es iR nur 
allzugewöhnlich, daß Blutsverwandte unter einander in weit weniger 
herzlichem Cinverſtaͤndniſſe leben, als mit Fremden; und ſich unter 
einander weit weniger Dienfigefälligfeiten leiſten, als fie ganz ums 
bekannten Berfonen leiften würden, wenn ein Anlaß dazu erfchiene. 

Fragt man ſich nach dem Grund diefer Gleichgültigkeit ober dieſes 
Hafles, fo iſt er felten erheblih. Man hat ſich einander nur Klei⸗ 
nigfeiten vorzuwerfen, welche oft nicht der Mühe wert find, erzählt 
zu werben; ja bie man fich fogar zu erzählen fchämt, weil man 
vorausficht, daß Fein Menfch diefelben wichtig genug finden würde, 
als eine Urſache fo tiefer Exrbitterung zu gelten. Man begnligt ſich 
daher im Allgemeinen, nur die unverträgliche Gemüthsart des 
Anbern, feine Liehlofigfeit, Falſchheit, Undankbarkeit oder Herzens 
ſchlechtigkeit anzuflagen. 

Gar oft bemerkt man dieſen tiefen, gegenſeitigen Haß auch unter 
folcden Leuten, die vorher die vertrauteften Freunde was 
ven. Sie, die ehemals befländig beifammen waren, ſich alle ihre 





— 43 — 


großen und Fleinen Angelegenheiten, ihre Tagesbegebenheiten, ihre 
Plane, Ausficgten und Wünfche wechfelsweife mitiheilten, nicht ohne _ 
einander glüdlich fein zu Eönnen fchienen, eben dieſe find nachher, 
wenn durch eine Iraurige Beranlaffung die Freundſchaft gebrochen 
warb, gegen einander auf die unbilligfle Weiſe hart im Urtheil, 
ungerecht, kalt, boshaft, voll ſchneidender Beratung. Es iſt ums 
fonft, fle zufammenzuführen, die Klınfle der Ausföhnung zu vers 
fuchen. Sie wollen von einander nichts mehr hören; es ift ihnen 
jeßt eben fo viel werth, ſich zu meiden, ſich nie zu begegnen, nichts 
von einander zu wiſſen, als vormals ihre größte Freude war, ein- 
ander aufzufuchen und zu finden, Herz in Herz auszuſchütten, und, 
Eonnten fle nicht mit einander reden, doch wenigſtens in ber Ab⸗ 
wefenheit von einander zu fprechen. Je fenriger die ehemalige Freund» 
ſchaft, je heftiger die darauf folgende Feindſchaft. Und mit Recht 
fagt der Iebenserfahrene Salomo, voll Kenntniß des menſchlichen 
Herzens: Gin verlegter Bruder iſt Härter zu gewinnen, 
als eine fefle Stadt. (Spr. Sal. 18, 19.) 

Wie fol ich mir diefe betrübende Brfcheinung erflären? Ad, 
fie hat wohl mancherlei tiefliegende Urfachen. 

Zur Unliebe und Zwietracht unter Gefchiwiftern mag wohl oft 
die falfche Erziehungsart von Seiten unverfländiger Aeltern viel beis 
fragen, wenn ber Bater einem Kinde, die Mutter einem andern den 
Borzug gibt, und dadurch gegenfeitigen Neid erweckt, ober zu Nedes 
reien reizt. Doch mehr noch kann oft die allzugroße Altersverfchie: 
denheit unter Geſchwiſtern Böfes fliften, wenn bie Erwachſenen ſich 
eine gewiſſe Hoheit über die Jüngern anmaßen, und ihre Hebers 
Iegenheit an Jahren, Kenntniffen und äußerlichen Berhältniffen auf 
unfluge, gebieterifche, ober doch nicht genug ſchonungsvolle Weife 
fühlbar werben laffen. Die Jlngern mögen ſich bies ungern bes 
lieben laſſen; fie fehen in den Erwachſenen feine Borgefegten, keine 
Aeltern, denen Ehrfurcht gebührt, ſondern Perſonen, bie mit ihnen 
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gleiche Rechte haben. So iſt meiflens die Unvorfichtigleit der Er: 
wachfenen bie erfle Urfache zum Bruch des gefchwifterlichen Friedens; 
aber die Jüngern pflegen zuerft in ihrem gereizten Ungeflim den 
Frieden zu brechen, weil fle Feine Liebe empfanden und empfinden 
lernten. Zu diefen Umfländen koͤnnen fich dann noch alle viejenigen 
Veranlaſſungen von Feindſchaft gefellen, die auch bei andern Ber: 
fonen eintreten, welche lange Zeit in engen Verhältniſſen beifammen 
leben müſſen, oder durch eigene Neigung foldyen nahen Umgang 
wählten. 

Denn ein jeder vertrautere Umgang, ja ſchon ein laͤngeres Zu: 
fammenleben allein, bei welchem es gar nicht einmal auf Freund⸗ 
[haft abgefehen ift, bewegt zu Annäherungen ver Gemüther. Man 
fieht fich täglih, und kann ſich in feinen Anfichten der Dinge, in 
feinen Gemüthseigenthümlichfeiten weniger vor einander, als gegen 
Tremde verbergen. Man Fann nicht unterlaflen, ſich mancherlei 
Mittheilungen zu machen. Die Gewohnheit macht Eins dem An: 
dern mehr oder weniger zum Bedürfniß. Dadurch entfliehen täglich 
neue Berührungspunfte, und die Menge derfelben ſchließt enger die 
Bande der Vertraulichkeit. Aber eben diefe vielen Berührungs: 
punkte find auch eben fo viele verwundbare Stellen des Herzens, 
welche man einem Fremden nicht fo leicht bloßſtellt. Kraͤnkungen, 
die uns hier widerfahren, ſchmerzen empfindlicher und vielfacher. 
Daher kann uns fein Fremder fo tief beleidigen, als der Freund 
oder die Freundin; auch nie fo Teicht, weil dazu die Mannigfaltigs 
feit des Stoffes fehlt. Iſt nun aber einmal die Kränfung voll 
bracht, fo ift die gegenfeitige Abneigung dann um fo viel größer, 
als die Menge ver ehemaligen Berührungspunfte zahlreicher war. 
Je offener, je arglofer, je liebender man fi) dem Andern Hingab, 
je unverzeihlicher fcheint der kleinſte Berrath an unferm Herzen zu 
fein. Man hält fi für den ganz beirogenen Theil, Alles für 
Heuchelei, was der Andere that; findet fein Belragen unbegreitlih; 
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feine Verſtellungskunſt teuflifch, und faßt ein Mißtrauen gegen bie 
gefammte menſchliche Natur. 

Selteu haben wir ein fo treues Gedächtniß für die 
Gefälligfeiten und Freundſchaftsbeweiſe, die wir von 
Andern erhielten, als die wir ihnen gaben. Was uns Ans 
dere Liebes thun, ſcheint uns geringfügig gegen das, was wir ihnen 
leiften oder gern leiften möchten. Denn wir kennen nicht die Em⸗ 
pfindungen, welche fie dabei haben mochten, fondern nur die, welche 
wir Hatten, und kaum fo herzlich gegen fle äußern fonnten, als wir 
oft gern gethan hätten. Darum ift nach jeder gebrochenen Freund: 
daft die Klage der Getrennten immer am lauteften über Undanf 
und fhändliche Vergeltung aller Liebe. Aber die Wunden, welche 
ber wirkliche oder vermeinte Undank fchlägt, find allezeit die breus 
nendflen. 

Selbſt die Menge von Erinnerungen bes genofienen Glüds in 
ehemaligen freundlidyen Umgang verbittern das Andenken an bie 
Selten der Freundſchaft. Es fcheiut Alles nur eine ungeheure Täus 
hung, und uns damit ein ebler Traum unfers Lebens geraubt zu 
fein. Diefe Erinnerungen efeln und an, wie Leichname falfcher Freu⸗ 
den. Wir möchten die ganze Bergangenheit aus unferm Gebächt- 
nifje Hinwegwifchen, wenn wir es fönnten, denn Alles darin mahnt 
uns an die fehwärzeften der menſchlichen Lafler, an Verrath, Heus 
helei, Treulofigfeit und Undankbarkeit. 

Kann alles dies nach gebrochener Freundſchaft ſchon die Gemüther 
wider einander unverföhnlich erbittern, fo vergrößert nicht felten auch 
den gegenfeitigen Haß noch die gegenfeitige Furt. Man bereut, 
allzuleichtgläubig und allzuoffenherzig geweſen zu fein, ſich allzuviel 
vergeben, allzuviel von feinem Innerften offenbart, fi dem Andern 
allzufehr Hingeliefert zu haben. Man fleht feine geheimften Ange: 
legenheiten, Urtheile, Anflchten, vielleicht das Gelingen und Miß⸗ 
lingen mancher Unternehmung, vielleicht feine Ehre, fein ganzes 
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Glüuͤck in der Gewalt derjenigen Perfon, welche von allen Sierb⸗ 
lichen unter der Sonne die allerunwertheſte und gefährlichkte zu fein 
fheint. Wie mag da fo leicht Verſöhnung flattfinden? Wie kann 
man dba fo leicht das verlorne Vertrauen wieder finden? Wahrlich, 
ein verlorner Bruder tft Härter wieder zu gewinnen, als 
eine fefle Stadt. — Se aufrichtiger und je zärtlicher man liebte, 
je blutiger ift der Schmerz des ſich verrathen over betrogen glaus 
benben Herzens. 

Es muß guten und gefühlvollen Menfchen, es muß wahrhaft 
chriſtlichen Gemüthern beinahe noch mehr daran liegen, wie fie 
einen Bruch ber Freundſchaft verhüten, als wie fle ihn ver» 
beffern. Es muß am meiften vemfenigen daran liegen, ver wirk 
lich noch die Wonne eines vertraulichen Umgangs mit einer ihm 
theuern Perſon genießt, und durch folchen Freundſchaftsbruch den 
angenehmflen Genuß feines Lebens einbüßen würbe, daß er bie 
Störung feiner gegenwärtigen Gluͤckſeligkeit verhüte. 

Wohl denkt Jeder: dies iſt nicht ſchwer — allein die Liebe if 
leichtglaͤubig und vertrauensvoll, fonft wäre fle nicht Liebe. Uns 
zählige erfuhren dies Unglück, weil fle es nicht glaubten; weil fle 
fi für weifer und flärker hielten, als fle waren; weik fie wähnten, 
fih und ihren Freund oder Ihre Freundin auf das Befte zu Tennen; 
weil fie ſich für allzufeft geliebt meinten, als daß jemals eine Trens 
nung foldder Herzen, eine eintretende Kälte, oder gar ein unerbitt⸗ 
liher Haß möglich wäre. 

Vorſicht iſt zu allen Dingen nuͤtze. Auch hier. Zeit, Belegen 
heiten, Erfahrungen und manche unvorhergefehene Greigniffe Anders 
ten ſchon manchen Sinn, und gewöhnlich hat unter gelrennten Freun⸗ 
ben Einer fo viel zur Zerflörung der fehönen Verhältniffe gewirkt, 
als der Andere. 

Vorfiht iſt zu allen Dingen nütze! Du bebarffl der Vorficht 
pielleicht weniger wegen der Gemuthsart deines Freundes, als wegen 
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beiner eigenen, Sei auf beiner Hut gegen bich ſelbſt; nicht fo ſehr 
gegen ihn, den bu kennſt, ben du vielleicht ſchon geprüft und bes 
währt gefunden ball. In vielen Stücken lernt man Andere weit 
bälder kennen, als ſich felbfl. 

Willſt du die Zreundfchaft deines Freundes mit Sicherheit und 
unverlegt bewahren, fo wirft du dies nicht fo fehr bloß durch bie 
Sunigfeit oder gar Leidenfchaftlichkeit deiner Zuneigung vermögen, 
als dadurch, daß bu ihm durch deine Handlungsmweife ges 
gen ihn und Andere, durch deine Tugend, durch forts 
fSreitende Veredlung, eine fleigende Hochachtung und 
Liebe einflößeft. Leidenſchaftliche Zärtlichkeit Tann zuweilen zu⸗ 
dringlich und läflig werden; eine tugendhafte Gefinnung und Hands 
lungsart erregen aber wachſenden Beifall. Je mehr Achtung bu 
bei andern Menfchen durch dein Betragen dir erwirbft, je flolzer 
wird dein Freund auf die Freundfchaft mit dir, je unverbrüchlicger 
wird dieſe fein. Rotte alfo jeden dir anhängenden Fehler aus; zeige 
feine Schwächen; erfcheine, einfam oder in Gefellfchaften, im Ge⸗ 
fpräch oder in der That, durch Tugenden jeder Gattung liebens⸗ 
würbiger, und bu wirft immer treuer geliebt werben. Dieſes Er⸗ 
feinen fet aber Feine Heuchelei, fondern Wahrheit. Das Auge des 
Freundes burchficht dich früher, als du ahneſt. Heuchelei ifi ein 
Selbſtmord ver Freundſchaft. — Au aus Liebe zu deinem Freunde, 
au) aufgemuntert von ihm, geflatte bir feine Schwäche, keinen 
Fehltritt, felbft wenn eine eigene Berfuchung dazu ſchon in dir wach 
wäre Denn bu Haft, indem du deiner unwürdig vor ihm flehft, 
jogar wenn biefe Unwärbigfeit nur Erfüllung feiner eigenen Wünſche 
wäre, Verzicht auf feine wahre Hohfhägung gethan. Er wird 
dich bald weniger lieben müſſen, weil er dich nicht mehr ehren kann, 
wie fonft, und weil dir nun das gebricht, wodurch du allein ihm 
theuer werben konnteſt. 

Verzeihe dir keinen Fehltritt; deſto williger ſei, 

BZſchotte, St, d. Aud. IV. 27 
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deinem Freunde Fehler und Shwachheiten zu verzeihen. 
Deiner Tugendhaftigfeit Beiſpiel wird ihn von denſelben reinigen. 
Er wird, dich bewundernd, dich hochachtend, nicht das Befühl er: 
tragen fönnen, deiner unwurdig zu fein. Verzeihe ihm Fehler und 
Schwächen, aber ohne benfelben Beifall zuzulächeln. Dein Lächeln 


würde ihn in dem Unedeln beſtaͤrken, und dich felbft in feinen Augen 


erniedrigen, als Frankie dein Herz an den gleihen Mängeln. Gr 
wird dich bald geringfchägiger anfehen. Berzeihe ihm Yehler md 
Schwächen, aber nicht in der Abſicht, daflır Vergeltungsrecht zu 
üben, und von ihm befto größere Nachficht deiner Mängel zu for: 
dern. Denn Jeder hält ſich gern feine Unvollliommenheiten zu gut; 
dagegen widerſtehen ihm doch die eines Anbern, und was man fih 
ſelbſt oft vergibt (die Bigenliebe bringt immerdar eine Rechtferti⸗ 
gung an), entſchuldigt man ungern, wenn e8 Andere thun. 

Es iſt nicht genug, anflößige Fehler oder offenbare Vergehm; 
gen zu meiden, wodurch wir die Achtung gegen uns mindern, fon 
dern wir müflen auch in Fleinen Nebendingen die Hochfchäßung umd 
Freundſchaft defien zu feffeln wiflen, der ung lieb if. Bine geringe 
Unanftändigfelt, ein Mangel zuvorkommender Aufmerkſamkeit, ar 
ſich unwichtige Nadyiäffigkeiten, welche wir uns gegen eine und 
werthe Perſon erlauben, nicht geziemende Freiheiten, die wir uns 
herausnehmen, haben weit öfter den Bruch einer Zreundfchaft be 
wirkt, als wirkliches fchweres Verfchulden. Denn vor dieſem pflegt 
man fi) gewöhnlich forgfältiger in Acht zu nehmen, hingegen glandt 
man im Umgang mit vertrauten Perfonen, wie man fich oft ans 
zudrlicken pflegt, nicht fo viel Umftände machen zu dürfen, als mil 
Andern. Allein wir bedenken dann nicht, daß taufend Meine Dev 
bindlichkeiten, ein gefälliges Betragen, ein zuvorkommendes Wefen, 
dem Freunde nicht minder angenehm, als dem Fremden find; daß 
wir den Freund dadurch eben vielleicht zuerfl gewannen ; daß ba? 
Vernachlaͤſſigen derſelben ſchon eine Vernachlaͤſſigung ver Freund 
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ſchaft ſelbſt iſt. Nein, behandle mit Herz und Gemüth deinen Ver⸗ 
trauten wie dein anderes Ich; aber in deinem Aeußerlichen wie einen 
liebenswärbigen Fremden, deſſen Gunſt du erſt gewinnen moͤchteſt. 
Darum ſind der unglücklichen Chen, wie der gebrochenen Freund⸗ 
ſchaften ſo viele, weil die Menſchen nach Erreichung des Zieles ver⸗ 
gaßen, daß man, um ein Glück zu behalten, dieſelben Mittel an: 
wenden müfle, deren man nöthig hatte, es zu erwerben. Daher 
bie vielfältigen Klagen über einander : ich habe mich in ihm getäufcht; 
feine Liebenswürdigkeit war nur Berftellung ; er ifl ein ganz anderer 
Menſch, wenn man ihn näher kennen lernt. Die Klagen find zum 
Theil gegründet, fobald der, welcher lange firebte, dem Anbern zu 
gefallen, aufhören will, durch das zu gefallen, wodurch er geftel. 

Oft aber find e8 nur unglüdlihe Mißverſtändniſſe, 
welche ven Bruch der Freundſchaft befördern. Es können 
zwei Menfchen gleich gut, gleich Tiebenswürbig, und in Ihren Cigen⸗ 
heiten ganz für einander gefchaffen fein; aber aus Mangel an offen: 
herziger Erklärung Über das, was vielleicht kraͤnkte, aus unzeitigem 
Zartgefühl, ans üͤbel angebrachtem Stolz oder Eleinem Troß, ging 
nicht felten ein ganzes, ſchönes Lebensglüd verloren. Wir müſſen 
weder forbern, daß unfer Freund allwifiend fei, noch von uns felbft 
in der Meinung fliehen, daß wir Immer die Wahrheit erbliden, und 
die Worte und Handlungen bes Andern richtig auslegen. Es können 
zuweilen Umflände fih an einander reihen, die in ber That ver- 
urfachen, daß der Freund allen Schein wider ſich Hat, ober wir ihn 
gegen ums haben. Unfer Glück iſt unwiederbringlich dahin, wenn 
wir einen Augenbli lang den Verdacht nähren. Wir müffen das, 
was uns betrübt, näher unterfuchen ; wir müfjen nicht fremden 
Augen, nicht fremden Berichten, felbft nicht dem trauen, was wir 
ſelbſt geſehen und gehört haben: fondern die Urfachen unferer Un- 
ruhe frei dem Freunde offenbaren, und Offenbarung und Aufſchluß 
feines Betragens von ihm erwarten: Verſaͤumen wir es, fo ifl 
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unfere Liebe felbft weder mehr fo flarf, noch fo rein, als fle fein 
follte. Der Argwohn, fobald er einmal fefthält, Kann dann nidt 
mehr verfchwinden; er flellt uns nun Alles in verrätherifchem Lichte 
dar; macht bie einfachften Worte und Handlungen des Andern zwei: 
dentig und flößt Erbitterung und Kälte gegen das vielleicht ge 
trenefle Herz ein. 

Zerrifiene Freundſchaft iſt zerriffenes Leben. Wer einen Freund 
getoonnen, halte ihn mit zärtlicher Sorgfalt; denn einen zweiten 
findet er fo leicht nicht wieder, der ihm das werde, was jener if. 
Und du, der du, was du liebteſt, verloren haſt, und dich fehnkt, 
das entfremdete Herz wieder zu finden, folge deinem Triebe. Wer 
wahrhaft geliebt bat, vergißt nicht fo leicht. Auch vielleicht bein 
ehemaliger Freund empfindet und verbirgt jet den gleichen Schmer; 
um did, den bu um ihn leideſt. Aber dein Stolz, dies nicht zu 
belennen, zwingt ihn zum Gegenflolz. Niemand will ſich ba bemi- 
thigen, wo er Achtung zu Arnten wünfcht; Keiner will durch Nach⸗ 
giebigfeit feine gerechte Sache verbächtigen, unb ben Stolz der 
Unſchuld anfopfern. — So bleibet ihr geſchieden, die ihr bed 
fehnfuchtsvoll in euern Gedanken und Träumen für einander lebt. 
Vielleicht Töfet erſt zu fpät ein Zufall das NRäthfel, was ben Ara - 
wohn erzeugte, und Härt das Mißverſtaͤndniß auf, welches zwei gute 
Herzen von einander riß. 

Höre, auch getrennt von dem bir einfitheuern Freund, 
nicht anf, ihn zu lieben. Sei auch abweſend um ihn beforgl; 
rede von ihm mit jener Wärme, die er dir einft durch feine Tugend 
und Liebenswürbigkeit einflößte; vertheibige ihn, auch wenn bu Un 
recht von ihm erlitten, gegen feine Widerſacher; entfchulnige ihn, 
wo er fehlte, und zeige fein Gutes denen, die es nicht kennen; Hilf 
ihm im Stillen unbemerkt, wie ein liebender Schutzengel, — und, 
es mögen Monden, es mögen Jahre verfchwinden, einſt liegt er 
weinend, liebend, verfühnt wieder an deiner Brufl, Die Treue deiner 
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Sreundfchaft wirb ihn von der Wahrheit und Erhabenheit derſelben 
hherzengen ; es wird ſich feine Liebe wieder im Anblic deiner Tus 
genb verfüngen, und ber Gedanke an die vormalige Trennung nur 
feine Zärtlichkeit für die Zukunft erhöhen. 

Tritt zu ihm, Tiebend offen, ein Grinnerer aus der fchönen Ver⸗ 
gangenheit; enthülle bein Betragen! befenne freundlich, wo du irrieft, 
fordere gleiche Erflärung von ihm; jeder Verdacht werbe entwurzelt, 
jever Mißverfland gehoben. Du darfſt wieder fprechen: ich habe 
einen Freund, einen Bruder, eine Schwefter. 

Wer liebt und treu lieben kann, der iſt noch Tein ganz verbor: 
bener Menſch; er ift aller Bollfommenheiten fähig; er iſt auf dem 
Bege, fle zu erringen. Wer aber geliebt wird, und ſich anhaltend 
feinen Freunden liebenswürbig zu machen weiß, gibt damit ven un: 
zweifelhafteften Beweis von der Bortrefflichkeit feines Gemüths. 
Frage dich dann felber: wen liebſt du und wie Tiebft du? Brüfe: 
von wie Vielen wirft du gefhägt ? von welchen Perfonen wirft du 
geliebt, und mit welcher Treue? — fo kannſt du dir eine Vorſtel⸗ 
lung von deinem eigenen Werihe machen. Zwar nicht mit allen 
Menfchen kannſt du in’ vertraulichen, engen Verbindungen leben ; 
wohl aber allen Guten doch ven Wunfch einflößen, mit bir in ſolchen 
zu fen. Dem Böfen gefällt Niemand, als er fih ſelbſt. Er ifl 
nur fein eigener Zreund, und macht Andere nur zu Werkzeugen 
feiner Abſichten und vorlibergehenden Begierden. 

Sa, Schöpfer des himmlischen Gefühle der Freundfchaft, welches 
in meinem Herzen lodert, auch ich will mich prüfen, und meinen 
Werth in der Zahl und in dem Werthe derjenigen Perfonen erfen- 
nen, deren Zumelgung ich genieße. D, mein Gewiffen jagt es mir 
ſchon voraus, ich bin nicht fo allgemein geachtet und geliebt, als 
ih Tönnte und fein follte! Und wer nicht geliebt wird, hat nur ſich 
felber anzullagen, daß er durch Vollkommenheit und Seelengüte 
nicht liebenswürdig zu fein weiß. — Nur durch das Wohlgefallen 
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aller guten Menſchen an mir bin ich Deines Wohlgefallens, o Gott, 
gewiſſer. Wie ſelig könnte ich doch ſein! Wie wenig bin ich es! 
O, daß ich es würde! Amen. 


43. 
Die Klippen der Freundſchaft. 


1. Kor. 13, 4—8, 





Zwar gebietet uns. die Religion, zwar gebietet uns unſer Herz, 
Liebe zu jedem der mit uns auf Erden lebenden Sterblichen, mit 
denen wir in irgend eine Verbindung kommen. Die Aeußerungen 
dieſer Menſchenliebe beſtehen darin, daß wir Keinen haſſen, ſondern 
mit freundlichem Gemuthe das Beſte und den Nutzen jedes Einzelnen 
befördern, fo viel in unfern Kraͤften ſteht. — Aber dies alles hin: 
dert uns nicht, daß wir nicht auch gewiffe Menfchen finden, venen 
wir mit einer befonders zärtlichen Zuneigung ergeben find; für bie 
unfer Herz lebhafter fchlägt; für die zu Teben, oder denen eine Freude 
zu maden, uns felbft die höchſte und innigſte aller Freuden if. 
Wo ift der Menfch, welcher noch nie das flille Entzücken ber Freund: 
ſchaft, die Seligfeit empfunden hat, zu lieben und geliebt zu werben? 

Ich denfe Hier nicht an jene Freundfchaft, welche zwifchen Ael- 
tern und Kindern, zwifchen gutartigen Gefchwiftern, zwifchen Per: 
fonen beiderlei Geſchlechts, oder zwifchen Ehegatten ſtaitfindet; fon: 
dern an die Freundſchaft, welche Berfonen von gleichem Geſchlecht 
und Alter nach freier Wahl mit einander fliften. So iſt die Freund⸗ 
[haft Davids und Jonathans im Alterthum berühmt geworden. 
So Hatte Jeſus felbft eine zärtlichere Zuneigung für den Jünger 
Johannes, den er noch vom Kreuze herab wie fein anberes Selb 
betrachtete. 
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Einen Bertrauten zu haben in allen Lagen des Lebens, iſt ein 
Bebürfnig zartfühlenner Herzen. Wer ohne Freund iſt, geht wie 
ein Srembling über die Erbe, der Niemandem gehört. Sogar Kin⸗ 
der in ihren unfchuldigen Spielen, ehe fle ſich feld noch Rechen: 
ſchaft von ihren Gefühlen geben können, hegen fchon die Gefühle 
der Freundſchaft. Bine unbefannte, fanfte Gewalt zieht fle zufam- 
men. Ginem geben fie vor allen Anbern den Vorzug. Mit Einem 
por allen Andern theilen fle am liebften ihre Heinen Geſchenke, ihre 
frohen Stunden. Ginem vor allen Andern weinen fle am lauteſten 
nad, wenn fle von ihm getrennt werben. 

Der Bund der Freundfchaft, in welchem fich fchöne Seelen auf 
Erden vereinigen, if bie Krone des Lebens, iſt eine von den Selig- 
feiten, welche der Sterbliche mit dem Engel theilt. Er Hat nichts 
gemein mit jener bloßen vertraulichen Bekanntfchaft, in welcher wir 
oft den ſchon mit dem Namen eines Freundes zu bezeichnen pflegen, 
mit dem wir einigen Umgang haben, oder von dem ung einige Ge⸗ 
fälligfeiten erzeigt find. 

Aber Feine Klage hört man wohl alltäglicher werben, als bie 
Klage über Seltenheit wahrer Freundſchaft. „Wo fol ih 
den Freund finden 2“ fpricht Mander: „Ich glaubte ſchon oft ihn 
gefunden zu haben, und warb eben fo oft und bitterlich geläufcht. 
Wo ih Töne der aufrichtigften Liebe zu hören wähnte, waren es 
nur die fehmeichelhaften Ausdrücke ver Höflichkeit. Wo ich ein un- 
befangenes Herz fuchte, entdeckte ich zuleht nur gemeinen Cigennutz. 
Wo ich ewige Treue erwartete, begegnete mir nur Leichifinn, und 
ich warb vergefien, fobald ein Anderer Luft bezeugte, mich zu ver- 
drängen. Diefen riffen neue Belanntfchaften von mir; Jenem ers 
faltete das Herz, als er In glänzenvere Umflände kam, denn ich.“ 

Leider find diefe und ähnliche Klagen nicht nur häufig, fondern 
auch nur allzufehr gegründet. Wer mag das Herz bes Sterblichen 
immer bis auf fein Innerſtes erforfigen? Wer kann Bürge fein für 
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des Menfchen veränderlicden Sinn? — Wenn nach einer Reihe von 
Sahren uns Freunde Fälter begegnen, die ehemals fehiworen, nur 
mit uns und für uns zu leben und zu flerben — ad), laßt uns doch 
immer geneigt fein, es ihnen zu verzeihen, wenn fle nicht mehr find, 
wie fle vormals waren, wie fle wohl fein follten! — Jahre ändern 
die Befchaffenheit des Leibes, und mit ihr wohl auch die Lebhaftig- 
feit des Gemüths. Andere Verhältniffe, außerordentliche Schidfale, 
neue Umgebungen, fehmerzliche Srfahrungen, Unglüdsfälle, bie den 
Muth beugen, Sorgen, die unfere Lebensfreuden verzehren, fonnen 
fo Bieles anders machen ! 

Warum wollen wir auf unfere ehemaligen, nun gleichgültig ge⸗ 
gen uns geworbenen Freunde Vorwürfe häufen? Warum wollen 
wir ihnen, weil fle uns nicht mehr mit vem Beuer, mit der rühren- 
den Zärtlichkeit lieben, wie fonft, ein gutes Herz abſprechen? — 
Denken wir dog nur an uns felbfi! Haben wir anders geihan, 
als fle? 

Haft du nicht manchen Freund deiner Jugend, an dem du ehe 
mals mit voller Seele hingft, vergeſſen? Würbefl bu, wenn er jept 
zu dir Fame, ihn noch fo lieben können, wie damals, ba ihr noch 
gleiches Schickſal, gleiche Freuden umd Leiden mit einander theiltet ? — 
Erinnere dich nur, Mancher und Manche, mit dem ober mit der 
du in ſchönern Stunden der Vergangenheit den Bruder: oder Schwer 
ſterbund geſchloſſen haft — find fle dir jetzt noch fo lieb und werth, 
wie vormals? Könnteft du fie, nun das Schickſal mit dir und ihnen 
fo mandjes anders verfügt hat, noch mit der vormaligen Innigkeit 
lieben? Wie fehr hat ſich ſeitdem bein und ihr Geſchmack, bein und 
ihe Beruf, dein und ihr Charafter, beine und ihre Neigung ver: 
ändert! Vielleicht if} dein Herz, vielleicht if} das ihrige nicht ſchlech⸗ 
ter geworden — und doch pafjet ihr nicht mehr für einander, dem 
‚entre Meinungen, eure Temperamente, eure Anſichten der Welt find 
nicht mehr die vorigen. 
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Freilich, foldde Erfahrungen von zerrifiener Freundſchaft find 
fhmerzlich; aber fie find unausweichlich. Sie find im Rofengarten 
des Lebens die Dornen, von denen wir unfere Ginfiht, und Welts 
klugheit, aber auch unfere Seelenftärfe gewinnen. 

Eben darum, weil Bande fo felten find, welde, einmal ge- 
Inhpft, ungerrifien bleiben, eben darum iſt treue Freundſchaft 
eins ber fehönften und beivundernswürbigften Güter des Lebens; eben 
darum iſt eine Liebe gleichgefchaffener Seelen, die bis ans Grab 
danert, die über das Grab Hinaus lebt, die Fein Schickſal, Tein 
Tod ändern kann, das höchſte Gut gefühlvoller Menfchen, und ein 
Gegenſtand der Ehrfurcht für Alle, die fle kennen. 

Aber, verbergen wir es uns nicht, fehr oft find wir felbft daran 
Schuld, daß der Bund ber Freundfchaft von feiner langen Dauer 
it; fehr oft find wir felbft daran Schuld, daß wir feine wahren 
Freunde finden. j 

Mancher von einer allzulebhaften Gemütksart machte ſich von 
der Freundfchaft, von ihrem Gluͤck und von ihren Pflichten allzu: 
ſchwärmeriſche Vorſtellungen. Er Ichte zu fehr in feinen 
Empfindungen, und forderte von dem Freunde eine gleich anhals 
tende Begeifterung, die ihm bei feiner Art zu denken und zu leben 
“nicht möglich war. So warb man endlich geneigt, das für Kälte 
zu halten, was nur Ruhe war, und tiber Gleichgültigkeit zu Elagen, 
wo nur Mangel des Auspruds ber Schwärmerei und nüchterne 
Befonnenheit ſtattfand. So endete ſchon mehr als eine Freundſchaft, 
Me raſch, oft mit Entzũcken gefchloffen warb, nach weniger Zeit, 
weil die Aufwallungen eines Augenblicks Feine Sache des ganzen 
Lebens fein konnten. — Diefe fhwärmerifchen Vorflelungen von 
der Zreundfchaft, weldhe um des Freundes willen Alles vergefien, 
Alles aufopfern foll, find befonders jungen Leuten eigen, welche 
ohne Erfahrung von der Falten Wirklichkeit des Lebens, nur in 
ihren fehönen Träumen wohnen. Ste begehren flolz genug, daß 
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fi eine ganze Welt für file verwandeln foll; fie denken nit bes 
fiheiven genug, daß fie fi der Welt, wie fie nun if, angemeflen 
flimmen follen. 

Eine andere Klippe der Freundſchaft ift nicht felten die unüber> 
legte Wahl des Freundes. Wie werben doch auch die meiſten 
Zreundfchaften gefchloffen? Gewohnlich ohne lange Prüfung, nach 
dem erfien vortheilhaften Binprud des Augenblicks. Man liebt, 
weil uns irgend eine glänzende Eigenfchaft des neuen Freundes bes 
zaubert hat, ohne uns darum zu kümmern, weldje Fehler er be: 
fie, welche üble Semüthsneigungen, die er nicht zur Schau Irägt, 
und gern vor ſich felbft verheimlichen möchte. — Aber bei Längerm 
Umgange verräth ſich auch das Mangelhafte in der Denfart und 
Handlungsweife — dann bedauern wir ihn und ung, und die Flamme 
ber Freundſchaft erlöfcht oft eben fo plöglih, als fie aufloverte. 

Freundſchaft, wenn fle dauerhaft gegründet werben foll, muß 
auf einer gewiſſen Gleichheit der Gemüthsanlagen, der Anfüchten, 
Wünſche und Zwede, fogar des Alters und Standes beruhen. Sie 
muß nichts fein, als eine gegenfeitige Hochachtung und Bewunde⸗ 
rung der Bollfommenheiten und liebenswürdigen Gigenfchaften. Wo 
diefe gegenfeitige Hochachtung nicht von ſelbſt eintritt, wo fie erfl 
erfünftelt werden muß, wo fle ganz wegfällt, da ift feine Freund; 
haft, fondern irgend ein Cigennutz, ober eine Selbfttäufchung, 
welche ſchnell genug verfliegen wird. 

Durchmuftere nun die Reihe derjenigen, welche ehemals deine 
Freunde gewefen find; blicke auf Diejenigen, welche e8 gegenwärtig 
find, oder welche du dafür Hältft, und du wirft ſchon jegt, wenn 
di deine Gefühle nicht überrafchen, einfehen, warum manche ehe⸗ 
malige Freundſchaft nicht auf lange Zeit beflehen konnte, und warum 
noch manche gegenwärtige Freundſchaft früher oder fpäter aufhös 
ren, oder zulegt nur in eine bloße freundliche Bekanntſchaft übers 
gehen wird, 
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Du Tann nicht in das Herz deiner gewefenen und deiner jetzi⸗ 
gen Freunde fehen. Bolt, der Allwifier, fann es allein. — Aber 
wirf nur einen Blid in die Tiefen deines eigenen Gemüths. Frage 
dich: warum ſchloſſeſt du fo manche Freundſchaft? Handelteft vu 
auch dabei mit kalter Erwägung aller Umſtaͤnde? oder überließefl 
du Dich nur bloß dem lebhaften Eindrud angenehmer Gefühle? Be: 
ſchah dies, wohlan, fo verbienft du durch deine Gefühle für deinen 
ehemaligen Leichtfinn geftraft zu werben, um weifer zu fein. 

Haft du, als du Freundſchaft ſchloſſeſt, an die Ungleichheit des 
Alters gebacht, welches zwifchen dir und einem Anbern ſtattfand? 
Haft du erivogen, ob fein Stand und Beruf ihn nicht ganz von bir 
trennen, und feinem Geifte, feinen Anlagen, feinen Empfindungen 
eine ganz andere Richtung geben müßten, als die veinigen haben? 

Gehe in di zurüd, und frage dich: waren bie Beweggründe, 
aus welchen du manche Freundſchaft gefchloflen haft, wohl immer 
die reinften, die bei fol einem Heiligen Bunde hätten obwalten 
follen? War es nicht zuweilen bloß die Annehmlichkeit der Geſtalt 
ober der Geſichtszüge, bie dein Herz gewannen, ohne daß du weiter 
auf die Denkart ober äußern Berhältnifie deſſen achteteft, mit dem“ 
du Freundſchaft ſchloſſeſt? Oder Tag bei dir nicht ein dunkles Ge⸗ 
fühl des Ehrgeizes, das dich an Diefen ober Jenen z0g, weil es 
dir damals fchmeihelhaft ſchien, fein Freund zu heißen? Ober 
leitete deine Wahl nicht irgend ein geheimer Bigennuk, den bu, 
obne eben beflimmt darauf zu zählen, doch im Fall der Noth durch 
den vermeinten Freund vielleicht befriedigen zu können hoffteſt? 

O, wer kennt die vielen dunfeln Stellen des menfchlichen Her: 
zens alle, wer die feinen Täufchungen alle, mit denen wir thöricht 
genug find, nne ſelbſt zu unferm Schaden zu hintergehen ! 

Eine andere nicht geringere Klippe ber Freundfchaft iſt, daß der 
Menſch fo felien geneigt ift, einem Freunde etwas zu verzeihen, 
aber ſich ſelbſt gern Alles zu gut gehalten wiflen will. Wir bes 
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gehren, daß unſer Freund gut, edel, fehlerlos ſei; daß er manche 
anflößigen Cigenſchaften ablege. Aber bei dieſem Zartgefühl gegen 
fremde Schwächen fällt es uns nicht bei, daß wir ſelbſt unfere 
Unvollfommenheiten ablegen, durch welche die Hochachtung 
des Freundes nothwendig geringer werben muß. Ach, es ift nur 
zu wahr, der Menfch liebt oft feine Fehler mehr, als 
feine $reunde, und bleibt jenen viel treuer, als dieſen. Er will, 
wenn es fein muß, lieber den Bruder verlieren, als den Fleden 
feiner Seele. 

Wenn nun aber der Freund wegen deiner Unvolllommenheiten 
enblich feine Hochachtung vermindert fühlt: wie Fannft du wärmere 
Freundſchaft von ihm fordern? Wenn nun endli der Gindrud 
deiner Vorzüge, die den Freund dir anfangs gewonnen haben, durch 
den Ginpru deiner Fehler vermindert wird: weflen ift die Schul, 
wenn die Bande der Freundſchaft endlich mürbe werden? ag es 
nicht an dir, die Zärtlichkeit des Freundes zu erhöhen, indem bu 
deine Tugenden vermehrteft, die dich ihm und Allen liebenswürdiger 
machen konnten? 

Haft du einen Freund, der dir über Alles Lieb ift, willſt du feine 
Liebe ewig fefieln — feffele durch neue Vollkommenheiten deines 
Charakters feine Hochachtung. Du Tennft deine Lafler, deine Feh⸗ 
ler, deine Schwächen ; du kennſt fie gewiß, weil du fie dem gern 
verheimlichſt, deffen Achtung du gewinnen möchteſt. Wohlan, ver 
heimliche fie nicht länger; fpiele gegen den Freund nicht mehr eine 
fünftlicde Role; früher oder fpäter reißt dir doch ein Zufall die 
Larve ab, und du würdeſt dann, und mit Recht, ein Gegenſtand 
der Verachtung defien werben, ver dich vorher fo hoch gefchäßt hat. 
Verheimliche fie nicht länger, fondern lege fie gänzlich von bir 
ab, es koſte Dir auch noch fo viel Aufmerkſamkeit, noch fo viel Mebers 
windung und Mühe! Siehe, dann erft Hat die Freundſchaft ihr 
berrlichftes Ziel erreicht, ihr beſtes Werk in dir vollbracht. Sie hat 
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dich geheiligt, verebelt! Freundſchaft und Religion umarmen fi} 
über dir; der lohnende Himmel lächelt dich an, und Gott fegnet 
ben Bund der Seelen, der für die Ewigkeit gefchloffen ift, weil er 
anf das gegründet worben, was ewig gilt und währet. 

Wieder eine Klippe, an welcher fchon manche Freundſchaft ges 
fcheitert, ifl ver Mangel wahren, reinen Zartgefühls derer 
unter einander, welche fi Freunde nennen. Es gibt Men: 
fen, welche glauben, fle birfen fich gegen einen Freund ſchon mehr 
erlauben, als gegen einen Fremden; fie dürfen von einem Freunde 
fhon mehr Aufmerkſamkeit fordern, oder mehr Nachficht, als von 
einem Andern. Statt vertraulich zu fein, werben fle überläftig, 
eigenfinnig. 

Allein eben vergleichen Leute find in ihren Forderungen gegen 
den Freund deſto unbefcheidener und unmäßiger. Er fol ihnen Alles 
leiten; er foll ihnen Alles nachſehen; er foll fie mit allen ihren 
-Unarten lieben, weil er ihre Freund iſt; das Heißt, fie fordern 
Freundſchaft, ohne Luft zu haben, Freundſchaft zu geben; fle for 
dern Freundſchaft, indem fie diefelbe zerflören. 

Nicht gegen den Fremden, nein, gegen ben Breund und Ver⸗ 
trauten müflen wir die größte Aufmerkſamkeit beweifen; nicht den 
Stemden, nein, ven Freund, von welchem wir gelicht fein wollen, 
müſſen wir mit der zarteften Schonung behandeln. Denn am Ende 
lann e8 ziemlich einerlei fein, ob der Fremde gegen uns gleichgültig 
bleibt, oder nicht; aber durch Unachtſamkeit und Vernadhläffigung 
gewiſſer zarter Berhältniffe gehen wir in die Gefahr, Zuneigung 
md Hochachtung eines Geliebten einzubüßen. 

Perfonen aber, welche ſich gegen Freunde Alles erlauben, Alles 
verzeihen wollen, find gewöhnlich nur eigennübig, fich felbft ver 
zaͤrtelnd; fie lieben bloß aus Gitelfeit, aus Gefallſucht, das heißt, 
fe Leben nicht Andere, fondern wollen nur geliebt fein. — Sie find 
viel fähiger, Freundſchaften zu gewinnen, als fie zu bewahren. Sie 
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werben immer bald wieder zurhdgefloßen in den Schlamm ihrer 
Heinlichen Selbſtſucht, fobald man fle näher Tennt. Sie werben 
zuletzt des beſtaͤndigen Wechfels gewohnt; fle find zulegt Feiner wah⸗ 
ren, dauerhaften Freundfchaft mehr fähig; fie buhlen gleihfam um 
die Liebe Aller, und empfangen eben fo wenig Freunbfchaft, als fle 
gewähren. 

Gleichheit der Herzen, der Zwecke, ver Tugenden ift die eiſerne 
Grundfeſte der Freundſchaft; aber auch Gleichheit aller gegen⸗ 
feitigen Berhältniffe der fi Liebenden Berfonen. Kein 
Freund muß dem andern in Lebensverhältniffen untergeordnet, 
feiner von dem andern abhängig fein; Feiner muß ver Wohlthäter 
oder Unterflüher des andern fein. Fordere von beinem Freunde 
Herz, Liebe, Rath und Treue; aber vom Fremden borge Selb. So: 
bald du deine Abhängigkeit vom Freunde fühl, iſt das alte ſchöne 
Gleichgewicht unterbrochen. Deine Freundſchaft wird dir felbft als 
Eigennuß erfcheinen, nnd du kannſt ben nicht mehr mit brüderlicher 
Bleichheit Tieben, in dem du einen Wohlthäter zu verehren Haft. 

Faͤhig fol du fein, dem Freunde Geld, But, Leben — Alles 
zu opfern; fähig foll feine Breundfchaft zu dem gleichen Opfer auch 
für di fein. Aber nur im großen, furchtbaren Nothfalle fei es 
dargebracht, und dann mit heldenmüthiger, mit himmliſcher Sreube. — 
Aber diefes Erſparniß des DBeften für den großen Augenblic® ver 
Nothwendigkeit werde im Gefchäfte der Breundfchaft fein alltäg- 
lies Sewerbe! Es entadelt die Freundfchaft und macht ihre 
Reinheit trübe. Es Teitet zu Mühſeligkeiten über geringfügige 
Sachen, und läßt zwifchen den heiligſten Empfindungen die wider⸗ 
lie Sprache des Cigennuges tönen. — Wie manche Freundfchaft 
brach, welche dieſe Klippe nicht zu vermeiden wußte! 

Auch ich habe Freunde! Und Du, Gott, mein ewiger Freund, 
führteft fle mir auf den Wegen meines Lebens zu. — Wenigſtens 
nicht durch meine Unwuͤrdigkelt und Schuld gehe mir einer derſelben 
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verloren! Ehrfurchtvoll gegen die zarten Bande des Herzens, will 
ich fie nie mit unedelm CEigennutze, mit thoͤrichtem Cigenfinn ent⸗ 
weihen; will in dies Himmliſche nie das Irdiſche mengen. Ich will 
durch Tugenden, die mir fehlen, die Hochachtung, die liebende Be⸗ 
wunderung des Freundes für jene guten Eigenſchaften vermehren, 
die mir feine Anhaͤnglichkeit erwerben. — So, o mein Gott, mein 
Pater, fo erhalte ich mir die Liebe meiner Geliebten! So dauert 
der Bund der Seelen, gefchlofien diesfeits des Grabes, fenfeits 
des Todes fort! 
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2. 
Eigene Vorzüge nnd fremde, 


Sal. 8, 13 — 16, 


Gott Hat dir ſelbſt vein Loos beſchieden; 
Nimm's dankbar an aus feiner Hand. 
Erfülle jene Pflicht zufrieden, 

Die feine Huld vamit verband, 

Er gibt dir Munterkeit und Sräfte, 
Und naͤhrt und ſtaͤrkt dich väterlich; 
Sie brauchen, das iſt dein Geſchaͤfte, 
Und ihr Gebrauch iſt Glück für vich. 


Hat Andern deines Vaters Segen 
Mehr Güter anvertraut, als bir: 
Darf dies wohl deinen Neid erregen? 
Denk: wer tft Gott? und mer find mir? 
Weiß er nicht beffer, was bir nüßet, 
Und was dem Nädften nüst, als vu? 
Wenn er di nährt, regiert und ſchutzet, 
Was fehlet dann noch deiner Ruh’? 





Ein Weiſer der Vorzeit Hat gefagt: das merkwüͤrdigſte Räthfel für 
den Menſchen iſt — der Menfch. Und in ber That, er if’s in - 
mehr denn einer Rückſtcht. Wer Hat fich nicht ſelbſt ſchon beob⸗ 
achtet, wenn auch noch fo flüchtig, und ſich nicht zuweilen auf ven 
fonderbarflen Widerſprüchen ertappt? Er iſt's, aus deſſen Munde 
falt und warm geht; ber fi von Stunde zu Stunde in feinem 
ganzen Wefen zu verwandeln fcheint; der mit ven Anlagen zum Engel 
Rh auf Erden eine Hölle ſchafft; und bei aller feiner Ohnmacht, 
in der er dem Wurm des Staubes gleichet, mit den Augen feines 
Zſchokke, St. d. Aud. V. 1 
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Geiſtes das Weltall durchfliegt und mit Seelengroͤße die ſtrengſten 
Schickſale Iberwindet. 

Zu den wunberliden Widerſprüchen im Menfchen verbient bei 
Bielen auch der gezählt zu werben, daß man oft, ohne mit feiner 
Lage zufrieden zu fein, fle gegen Andere preifet, und fogar mit ihr 
prahlt — und vielleicht im gleichen Augenblid, da man alle Urſache 
- hätte, fich feines Erdenlooſes zu freuen, verbrießlich wird, wenn 
Andere es befler zu haben fcheinen. 

Sn beiden Fällen verräth der Menfch eine große Schwäche feines 
Gemuͤths. Zwar das Wohlgefallen, welches wir an unfern eigenen 
Bolllommenheiten haben; die Freude über das Wohlgelingen meh⸗ 
zerer Unternehmungen und Arbeiten; das Vergnügen, welches wir 
beim Anblick unferer angenehmen Berhältnifie im haͤuslichen und 
bürgerlichen Leben empfinden, iſt fehr natlırlig, und macht einen 
Theil des irdiſchen Glückes aus, welches doch immer bas Ziel ums 
ferer Mühen iſt. Aber dieſe frohe Stimmung, in welche uns unfere 
Borzlige verfepen, iſt wohl felten lürmifch; und wenn es bie Freude 
zuweilen bei unverhofften Grfcheinungen des Glückes if, wirb fie 
niemals von anhaltender Dauer fein. Der reine Ausdruck innerer 
Zufriedenheit ift ein heiteres Wefen, welches ſich, auch wenn wir 
einfam find, nicht von uns trennt, und ſich gegen andere Menfchen 
in einem freundliden Wohlwollen und in Theilnahme an ihrem 
Glücke, in tröftenden und beruhigenden Zufprüchen Außer. Denn 
nur wer froh if, hat die lebendigſte Sehnſucht, auch Andere froh 
zu feben und froh zu machen. | 

Man Tann hingegen mit vieler Sicherheit glauben, daß der, 
welcher mit feinen VBorzüigen, mit feinen Glücksgaben gegen Andere 
gern prangt, Teineswegs zufrieden, fondern in feinem Innerſten dens 
noch unglüͤcklich ſei. Wer fich geflifientlih das Anfehen gibt, es 
bleibe ihm nichts zu wünfchen übrig; wer gern von dem fpricht, 
was er bat, dem fehlt noch viel! Wer gern behaupten möchte, 





— 3 — 


ober wahrnehmen läßt, was er beſitze, ſei alles beſſer, vortrefflicher, 
als anderes der gleichen Art, was Andere befiten, iſt nicht zufrieden 
mit dem, was er befitzt. Gewöhnlich iſt es nur fein Unmuth, ver 
ſich gern ſelbſt täufchen möchte; fein Stolz, der Andern nicht weichen 
möchte; feine Gitelleit, welche fih gern das Bergnügen gewähren 
möchte, beneidet zu fein. 

Eine jede Schwachheit des Gemuͤthes if aber wohl auch immer 
mit einer Schwäche des Berflandes verbunpen. So auch hier. Denn 
der, weldyer gern rühmt, wie glüdlich er fei, wie bei ihm Alles 
befier fei, als bei Andern, erreicht feinen Zwed am fchlechteften. 
Er verräth gewöhnlich fchon mit feinen eigenen Worten, dag ihm 
zu feinem wahren Wohlſein Vieles mangle. Wem könnte wohl zu 
Muthe fein, ven Ruhmdurſt umd Eitelkeit martern ? 

Bon der andern Seite offenbart fich nicht minder Schwäche des 
Gemüthes und Verflandes, wenn der Menſch volllommene Urfache 
hätte, in feiner Lage zufrieden zu fein, und dennoch Verdruß fühlt 
bei den Vorzügen ober Gluͤcksbegünſtigungen Anderer. Diefer Ver⸗ 
deuß entfteht nicht immer aus unerfättlicher Habfucht, fondern oft 
mißgöunt man einem andern, was man felber zu beflgen nicht eins 
mal winfägt. Man will vem Menfchen nicht wohl, darum gönnt 
man ihm die Vorzüge und Glückegeſchenke nicht, die ihm in den 
Augen Anderer noch einigen Werth geben könnten. Eine ſolche Miß- 
gunft iſt der Ausfpruch geheimer Berachtung des Nächfien, oder 
verborgener Zeindfchaft, oft auch nur einer Lächerlichen Gitelfeit. 
Denn wie viele find nicht, welche einem Andern dasjenige miß- 
gönnen, was fie doch felbft auch beftten! Aber fie möchten es allein 
haben, um dadurch mehr angefehen zu werben. Was nicht mehr 
ihr ansfchließlicher Alleinbefitz ift, Hört in ihren Augen auf, ein 
Borzug zu fein. Das Beſte verliert für fie den Werth, wenn es 
Biele eben fo gut haben. 

DO, wel ein elender, nichtiger Vorzug muß derjenige fein, 
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welcher feine ganze Vortrefflichkeit einer eiteln Cinbildung danlt! 
Und welche kleine Seele muß diejenige ſein, welche ſich an ſolchen 
Selbſttaͤuſchungen weiden kann! Glucklich iR ſie nicht, weil ihr 
Vorzug einer Seifenblaſe gleicht, die nur Werth hat für den, der 
ſte mit feinem Hauche ſchuf, während der geringſte Hauch ſie wieder 
zerdrückt. 

Doch die Zahl derer iſt nicht klein, die den ganzen Umfang ihrer 
gluͤckſeligen Verhaͤltniſſe tiber eine Spielerei ihrer Eitelkeit vergeſſen 
können; die da blind ſind und ungerecht gegen ihre wirklichen Vor⸗ 
zuge, Verdienſte und Güter, bloß einer eigenfinnigen Laune willen; 
die Alles beflgen, was fle vernünftiger Weife zu ihrem Lebensglüd 
fordern können, und dennoch von Mißgunſt gequält werden um Dinge, 
die fie entweder fo gut haben, als Andere, oder nicht einmal zu 
haben verlangen. 

Dan kann ſolche Perfonen darum noch nicht neidiſch nennen. 
Neid quillt aus einer viel fchwärzern Duelle. Iſt Mißgunſt oft 
nur eine Wirkung der Thorheit: fo iſt Neid immer die Frucht eine 
verborbenen Gerzens. Der Neid iſt die Verſchwiſterung mehrerer 
Untugenden zu einem einzigen Hauptlaſter; er trägt zu gleicher Zeit 
die Abſcheulichkeit der ungentgfamen Habſucht, des Stolzes, ber 
Menſchenfeindlichkeit. Er verwüftel nicht nur die Lebensruhe deſſen, 
in dem er wohnt, fondern er lechzet nach Zerflörung fremben Glückes. 
Seine Kinder find die Schadenfrende, die Berleumbung, die Unge 
rechtigfeit, die Heuchelei, der Haß. Neid iſt Unzufriedenheit über 
Begünftigungen und Borzüge, die man nicht Hat, und die man felten 
haben möchte; ein Streben, fie bem zu rauben, ber fle befigt, um 
fie ſich felbft zugueignen, oder auch nur, fle an Andern zu zerflören, 
wenn man zu ihrem Beſitze nicht gelangen Tann. 

Dies Lafler iſt vollkommen thierifcher Natur. Auch das gierige 
Vieh blickt neidiſch auf den Biſſen des andern, und trachtet, den⸗ 
felben an fich zu reißen. Daher tberfällt uns willkuͤrlich Ekel und 


- 85 — 


Wiberwillen gegen den Menſchen, an welchem wir bie Aeußerung 
bes Neines wahrnehmen. Wir fühlen fogleich deſſen ganze Nieder⸗ 
traͤchtigkeit, aber auch die Größe des Uebels, das er ſich felber 
ſchafft. Denn er iſt darum einer der Unglüdfeligften, weil er von 
der Genhgfamfelt am entfernteften ifl. 

Zwar auch im guten Menfchen können bei dem Anblick fremder 
Vorzüge Wünfche entftehen, fie ebenfalls zu befiten. Diefe Wünfche 
können fogar thätig werben. Allein dann nimmt foldde Thaͤtigkeit 
eine Richtung, die frommer und edler Menfchen würdig iſt. Sie 
will nicht den Naͤchſten feiner Vorzüge berauben, fondern fie firebt, 
während fe fein Slüd unverlegt läßt, ſich ein gleiches auf recht: 
lichem Wege zu erwerben. Sie wird zu einer rühmlichen Nach⸗ 
eiferung im Guten. Und dieſe ift oft die Mutter ver fchönften 
Handlungen. 

So verächtlich einem Jeden die Niederträchtigkeit des Neides ift, 
wenn man fie in Worten, Geberden und Werken eines Andern ers 
bit, — fo gern fehleicht fich dieſe häßliche Empfindung In des 
Menſchen Bruſt, um fein Lebensglück zu vergiften. Hört man nicht 
faft täglich Über die Wirkungen der Mißgunſt und des Neides lagen? 
Iſt man nicht faft täglich Augen» und Obrenzeuge des hungrigen 
Brodneides, wo Biner den Andern haßt, verleumbet, weil ihm 
fein Erwerb mehr Slül, mehr Beifall, mehr Ehre bringt? IM 
man nicht täglich Augen- und Ohrenzeuge des Ruhmneides, dem 
es unerträglich if, fremdes Lob zu hören, geſchweige es auszufprechen, 
und der, wenn-er es dennoch zu fprechen gezwungen iſt, nur darin 
einigen Troft findet, wenn er ein giftiges Aber Hinter dem Lob⸗ 
foruch herfchleichen laſſen kann? If man nicht täglich Augen und 
Ofrenzenge jener neidiſchen Gitelfeit, die ſich darin gefällt, Hinter: 
thds eine Tugend verdächtig zu machen, welche man an Anbern 
lebt; natürliche Gaben und Vorzüge zu verkleinern, die man nicht 
ſelbſt erwerben kann; am Menfchen die Schattenfelte in Heinen Feh⸗ 


Veen aufzufuchen, und biefelben in große Lafler umzugeſtalten, weil 
e6 zu viele andere Berfonen gibt, welche fi an den wirklichen Vor⸗ 
zugen und Liebenswürdigkeiten des beneideten Gegenſtandes erfreuen? 
Woher die meiften Läflerungen, gehäffigen over fpöttifchen Bemer⸗ 
kungen, welche man fo oft in Geſellſchaften mit anhören muß, wenn 
fie nicht aus der bittern Quelle des Neides flöffen? 

Selbft der Neidifche fühlt das Schimpfliche feines Betragens. 
Aber darum fucht er es zu bemänteln. Gr nimmt nur ben Ton 
des Beſſerwiſſens, ver Belehrung, oft ber menfchenfreunblichen 
Warnung an. Ober er verachiet ſtolz das Gut und den Borzug, 
den zu gewinnen ihm auf andere Weiſe zu ſchwer faͤllt. Ober er 
verftect feine Boſsheit hinter der frömmelnden Wärme jener Ans 
daͤchtelei, die heut zu Tage in gewiffen Volksklaſſen aus Unverfland 
Beifall zu gewinnen anfängt. Wer möchte auch feine ganze Haͤß⸗ 
lichkeit vor der Welt felber entlarven? 

Aller Neid ift ein offenbarer Mangel eigener Seelengröße; if 
eine Ungerechtigkeit gegen die Vorfehung; eine Verkennung des Wer⸗ 
thes eigener Vorzüge über biefenigen bes Nächfien; eine Thorheit, 
die dem Geiſte des wahren Chriſtenthums ganz enigegenfleht. — 
Mer Neid und Mißgunft in feinem Herzen fühlt, if in dem Augen 
blie® von der Achten Weisheit, dem Chriſtenthum am entfernteflen; 
entfernt fein von dieſem, heißt entfernt fein vom Lebensglüd. 

„Wer ift weife und Hug unter euch?" — fpricht die Heilige Schrift: 
„der erzeige mit feinem guten Wandel feine Werke in ver Sanfts 
muth und Weisheit. Habt ihr aber Bittern Zank und Nein in enerm 
Herzen: fo rühmet euch nicht und lüget nicht wider die Wahrheit. 
Denn das tft nicht die Weisheit, die von oben kommt, fondern ir 
diſche, menfchlich-teuflifche. Denn wo Neid und Zank if, da if 
Unordnung und eitel böfes Ding.“ (Joh. 3, 13 — 16.) 

®laube es, bu, der ſich mit dem Neide beflecken kann, du bifl 
nicht Deswegen neidiſch, weilbuunglädlich biſt; fondern 
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du bi unglücklich, weil du ſchwach genug bifl, neidiſch 
zu fein. Denn wenn bu nur einen Augenblid fo viel Gewalt über 
dich Haft, den zu vergeflen, welchem du feinen Wohlſtand, feine 
Ehre, feine Außerlichen Vorzüge, Kenninifie, Liebenswürdigfeiten 
mißgönnfl, und ſiehſt auf deine eigene Lage, auf deine dir eigens 
thümlichen Vorzuge: findeft du nicht Urfache genug, zufrieden zu 
fein? Jeder Menfch Hat Eigenſchaften, durch welche er vortrefflich 
. fein kann, wenn er fie nur auszubilden weiß; jeder Menfch Hat von 
Gott gewiſſe VortHeile in feinen Verhältniffen empfangen, wenn er 
fie nur zu benußen verficht. Es fehlt uns durchaus nicht an Ans 
lagen, fehr glüdlich zu fein, wohl aber entweder an richtiger Bes 
urtbeilung unferer Berhältniffe, oder an Reinigkeit des Herzens und 
jener Mäßigung umd Genügſamkeit, ohne welche du elend bleibſt, 
auch wenn du die ganze Welt gewännefl. 

Glaube es, glüdlih zu fein für dich füllt dir nie 
ſchwer; aber es ift fhwer, glüdlicher zu werben, als 
Andere. Und doch, eben dies ift das Uebel der Menfchen, daß 
fie für ihr eigenes Wohlfein immer einen fremden Naßſtab ent 
lehnen. Gie wollen nicht bloß glüdlich für fich fein, fo weit fle 
es nach ihren Kräften, auf ihrem Standpunkt in der Welt fein 
Tonnen; ſondern fie wollen Andere im Glück übertreffen. 

Aber was heißt es: Andere im Glück übertreffen? Und wie ifl 
dies möglich? Bott hat Jedem fein Maß von Kraft, von Umſtaͤn⸗ 
den, von Zweden gegeben, und nur damit, und nur darin kann 
er glücklich fein; in feinem andern, und mit feinem andern Mittel. — 
Du Haltft diefe Perfon für beglücter, als dich; aber bift vu im 
Stande, die Grade ihres Glücks zu berechnen, da du nicht ganz 
fie ſelbſt HR? Freilich, du bemerkſt an ihr gewifle Vorzüge, ge⸗ 
wiſſe Gaben, die dir fehlen; Verhältniſſe, glückliche Zufälle, aller: 
let Umflände, die dir abgehen. Du glaubft, wenn du im Beſitz 
berfelben wäreft, nichts würde beine Seligkeit übertreffen können. 
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Aber wenn du alles das haätteſt, ſo würbeſt bu doch damit Feine 
Sfhefeligkeit gewinnen, ſondern nur Hilfsmittel zum frohen Lebens⸗ 
genuß. Haft du denn ſchon alle Hilfsmittel benutzt, welche bir die 
göttliche Borfehung verliehen? Und wenn bir in der That Alles 
zu Theil würbe, deſſen Beflg du Andern mißgönnſt: kannſt du vor 
ans verſichern, ob das deine Ruhe, oder nicht vielmehr bein Ders 
derben beglinfligen würbe? Weißt du nicht, daß du, unter andern 
Berhältniffen, ganz ein anderes Gefühl, eine andere Anſicht der 
Dinge erhälift, gleichfam ein anderer Menſch wirft? Siehe doch 
das Kind, wie begierig es wimſcht, bald groß zu fein, um bie Freu⸗ 
den und DBorzüge der Erwachfenen zu genießen. Endlich erfüllt der 
Himmel den Wunſch. Warum fehnt ſich denn ber Erwachſene fo 
gern nach den flillen, unfchuldigen Freuden feiner forglofen Kind: 
heit zurück? 

Gluͤcklich fein iſt gewiß Leicht, wenn man die Störerinnen aller 
Kebensluft, thörichte Keidenfchaften, aus feiner Bruft verbannt; ge 
nügfam iſt mit dem, was Gott gab; mit Fleiß zu vervolllommnen 
fucht,. was man hat; und ſich die Gunſt aller guten Menfchen das 
durch erwirbt, daß man ihnen in allen Dingen mit Liebe entgegen 
kommt. Glücklicher werden, als Andere, ober auch nur fo 
glücklich fein, als fle zu fein fcheinen, iſt Unſinn, weil fein Sterb⸗ 
licher wiffen Tann, wie viel ober wenig der Andere glüdlich if. 
Vielleicht — nur du ahneſt es nicht! — iſt eben das, was du einer 
andern Berfon mißgönnft, die Haupturſache ihres jetzigen ober Hınf- 
tigen Leidens. Du beneideſt ihre Schönheit; vielleicht Hat fle eben 
deswegen ihr Herz verſaͤumt. Du beneiveft ihr größeres Vermoͤgen, 
vielleicht bereitet dies ihren und ihrer Kinder Untergang. Du be 
neideft ihr Anfehen, ihre Ehre; vielleicht zieht ihr eben das die viele 
Perfolgung, Haß und Lieblofigfeit zu. Iſt nicht felbft dein Neid 
ein Nebel für die genchtete Perſon, die dir beneidenswürdig zu fein 
ſcheint? 
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Und biſt du denn gewiß, Haß das, was du Andern mißgönnft, 
bie in deinen Verhältniffen, bei deiner Denkart, bei deinen übrigen 
Anlagen wohlthätig fein würde? — Bift du deſſen nach reiflicher 
Meberlegung nicht gewiß: warum befledfi du deine Seele mit der 
Schande neidiſcher Begierden? Biſt du Hingegen überzeugt, ein 
ſolcher Vorzug, den der Andere hat, koͤnne dir wohlthun: warum 
ſtrebſt du nicht mit allen Kräften in rühmlicher Nacheiferung, ihn, 
oder doch Achnliches zu gewinnen? — Gin tobtes, ohnmächtiges 
Beneiden führt dich um keinen Schritt weiter; macht dich Andern 
zum Begenfland des Spottes und der Verachtung; trübt dir felbfl 
die Luft, welche du auch ſchon in deinem gegenwärtigen Zuflande 
genießen Tönntefl. ‚ 

Sonne Jedem die Borzlige, welche Gott ihm gab, ober fein 
Blei erwarb. Keine irdiſche Babe if an Ihm gut oder boͤſe; fons 
bern fie wird Alles erfi, wozu der Menſch fle macht; dem Binen 
gebiert fie Heil, dem Andern Verderben. 

Iſt, was du dir wünſcheſt, durch Anftrengung deiner eigenen 
Kräfte erreichbar: warum legſt du die Hände in den Schoos? Der 
Neid iſt unfruchtbar an allem Guten; er gibt die nur Dornen, 
wärend du nach den Roſen begterig bil. Forderſt du Gaben, welche 
bir nur durch die Macht der Vorfehung zu Theil werben koͤnnen, 
wohlan, benuße erſt die alle zu deinem und anderer Menfchen Süd, 
welche dir ſchon zu Theil geworben. Lerne erfi mit dem Pfunde 
wuchern, was dir der Herr gab: dann hält er dich vielleicht würdig, 
dich als einen getreuen Knecht Über Vieles zu fegen. 

Gott, du mein allweifer Vater, der Du beffer mein Inneres 
kennſt, als ich es felbft vermag, Du haft mich fa nicht vergeffen, 
richt verfäumt. Du Haft mich auch zur Glückſeligkeit einberufen in 
dies Lehen, umd mir zu dem, was ih auf meinem Stanbpunfte 
bienieden fein und werben foll, alle nöthigen Kräfte und Anlagen 
mitgetheilt. Ach, wenn ich nur immer Weisheit genug hätte, daß 
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ich meine Beſtimmung recht erkennen, meinen Standpunklt richtig 
faſſen und beurtheilen fönnte; daß ich das Maß meiner Kräfte, die 
Art meiner Eigenfchaften gehörig erwägen würde! Wie vieles könnte 
ich damit mir und Andern Yutes fliften, wenn ich nur immer bas 
Gute wollte! 

Hilf mir, mein Bott, mein Herz bewahren, daß es nicht an 
feinem eigenen Frieden zum Berräther werde durch Eitelkeit, Habs 
ſucht, Haß, Mißgunſt und Neid. Und Du, mein Sefus, o Du 
Frommer, Duldender, Genügſamer! erfcheine mir zum Bilde, wenn 
id mit dem, was ber Vater mir gegeben, unzufrieden bin, und 
mir mit eitelm Sram um eitle Dinge die wenigen Stunden vers 
bittere, die ich vielleicht noch zu Ieben Habe. Wer weiß, wie bald 
das Alles Staub und Aſche und Raub der Vergeſſenheit ifl, was 
ich bisher noch an meinem Nächften für beneivenswürbige Schaͤtze 
hielt! Nur Eins if unverweslih — die Tugend! Nur Eins 
ewig befeligend — Deine Gnade und Liebe, DBater im Himmel! 
Nach jener fet mein Ringen, diefe verleihe mir, o Allliebender, in 
Ewigkeit. Amen. 


2. 
Die Feindſchaft der Gottloſen erhebt den Edeln. 


1. Petri 4, 4. 


Ich fürchte Gott, was kann mir ſchaden 7 
Ach, laͤutre, Vater, laͤutre mich; 
Bewahre mich auf Deinen Pfaden, 
Daß ich Dich ehre, Gott, nur Dich! 
Daß ich, Dir ganz geweiht und treu, 
Berſichert Deiner Güte ſei. 


Vereint mit Deinen wahren Kindern, 
Will ich ver Böſen Umgang fliehn; 
Will mich zurück von frechen Sundern 
In ſtille Einſamkeiten ziehn. 
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Beratchtung kraͤnkt mi nit uud Spott; 
Gott if mit mir, ich bin mit Gott. 





Wie in dem Wefen ver Tugend eingefehloffen If ein Immer Heiterer 
Gleichmuth und liebende Menfchenfreundlichkeit, fo Legt im Wefen 
der Hergensverborbenheit eine beftändige Unruhe und das Haflen der 
beffeen Menfchen. Se inniger der Menſch haflen, je anhaltender . 
er feinen Naͤchſten verfolgen, je mißgüinfliger er deſſen Borzlige bes 
trachten, je Faltblütiger und Kberbachter er feine Rache üben Tann: 
um fo fchlechter If fein Herz, und um fo mehr Anlagen hat er, 
ein Böfewicht zu werben. 

Könnte es auch anders fein? Wenn ber Betrüger einen reb- 
lichen Mann erblict, muß er nicht von einer unangenehmen Ems 
pfindumg gequält werben,muß ihm nicht fein eigenes Gewiſſen fagen: 
er ift befier als du? Aber ein folder Gedanke iſt niederſchlagend. 
Benn der Ruhmfüchtige einen Mann von großen Geiſtesvorzugen, 
der Stolze einen Mann von Innern Berbienften, ber Wollüftling 
einen Feind von Ausfchweifungen erblickt: muß er nicht nothwendig 
Selbſtverachtung fühlen? Aber dieſe Selbſtverachtung iſt eins ber 
folterndflen Befühle. Liebe zu dem Beglücktern und Beflern kann 
daraus nicht hervorgehen. 

Sreilich der Gottloſe kann es nie dahin bringen, daß er das 
Berbienft und die Tugend felbft Hafen follte, denn feine Vernunft, 
fein Gewiſſen gebtetet ihm das Gegentheil: er wünſcht fich eben- 
falls mit denfelben zu ſchmücken; felbft der Verbrecher im Kerker 
macht noch gern feine guten Gigenfchaften geltend, um nicht ber 
Gegenſtand des volllommenflen Abſcheues zu fein; allein flatt bie 
Tugend zu haſſen, bie er nicht befigt, wälzt er feinen Groll auf 
denjenigen, der durch fle Vorzüge über ihn hat. Um fich nicht felbft 
verachten zu müflen, um fi zu tröflen, fucht er das Verdienſt 
des befieen Menfchen zu verkleinern ; nennt er deſſen Tugenden nur 
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Heuchelei; ſpürt er deſſen Fehler auf, um deſto lauter gegen bie 
ſelben zu ſchreien; macht er Jeden, ſo viel er kann, argwöhniſch 
gegen den Verhaßten, überredet er ſich gern felbſt, daß er in den 
meiſten Stücken beſſer ſei, als jener. 

In der That, nur aus CEhrfurcht, welche die Böfen noch vor 
der Tugend haben, die fle nicht beſitzen, entfpringt der meifte Groll, 
Neid und Haß gegen würdige Menfchen. Es iſt Hierin alfo bas 
Betragen der Sterblichen, je nachdem fle gut oder fchlecht denken, 
einander volllommen entgegengefeht. Tugendhafte Ehriften lieben den 
Menfchen, und ehren ihn, ob fie gleich feine Lafler und Fehler haflen. 
Unedle Bemüther Hingegen haſſen den Menfchen, ungeachtet fie 
die Tugend, welche ihn ſchmückt, ehren; aber eben deswegen haſſen 
fie ihm. 

Hoffe alfo nie in deinem Leben auf die Liebe nnd 
den Beifall aller veiner Mitbürger. Es iſt unmöglich, daß 
du Jedem gefalleft. Es iſt dir fogar rühmlich, daß dis nicht die 
Freundſchaft Aller beſitzeſt. Es iſt dir rühmlich, wenn dich bie 
Böoͤſen verläflern, wenn fie dem Werke deiner Denkart und Hand 
Iungeweife Eeine Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Das befrembel 
fie, fagt der Apoſtel Petrus, dag ihr nicht mit ihnen laufet in 
bafjelbige wähle, unorventliche Wefen und Läftern. (1. Petri 4, 4.) 
Sie würden euch preifen, wenn ihr es mit ihnen hieltet; wenn ik 
nicht beffer fein wolltet, als fle; wenn ihr mit ihnen in ihrem Trei⸗ 
ben gemeine Sache machen wolltet, und auf der Breiten, alltäg 
lichen Straße des gewöhnlichen Thuns und Weſens ginge. De 
Haß der Böfen if immerdar ein vollgültiges, öffentliches Zeugniß 
unfers Werthes, und dann um fo unzweifelhafter, wenn tir fe 
weber perfönlich beleibigt, noch uns font Borwürfe zu machen haben, 
durch irgend eine Unvorfichtigkeit Ihren Groll zu verbienen. Der 
Neid iſt allezeit, wider feine eigene Abſicht, der befle Lobrebner 
bes DBerbienfles. Denn wahrlih, man beneivet gern den Beſſern, 
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ben Glucklichern, nicht aber ven Schlechtern, über welchen man ſich 
erhaben glaubt, ober den Unglüdlichen, der ohnehin Mitleid bei 
Guten und Böfen erregt. 

Weit entfernt alfo, daß Haß und Neid ver Böfen den wahren 
Chriſten beugen, müflen fie vielmehr feinen Muth erheben. Sie 
geben ihm ein herrliches Zeugniß vor der Well. Es iſt zwar mögs 
lich, daß fle dir duch ihre Umtriebe und Läflerungen ſchaden; es 
IR möglich, daß der gemeine Haufen unverfländiger, ſchwacher 
Leute ihr boshaftes Geſchwätz eine Zeit lang nachlallt; es iſt mög- 
lich, daß du durch das leidenfchaftliche Treiben deiner Feinde end; 
lich ſelbſt von Rechifchaffenen eine Zeit lang verkannt, oder in deinen 
gefelligen und freundſchaftlichen Verhältniften, in deinen Anfichten, 
im ®ebeihen deiner häuslichen Angelegenheiten geflört wirft: aber 
deine Tugend, berentwillen du Verfolgung leideſt, deine Unſchuld 
wird doch nicht zerſtört. Und biſt du tugendhaft: fo bift du es doch 
nicht für irdiſchen Nugen, nicht, um Ruhm und Vermehrung deines 
Wohlſtandes zu ärnten. Denn Hätte du nur bieferwegen bas 
Gute gethan und geliebt, wahrlich, fo Haft du nicht Verfolgung 
gelitten um Jeſu willen, nicht beines redlichen Herzens willen, fons 
bern wegen beines ehrfüchtigen Sinnes und deiner verſteckten Habgier. 

Hoffe nicht, die Liebe und den Beifall aller Menſchen zu haben. 
Ber Allen gefällt, if ein fehr zweideutiges Weſen. Wer Allen 
gefallen will, muß Gefahr laufen, endlich neben ver Verachtung 
der Beſſern auch den Spott der Schlechtern zu fragen. Sei zufrie⸗ 
ven, daß Diefenigen, welche dich und deine wahren Gedanken genauer 
kennen, dich hochachten, und dein Herz mit derjenigen Begeiflerung 
lieben, welche wahre, uneigennüßige Tugend jedesmal einzuflößen 
pilegt. Sei zufrieden, wenn auch würbige, edle Menfchen, obgleich 
über bie Reinheit deiner Abfichten noch im Zweifel, dennoch deiner 
That ungeheuchelten Beifall zollen. Sei zufrieden, wenn dich end» 
lich Jeder verkennt, und du Feinen einzigen rechten Vertrauten haft, 
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ber dich in ber Nähe beobachtet, ober dem du dich unbeſchraͤnli 
offenbaren Tannft, daß du Gottes Beifall haſt, auf deſſen Wegen 
du wandelt; daß dir dein Herz Zengniß vor bem Richter der Ge 
danten gibt. Denn nur das Nützliche, was bu leiſteſt, Tennt 
und beurtheilt der Nenſch; aber ven tugendhaften Siun, aus 
welchen und in weldem bu das Nutzliche thuſt, Tennt umb beurs 
theilt allein Gott. 

Neid und Boshelt der Schabenfrohen müſſen alfo dein Gemüt 
weit mehr erheben, als nieberfchlagen. Erſt an der Geſchaͤftigkeit 
der Sottlofen wider dich erfennfl du, daß du nicht mit ihnen biſt, 
fondern mit Gott. Und wer mit Gott ifl, darf der vor Menfchen 
zittern? Es liegt Seligkeit darin, um feiner tugenbhaften Bemähms 
gen willen zu leiden. Zwar Anerkennung unfers Werthes und Dank: 
barkeit für das Gute, das wir geihan haben, ift ſchmeichelhaft und 
infofern erfrenlih, als wir dadurch überzeugt werben, es ſei noch 
reger Sinn für Cdelmutih und Frömmigkeit und Geelenghte in der 
Welt; aber Haß um unferer Tugend, Verfolgung um unferer Uns 
ſchuld willen, Undank für Wohltbaten, if für ein wahrhaft himm⸗ 
lifches, reines Gemüth die Duelle von noch unendlich zartern Freu⸗ 
den. Erſt dann fühlen wir, um wie erbabener wir fliehen, als bie 
Welt, wie einfam wir mit unferer Tugend find, nur von Gott ge 
kannt; denn auch Gott, der Allerheiligfte, iſt ja einfam, weil Ries 
mand heilig ift, denn er allein. Erſt dann iſt es in umferer Seele, 
wie ein ſchoönes Leuchten aus jener Welt, wo der Tugend bie fehöns 
ſten Kraͤnze geflochten werden. Wohlthat, die ſchon Hienieden vers 
golten, Tugend, die ſchon irdiſch mit Ruhm gekrönt wird, iſt ges 
wiſſermaßen eine ſchon bezahlte Tugend, eine zurüderflattete Wohl⸗ 
that. Sie erhebt nicht mehr das Gemuͤth fo fehr. Es if abge 
fragene Schuld. 

Wiewohl nun der Haß der Sottlofen, oder Gleichgültigkeit ge 
meiner Seelen gegen das Gute, fo wir thun, jebem ebeln Chriſten 
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heben dem wehmtthigen Gefühl, welches Liebloſigkeit immer erweckt, 
auch Freude bringt: müflen wir uns doch auch nicht ſelbſt tänfchen, 
und glauben, alle diefenigen feien fchlechtvenfende Menfchen, vie 
uns nicht wohlwollen, oder unfere Sache nicht mit demjenigen Cifer 
unterflüßen, welchen wir wünfchen. Und doch iſt dies ein gewöhns 
licher Fehler, daß man aus Mißmuth fogleich Jeden in Verdacht 
des Böfen Hat, der unfere redlichen Abfichten nicht auf der Stelle 
anerkennt, und zur Ausführung eines guten Werkes die Hand bietet. 
Hier iſt meiflens nur gefränfte Gigenliebe, die den Kaltfinnigen zu 
vorfchnell verdammt. Man beirligt ſich dann gern felbft, weil etwas 
Angenehmes in dem Gefühl Tiegt, verfannt zu fein. Man bemäns 
telt feine Empfindlichkeit, fo fchön man kann. 

Wirklich pflegt es oft zu geſchehen, daß auch rechtfchaffene Leute 
uns lange verfennen, mißtranifch gegen unfere Schritte find, und 
nicht fogleich freudig Hand anlegen, um das zu befördern, was wir 
für gut Halten. Denn die Meinungen und Erfahrungen der Mens 
ſchen können von einander fehr verſchieden fein, obgleich ihre Herzen 
gleich gut fein mögen. Darum fieht man vortrefflihe Perfonen 
oft auf ganz von einander abweichenden Wegen zu einerlei lobens⸗ 
würdigen Zielen eilen. Auch iſt Mancher durch mancherlei Veran, 
lafjungen vorſichtiger geworden; er warb vielleicht ſchon oft durch 
ehrliche Mienen getäufcht. Ein Anderer ift ſchon von Natur Fälter 
und bebachtfamer ; ein Anderer bemerkt vielleicht neben unferm guten 
Willen eine ihm nicht zweckmäßig feheinende Wahl des Mittels, 
wodurch wir das Gute zu bewirken Hoffen; wieder ein Anderer, 
vielleicht durch widrige Schickſale ängftlicher geworben, bildet ſich 
ein, Hinderniſſe zu fehen, die vielleicht nicht fo leicht überſtiegen 
werden könnten, oder fein geübter Scharfblick erfennt in der That 
vergleichen befier, als wir. Noch ein Anberer kann uns ſchaͤtzen, 
aber dennoch weder das, was wir geleiflet haben, noch was wir 
leiten wollen, fo vorzüglich finden, als wir, von unſerer Bigenliche 
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verführt, glauben, daß es fei. Allein fein Zarigefühl hindert ihn, 
bies mit Offenheit uns zu fagen; er will uns nicht Fränfen, und 
wir beuriheilen feine Kaltſtunigkeit falfch, wenn wir fie ſogleich für 
Mirfung eines neidifchen, unreinen Gemüths oder einer Eleinlichen 
Denkart halten. 

Auf diefe Weiſe ift es nur allzuleicht, daß wir in unfern Beurs 
theilungen der Menfchen, die ums nicht wohl zu wollen ſcheinen, 
ober bie uns fogar wirklich verfennen, wenigſtens Gleichgültigkeit 
ober Mißtrauen gegen uns blicken lafien, härter gegen fle find, als 
fie gegen uns. - Um uns vor biefem Selbftbetrug, welcher zur bits 
terfien Ungerechtigkeit führen kann, zu hüten, ift es unfere Pflicht, 
nicht ſogleich Jeden, der uns widerſtrebt, in die Zahl der Gottlofen 
zu reiben, ſondern zu benfen: er bat andere Abfichien, andere Cr⸗ 
fahrungen. Nichts als unfer Bewußtfein, die Reinheit und Tugend 
unfers Willens, kann uns beruhigen. Und mit diefer Beruhigung, 
einfam, nur Gott für uns, ber uns allein richtig kennt, follen wir 
den Weg verfolgen, fo lange wir noch Kraft in uns fühlen. Und 
gewöhnlich ift die Empfindlichkeit unferer verwundeten Cigenliebe am 
größten, wenn wir vom Werth unſers Thuns ober von ber Richtig 
feit unferer Abficgten am überzeugteften find. Eben dann aber find 
wir auch am bereitwilligflen, gegen jede Meinung, bie der unfrigen 
widerfpricht, am ungerechteften zu fein, und dasjenige fogleidy einem 
böfen Herzen zuzufchreiben, was nur Wirkung anderer Geſichtspunkte 
und Erfahrungen if. Es laͤßt fi daraus erflären, wie oft fehr 
gute und wackere Menfchen, die von verfchlenenen Religionsparteien 
find, oder nicht einftimmig in bürgerlichen Angelegenheiten denken, 
ſich gegenfeitig für böfe halten, und fogar verfolgen, wenigftens 
gegenfeitig trachten können, des Andern Einflug und Anſehen zu 
mindern, weil fie Gefahr davon fürchten. 

Nein, es ift gefahrvoll, es if ſündlich für das chriſtliche Ge 
müth, diejenigen, bie uns verfennen und unfere Tugend vieleicht 
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bezweifeln, zu den Gottloſen zu zählen, ehe wir beſtimmtere Be⸗ 
weife ihrer Bösartigkeit Haben. Selbft wenn file uns entgegen: 
arbeiten, wenn fie durch ihr Anfehen das unfrige zu ſchwächen fuchen, 
wenn fie unfern guten Zwecken fogar mit großem Eifer Hinderniffe 
in ven Weg wälzen, haben wir noch Fein Recht, fie unfere Verfol⸗ 
ger zu nennen, fo lange fie nicht eigentlich auf das Verderben un- 
ferer Berfon, fondern nur gegen das Gelingen unferer Borfähe hin⸗ 
trachten. Denn eben weil fie in ihrer Lage, nach ihren Ginfichten 
und Lebenserfahrungen, unfer Thun für nachtheilig Halten, bewei- 
fen fie damit die Neblichkeit und Kraft ihres Gemüths, daß fie fidh 
dem wiberfegen, was fle nicht billigen. So gefchieht es gar nicht 
felten, daß Perfonen von gleich edeln und menfchenfreundlichen 
Grundfäßen, nur weil fie von abweichenden Geſichtspunkten aus- 
gingen, wider einander handeln, und gegenfeitig ihre Abfichten zu 
vereiteln fuchen. 

Nur die find unfere wahren Verfolger, welche uns ober bie 
Unſrigen bei aller Unſchuld unſers Thuns, oder fogar eben des⸗ 
wegen, weil wir nicht, wie ber Apoftel fagt, mit ihnen laufen in 
daflelbige wuſte und unorventliche Wefen, perfönlich zu ſchaden und 
in Ungläd und übeln Ruf zu Bringen bemüht find. Ihnen iſt es 
nicht um die Sache zu thun, die fie vielleicht ehren, fondern nur um 
die Perfon. Ste erlauben ſich die unreblichfien, niebrigften Mittel, 
nm ihrer Schadenfreube, ihrem Groll, ihrem Neide ein Genlige zu 
Ihun. Der Rechtfchaffene, will er auch unferer Sache nicht wohl, 
wirb jedesmal doch unerlaubte Mittel verfehmähen, fie zu Hinbern, 
noch weniger aber folche zur Bernichtung unferer Ehre, unſers 
Wohlſtandes, unfers bürgerlichen Glücks anwenden. 

Schmerzlich freilich ift es, wenn unfere Abfichten auch von denen 
verworfen und verfannt werden, bie wir felbft als einfichtuolle Mens 
ſchen gefchägt haben, oder wenn wir in ber That wahrnehmen, 
daß achtungswürbige Perfonen ſich gegen uns einige Schwachheiten 
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zu Schulden kommen laſſen. Doch um ſo größere Hoffnung haben 
wir, fie früher oder fpäter in unſere aufrichtigen Freunde zu ver 
wandeln, wenn fle endlich die Redlichkeit unſerer Geflnnungen und 
bie Gerechtigfeit unferer Sache erfennen. Denn edle Menfchen kön⸗ 
nen zwar irren — wer iſt von Jrerthum frei? — aber nicht länger 
fehlen, wenn fle ihres Irrthums überzeugt find. Se flandhafter 
wir in unfern Grundſaͤtzen bleiben, je ehrmwürbiger wird ihnen in 
der Folge unfer Muth fein; je eifriger werben fle fein, das Unrecht 
wieder doppelt zu vergüten, welches file ung, wenn auch nur in 
Gedanken, gethban haben. Wer bei feiner Tugend und feinem Der 
bienft am längften und am fchiwerften duldete, den umringt nachhet 
bie größte und ‚willigfte Verehrung. So muß felbft, daß die Buten 
uns verfennen ober wenig begünfligen, bie ein Sporn werben, 
befto beharrlicher in der Tugend zu fein, deſto angelegentlicher das 
Ziel derfelben zu erreichen. Denn erfi am Ziel ift Ruhe, ift Sieg. 

Wenn dich die Böfen haflen, die Guten verfennen — es erhebe 
deinen Ehriftenmuth in dem, was du willſt und thuft; aber es mache 
bich auch vorfichtiger in deinem Betragen. Vielleicht warft du ſelbſt 
dir am meiften durch die Art ſchädlich, wie bu von deiner Angelegen: 
“heit ſprachſt, oder fle zu empfehlen fuchtelt. Bielleicht Außerteft du 
allzuhohe Erwartungen, over fündigteft Deine entferntern Zwecke allzu: 
voreilig an, wodurch Mancher benachthetligt zu werden fürchtete, cder 
triumphirteft allzufrüh. Deine hohen Erwartungen befamen nun das 
Anfehen überfpannter Träumereien; dein voreiliges Frohlocken fehlen 
nicht aus der Freude am Gedeihen der guten Sache, fondern aus 
ſtolzem Selbfigefühl zu entipringen, welches immerbar für die Eigen: 
liebe Anderer etwas Beleidigendes enthält. Nun haften dich bie 
Böfen, und verfannten dich die Guten: aber trugſt du nicht ſelbſt 
dazu bei, vieleicht ohne ein Arges darin zu finden? Viel Vortreff⸗ 
liches mißlingt, und mancher Edle wird verfannt, nicht weil man 
das DVortreffliche ſelbſt haſſenswürdig findet, fondern weil es nicht 


mit erforberlicher Klugheit, billiger Vorficht und Schonung menſch⸗ 
licher Borurtheile und Schwächen unternommen if. 

Ziehe dich beſcheiden in nich ſelbſt zurüd, freue dich 
im Stillen des Gelingens deiner guten Thaten — rebe 
wenig ober nie von ihnen, fondern laß deinen Thaten bie Zunge, 
für dich zu fprechen. Vermeide Auffehen zu erregen, und ifl es uns 
vermeidlich, fo erfcheine du mit ungeheuchelter Demuth. Denn auch 
das Borzüglide, was du vollbringft, iſt es denn mehr geweſen, 
als deine Pflicht? War es Frucht deiner eigenen Macht, ober hat. 
nicht Gott dir dazu Umflände und Kraft verliehen? Wie Eönnteft 
du dich rühmen, da dem allein der Ruhm gebührt, deſſen Werkzeug 
du bift! Handle, aber rede wenig von bem, was bu gehandelt Haft, 
oder noch handeln will. Worten Tonnen die Menfchen Worte ent: 
gegenfeßen; aber den Thaten nicht eben fo leicht Thaten. Daher 
findet derjenige den meiften Wiverfpruch, der die meiften Worte über 
feine Sache verſchwendet; wer im Stillen, ohne Streben nach Lob, 
das, was recht und nützlich iſt, vollbringt, verwandelt den Sinn 
der Menfchen, und macht fie zu feinen eigenen Kürfprechern. Denn 
er Üiberläßt Jeglichem bie Heine Freude, irgend etwas Verdienſiliches 
am früheften entdeckt oder am lebhafteften in Schuß genommen zu 
haben. Nie follen wir vergeffen, daß wir auch für das Beſte, was 
wir thun wollen, die Gigenliebe der Schwachen gewinnen müffen ; 
denn bie gutartige Gigenliebe if} der Boden, in welchem edle Ge⸗ 
finnungen auffeimen müffen. 

Der Haß der Gottlofen erhebt den Muth des Achten Chriften. 
Wo Widerftand iſt, entwidelt fich immer die flärkere Kraft. Da 
fehen wir jeberzeit die Tugend in ihrer erhabenflen Majeflät, wo 
ihr am gewaltigften entgegengefämpft wird. Da erſchien das Chris 
ſtenthum am glänzenpften in feiner weltüberwindenden Herrlichkeit, 
als die Bekenner deffelben, mit den drohendſten Gefahren umringt, 
zu Foltern, Kerlern und Scheiterhaufen geführt wurden. Du bifl 
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um deiner redlichen Geſinnungen willen ein Gegenſtand des Haſſes, 
deiner Verdienſte willen ein Gegenſtand neidiſcher Verleumdung, 
deiner Uneigennüßigleit willen ein Gegenſtand hämifchen Spottes — 
anf denn, und vollende! Könntefl du einen Augenblick in beiner 
Tugend wanfen, du wäreft bes Hohngelächtere würdig, welches 
plöglich um dich her raufchen würde, wenn man fagen Fönnte: bu 
Habeft nicht deine Tugend, fondern nur Beifall und Lob der Leute 
gewollt. Vollende! fet beharrlich in deinem gotigefälligen Cdelſinn, 
ja, erhebe dich immer mehr in ihm. Meide um fo vorfäcdhtiger jeden 
Fehltritt; entferne dich um fo flrenger von jeder Ungerechtigkeit; 
mache dich um fo freier von jeder anflößigen Gigenheit. Denn um 
fo weniger Tadelnswürbiges die Böfen an bir erbliden, um fo eifri⸗ 
ger fuchen fle ſich mit deinen Schwachheiten bekannt zu machen. 
Weil es fle befremdet, daß du Ihren niedrigen Sinn nicht annehmen 
winft, möchten fie gern bei bir die Spuren einer niedrigern Denk 
art auffuchen. Können fle dich nicht durch offenbare Fehler, die du 
an bir trägft, und bie fie mit größter Emſigkeit verfünden, verhaft 
machen : fo werben fle irgend eine deiner übeln Gewohnheiten aus: 
forfchen, um dich mit Lächerlichkeit zu behaften und herabzuwürdigen. 

Den Muth des Ehriften erhebt der Haß der Gottloſen. De, 
der du über Kränkungen, über Berleumbungen, über ſchändliche 
Anichläge böfer Menſchen gegen deinen Ruhm, zu Tagen Urſache 
haſt; der du ſelbſt über Liebloſtgkeit und Gleichgültigkeit der Guten 
trauerſt — vollende deinen Werth, und zwinge endlich ſelbſt deine 
Feinde zum Geflänbniffe: du habeſt über ſie geſiegt. Und ſiegen 
wirſt du, wenn du nicht von Gott und deinen Pflichten weichſt; 
ſtegen wirſt du, wenn du nicht gegen die Perſon deiner Gegner, 
ſondern gegen die Hinderniſſe allein kaͤmpfſt, die bir entgegengewälzt 
werben; flegreich wirft du, wenn bu mit Großmuth allen Anden 
und dir felbft Feinen Fehler verzeihen will; fliegen wirft vu, wenn 
du der Perfon deiner Feinde eben fo viel Achtung beweiſeſt, als 
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beiner eigenen Sache, und Haß mit Freundſchaft, Hinterlift mit 
Offenheit, Türke mit edler Gradheit, Läfterung mit Anerkennung 
wirklicher Berbienfte deiner allfälligen Verleumder, Leidenfchaftlich- 
feit mit Gemüthsruhe, höhnenden Stolz mit Würde, Prahlerei mit 
Befcheidenheit erwiederſt. 

Sp ſiegteſt Du, Erlöfer, den die Welt verfannte. Wer war 
bei fo vieler Liebe, al6 Du in Deinem Bufen trugſt, gehaftter, wer 
bei fo vieler Wohlthätigkett verfolgter, ale Du? Als Neid und 
Bosheit gegen Dich ankämpften, mochteft Du nicht Gleiches mit 
Gleichem vergelten: fondern Liebe zahlteft Du, Göttlicher, für Feind⸗ 
ſchaft. Als Pharifäer und Schriftgelehrte Dich verdammten, als 


das Volk in feinem Urtheile über Dig wanfend ward, als Deine - 


Anhänger von Dir wichen, als einer Deiner Zöglinge, voll ſchwar⸗ 
zen Undanks, Dich anflagte wegen erbichteter Berbrechen, als ein 
anderer Dich verläugnete, und die übrigen von ferne flanden, und 
fiohen : da wandelteft Du in flegreicher Hoheit durch die Schaaren 
Deiner Feinde, voll feften Muthes, heiliger denn jemals. Dein 
Gang zum Kreuzestode war ein Triumphzug, das Ausbluten Deines 
Lebens war Berflärung. Denn mit Dir war Gott, und Gott war 
mit Dir ! 

Set au mit mir, o Bott, in den Bebrängnifien meines Lebens, 
wenn mich die Böfen haflen und bie Guten verfennen. Und bift 
Du mit mir, wer will denn wider mich fein? Stärke mich in Deiner 
Wahrheit, und verleihe mir Kraft, im Guten zu beharren; Furcht⸗ 
Iofigkeit gegen die Umtriebe meiner Widerſacher; Unverzagtheit, 
wenn ihnen ihre böfen Anfchläge gelingen; Freudigkeit des guten 
Bewiffens, und das erhabene Gefühl der Unſchuld, und den Troft 
des Beifalls, wenn mid Alles verläßt, und ich einfam flehe, vers 
höhnt, verachtet, verfannt. 

Dann, mein Gott, o Du Duell und Befchirmer alles Guten, 
if die Wuth und Bosheit derer, die wider mich find, ohnmächtig. 
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Ste können mich yon Allem verdrängen, doch von Dir nicht. Und 
was habe ich eingebüßt, wenn Du mir bleibft mit Deiner Gnade? 

Her, mein Gott, ih will: ewig und unerfchhtterlih an Dir 
und Deinen Geboten hangen, ich will Dich nicht verläugnen, ob 
fih auch eine ganze Welt gegen mich empören möchte. Ich werbe 
mit Deiner Hilfe flegen. Das Gute wird vollbracht werden; auch 
mein Leiden, welches ich um ber gerechten Sache willen Irage, wird 
Dich verherrlicden. Preis fei Dir auch unter meinen Thränen, und 
Anbetung in Ewigkeit! Amen. 


3. 
Wie der Ehrift fein Recht vertheidigt. 


Matth. 18, 15 — 17. 


Wo ich reven fol, will ic 
Niemals furhtfam ſchweigen, 
Und wo Pflichten forvern, mid 
Unerfäroden zeigen; 
Gott nur ſcheu'n und fein Gericht, 
Aber Menſchenbosheit nicht! 


Drohet no fo fürchterlich, 
35 fieh’ meiner Sadel 
Nur mein heil'ges Recht will ich, 
Aber keine Rache. 
Gott gab mir mein Recht und Gut, 
Dafür kaͤmpft mein feſter Muth. 


IH verzeih' eu, will es Gott, 
Daß ich unterliege: 
Fern von mir ſei Stolz und Spott, 
Wenn mit Gott ich ſiege. 
Was ich wünſche, ſoll allein 
Meines Feindes Beſſ'rung ſein. 





— 
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Selig ſind die Friedfertigen, ſprach Jeſus, denn ſie werden Gottes 
Kinder heißen. (Matth. 5, 9.) — Aber iſt es denn möglich, zu 
allen Zeiten und mit jedem Menſchen in Frieden zu leben? 

Iſt es möglich, ſagte Paulus den Römern, fo haltet, fo viel 
an euch ift, mit allen Menfchen Frieden! — Allein, wenn nun auch 
bei der vollfommenften Neigung zum Frieden, die in mir wohnt, 
Andere biefen Frieden nicht mit mir begehren; wenn hier Giner mit 
Habfucht einhertritt, und durch Betrug oder Gewaltthätigfeit mein 
Gigenthum auf die ungerechtefle Weife fchmälern will: foll ich es 
gefchehen laſſen? — fol ich ihn dafür noch mit Liebesbezeugungen 
überhäufen? — Wenn ein Anderer mit Schabenfreude oder Bosheit 
bingebt, mir die fehimpflichften Dinge nachredet, mit der frechften 
Scamlofigfeit Wahres und Falſches durch einander mifcht, um 
meine bürgerliche Ehre zu verderben: foll ich ihn dafür ehren? Iſt 
mein guier Name nicht ein Heiligthum, welches nicht bloß mir, 
fondern meiner Bamilie gehört, und welches ich meinetwillen und 
meiner Angehörigen wegen wider verwegene Angriffe zu beſchützen 
babe? — Wenn ein Dritter mit flolgem Uebermuth und Troß mid) 
und mein unbeftrittenes Recht verfennen, zertreten, mich unter ſei⸗ 
nen Hochmuth beugen will: fol ich mich ganz duldſam und mit 
fflavifcher Feigheit unter feine Ungerechtigkeit nieverbeugen laſſen? 
Was habe ich als Nachfolger Jeſu zu thun? — Berlangt es Bott, 
verlangt e8 mein Glaube, fordert e8 Jeſus, daß ſich jeder Recht⸗ 
fchaffene ohne allen Wiverfland, ohne allen Nutzen zum Opfer bes 
Ungerechten mache? Wenn id} friebfertig Die Rechte des Andern hoch: 
achten foll: habe ich denn Fein Necht, und Habe ich Feine Pflichten, 
diefeg Recht zu beſchützen? Wahrlih, alfo ift es nicht Jeſu Sinn 
gewefen, wenn er lehrte: Liebet eure Feinde, fegnet, die euch 
fluchen, thut wohl denen, die euch beletdigen. Nein, er verbot damit 
die gerechte Selbftvertheibigung nicht. Denn wäre biefe verboten, 
wahrlich, fo würde in kurzer Zeit die Welt ein Raub frecher Frev⸗ 
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fer fein, die alles göttlichen und menfchlichen Rechtes ſpotten, fos 
bald es darauf anfommt, ihren wilden, ungerechten Begierben ein 
Genuge zu thun. 

Ja, ich kann auch ſegnen, die mir fluchen, aber dennoch ihren 
Laͤſterungen und Verleumdungen entgegen arbeiten, und meine Chre 
retten. Ich kann die Perſon meiner Widerſacher und Feinde lieben, 
ſte freundſchaftlich behandeln, aber ihre unbilligen Forderungen, 
ihre gegen mich unternommenen Feindſeligkeiten mit Nachdruck ab⸗ 
wehren. Ich kann auch wohlthun denen, die mich beleidigen, aber 
zugleich mich entweder gegen ihre Beleidigungen auch in Sicherheit 
ſetzen, ober ſie zwingen, daß ſie aufhören, mich zu beleidigen und 
mir zu ſchaden. 

Wie weit darf ich aber in Vertheidigung meiner Per⸗ 
ſon und meiner Rechte gehen? — Was ich in der bürgerlichen 
Geſellſchaft und als Mitglied derſelben zu thun habe, das weiß 
ich. Es fehlt mir nicht an Kenntniß meines Rechts und meiner Ver⸗ 
theibigungsmittel — hingegen das iſt es, was ich wiſſen muß, 
das ifl es, was mir am fchwerften wird einzufehen und zu beobadhs 
ten: in wie fern ich als Chrift, als wahrhafter Nachfolger Jeſu, 
von dieſen Bertheibigungsmitteln Gebrauch machen fol. — Bie 
Teicht Tönnte ich zu viel thun! Dies wäre aber fo nachtheilig für 
meine Seele, als es nachiheilig für mein Recht wäre, wenn ich zu 
wenig thäte. Darüber will ich mit Ernft nachdenken. Denn es if 
wie ein Widerſpruch in mir, wenn ich die mir von Jeſu aufgelegten 
Pflichten gegen meine Feinde mit meinen eigenen Rechten vergleiche, 
die ich zu vertheidigen Habe. Wie Töfe ich diefen Widerſpruch? Wie 
kann ich mit allem Nachdruck mich gegen Beleidigungen verwahren? 
Wie kann ich auch mit zwingender Gewalt diejenigen, die mir übel 
wollen, in die Grenzen ihrer Schuldigkeit zurlicktreiben, ohne die 
chriftliche Liebe gegen meine Mitmenfchen zu verlegen? 

Sefus gab feinen Jüngern und Freunden barkber einen genug- 
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thuenden Zingerzeig, der auch mir zur Richtſchnur gilt. Er ers 
mahnte fle zwar, friebfertig zu fein, aber nicht minder ermahnte 
er fie, fi gegen Wriebensflörer in angemeflene Vertheidigung zu 
feßen. Er ermahnte fle, nicht die ungerechte Berfon, fondern nur 
derfelben ungeredhte Sache zu haffen. Er ermahnte fle, immer 
zuerfi die gelindeflen Mittel zu verfuchen , und nach deren Vergeb⸗ 
lichkeit zu den firengern und härtern überzugehen. — „Sündiget 
aber dein Bruder an dir”, ſprach er, „fo gehe Hin und firafe ihn 
zwifchen dir und ihm allein. Höret er dich, fo haft bu deinen Brus 
der gewonnen. Hörel er dich nicht, fo nimm noch einen ober zwei 
zu dir, auf daß alle Sache beftehe auf zweier ober dreier Zeugen 
Rund. Höret er die nicht: fo fage es der Gemeine. Höret er bie 
Gemeine nicht, fo halte ihn als einen Heiden over Zöllner.“ 
(Ratth. 18, 15 — 17.) 

Chriſtus empfiehlt alfo feinen Bekennern nicht, ihr Recht uns 
vertheidigt zu laſſen, um fich dem Muthwillen Jedermanns preiss 
jugeben, der Luft hat, fle zu beleidigen. Doch ermahnt er, zuerft 
bas glimpfliäfte Mittel zu wählen, den gebrochenen 
Frieden wieder herzuftellen. — Er wollte, daß feine Belens 
ner alle fiy unter einander wie Brüder und Schweftern behandeln, 

gleichſam wie eine Familie Gottes betrachten follten. Erf, wenn | 
die milden Mafregeln fruchtlos fein würden, räth er an, die Bes 
leidiger wie Helden oder Zöllner zu behanveln, das heißt, fle vor 
den obrigfeitlichen Richterſtuhl zu ziehen, und ihrer Bosheit höhere 
Gewalt entgegenzuftellen. Die damaligen Zöllner im jübifchen 
Lande waren ſaͤmmtlich Heiden, naͤmlich Römer und römifche Bes 
amte, welche für den römifchen Kalfer den Zoll in ben eroberten, 
unterthänigen Ländern bezogen. Die Juden betrachteten fie immer 
als ihre unrechtlichen Bezwinger und Unterdrücker. Mit ihnen war, 
nach jüdiſchem Geſetz, vertrauter Umgang verunreinigend; daher 
ward Streit mit Heiden ſogleich dem Richterſtuhl vorgeſtellt. 


Der erfle Schritt, welchen ich alfo gegen denjenigen zu unter: 
nehmen habe, der mich beleidigt, mich in meinen Rechten kraͤnkt, 
ift, daß ich mich mit ihm über die Urfachen feiner feindfeligen Hand 
lungsart verfländige, und zwar auf eine Art, die durchaus nicht 
fränfend und demüthigend für ihn iſt. „Sündiget dein Bruder an 
dir, fo gehe Hin und firafe ihn (das heißt: halte {hm fein Unrecht ' 
vor) zwifchen dir und ihm allein.“ 

Um bier mit Wirkfamfeit zu verfahren, und deinen Beleidiger 
die Größe feines Unrechts fühlen zu laflen, um ihn gegen dich ganz 
zu unterwerfen, mußt du felbfi ohne Heftigkeit fein, gelaflen und 
ruhig. Nur mit nüchternem Sinn kannſt du nüchtern reden, und 
deine Würde behaupten und die Schwäche deines Gegners beobach⸗ 
ten. — Handle alfo nie unmittelbar im erflen Zorn. Faſſe in ber 
erfien Hige Teinen Entſchluß. Denn was du auch im Zorn thufl 
(er ift ein wahrhaft betäubender Rauſch), es wird Dich gereuen. 
Du felbft fiehft dann die Sache mit falfchen Augen an, und greiff 
fie falſch an. Grinnere dich, wie oft du ſchon im erften Ungeflüm 
böchft übereilt gehandelt, die befle Sache verborben, und dir felber 
und deinem Recht gefchadet hafl. Mo Zorn iſt, da ift Feine Liebe 
oder Freundſchaft und Achtung gegen die Perſon, fondern Haß. Nie 
aber folft du die Perſon, fondern nur die ungerechte Sadıe 
haffen. Liebe deinen Feind, aber gegen feine Sache handle, In fo 
fern fle dir zum Nachtheil gereicht. 

Aufwallungen des Verdruſſes nad) erlittenen Beleidigungen find 
unvermelih. Diefe Aufwallungen können dir Taum zur Sünde 
gerechnet werben, weil fle natlırliche Bolgen deiner Natur und Bes 
fhaffenheit find. Allein fle find in dem Augenblick fünblich, ba fie 
dich beherrfchen, deinen Verſtand betäuben, dich zu raſchen, ver 
derblichen, rachſuͤchtigen Entſchlüſſen, Worten und Thaten verleiten. 

Laß den erflen Sturm des Mißmuths in dir verbraufen; zer 
fireue dich; warte ruhigere Stunden ab. Erft dann, wenn bu bei 
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volllommener Kaltblätigkeit bit, überlege, was zu thun fei, damit 
du in deinem angefochtenen Recht geehrt bleibefl. — Um dies mit 
der möglichfien Unbefangenheit zu thun, nimm den allerbings bil⸗ 
ligen Grundſatz zu deinem Berfahren an: durchaus nicht mehr zu 
thun, und nicht weiter zu gehen, als zur Sache nothwendig iſt! — 
Und um dies aufs richtigfte zu entfcheiden, vente: „Soll ich mir 
dieſer Begebenheit willen durch ein heftiges Binfchreiten vielleicht 
jabrelangen Streit und Berdruß anfliften? Wie kurz iſt doch dad 
Leben! Soll ich es mir eines gehäffigen Menfchen willen auf Lange 
Zeit vergällen? Nimmermehr. Handeln will ih, muß ich; aber 
mehr will und werbe ich nicht thun, ale ich felbft dann nicht au 
bereuen habe, wenn mir auf dem Krankenbette die Augen brechen, 
und ich diefer Sache gebenfe. Es wird mir dann tief wohlthun, 
wenn ich mich erinnere, mit Weisheit, mit Würde, mit Mäßigung 
gehandelt zu haben — Chriſt gewefen zu fein. 

In diefer Stimmung der Friedfertigkeit nähere dich dem, über 
welchen du dich zu beklagen haſt. Stelle dir dabei weniger bie 
Größe der dir zugefügten Beleidigung vor, als vielmehr die übrigen 
guten und loͤblichen Eigenfchaften, die dein Widerfacher befitzt. Zeige 
ihm, daß du fie Fenneft, daß du ihn deswegen hochachteſt, ſchaͤtzeſt; 
daß du eben Deswegen bedauerſt, mit ihm in irgend einem Unfrieben 
zu leben; daß du aus Achtung für ihm nichts eifriger wünfchefl, 
als dich mit ihm gütlich zu vergleichen. Zeige ihm beine Unſchuld, 
dein Recht, geftehe es auch ohne Nüdficht freimüthig ein, wo bu 
vieleicht gegen ihn etwas verfehen haben Fönntefl, und mit biefer 
Freimüthigkeit, die ihn bewegen, mit biefer ebeln Ruhe, mit dieſer 
Achtung für ihn, die ihn für dich perfönlich einnehmen muß, ents 
falte ihm fein Unrecht, und die Größe deſſelben, fo ſchonend jedoch 
wie möglich. — Die Art deines Betragens wird ihn entwaffnen, 
befänftigen. Er vermuthet vielleicht, du würbeft ihn anfahren, ihn 
mit Borwürfen überhäufen. Gr hatte ſich ohne Zweifel darauf ges 


— 3 — 


faßt gemacht, fich vielleicht ſchon gerüſtet, dir Gleiches mit Gleichem 
zu erwidern. Er empfindet ſeinen Irrthum; er wird verlegen wer⸗ 
den. Seine Verlegenheit iſt für dich ſchon ein halber Sieg. — 
Benutze dieſen Sieg mit noch groͤßerer Schonung. Nun entſchul⸗ 
dige ihn ſelber gegen ihn; num rechne dir ein allenfallfiges Verſehen 
gegen ihn zu größerer Schuld, und gib ihm eine Senugthuung, die 
er kaum erwartete. 

Wahrlich, die meiften Streitigkeiten, die Yängften, koſtſpieligſten 
Prozeffe, die verberblichften Feindſchaften, welche zulett in gegen⸗ 
feitige hartnaͤckige Berfolgungen entarteten, Hätten anfangs mil 
wenigen Worten, mit einer geringen Gabe Klugheit, auf immer 
verhütet werben Tönnen, wenn im Herzen des Einen ober des Anz 
dern mehr Ehriftusliebe gelebt Hätte. Aber dieſe Weisheit mangelte: 
darum warb der Funke, ven ein Fingerzeig ausgedrückt haben würde, 
zur Feuersbrunſt, die das Haus verzehrte. 

Gewoͤhnlich iſt die Veranlaſſung zu einer Beleivigung, Kälte 
und Entzweiung, immer ein Mißverflänpnig. — Denn fo ich bes 
leivigt werbe von Jemandem, wider welchen ich mich Feines Ders 
fehens bewußt bin, iſt das Mißverfländnig nothwendig auf des An 
dern Seite; — ober, habe ich etwas wider Jemanden, der mich ſelbſt 
nie beleidigte, muß ich fürchten, daß wohl der Irrthum auf meiner 
Seite fein könne. Wie dem auch fei: ein perfönlicdhes Zuſammen⸗ 
treffen, ein gegenfeitiges Erklaͤren, ein ungeheudjeltes Berlangen 
nach Frieden und Einverfiänpniß, ein befcheidenes, Eluges, fanftes 
und herzliches Benehmen ift fähig, in einer einzigen Stunde Jahre 
voll Nerger und Verderben zu verhüten. Und Höret dich dein Gegner 
(und er wird dich Hören, wenn bu nicht rechthaberifch allein bie 
Schuld auf ihn laden willſt), fo Haft du deinen Bruder gewonnen. 

Höret er dich nicht, oder vielmehr, find dein und fein Recht in 
der That von fo fig widerſprechender Art, daß unter euch Beiden 
an keine Ausgleichung zu denken iſt: fo nimm noch Cinen ober Zwei 
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zu bir, auf daß alle Sache beſtehe auf zweier ober dreier Zeugen 
Rund. So ſpricht Chriſtus. 

In der That kann oft der Fall eintreten, daß eine beſondere Ge⸗ 
mäthsart oder Erbitterung des Einen und Andern keine perfünliche 
Erklärung unter vier Augen geftattet und raͤthlich macht. Beſſer 
dann, man wende ſich an eine Perfon, gegen weldhe ber Andere 
wirkliche Hochachtung fühlt, Iege ihr die Sache vor, und erbitte 
Ihre Bermittlung. Sobald man nur die allfälligen Verdienſte feines 
Gegners nicht angreift, nur feinen guten Eigenſchaften ungeheuchelte 
Gerechtigkeit widerfahren läßt, wird auch ber Gegner, indem er 
dies erfährt, fich geneigt finden laſſen, das Gleiche gegen uns zu 
ihnn. Die Berföhnung ift zur Hälfte fchon geftiftet, und bie Vers 
mittlung wird leicht. — Wil du hernach auch nicht deines ver- 
föhnten Gegners vertrauter Freund werben: fo iſt doch die Ruhe 
deiner Tage beffer gegen feine Angriffe und vielleicht gegen feine 
wirkliche Bösartigkeit geficherter, als wenn du Gewalt gebraucht, 
feine Beleidigungen mit Segentränfungen vergolten und eben bamit 
die ganze Kraft und Luft, dir zu ſchaden, erft recht wider dich aufs 
gefiftet Hätte. Bilde dir nicht in deinem Zorn oder flolzen Selbfts 
gefüihl ein, dein Gegner fet viel zu Mein, du habeſt dich gar nicht 
vor ihm zu fürchten. — Freund, es iſt Niemand fo ohnmächtig, 
daß er dir nicht früher oder fpäter einen Schaden zufügen koͤnne, 
wenn er boshaft genug dazu Äfl. j 

Nimm, na Jeſu Rath, noch Einen ober Zwei zu bir, daß der 
Friede durch fie mit dem hergeftellt werbe, ber dir nicht wohl will, 
Denn, wie gefagt, oft kann ber Fall, welcher den Zwift verurſacht, 
fo verwickelt, oder das gegenfeitige Recht fo widerfprechend und uns 
entſchieden fein, daß er, da Keiner Nachgiebigkelt beweifen will, 
nur durch Unpartelifche und durch gütliche Uebereinkunft gefchlichtet 
werden kann. Zeige deinem Gegner, daß du feine Perfon ehreft, 
wider ihm ſelbſt nichts habeſt, aber deinen Rechten nichts vergeben 
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koͤnneſt. Zeige ihm unverhohlen, du wolleſt durchaus mit ihm nicht 
in Hader leben, und daher dich dem Spruche unparteiiſcher, rechts 
ſchaffener Perſonen unterwerfen. Die Menſchen ſind nicht halb ſo 
gekraͤnkt, wenn man nur die Vollgültigkeit ihres Rechts in Zweifel 
zieht, als wenn ſie wahrnehmen, daß man ihnen ein ſchlechtes Herz 
oder einen ſchwachen Verſtand zutraut. Sind fle einmal fiber bie 
ihnen gebührende Achtung beruhigt, werden fle jederzeit williger bie 
Hand zum Frieden reichen, und fi dem Worte ſchiedsrichterlicher 
Freunde unterziehen. 

So thue, und du laͤufſt nicht Gefahr, einen Schritt weiter zu 
gehen, als deiner und der Deinigen Ruhe zuträglich if. Ziche in 
zweifelhaften Fällen, und manchmal auch wohl in dir unzweifelhaft 
ſcheinenden Fällen, einen geringen Verluſt langem Streit und Pros 
zeß vor. Friede iſt immerbar Gewinn für deine Geſundheit, für 
beine Zeit, für dein Vermögen, für die Ruhe und Heiterkeit deines 
Gemüthes, für die Unfchuld und Tugendhaftigkeit deiner Denfarl. 
Der glüͤcklichſte Prozeß iſt noch immer ein Berluft, welchen Hinten 
nach aller Gewinn nicht aufzuheben im Stande ifl. Gr entwidel 
verberbliche Leidenſchaften; er flört die Lebenszufrienenheit; er ver 
erbt Groll und Giftfrüchte deſſelben auf die folgenden Tage und for 
gar auf nachkommende Geſchlechter. 

Und Haft du das Aeußerſte gethan, dich mil dem auszugleichen, 
ber dir entgegen ift, und kann fein Opfer von deiner Seite ihn zu 
friedſertigem Sinn bewegen: dann, du biſt es dir, du biſt es den 
Deinigen ſchuldig, verwahre und vertheidige dein Recht mit 
allen geſetzlich erlaubten Zwangsmitteln gegen den uns 
verföhnliden Widerfacher, ober, wie fi Jeſus nad dem 
Sprachgebrauch feiner Zeiten und des jübifchen Volkes ausdrücte: 
halte ihn wie einen Heiden. — Ziehe dich zurüd von ihm, melde 
feinen Umgang; Hüte dich auf alle Weife, mit ihm in eine Verüh⸗ 
yung zu fommen. 
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Es gibt Berfonen, mit welchen beinahe nicht zu leben ift, fei 
es, daß fie wirklich fehr nieberträchtig denfen, oder daß fle, bei 
allen ihren übrigen guten Bigenfchaften, doch gegen uns einen vers 
berblichen Ton annehmen, der mit unferer Art zu fein unverträgs 
lich if. Man muß ihnen ausweichen, fo wenig als möglich” mit 
ihnen zu fchaffen haben. @sift beffer, von ihnen vergeſſen, als vers 
kannt zu fein. Zeit und Umftände müſſen fie über unfern Werth, 
über unfere Unfchuld eines Beffern belehren. — Weiche ihnen aus, 
aber haſſe fle nicht. Weiche ihnen aus, aber nicht bloß mit der Pers 
fon, fondern felbft mit den Gedanfen. Rede nie von ihnen, oder 
nie anders, ale fhonend und glimpflih. Deine unvorfichtigen Aeuße⸗ 
tungen, bittern Bemerkungen über fie, find Herausforberungen ihres 
Zornes. Du bift dann der Schuldige, der Strafwürdige. Deine 
Unflugheit, deine Leidenfchaft verdienen Züchtigung. Du warft Fein 
Chrift, und verdienſt, wenn du nachher. Unrecht leideſt von Ihrer 
Rache, kaum Mitleiven. Es ift erlaubt, die Fehler deiner Gegner 
zu haſſen, aber nicht, ihnen nachzuahmen. Du follft verzeihen. 

Ginft trat Petrus zu Jeſus und ſprach: Wie oft muß ich denn 
meinem Bruder, der an mir fündigt, vergeben? Sf’s genug fiebens 
mal? — Jeſus ſprach zu ibm: Ich fage dir, nicht flebenmal, fons 
bern flebenzigmal fiebenmal. (Matth. 18, 21. 22.) Immer unters 
ſcheide die Sache von der Perſon; biefer, auch wenn fie dich bes 
leidigte, ſollſt du eher wohl als übel thunz du follft fie mit Groß⸗ 
muth behanteln, während du dich gegen ihre Beleidigungen bes 
ſchützeſt, und deine Rechte ficherfi. 

Berfönlide Rache iſt dir nach göttlichen und menfchlichen 
Orbnungen unterfagt. Duldeſt du an deiner Ehre, an deinem Ver⸗ 
mögen, in deinem Gewerbe, In deinen Freiheiten durch irgend eines 
Menſchen Bosheit, und war zur Abwenbung berfelben jeder freunds 
liche Berfuch eitel: dann rufe den Schub der bürgerlichen Geſetze 
an, unter denen du flehefl; fordere die Obrigkeit, fordere die Vor⸗ 
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geſetzten deines unverſoͤhnlichen Gegners auf, dir Sicherheit, Ruhe 
und Recht zu ſchaffen. Daflır Hat Gott die Obrigkeit angeordnet, 
daflır iſt derſelben Gewalt gegeben. 

Vertheidige deine Rechte, mache dir deinen Feind unſchädlich, 
aber mit leidenſchaftloſer Beſonnenheit und ſchonender Menſchen⸗ 
liebe. — Mit leidenſchaftloſer Beſonnenheit! Es iſt nur 
zu häufig der Fall, daß ein Menſch, wenn er gerechte Sache zu 
haben vermeint, fle mit leidenſchaftlichem Cifer verbirbt. Er glaubt, 
ihm könne nie genug Genugthuung gefchehen. Er ſetzt um Dinge, 
die an fi noch nicht von der allergrößten Erheblichkeit find, im 
Eifer fein Alles aufs Spiel, thut Schritte, die hintennach ihm mehr 
Schaden bringen, als ihm fein Gegner jemals hätte fliften können. 
Heftigfeit und Zorn find allezeit ein Wahnflun, der ſich felber zer: 
fleifcht. 

Berfechte deine Rechte, unerfchroden, entfchlofien, beharrlich — 
aber mit fchonender Menſchenliebe! — Da darfſt begehrten, 
in deiner Ghre, in deinem Vermögen, in deinen Befugnifien unbe 
einträchtigt zu bleiben; du darfſt Erfah um erlittenen Schaben bes 
gehren; du darfſt Begehren, Fünftig gegen Beeinträchtigungen ges 
fihert zu fliehen, — aber mehr nicht. Beuge deinen Gegner nicht 
tiefer, wenn du Sieger bift, als zu deiner Ruhe nothwendig fein 
mag. Laß den bezwungenen Feind erkennen, daß du nur gerecht, 
nicht aber rachfüchtig bifl. Immer laß eine Möglichkeit zur Ber 
föhnung offen; ja forbere nie die volle Genugthuung: ſondern 
rühre deinen Gegner durch Edelmuth. . 

Das heißt wenig, einen Feind demüthigen, wenn man bie Ger 
walt und das Recht in Händen hat; aber einen Feind zwingen, daß 
er unfern Borzug und unfere Güte von Herzen anerfenne; ihn zwin⸗ 
gen, feinen Haß in Dankbarkeit und Bewunderung zu verwandeln; 
ihn zwingen, daß er ſelbſt Fünftig ımfer Freund, Anhänger und 
Bertheidiger werbe: bas ift mehr ald gemeiner Sieg, das iſt chriſt⸗ 
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licher Triumph, das iſt die Macht ver Seelenhohelt, die nur bei 
wahren Weiſen und Bingeweihten in des göttlichen Jeſu Sinn ge- 
funden wird. 

Bin ih nicht ein Kind Gottes? Bin ich nicht der Geweihte 


Zeſu? Und bin ich nicht Dein Kind, o Gott ver Barmherzigkeit, 


der ewigen Gnade und Liebe? Wo find nun die göttlichen Thaten 
meines Lebens, die Zeugen meiner erhabenen Abſtammung fein könn⸗ 
ten? Rache kennt auch das beleidigte Thier. Sollten mich die Ges 
fühle der Rache nur in die Reihe der Thiere nieverreißen? CEdel⸗ 
muth gegen Feinde kennt nur der Nachahmer des Göttlichſten unter 
ven Weifen, der Geweihte Jeſu. Wie? war ich denn jemals fchon 
biefes rührenden Edelmuths fähig?! Bin ich's jet? 

Allwiffender Bott! ich habe den Muth, tugenphaft zu fein. Ich 
will Handeln, wie Dein hochgelobter Sohn in feines irdiſchen Lebens 
Tagen. Ich wandelte bisher auf falfchen Wegen. Ich pflanzte Un- 
ruhe in mein Leben. Allwiffender Gott, ich will ein anderer Menſch 
werben, als ich bisher war. Ich vanfe Dir mit Inbrunft und Ehrs 
furcht für diefen Augenblid der Erleuchtung. 


4. 
ie Rad € 


Rom. 12, 47 — 21. 


Erhab'ne Seelen ehren 
Auch ihres Feindes Werth; 
Bon feinem Haupte wehren 
Sie ſelbſt der Rache Schwert. 
Zwar ihre Unſchuld fhirmen 
Cie kühn mit fefem Muth; 
’ Doch in Berfolgungsftärmen 
Want ſchneller nicht ihr Blut, 


Zſchokle, St. d. Am. V. 3 
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Gott, über afle Welten, 
Gott führt vie Wag’ allein; 
Er möge einft vergelten! 
Ihr Rächen Heißt — verzeih'n. 





Goꝛites Hand gründete die Verſchiedenheit des Sinnes unter den 
Menfchen, auf daß fle durch den allmächtigen Widerſtreit ihre Kräfte 
fih einander zu höherm Glück, zu höherer Erkenntniß, zu höhern 
Zielen, zu. innigerer Liebe, zu gegenfeltigem Dienft erheben möchten. 
Ohne jenen fanften Widerſtreit unferer Kräfte würde die Menfchheit 
nie aus ihrer thieriſchen Ruhe erwachen, und, wie die Gefchöpfe 
der Wildniß, Keiner fi um das Weh und Wohl des Andern bes 
fommern mögen. — Darum orbnete Gottes Hand die Gaben der 
Menfchen fo mannigfaltig an; darum gab fle Reichthum dem Einen, 
Armuth dem Andern; darum dem Einen ein heißes, dem Andern 
ein kaltes Vaterland; darum dem Cinen nur Iebhafte Einbildungs⸗ 
fraft, dem Andern Tiefblid und Scharffinn; darum dem Binen leb⸗ 
haftere Neigung, dem Andern fiilleres Blut. So mußte überall 
Verſchiedenheit unter den Menſchenkindern entflehen, Verſchiedenheit 
der Erziehung und Denkarten, Berfchievenheit der Religion und ber 
Meinungen, Verſchiedenheit der Geſetze und Sprachen, Verſchieden⸗ 
heit der Laufbahnen, Wünfche, Beichäftigungen und Anfichten jedes 
einzelnen Sterblichen. 

Ohne jenen Widerſpruch der Meinungen und Stanbpuntie — 
wer hätte fh um die Erkenntniß ber Wahrheit bemühen mögen, 
wenn alle Menfchen einerlei Sinnes wären? Ohne Ungleichheit des 
tedifchen Vermögens, ohne Reichthum und Armuth — wer Hätte 
gutwillig dem Andern dienen und beiflehen mögen, da Keiner des 
Andern nöthig Hatte? — Die Welt wäre ein Aufenthalt träger Ruhe 
und feelenlofer Unthätigfeit gewefen; nie wäre ein Ringen, ein Wett⸗ 
eifern, ein Kortfchreiten von Vollkommenheit zu Vollkommenheit ges 
fehen worben; der Zweck ber Schöpfung wäre verloren gegangen, 
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und ber Menſch, gleich den ſtillen Pflanzen und Steinen, unver⸗ 
edelt aufs und untergegangen. 

Die Ungleichheit ver Menfchen in Bigenfchaften und Trieben, 
in Kräften und Bermögen, In Anfichten und Wünfchen, iſt bes 
Schöpfers göttliches Wert. — Aber eben fo if das ewige Geſet 
der Liche und Sanftmuth fein Werk. Wir können auf Erden von 
einander abweichende Bahnen wandeln, aber Neid und Berleums 
dung, Feindſchaft und Verachtung follen nicht wie Unkraut aus dem 
Gele hervorfchießen, wo nur unfer Glück blühen darf. 

Suzwifchen ift es bei dem großen Widerſtreben, in welchem unfere 
Abſichten und Zwecke oft gegen bie Abfichten und Zwecke anderer 
Menfcheh fliehen, Faum zu vermeiden, daß wir einander mißs 
verſtehen. Bei einiger Neigung von Zorn, ober nach einigen traus 
tigen Erfahrungen, werben wir leicht geneigt, dasjenige bei Andern, 
was Irrthum war, für Heimtüdifche Abficht zu halten. — So er» 
wacht die Begierde, Gleiches mit &leichem zu vergelten, Böfes mit 
Boͤſem zuchckzutreiben, uns verurfachten Schaden mit dem Schaden 
an Andern zu vergelien, — — das Heißt: fo erwacht das Gefühl 
der Rache. 

Was ift Rache? — es if die niedrige, thieriſche Begierde, dem 
einen Schaden zuzufügen, der uns nach unferer Meinung beleibigt 
hat; — es iſt ein heftiges Verlangen, den, welchen wir haflen, 
Hef zu kraͤnken, um uns dann tiber feinen Schmerz freuen, und in 
biefer Freude die bittere Empfindung vergefien zu können, bie er 
uns verurfacht Hat. Ge iſt nicht die Abflcht des Rachedurſtigen, 
feinen Feind zu beffern — denn zu folcher Abficht gehört wahrs 
bafte Menfchenliebe und fein Haß, — fondern fich ihm fürchterlich 
zu wachen. Wer Jemandem aus Liebe ein Hebel zufügt, um ihn 
von irgend einem Fehler zu beffern, ber rächt nicht, fondern er 
Kraft. So können zärtliche Aeltern das Kind ſtrafen wegen Thor: 
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heiten; ſo ſtraft die Obrigkeit den fehlbaren Unterthan, ohne ihn 
perſönlich zu haſſen. 

Jetzt, mein Chriſt, lege die Hand aufs Herz, und erforſche dich: 
Uebteſt du niemals Rache? Iſt nicht heute noch in dir die Neigung 
rege, an Dieſem oder Jenem Rache üben zu können, wenn auch 
nur eine kleine Rache, wie du es nennſt? — Und, o mein Chriſt, 
wenn bu bir es nicht läugnen kannſt, biſt du in dieſen thieriſchen 
Gefühlen Chrifi Schüler, Gottes des Erhabenen Bild? 

Da nun aber bei ver Einrichtung diefer Welt, bei diefem Kampfe 
der gegenfeitigen Wünfche und Zwede und Anfichten, auch der befle, 
der tugendhafteſte Menſch feine, Feinde hat, und nothwendig haben 
mug, — da es auch ſelbſt derjenige, welcher Jeden mit Freundſchaft 
und Gute behandelt, nicht meiden kann, von andern Menfchen vers 
kannt, verleumbet, verfolgt zu werden: — follen wir ruhig und 
ohne Begenwehr die Schmähungen unferer Widerfacher ertragen? 
Sollen wir uns gutmüthig boshaften Menfchen preisgeben? Sollen 
wir ruhig und ohne Murren unfere Ehre zerreigen, unfern Wohl 
Rand verberben, unfere Freunde von uns trennen laffen? Sollen 
wir, weil wir uns Feinde machen Fönnten, manches nüßliche Unter: 
nehmen fahren laffen? Fordert das Chriſtenthum einen fo Hohen 
Grad der Sanftmuth von uns? 

Nein, wahrlih, das Chriftenthum fordert dies nicht von uns. 
Auch Jeſus Chriſtus zog fi durch feine Lehre tauſend Feinde zu, 
aber er achtete ihrer nicht, fondern vollendete voll göttlichen Mu: 
thes fein Wert, Auch Zefus Chriftus ward bei feinem Volk, bei 
feinen Jüngern verleumdet, und er ſchwieg nicht. Er fiellte bie 
Heudelei und den Stolz feiner Feinde und die Bosheit derfelben 
öffentlich an das Tageslicht; er donnerte mit furchtbarer Stimme 
gegen die Raͤnkeſucht der Pharifäer und Schrifigelehrten; er vers 
theidigte ſich gegen die Ungerechtigkeit ihrer Befchuldigungen, und 
ſchwieg nicht; — aber zufrieden damit, wenn er ihre Boshelt ent 
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Fräftet Hatte, nahm er Feine Rache an ihnen; er triumphirte nicht 
über bie Demüthizung feiner Feinde mit Schadenfreude; immer war 
er zur Verſöhnung berett. 

Die Religion und das Lebensbeifpiel Jeſu gebieten ung nicht, 
dag wir ung, unfere Ehre, unfer Eigenthum, unfere Familie, unfere 
Ruhe ‘der Bosheit fchlechtgefinnter Menfchen preisgeben follen; ge- 
bieten uns nicht, daß, wenn wir ober unfere Freunde von Böfes 
wichten heimgefucht werden, wir gebuldig ihren Anfchlägen zufehen, 
ihre Angriffe mit Sanftmuth ertragen follen. Nein, Gott gab uns 
bie Cigenthum; Tugend und Reblichfeit gaben uns diefen guten 
Namen; wir follen beides beſchützen; wir follen.nicht nur für ung, 
auch für unfere Freunde gegen die Bosheit Fampfen, und im Noth⸗ 
fall das Leben für fie lafien. (1. Joh. 3, 16.) — Aber rächen 
foflen wir uns nicht! 

Die Religion verbietet nicht Nothwehr, nicht Selbſtvertheidigung; 
aber die Rache iſt ungerecht: fie werde in der erflen aufwallenden 
Hitze geübt, dann iſt ſte Wahnfinn, worin ver Menſch zum wüthen⸗ 
den Thiere herabfinkt; oder ſte werde bei kaltem Blute mit Ueber: 
legung geübt, dann iſt ſie ſataniſch. 

Du haſt Feinde — wohl denn, auch der heiligſte der Menſchen, 
Jeſus unſer Heiland, hatte fie. Willſt du ihnen als Mann, als 
Chriſt, als Weiſer begegnen, willft du beine Ehre, deine Rube, 
dein Gigenthum, deine Freunde gegen fle vertheidigen, ohne bie 
Reinheit und den Adel deiner Seele zu beflecken, ohne mit den nieds 
tigen Gefühlen der Rache dein Herz zu befubeln — blicke auf Jeſu 
Beifpiel, horche auf feiner Jünger Heiliges Wort! — Und was lehren 
uns die göttlichen Weifen? 

Erlaube dir ,.nie eine Handlung im Aufwallen des 
Zorns gegen den, von welchem du beleidigt zu fein 
glaubſt. (Jak. 1, 19. 20.) — Der Zorn vernichtet deine Ver⸗ 
nunft; wilft du, den Thieren gleich, vernunftlos handeln? — — 


Im Zorn ſchadet der Menſch oft mehr ſich ſelbſt, als feinem vor 
meinten Feinde; er gibt dem Boshaften zulegt nur neuen Triumph, 
und fich felbft Reue. Der Zorn iſt thieriſcher Natur, und entehrt. 
Und wer darin handelt, begeht eine Unklugheit. Wie mag der Belle 
handeln, wie derjenige, welcher vom Weine beraufcht ii? Der Zorn 
aber iſt der tödtlichſte Rauſch. Der Zornige unterliegt, der Kallts 
blütige hat feinen Feind fchon Halb entwaffnet. Der Zornige ſtellt 
alle feine Schwächen dem Feinde bloß; ver Kaltblütige ficht mit 
Befonnenheit, und weiß Nugen davon zu ziehen. 

Handle nie im Zorn, denn du wirft felten Hug, niemals 
pflichtmaͤßig chriſtlich⸗groß handeln; fondern erwarte bie rubigern 
Augenblide deines Gemüthes. Zerfireue dich, vergiß bie empfan 
gene Kränfung, laß die wohlthätige Zeit über deine Wunde Hin 
gehen, bis fle geheilt if, und follten auch mehrere Tage barkber 
verloren gehen. Was du an der Zeit verloren haft, wirft bu an 
Kraft, Beionnenheit und Weisheit gewonnen haben. 

Und bift du ruhig, wall dein Herz nicht mehr bei dem Gedan⸗ 
fen an deinen Feind auf: dann erforfche mit Befonnenheit, nicht 
durch welche Mittel du dich am bitterften rächen könneſt, fonbern 
welchen Schaven dir dein Widerfacher verurſacht habe. — Du wirf 
finden, daß du eigentlich nicht fo fehr fiber den verurfachten Scha⸗ 
den an deiner Ehre oder an deinem Gigenthum, als Über die nie 
tige, uneble Gemüthsart und Bosheit deſſen erbittert warſt, der 
dich fo unwürbig behandelte. — Wohl dann, biefe Bosheit, viele 
Schlechtigkeit der Befinnungen deines Feindes, bie du mit Recht 
tief verachten, willſt du fle dir auch zu eigen machen? Willſt du 
gemein und niedrig handeln, wie et — O fo bifl du micht beſſer, 
als er, fondern ebenfalls aller Verachtung würdig. — Sei größer, 
ebler, als er, nimm Feine Rache; nicht an ihm, nicht an dem, wat 
ihm lieb ift, fondern begnüge dich, beine und der Deinigen Ghre 
oder Cigenthum mit Eugen Maßregeln zu ſchützen, umb bann ge 
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lafien den Tag zu. erwarten, wo bu beinen Feind mit Edelmuth bes 
ſchaͤmen koͤnneſt. — Und wahrlich, dieſer Tag wird dir nicht fehlen. 

Näche dich nicht ſelbſt, fondern, iſt dir Unrecht wiberfahren, 
fuhe Schuß bei der Obrigkeit, die darüber gefegt tft. 
 Röm. 12, 19.) As Paulus, der Apoflel, von feinen Feinden 
hbermannt wurbe, und fie ihm den Ton bereiteten, rief er fein römi- 
ſches Bürgerrecht an, und verlangte als Bürger Roms den Schup 
feiner rechtmäßigen Obrigkeit. (Apoſt. Geſch. 25, 7—12.) 

Dies iſt das Mittel, welches jedem Chriflen bei wichtigen Bes 
leidigungen geflattet if; denn es if ber Obrigkeit Pflicht, jeden 
Bürger gegen bie Bosheit Anverer zu ſchirmen. — Inzwiſchen ifl 
biefes Mittel nur bei groben Bergehungen unferer Feinde anwend- 
bar. Wie möchtet du, als Chriſt und Weifer, die Kleinen Belei⸗ 
bigungen von beinen Feinden noch fchwerer richten, als eine Obrig- 
feit die großen? 

Wenn die gegen dich gerichteten Angriffe deiner Widerſacher nicht 
von ber Art find, deswegen mit ihnen vor Bericht zu gehen, fo ver- 
eitle dieſelben dadurch, daß du der Welt deine Unſchuld zeigeft, uud 
damit den böfen Zwed deiner Feinde vereitelfl. Sie werben bich 
Wegen deiner Mängel, deiner Unvolllommenheiten, deiner Fehltritte 
anzutaften fuchen — wohlan, entwaffne fie, und werde in beinen 
Handlungen das Gegentheil von dem, was fie die vorwerfen. Nen⸗ 
nen fie dich ſtolz, beweife durch That deine Demuth; nennen fle dich 
einen Betrüger, handle nur mit firenger Ehrlichkeit im Kleinften 
wie im Brößten; nennen fie dich einen Unfähigen in deiner Kunft, 
in deinem Bernfsgefchäft, verboppele deinen Fleiß, und werde fähls 
ger und vollfommener. So tragen felbft Feinde zu deiner Bereblung 
bei; fühl du, daß fle in ihren Vorwürfen Recht haben, o fo fühlft 
du auch dein Unrecht; lege dies ab, und deine Feinde fiehen ent: 
waffnet, und die eblere Welt umringt dich mit ihrem Belfall. 

Es iſt unfere Pflicht, uns und bie Unfrigen gegen ven böfen 
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Willen unedler Menſchen zu vertheidigen, und bie Schaͤndlichkeit 
derer zu entlarven, die ſich bei der Welt ein Anſehen geben wollen, 
um uns deſto leichter verderben zu können. Aber in dieſer Noth⸗ 
wehr und Selbfivertbeidigung follen wir nicht ſelbſt umeel fein over 
werden. Wir follen nicht weiter gehen, als die Nothwendigkeit es 
verlangt; wir follen nicht anhalten im Verfolgen, nicht ſchaden aus 
Schadenfreude oder Muthwillen. Wir müflen fo handeln, daß noch 
immer eine aufrichtige VBerföhnung früher ober fpäter ſtattſtuden 
fönne und möglich fet. 

Es laͤßt fih nicht laͤugnen, daß wir, wenn wir unfere Hands 
lungen ernfthaft prüfen, gewöhnlich felbft auf irgend eine Weiſe An⸗ 
bern einen Anlaß zu Yeinpfeligkeiten gegen uns gegeben haben. 
| Willſt du der Feindfeligfeit und den Schmerzen der Raceluft 
entgehen, fo babe, fo viel an dir if, Friede mit allen 
Menſchen. (Röm. 12, 17. 18.) Durch ein höfliches, aufrichtigs 
freundliches und gütiges Weſen in umferm Betragen fefleln wir nicht 
nur unauflösbar die Herzen unferer Freunde und Bekannten, fon 
dern wir zwingen ſelbſt unfere erklärten Widerſacher zu einer ſanf⸗ 
tern Stimmung, und entreißen gleihfam den Blammen ihres Zoms 
das Del. — Doc, du bift Chrift, du wandelſt auf deines Gottes 
Welt in göttlichen Bahnen göttlichen Zielen entgegen. — Du bil 
ein Chrift, vu ſollſt ein erhabener Menſch fein, und beine 
reine Seele foll für erhabenere Beflimmungen reif werben! Da 
fonR dich nicht begnügen, bloß jene Klugheitsmaßregeln zu beob⸗ 
achten; du follft nicht zufrieden fein, daß du ber Rache und Schw 
denfreude in deinem Herzen keinen Raum gibft — nein, du mußt 
das Böfe mit vem Guten überwinden, und durch Ebel; 
muth und Wohlthat deine Feinde in Bewunderer und 

Freunde verwandeln. (Rom. 12, 20. 21.) 
Als Ehriftus nichts mehr thun Eonnte für feine Feinde, ba betete 
er noch mit flerbenden Lippen für ihr Wohl. 
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Weit entfernt, daß du dich mit Gefühlen der Mache wegen ems 
pfundener Kränkungen entwürbigeft, weit entfernt, daß du nad 
finneft, wie du empfangene Beleidigungen empfinplich erwibern Fön- 
neft, ergreife die erfle Gelegenheit mit Muth, deinem Feinde ein 
Herz vol Edelmuth zu zeigen. Nimm du ihn in Schuß, wenn 
Andere ihm Unrecht thun! fprich du von feinen guten Eigenſchaften, 
wenn Andere ihn verleumben, oder feine Behler richten; fei du fein 
Zürfprecher, wenn ihm Hilfe fehlt; ehre du ihn, wenn Andere ihn 
boshaft demüthigen, ohne übrigens dich felbft ihm aufzubringen, 
ohne daß er glauben Fönne, du thaͤteſt dergleihen nur aus Furcht. 
Nicht dich Hat er überwunden; du mußt ihn überwinden; er wird 
dich einft auffuchen und deine Verzeihung anrufen. 

Jeſus, in vem ſich Gott mir offenbarte und zeigte, wie ich 
menfchlichegöttlih handeln köͤnne — Jefus, fo Hafl Du gethan! 
Dir verfagte die feinpfelige Welt des Lebens Freuden, Du gabft 
ihr Die Freuden des ewigen Lebens; Dir verfagte fle, wo Du Dein 
Haupt hinlegen konnteſt, Du gabft ihr die Wolluft fliller Ruhe und 
des Friedens; Dir fchlugen fie Todeswunden, Du heiltefl großs 
muthevoll die ihrigen; Dir rief fle ihren Fluch zum Kreuze hinauf, 
Du fegneteft fie vom Kreuze herab! 

Grhebe mich zu Deiner Seelengröße! Und habe ich Feinde, ich 
will größer Handeln, als fie denfen. Grfcheint ein Tag, eine Ge⸗ 
legenbeit, da ich Böſes mit Böfem vergelten Tönnte, da will ich 
kalt und ruhig das Gute thun, wie die Pflicht es mir gebeut. — 
Ich will fie befchämen, aber nur mit meiner Unſchuld; ich will fie 
verfolgen, aber nur mit Handlungen des Edelmuths. Das fei meine 
Rache, daß ich in der Bruſt meiner MWiderfacher felbfi die Sehns 
fucht nach Verſoͤhnung errege. 

Herr, Hilf, laß wohl gelingen! Amen. 





5. 
Der Sieg über Riderfader. 


Spr. Sat. 16, 7. 


Wenn Du durch Widverwaͤrtigkeit 
Mi läutern wit, ich bin bereit, 
Die Laft zu tragen, die Du bier, 

Dein Bater, mir 
Auflegen will, fie kommt von Dir! 


Wo iſt der Held, ven je ein Streit, 
Wie ſchwer und hart er wäre, reut? 
Wenn er nur Tämpfte, wie ein Mann, 

Das Geld gewann, 

Und dann des Siegs fi freuen kann. 





Wir ſollen der Tugend, wir follen ver Ewigkeit leben. Dahin 
mahnt, lockt, drängt und treibt uns Alles, jever Tag, jeber ſchein⸗ 
bare Zufall, jedes Verhaͤltniß. Wir firäuben uns umfonfl bagegen. 
Gott felbft Hat den Abſcheu vor dem, was fehlecht und ungerecht 
iR, in unfere Bruft gelegt. Daher die Berachtung und ber Haf . 
bei allen Bölfern des Erdballs gegen jenen Mebelthäter, gegen ben 
Lieblofen, ven Verleumder, den Berführer der Unfchuld, den Stol 
zen, ben Entwender fremden Gigenthums, den Meineidigen, ben 
Trunkenbold u. f. w. 

Diefer natürliche Abfchen der Menfchen gegen das, was fie an 
Andern Zehlerhaftes erblicden, oder was fle auch nur für Unrecht 
halten, iſt ber Urſprung der meiſten Berfolgungen und Feindſchaften 
unter den GSterblichen. Es kann hienieden alfo Niemand die Rofe 
des Lafters pflücken, ohne fich fogleih von Dornen auf allen Sei⸗ 
ten umringt zu fehen. Auch diefes gehört zur weifen Welteinrich⸗ 
fung, welche uns vom Böfen zurückſchreckt. Sünder fogar haflen 
an Andern die Sünde, welche fie felber begehen. 
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Wunderbare, heilige Fügung der Allweisheit, welche ſelbſt meine 
Feinde zu Schußengeln meiner Tugend macht, und meinen Wider⸗ 
ſachern gebietet, gleich Freunden vor allem Unrecht mich zu warnen! 

Sa, ich erkenne es mit Demuth und Erflaunen: es ift nichts 
in diefer Welt ohne allen Zweck; Alles iſt weife georbnet, und felbft 
dem Uebel muß Heil eutquellen. 

Auch die Feinde, welche ich habe, find meine Wohl: 
thäter.: 

Und warum habe ich Feinde; warum gibt es Menfchen, die mir 
nicht wohlwollen? — Etwa, weil ich zu edel denke? weil ich fle zu 
Itebreich behandle? weil ich ohne Fehler bin? — Nein, fie wollen 
mir nicht wohl, weil fie von mir beleidigt find, oder beleidigt zu 
fein glauben. Sie haffen nicht mein Gutes, fondern meine Mäns 
gel; tabeln meine Art zu denken und zu handeln, woburch ich ihnen 
webe thue. 

Meine Widerfacher find es, die mir eigentlich fagen, wer ich 
bin; die mir's fagen oder fühlen laſſen, wo ich fehlerhaft bin. Sie 
thun mehr, als die beſten meiner Freunde und Vertrauten, welche 
mich gewöhnlih mit allzugroßer Nachfidht zu beurtheilen pflegen. 

Freilich mag e8 oft gefchehen, daß diejenigen, welche mir ab- 
geneigt find, ihren Tadel Tibertreiben, meine übeln Gewohnheiten 
zu groben Fehlern, meine Fehler zu ſchweren Sünden machen. Aber 
was thun fle? Sie Halten mir nur einen PBergrößerungsfpiegel 
vor, in welchem ich auch den Eleinften Flecken erfenne, der meine 
Denk⸗ und Lebensart befchimpft, und meine Seele verunreinigt. 
Als wahrer Ehrift fol ich auch die geringfien Mängel austilgen, 
um vollfommen zu werden, wie mein himmlifcher Vater vollloms 
men iſt. Und wahrlich, fo gering fönnen doch biefelben nicht fein, 
da fie von den Augen eines Andern wahrgenommen werben. Ic 
babe Urfache, auf meine Bigenliebe mißtrauifch zu fein, die mir 
Dinge verzeiht, welche Fremden anflößig find. — So erkenne ich 
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felbſt in den Nebertreißungen meines Feindes Wohlthat und Nutzen. — 
Ich wünfche meinen Gegner zu befchämen; ich wünfche über ihn zu 
triumphiren: — wie kann ich's beffer, als wenn ich ihm jeden Grund, 
mich zu fabeln, raube; als wenn ich fo lebe, fo handle, daß er 
ſelbſt eingeflehen muß, ich fet achtungswürdig? — Und wie kann 
der mich haſſen, der mi hochachtet? — Ich will ihn überwinden, 
ih will ihn zwingen, mich zu ehren, mich zu achten, mich zu lieben. 
Er fol früher oder fpäter verfühnt mir die Hand drücken und mein 
Herz fol es ihm danken, daß er mich auf meine Fehler aufmerkfam 
gemacht, daß er zu meiner Beſſerung beigetragen hat. 

Auch Feinde find meine Wohlthäter! Sie find es, oft 
wider ihren Willen. Sie legen mir zwar mancherlei Hinderniffe in 
den Weg, woburd ſie mich zu betrüben gebenfen. Sie vereiteln 
zwar aus niedriger Rachſucht oder Mißgunft manche meiner Plane. 
Ste flören mich im glüdlichen Fortgang meiner Gefchäfte. Ste 
freuen fi, wenn mir manche meiner Unternehmungen mißlingen. — 
Aber was thun ſte? Sie erweden nur meine Kräfte zu einer vers 
doppelten Tätigkeit und Anftrengung. Sie vermehren meine Bors 
fiht und Klugheit. Sie bringen alle Bigenfchaften meines Geiſtes 
in Höhere Bewegung. Bei fleter Ruhe würde ich in allzugroße 
Sicherheit gerathen, und mir durch Unbefonnenhett und Unvorfich⸗ 
tigkeit vielleicht mehr ſchaden, als mir alle Hinderniſſe ſchaden Fön 
nen, weldye mir meine Feinde entgegenwälzen. Nur im KRampfe 
vermehrt fich die menfchliche Kraft; nur Anftrengung ſtärkt den Geiſt. 
Wir wiffen es ja aus tanfend Erfahrungen, daß diefenigen, melde 
es in der Welt zu etwas Großem gebracht haben, e8 nur vermoch⸗ 
ten, wenn fie durch die größten Mühfeligfeiten erft geübt waren, 
und taufend Hinderniffe beflegt hatten. — Wohlan denn, nur Muth! 
Meine Wiperfacher bereiten mir nur einen größern Triumph vor. 
Sie zwingen mich zu einer vollendeten Entwidelung meiner Kräfte. 
ern fei von mir jede unedle Rache! Möge Gott richten! Aber 
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ih will meine Zeinde dadurch am tiefften beſchaͤmen, daß ich meine 
guten Zwede um fo vollfommener erreiche, bie ih, ohne Hinder⸗ 
niffe zu finden, vielleicht nur mit halben Kräften gefucht, vielleicht 
nur halb erreicht hätte. 

Auch Feinde find meine Wohlihäter! Sa, fie find es; 
denn ihr argmwöhnifches, fcharfblidendes Auge erinnert mich beſtän⸗ 
dig, treu in meinen Berufsarbeiten, aufmerkfam in meinen häus- 
lihen Pflichten zu fein. Der Menſch, auch der Menfch mit den 
beften Vorfäßen, bedarf immer eines warnenden Auffehers, der ihn 
mahne, daß er fich nicht vergefle, daß er fich keinen Fehler aus 
Nacpläffigkeit oder aus Erſchlaffung des guten Eifers erlaube. Auch 
bei dem beſten Menfchen find nicht alle Tage einander gleih. Gr 
kann zuweilen gleichgültiger in feinen Gefchäften werden. Gr be: 
darf eines Sporns, der ihn von neuem reize, feiner felbft würdig 
zu bleiben. — Und diefer Sporen iſt der Tadel unferer Widerſacher; 
es ift ihe lauſchender Blick, mit welchem fle irgend einmal uns auf 
einer Nachläffigfeit, bei einer Schwäche, ober gar über einem Uns 
recht zu ertappen Hoffen. — Der Gedanke, daß wir unfern Feinden 
durch irgend ein Verſehen Anlaß geben fönnten, wider uns mit 
vollem Rechte aufzutreten, erhält uns in unfern Berufspflichten bes 
kändig wachſam; er muntert uns zu größerer Aufmerkſamkeit auf, 
als felbft der Beifall der Freunde, welcher uns oft einfchläfern 
ann. — Wohl, fo will ich meinen Feinden dankbar fein. Sie find 
88, welche mich meinen Pflichten als Menſch, ale Bürger, als 
Bater, als Gatte, Kind, ale Beamter und Arbeiter treu erhalten, 
Ihnen bin ich ſchuldig, daß mein Gewiffen von feiner Schuld bes 
unruhigt wird. Indem ich's vermeide, die Schavenfreude meiner 
Gegner zu befriedigen, indem ich's vermeide, ihnen einen Triumph 
über mich zu gönnen, triumphire ich zulegt ſelbſt über fie. 

Auch Feinde find meine Wohlthäter! Ja, nicht felten 
noch größere Wohlihäter, ale meine nachſichtvollſten Freunde. Meine 
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Widerſacher find bie Erſten, welche mich vor Unglüd warnen. Und 
fie warnen mich, Indem fle mich lehren, auf Alles Acht zu haben, 
was mir zum Schaden bienen könnte. Ste warnen mich, weil fle 
bie Fehler an mir taveln, weldye mich früher oder fpäter in unans 
genehme Lage bringen können. Vielleicht würde es dem rachſüchti⸗ 
gen, ſchadenfrohen Gemuͤthe meiner Widerſacher ein großes Ders 
gnügen fein, wenn fle mich durch meine eigene Schuld in Verlegen; 
heit gerathen fähen! wenn fle dann fagen Fönnten: „Haben mir 
es nicht immer vorhergefagt, daß es fo kommen würde?" Aber 
nein, diefe traurige Freude werde ich ihnen nicht gewähren. Ich 
will von mir jeden Fehler, jede Nachläffigfeit, jedes Unrecht ent: 
fernen, welches mir Gefahr zuführen kann. Ich will gerecht und 
redlih wandeln, im Geheimen, wie im Deffentlihen: fo werbe ich 
meine Widerfacher befiegen, ihre böfen Wünfche vereiteln, ihre Arg⸗ 
liſt zu Schanden machen. Ste werben mir endlich Hochachtung flatt 
Haß, Lob flatt Tadel zollen müſſen. So foll der Chriſt feine 
Beinde beftegen! 

So lange beine Wege nicht dem Herrn wohlgefallen, 9 mein 
Chriſt, fo lange flehfl du von Tablern und Menfchen umringt, bie 
bir nicht wohlwollen. Aber wenn Jemands Wege dem Herrn 
wohlgefallen, fo macht er aud feine Feinde mit ihm 
zufrieden. (Spr. Sal. 16, 7.) 

Erkennſt du, o Chriſt, die tiefe Wahrheit dieſes göttlichen Wor⸗ 
tes? Warum denn fo trofllos wegen ver Verfolgung deiner Feinde? 
Bir du es nicht vielmehr, der fich felbft verfolgt durch feine eigenen 
Fehler? Steht es nicht in deiner Gewalt, den Haß der Feinde 
burch deine Tugend endlich in Liebe, und den Zorn berfelben in 
Bewunderung zu verwandeln? 

Warum erbittert dich der allzuſtrenge Tadel oder ber mißgün⸗ 
flige Spott deiner Gegner? Ad, fle fpotten ja nicht Über deine 
guten Thaten — fle ſchweigen nur von ihnen; fle fuchen fle nur zu 
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verkleinern. Sie tabeln nicht deine Tugend, fondern beine Fehler. 
Um eines einzigen Fehlers, um eines einzigen Fleckens willen, ber 
ihnen anftößig ifl, verwerfen fie beinen ganzen Werth. Sie thun 
unrecht. Aber thuſt du nicht unrecht, wie fie, weil du ihnen nicht 
ben Anlaß zum Tadel entziehft? 

Barum willf bu gegen fle vertheibigen, was nicht zu vertheis 
digen IR? Warum willſt du deine Schwachheiten befchönigen, deren 
Häßlichkeit feine Schminke bebedit? Warum willft du vieleicht ihnen 
recht zum Trotze deine Lebens: und Handlungsart beibehalten, wo⸗ 
durch du das Herz der Menfchen und das Wohlgefallen Gottes von 
bir abwendeſt? — Dies find die Wege, die dem Herrn mißfallen; 
darum umringt er dich mit Widerſachern. Berfolge diefen Weg 
wicht weiter, oder du läuffl in den Abgrund, an welchem bich das 
Sohngelächter deiner Feinde erwartet. 

Barum quält dich die Lieblofigkeit menfchlicher Urtheile über 
beine Handlungen? Haft du auch deine Mitmenfchen von der Güte 
deiner Abfichten, von der Eugen und gerechten Wahl deiner Mittel 
überzeugt? Haft du fie nicht vielleicht felbft durch Die unvorfichtige, 
hbelberechnete Art deines Betragens zu falfchen und gehäffigen Ur⸗ 
tHeilen über dich verleitet? Haft du ſchon darauf gefonnen, Alles 
an dir abzuthun und zu vermeiden, was dich Andern mißfällig 
machen ann? — Und wenn du dies nicht thateſt, wenn du aus 
ſtolzem Gigendünfel, oder aus Trägheit, oder aus Trotz unterließeft, 
bie Herzen und das Vertrauen der Menfchen zu gewinnen; wenn 
du dadurch dich ſelbſt verhinderteft, das Gute alles zu thun, was 
bu hättet wirken können: fo find dies die Wege, welche auch dem 
Herrn nicht wohlgefallen. O fo lage nicht die Menfchen an, welchen 
du eine falfche Vorflellung von dir beibrachteſt: fondern Klage dich 
an! — Aendere dich! und das Urtheil der Menfchen wird ſich mit 
die Andern. Wandle nur die Wege, die dem Herrn wohlgefallen, 
fo macht er auch deine Feinde mit bir zufrieden! 
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Doch nicht immer und in Allem kannſt du dich nach dem Urs 
theile der Menfchen richten. Es gibt auch Berhältuiffe, wo man 
Gott mehr gehorchen fol, als den Menfchen. Es gibt Umflände, 
wo wir, im Bewußtſein der Gerechtigkeit unferer Abfichten und 
Mittel, mit Feſtigkeit unfern eigenen, und nicht fremden Ueberzeu⸗ 
gungen folgen follen; es gibt Gelegenheiten, wo wir, um einen 
wohlthätigen Zwed zu erreichen, von ber gewöhnlichen Straße ab- 
weichen, unfere befle Abflcht fogar verfchleiern und verbergen müſſen, 
weil es die Klugheit beftehlt. 

Und haft du den Muth, ein edles Werk zum Wohl deiner Mit⸗ 
brüder zu vollbringen: fo habe au den Muth, Spott und Tadel 
derer zu ertragen, bie dich verfennen. Leicht wirft du es fühlen, 
wenn der Tadel treffend ſei oder ungegründet. — Habe den Muth, 
unter jeglicher Widerwärtigfeit deinen beflern Ueberzeugungen fland- 
haft zu folgen; genug, wenn bich das füße Bewußtjein tröftet: bu 
handelſt, wie beine Pflicht gebeut;.genug, wenn dein Gewiſſen bir 
gutes Zeugniß gibt, genug, wenn du nicht Urfache Haft, deiner Abs 
fihyten willen vor den Menfchen irgend einmal zu erröthen; genug, 
wenn du auf Gottes Wegen wandelſt! 

Dann laß die unwiſſende Menge wider dich ſchreien; bie Spöts 
ter laß fpotten. Gott der Allwiffende fleht dich, Tennt dich, fegnet 
dich. Gott der Allgerechte wird richten. Vollende dein Werk, und 
gehe den Weg des Herrn — da verläßt dich feine heilige, mächtige 
Hand nicht. Bott ift es, der die Herzen deiner Feinde regiert; er 
wird fie mit dir zufrieden machen; fie werden bir mit Rührung 
und aller Bewunderung deines Muthes verföhnt in die Arme finfen. 
Sie werden, und follten fie dich durch das ganze Leben hindurch 
nie verfiehen, beines Edelmuthes willen noch über deinem Grabe 
dich fegnen müſſen. 

Die CEdelſten der Menfchheit, Hatten fie nicht bei den heiligſten 
und wohlthätigften Zwecken immer mit den fchmählichfien Verfol⸗ 
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gungen zu kaͤmpfen? Sah man fie nicht verkannt, verachtet, in Ars 
muth, in Gefängniffen, unter dem Drud aller Leiden? Sah man 
fie nicht oft noch in dem Augenblide verfannt, wenn ihr Auge ſchon 
unter dem Kufle des Todes brach, der fie freundlich aus der un: 
dankbaren Welt in ein befferes Sein hinüberführte? — Aber dennoch 
ging ihre Sache nicht unter, der fle ein ganzes Leben voller Elend 
dargebracht hatten. Gott machte endlich alle ihre Feinde mit ihnen 
zufrieden. Der Segen und die Danfesihränen einer beſſern Nach- 
welt folgten ihnen über dem Grabe zum Himmel, und im Andenken 
ber Nachkommen glänzt ruhmvoll der Name derer, welche während 
ihres Erdenlebens nur Hohn und Schmach Arnten konnten. 

Wenn Jemands Wege dem Herrn wohlgefallen, fo macht er 
feine Feinde mit ihm zufrieden. Spruch voll göttlichen Troftes für - 
jeven Freudenloſen, der unter den unverbienten Kränfungen feiner 
Feinde faſt erliegen will! Himmelsbalfam auf die Wunden, welche 
Reid, Mißgunſt und Bosheit gefchlagen haben! Ja, dem Gerech⸗ 
ten und Guten muß endlich auch hier Alles zum Beften dienen. 

Jeſus, zu Dir blide ich nun empor; Du, deſſen heilige Wege 
Immerdar Gott gefielen, auch Du fanfft unter_der Grauſamkeit 
Deiner Berfolger — aber nur auf eine geringe Zeit. Herrlich 
führte Dich Dein Vater zum Triumph, und befehämt fanken alle 
Deine Verfolger Dir zu Füßen. Du, den in Knechtsgeſtalt einft 
die Seringften im Volke verachteten, verſtießen; Du, den Miſſe⸗ 
Ihäter noch in der bittern Sterbeflunde verhöhnten: Du faheft 
Deine Widerfacher alle vernichtet, und betend im Staube blidt 
bente eine Welt ehrfurchtsvoll und Danf flammelnd zu Deiner 
Majeflät empor. Und die Dich einſt verdammten, fie feufzten 
bald nach Deiner Barmherzigkeit. 

An Die und in Dir hat ſich Gottes Macht und Größe herrlich 
geoffenbaret, an Die bewiefen wunderbar, wie er das Herz Deiner 
Beinde regiert Hat. Ah, wie Du, fo laß auch mid die Wege 

Bfäsfte, St, d. And. V. 
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gehen, die Gott wohlgefallen; wen habe ich dann zu firchten? 
Dann wird der Herr auch meine Feinde mit mir zufrieden machen, 
und durch die Gerechtigkeit meines Thuns fie befchämen ! 

Erhebe dich, meine Seele, mit neuer Kraft — prüfe und mus 
flere die Urtheile aller derer, die dir unglinflig find; erforfche, wos 
dur du ihr Mißfallen erweckteſt; Horche auf ihren Tadel, ober 
fuche ihn zu errathen, und dann lege ab, was ihnen anflößig war. 
Zeige ihnen durch dein Leben, daß du nicht das biſt, wofür fle Dich 
halten. Grhebe dich mit neuer Kraft, o meine Seele, und ehre 
feloft deine Feinde. Denn fie find es, die dir oft am genaueften 
den Weg anzeigen, welcher dem Herrn wohlgefällt! Sie find es, 
bie, ohne es zu willen, die Schutzgeiſter deiner wanfenden Tugend 
werden. — Weiche aus meiner Bruft, ihr unreinen Gefihle ges 
Tränfter Bigenliebe, und verwandelt euch in Gefühle der Demuth 
und Selbflerfenninig! Fliehet von meinem Herzen, ihr Geltfie 
nach Wiedervergeltung nnd Rache — der Nachahmer Jeſu rächt 
fih an feinen Feinden nur durch höhere Tngenden! — Ich will, 
ja ich will die Wege wandeln, die dem Herrn wohlgefallen : fo wird 
er auch meine Feinde mit mir zufrienen marhen ! 


6. 
Der Chrift und feine Widerfacher. 


Röm. 12, 17-21. 


Bott, ich will gerecht und billig 
Gegen meine Feinde fein; 
Keinen vrüden, lieber willig 
Jedem, ver mid kränkt, verzeih'n. 
Hab’ ich Macht, ich will fie nützen, 
Den Bedrangten zu beſchützen; 
Eilen, wo Berlaff'ne flehen, 
Ihnen liebreich beizuſtehen. 


I‘ . 
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Selbſt der allergerechteſte, der menſchenfreundlichſte Menſch kann 
anf Erden nicht ohne Gegner fein. Je mannigfaltiger und’verflochs 
tener feine Berhältniffe find, je größer iſt die Zahl feiner Wider: 
ſprecher, feiner Tadler und derer, die ihm übel wollen. Es iſt alfo 
me ein eitler Traum, fich einzubilven, man koͤnne auf Erben feine 
Tage ganz ohne Kampf, ganz ohne Streit, In füßer Ruhe zubrins 
gen; man FTönne ſich gleichfam ſchon hienieden einen Vorhimmel 
fhaffen, der durch Feine Zwietracht geflört würde. 

Ber war gerechter in feinen Handlungen, fanfter in feinen Ge⸗ 
finnungen, als Jeſus, das ehrwürbige Vorbild menfchlicher Heilig: 
keit? Gr, die Liebe felbft, deffen Wille es immerdar gewefen, ſich 
zum Heil der Sterblichen freudig aufzuopfern; er, ber in ber Eins 
famfeit feines Schmerzes Thränen weinte, und keinen füßern Beruf 
kannte, als die Thränen Anderer zu trocknen — ſelbſt er war nicht 
ohne Feinde. Wie er die heuchlerifchen Pharifäer verfolgte, vers 
folgten fie ihn bis zum Tode. Eo fah man früher ober fpäter alle 
großen und guten Menfchen im Kampf mit ihren Zeitgenoffen, von 
benen fle verfannt, oft zu tiefer Schmach verurtheilt wurden. Waren 
aber auch die Beflern unter den Sterblichen nicht frei von Zwiſt und 
Hader, den fie zu meiden fuchten: um tie viel weniger konnten 
dann die Schlechtergefinnten, die Leivenfchaftvollen, die ihren Be⸗ 
gierden feinen Zaum anlegen wollten, ohne Zank und Hader bleiben ? 

Wenn ich aber ernfihaft unterfuche, woher fo viel Uneinigfeit 
unter den Menfchen entfpringe, und warum fle ſich die flüchtigen 
Tage ihres Lebens oft fichtbar mit Muthwillen gegenfeitig verbits 
tern: fo erfenne ich bald, daß an biefem Uebel felbft nicht einmal 
immer die Boshelt und Verberbtheit der Menfchen fchuld fei. Es 
find unzählige große und Eleine Urfachen vorhanden, welche Wider⸗ 
fpruch in Beflanungen, Worten und Thaten fogar unter den beffern 
Menfchen erzeugen; Urfachen, welche von der göttlichen Welteins 
richtung felbft abhängen. 


Mehr ober weniger hat jeber unferer Nächten fchon von Natur 
ein befonderes Temperament, welches ihn in feiner Art zu denken 
und zu empfinden leitet; jever hat von Kindheit auf andere Kennt⸗ 
niffe gefammelt, andere Erziehung erhalten, wodurch er von uns 
in feinen Urtheilen und Anfichten ber Dinge verfchieden wird; jeder 
bat in feinem Leben Schickſale und Srfahrungen gehabt, welche den 
unfrigen nicht gleich find; jeder hat feine befondern Verbältniffe, in 
denen er nun daſteht, und wo feine Wünfche und Abſichten von den 
unfrigen fehr abweichend fein müflen; jeder hat fo viel Liebe feines 
Selbſtes, daß er fih und feine Denkart und feine Neigungen nid 
einem Zweiten unterwerfen kann, und gleihfam aus fi ſelbſt Her 
ausgehen und nur der Schutten eines Andern werben möchte. 

So entfieht dann nothwendig bei der tauſendfach verfehiebenen 
Richtung menſchlicher Wünfche und Bedürfniſſe mancherlei Gegen- 
ftreit; fo entfpringt aus der unfäglichen Verſchiedenheit der Anſich⸗ 
ten, Erfahrungen, Kenntniffe und Meinungen nothwendig ein viels 
facher Widerſpruch der Urtheile. Wenn dann zu biefem Streit ber 
Bevürfniffe, zu dieſem Widerfpruch der Gefinnungen noch flürmifche 
Leidenfchaften fich gefellen, fo erhebt fich der verderblichſte Hader. 

Allerdings liegen alfo die erſten Quellen des gegenfeitigen Wider: 
firebens der Menfchen außer ihrer eigenen Gewalt. Sie gründen 
fih in der göttlichen Einrichtung der Welt felbft. Ich erkenne, daß 
das, was erſt burch Leidenfchaft und Bosheit zum Verderben wird, 
urfprünglih eine hohe Wohlthat ſei. Denn ohne jene Mannigfal 
tigfeit der Temperamente, der Anfichten, Erfahrungen und Neigun⸗ 
gen würde die Ausbildung des menfchlichen Geiſtes nur langſam 
oder gar nicht fortfchreiten. Wenn Alle einerlei Blut, einerlei 
Berfland, einerlei Neigung, einerlei Erfahrung hätten, würden taus 
fend Menfchen einem einzigen gleichen; fie würven mitten im Ge⸗ 
wühl einfan fliehen; fie fanden überall nur immer fich felbft wies 
ber. Keiner wüßte viel mehr, als der Andere; Keiner würde fi 
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bemühen, einen Irrthum abzulegen, weil ihn Alle Hätten; Keiner 
würde zur Unterfuhung und Prüfung feiner Cinſichten gereizt wer⸗ 
den, weil ihm Niemand wiberfpräcdhe; Keiner würde ſich beflreben, 
edler und frömmer zu werden, weil ihn Niemand tabelte, und Alle 
nothwendig einerlef Fehler haben würden. 

Aber nun tritt Berfchievenheit der Gemüthsſtimmung, ber Er- 
fahrung, der Neigung ein. Sogleich entflehen Trennung, Wetts 
ſtreit, gegenfeitige Prüfung, gegenfeitiger Tadel des Unvollkomme⸗ 
nen, Streben nad) dem Beflern, Trachten nad) frömmerm Sinn und 
reinerer Erkenntniß. Jeder in feinen Umfländen macht neue Bemer- 
fungen, entdeckt etwas Neues, theilt e8 mit, leidet anfangs Zweifel 
und Widerſpruch, berichtigt dadurch das Mangelhafte feiner eigenen 
Urtheile, während Andere fi mit den von ihm entdedten Wahr: 
beiten bereichern. So übt dieſer Kampf der Kräfte alle Kräfte, Die 
fonft in träger Ruhe unbenutzt blieben; fo fleigern fih Gins ums 
Andere die menfchlichen Cinſichten; fo vernichtet Giner dem Andern 
die anklebenden Fehler. Wir leiden bei dieſem Wettflreit und Wider⸗ 
ſpruch manche Unannehmlichkeit. Aber unfere Klugheit wird ges 
fhärft, unjere Erfahrung vermehrt, unfere Weisheit mächtiger, und 
dies iſt Erfah für die vorübergehenden Uebel und Ungemächlich: 
keiten. Unſer Geift wird gleichfam durch eine gewaltige Nothwen⸗ 
digfeit, die Gottes Hand in die Natur der Dinge gelegt, getrieben, 
vollfommener zu werben, und zu höhern Beftimmungen tüchtig zu 
fein. So reift die Traube am Rebſtock nur unter Stürmen, die den 
‚ Zuftfreis reinigen, unter dem Falten Thau der Nächte, unter der 
brennenden Hitze der Mittagsfonne, unter Regengüffen und Gewittern. 

Auf diefe Art erkenne ich auch die fchredliche, unausweichliche 
Nothwendigkeit ver Kriege, die von jeher, ſeit Menfchen gefchaffen 
wurben, unter den Völkern geführt wurden. Denn wie oft bie 
Rechte und Abfichten einzelner Menſchen in Streit gegen einander 
gerathen, lönnen auch die Rechte und Angelegenheiten großer Böls 
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ker einander widerſprechen. Der Streit des Cinzelnen mil dem Cin⸗ 
zelnen kann das Geſetz und der Richter ſchlichten; aber von einan⸗ 
der unabhängige Völker haben feinen gemeinfchaftlicden Richter, Tein 
gemeinfames Geſetz. So müſſen fie, wenn buch den Ungeſtüm 
oder bie Härtigkeit des einen oder andern Fein Vergleich möglich if, 
thre Rechte und Anſprüche durdy Gewalt behaupten, wenn nicht eins 
der Sklave des andern fein will. — Sch erfenne daher mit der Uns 
vermeidlichkeit der Kriege auch meine Verpflichtung als Staatsbür- 
ger, als Ehrift, daß ich, wenn meine Mitbürger, meine Obrigkeit, 
mein Baterland in Gefahr find, mich willig zu ihrer Unterflüßung 
bingeben fol, und daß ich nicht voller Gigennug und Selbſtfucht 
das Banze zu runde gehen laſſen fol, wenn ich dafür nur meinen 
Eleinen Theil reite; daß ich mich nicht eigennügig den Laflen bes 
Baterlandes entziehen fol, da ich doch gern von den Wohlthaten 
feines Sriebens, von den Wohlihaten feiner Geſetze Gebrauch made 
und Nußen ziehe. 

Freilich ſcheint es ein Widerſpruch zu fein, wenn ich als Chriſt 
verpflichtet bin, die höchfle Menfchenfreunblichkeit zu haben, unb 
von der andern Seite mir Theilnahme am Zwiſt der Menfchen, 
felbft an Gewalithätigkeit und Blutvergießen zur Pflicht gemacht 
wird. Welchem Gebote foll ich gehorchen? Wie Tann ich das Ge⸗ 
fe der Liebe mit dem eifernen Gebote der Feindſchaft in meiner 
Bruft paaren? Wie kann ich fegnen und zugleich fluchen, wohl 
thun und zugleich beleidigen ? 

In der That bat es viele Chriften gegeben, welche biefen Bis 
derſpruch, obgleich er nur fcheinbar if, nicht zu löfen wußten, und 
die daher zu einem ihrer Grundgefeße machten, niemals perfönlichen 
Antheil an einem Kriege zu nehmen. Sie beriefen ſich auf bie 
Worte unfers Heilandes, welcher fagte, es ſei feliger, Unrecht dul⸗ 
den, als begehen; oder der in ber Bergprebigt rief: Ihr follt nicht 
bem Uebel widerſtreben; fondern, fo bir Jemand einen Streich gibt 
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auf deinen rechten Backen, dem biete den andern auch dar; und ſo 
Jemand mit dir rechten will, und deinen Mod nehmen, dem biete 
den Mantel auch dar; und fo dich Jemand nöthigt eine Meile, fo 
gehe mit ihm zwei. (Math. 5, 39—41.) 

Allein fie bedachten nicht, daß diefe Rede Jeſu bilplich zu neh⸗ 
men iſt, und daß er damit nur bie liebreichſte Saufimuih, die bins 
gebennfle Verföhnlichkeit bezeichnen wollte, welche, wenn es barauf 
anlommt, Frieden zu fliften, fein Opfer fcheut. Er fagte dieſes 
Wort im Gegenfape gegen das im mofaifchen Recht fireng ausges 
fprochene Bergeltungsrecht: Aug um Auge, Zahn um Zahn, welches 
die Nachfucht begümfligte. Er pflegte aber gern feine Gegenſaͤtze 
Rark und ſchlagend auszubrüden, um Gindru zu machen, indem 
er es dem denkenden Geift, dem fühlenden Herzen überließ, das 
rechte Maß und die rechte Mitte zu treffen, und dann wohl auch 
felbft bei einzelnen Fällen nähere Erläuterung gab, oder durch fein 
Beiſpiel lehrte, wie man ſolche allgemeinen Ausfprüche zu nehmen 
babe. Kein Opfer ſoll für den Chriſten zu groß fein, um ben Frie⸗ 
ben zu erhalten und zu fliften; aber das Recht, die heilige Ord⸗ 
nung ſelbſt, fol er nicht aufopfeen. Wo die Nachgiebigkeit nicht 
dazu dient, bie Roheit und Sewaltthätigkeit zu befänftigen und zu 
. verföhnen, da follen wir einen gemäßigten Widerſtand beweifen, . 
jedoch immer ohne alle Rachſucht und Leidenfchaftlichleit. Petrus 
handelte leidenſchaftlich, als er bei Jeſu Sefangennehmung mit dem 
Schwerte drein ſchlug: dadurch wurde bie Rohheit nur noch mehr 
eniflammt, und Fein Friede gefiftet. Jeſus verwies es ihm, und 
machte wieder gut, was er verborben hatte, indem er bie gefchla- 
gene Wunde heilte. Als ihm aber im Verhoͤr vor dem Hohenprie- 
fer ein Diener einen Badenftreich gab, ſetzte er ihn besiegen zur 
Rebe, und fagte: Habe ich Übel gerebet, fo beweife, daß es böfe 
fel; Habe ich aber recht gerebet, was ſchlaͤgſt bu mich? (Joh. 18, 23.) 
Durch diefen fanften Widerſpruch machte er fein Recht gelten, aber 
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auf eine Welfe, welche ven rohen Menſchen zum &efüh! feines Uns 
rechts bringen fonnte. Auf diefe Weiſe beftand der Apoſtel Baulns 
auf feinem Rechte In Philippi, wo man ihn und Stlas ohne Urthell 
und Recht gefangen gefebt Hatte und auch eben fo wieder entlafien 
wollte, indem er verlangte, daß die Richter ſelbſt kommen und bie 
Freilaſſung ankündigen follten. (Ap. Geſch. 16, 37.) Dadurch 
wollte der Apoftel feine felbfifüchtige Rache Üben, ſondern die Heilige 
Ordnung des Rechts aufrecht halten; und es gelang ihm, bie Ri: 
ter zur Brfenntniß des begangenen Unrechts zu Bringen; Beleidigie 
und Beleidiger ſchieden verföhnt von einander. 

Halten wir uns alfo an die Säte: Gs iſt fellger, Unrecht dul⸗ 
den, als zu thun; und iſt's möglich, fo habet mit allen 
Menfchen Frieden! (Röm. 12, 18.) Blicken wir mit empfäng 
lihem Sinn auf Jeſu und feiner Jünger Beifpiel, fuchen wir ums 
den Geiſt der Sanftmuth, der in ihnen war, mit dem heiligen @ifer 
für die Gerechtigkeit eigen zu machen: fo werben wir uns nicht an 
Worte Hängen, bie, einzeln gefaßt, uns verwirren könnten, und in 
ber Nacht des Zweifels wird uns ein helles Licht umglängen, bei 
welchem wir nicht irre gehen können. 

Iſt's möglich, fo habet mit allen Menfchen Frieden, 
fo vielan euch fl. 

Dies ift die erfle leitende Borflcht. Vermeide alſo allen Anlaß 
zu Feindſeligkeiten; Hüte dich vor allen Dingen, daß du nicht ſelbſt 
durch Raturfehler, wie bu fle vielleicht nennft, durch auffahrenbes 
Weſen, dur Hang zum Spotten, durch angenommenen ober wirt 
lien Stolz, deinen Mitmenfchen beleibigend wirft, oft gegen deinen 
Vorſatz. Cinem Freundlichen, der, was er will und thnt, mil 
Süte und Schonung thut, zuͤrnet nicht leicht Einer, ſelbſt der Voͤſeſte 
nicht. Ruhige Würde und Sanftmuth entwaffnen felbft ven Zornigen. 

Wenn du Feinde Haft unter ven Menfchen, prüfe dich genan, 
ob du nicht durch dein Verfahren, dur Uehereilung, durch 
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Vorurtheil den Andern tiber dich erbittert haſt. Und wenn du bir 
es nicht laͤugnen Fannfl, daß du nicht ganz ſchuldlos feiefl, daß bu 
bei weitem nicht Alles gethan Habefl, was bu doch wohl haͤtteſt 
thun Tönnen, um Zwietracht zu vermeiden: dann Hage nicht dars 
über, daß du Feinde und Widerfacher habeſt. Nein, Thörichter, 
bu Haft fie zu Haben verbient. 

Da der größte Theil der gewöhnlichen Uneinigkeiten aus bloßen 
Mißverſtändniſſen herflammt, fo laffe dir vor allen Dingen ans 
gelegen fein, diefe zu verhüten. Weit entfernt, fle durch kindiſchen 
Trotz, durch Heinlichen Bigenfinn zu unterhalten und zu vermehren, 
ober wohl gar aus gehäffigem Stolz taub für Belehrung vom Beffern 
zu fein, fuche Alles hervor, wodurch das Mißverſtaͤndniß gehoben 
werde. Darum vertraue dich niemals dem Befchwäte gefchäfliger 
Zwifchenträger und Obrenbläfer, die dir üble Nachrichten zubringen. 
Ste thun es vielleicht aus Schadenfreude, aus Boshelt, oder aus 
Unverftand und leichtfinniger Gewohnheit. Sondern begib, du dich 
ſelbſt, im Gefühle deiner Unſchuld, zu demjenigen, der dich verkennt 
und zu baflen anfängt; flelle ihm deine Unſchuld dar, und wirb 
um feine Freundſchaft nicht mit Worten allein, fondern auch durch 
Dienſte, die du ihm leiften kannſt. Selten wirb bir einer wider⸗ 
fliehen mögen. Und widerſteht er dir dennoch, dann haft du als 
Chriſt deine Pflicht erfüllt, und bein Gegner ſteht im Nachiheil 
gegen dich. Sprich nit: mein Stolz erlaubt mir nidyt, mich zu 
ſolchem Schritt zu erniebrigen; nein, es fei dein Gtolz, einen 
Feind mehr und oft fihon durch einige Worte der Klugheit und 
Freundſchaft überwunden zu haben; es fei dein Stolz, deinen und 
der Deinigen Lebensfrieven durch ein geringes Bemühen gegen 
fremde” Leidenfchaft gefichert zu Haben. Verachte Keinen, ſobald er 
dein Feind iſt; auch der ſchwaͤchſte Menſch ift bei unvermutheten 
Anläfien groß genug, dir zu ſchaden. 

Dulde es nicht, ruhe nicht, fo lange du weißt, daß Giner if, 
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auf eine Weiſe, welche ven rohen Menſchen zum Gefſihl feines Uns 
rechts bringen konnte. Auf dieſe Weiſe befland der Apoflel Paulus 
auf feinem Rechte in Philippi, wo man ihn und Silas ohne Urtheil 
und Recht gefangen gefebt Hatte und auch eben fo wieder entlaflen 
wollte, indem er verlangte, daß nie Richter ſelbſt Tommen und die 
Freilaffung ankündigen follten. (Ap. Geſch. 16, 37.) Dadurch 
wollte der Apoftel feine ſelbſtſüchtige Rache üben, fondern die heilige 
Ordnung des Rechts aufrecht Halten; und es gelang ihn, die Rid- 
ter zur Grfenntniß des begangenen Unrechts zu Bringen; Beleibigte 
und Beleidiger fchieden verföühnt von einander. 

Halten wir ung alfo an die Saͤtze: 88 iſt feliger, Unrecht buls 
den, als zu thun; und iſt's möglich, fo habet mit allen 
Menfchen Frieden! (Röm. 12, 18.) Blicken wir mit empfäng: 
lihem Sinn auf Jeſu und feiner Jünger Beifpiel, fuchen wir uns 
den Geift der Sanftmuth, der in ihnen war, mit dem Heiligen @ifer 
für die Gerechtigkeit eigen zu machen: fo werden wir uns nicht an 
Worte hängen, die, einzeln gefaßt, uns verwirren könnten, und in 
der Nacht des Zweifels wirb uns ein helles Licht umglängen, bei 
welchem wir nicht irre gehen können. 

Iſt's möglich, fo habet mit allen Menfchen Frieden, 
fo vielan eud tfl. 

Dies ift die erfte Teitende Vorſicht. Bermeibe alfo allen Anlaß 
zu Feindſeligkeiten; Hüte dich vor allen Dingen, daß du nicht ſelbſt 
durch Naturfehler, wie du fle vielleicht nennſt, durch auffahrendes 
MWefen, durch Hang zum Spotten, durch angenommenen oder wirk 
lichen Stolz, deinen Mitmenfchen beleidigend wirft, oft gegen beinen 
Vorſatz. Einem Freundlichen, ver, was er will und thut, mil 
Süte und Schonung thut, zurnet nicht leicht Einer, felbft der Voͤſeſte 
nicht. Ruhige Würde und Sanftmuth entwaffnen felbft ven Zornigen. 

Menn du Feinde Haft unter den Menfchen, prüfe Dich genan, 
ob du nicht durch dein Verfahren, durch Nebereilung, burg 
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Borurihell den Andern wider dich erbittert haſt. Und wenn du bir 
es nicht laͤugnen Fannfl, daß du nicht ganz ſchuldlos feieft, daß du 
bei weiten nicht Alles geihan habeſt, was du doch wohl hätteft 
ihun Tonnen, um Zwietracht zu vermeiden: dann klage nicht dar⸗ 
über, daß du Feinde und Widerfacher habeſt. Nein, Tihörichter, 
du haft fle zu haben verbient. 

Da der größte Theil der gewöhnlichen Uneinigkeiten aus bloßen 
Mißverſtändniſſen herſtammt, fo Laffe bir vor allen Dingen ans 
gelegen fein, diefe zu verbüten. Weit entfernt, fle durch kindiſchen 
Trotz, durch Eleinlichen Gigenfiun zu unterhalten umd zu vermehren, 
oder wohl gar aus gehäfftgem Stolz taub für Belehrung vom Beſſern 
zu fein, fuche Alles hervor, wodurch das Mißverſtaͤndniß gehoben 
werde. Darum vertrane dich niemals dem Geſchwaͤtze gefchäfliger 
Zwifchenträger und Ohrenbläfer, die dir üble Nachrichten zubtingen. 
Ste thun es vielleicht aus Schabenfreude, aus Bosheit, oder aus 
Unverſtand und leichifinniger Gewohnheit. Sondern begib du bich 
ſelbſt, im Gefühle deiner Unſchuld, zu demjenigen, ber dich verfennt 
und zu haſſen anfängt; flelle ihm deine Unſchuld dar, und wirb 
um feine Freundſchaft nicht mit Worten allein, fondern auch durch 
Dienſte, die du ihm leiſten kannſt. Selten wird bir einer wider 
eben mögen. Und widerfieht er dir dennoch, dann Haft bu ale 
Chriſt deine Pflicht erfüllt, und dein Gegner fleht im Nachihell 
gegen IH. Sprich nicht: mein Stolz erlaubt mir nicht, mich zu 
folhem Schritt zu erniebrigen; nein, es ſei dein Stolz, einen 
Feind mehr und oft ſchon durch einige Worte der Klugheit und 
Freundſchaft übertwunden zu haben; es fei dein Stolz, deinen und 
der Deinigen Lebensfrieven durch ein geringes Bemühen gegen 
fremde” Leidenſchaft gefichert zu Haben. Verachte Keinen, ſobald er 
dein Feind iſt; auch der ſchwaͤchſte Menich iſt bei unvermutheten 
Anläfien groß genug, dir zu ſchaden. | 

Dulde es nicht, ruhe nicht, fo lange du weißt, bag Einer tft, 


ber eiwas wider di hat! Sprich nicht in deinem Herzen: Mir 
iſt es gleichoiel, ob mir Diefer oder Jener zürne! Die Sache hat 
nichts zu bedeuten. Ich fürchte mich vor Diefem oder Jenem lange 
nit. Es if nun fo, es muß doch jeder Menfch feine Feinde ha⸗ 
ben! — Diefe Gleichgültigkeit gegen der Mitmenfchen Hochachtung 
und gegen die Zreundfchaft der Geringſten iſt leider fchon oft das 
Berberben der Größten gewefen. 

Diele Feindfchaften, durch welche das Glück ganzer Geſchlechter 
zu Grunde ging, entflanden nur aus geringfügigen Urſachen, und 
erwuchfen nur durch jene Vernachläſſigung allmälig zu der unge 
heuern Ausdehnung, die endlich Alles verfchlang, ben Feind unb 
den Freund, den Schuldigen und den Schulvlofen. Ein einziger 
Waſſertropfen hätte im Anfang genügt, ven Funken zu verlöfchen, 
der vernachläffigt glimmte und fortglimmte, dann zur Flamme ward, 
dann zur Yeuersbrunft, welche erfi von Gemach zu Gemach aufs 
fhlägt, dann von Haus zu Haus fährt, dann von Straße zu Straße 
raſet. Gin einziges mildes, verfländiges Wort, eine einzige gegen, 
feitige Erklärung wäre oft hinreichend gewefen, den erften Keim des 
anfangenden Mißverflänbniffes zu erfliden. Es geſchah nit. So 
erfalteten bie Herzen nad) und nach immer mehr, fo fing man an, 
fi) gegenfeltig immer mehr übel zu deuten, auch felbfl das Uns 
ſchuldigſte; fo glaubte fich jeder Theil von dem andern immer flärker 
gefränft; die Erbitterung fleigt; Gelegenheiten bieten fich willig ber 
Rache darz der gegenfeitig gefliftete Schaden häuft ſich; bie Vers 
föhnung wird erfchwerter, die Ausgleichung oft unmöglich; der Groll 
wird unveränberlich, und ber Haß geht erblich zu den Kindern über. 

Dies iſt die Geſchichte vieler großen Feindſchaften, in denen 
häusliche Wohlfahrt und Ruhe unzähliger Menfchen zu Grunde ging. 
Vergebens waren nachher alle Klagen ; jener von den Leidenden hatte 
fi felbft anzuflagen, weil er nicht mit chriftlicher Klugheit in jener 
Stunde den Waflertropfen hingeben wollte, mit welchem er einen 


Bunfen auslöfchen konnte, in deſſen Schooſe eine ganze Feuers 
brunft lag. 

Darum verachte keinen Zwiſt, er ſei noch fo gering; veradhte 
feinen Gegner, er büinke dich auch noch fo Klein. WINR du Weiſer, 
willſt du Chriſt fein, fo gehe Hin, und fordere die Hand der Freunds 
fhaft von deinem Bruder wieder, die er dir entziehen will. Erdulde 
lieber ein Kleines Unrecht, laß bir ſelbſt eine Kleine Aufopferung ges 
fallen; du wehreft vielleicht einen unabfehbaren Schaben ab. Sprich 
nicht: aber warum ſoll ich den erflen Schritt thun; bin ich's doch 
nicht, der den Andern zuerft beleivigte! O weißt du denn, ob er 
nicht aus Mißverſtaͤndniß fich zuerſt von bir gefränft glaubte? Raube 
ihm feinen Irrihum, und du Haft den Triumph, bir ein Gerz wieder 
gewonnen zu haben. Sprich nicht: aber ber mich haßt, ift ein 
fchlechter, ungerechter, boshafter Menſch! Sei bu ber beflere, ſei 
du der wahre Chrifl, und thue ibm Gutes; nimm ihm feine Bors 
urtheile, die er gegen dich hat, und fammle feurige Kohlen auf 
feinem Haupte, das heißt, mache ihn durch deine Handlungen fchams 
roth über den Irrihum, baß er dich für noch fchlechter Hielt, als 
fih. Und zubem, wenn aud bein Widerfacher Gigenfchaften und 
Zehler Hat, die dir mit Recht mißfallen, fo muß er Doch gewiß auch 
feine guten Seiten haben; denn er hat ja auch Freunde, von benen 
er geliebt, Menfchen, von denen er geachtet wird. Düne dich nicht 
felbft wetfer und beſſer als Andere. 

Wenn du aber endlich Alles geihan, einen Widerfacdher zu vers 
föhnen, einen Zornigen zu befänftigen, einen Ungerechten zur ts 
fenntniß des Rechts und deiner Unfchuld zurückzuführen; wenn bir 
dein Gewiſſen vor Gott Zeugniß gibt, du habeſt nichts verfäumt, 
und bein Feind dich dennoch verfolgt, dann — feine Race! fons 
dern befhüse dich felbfl und bein Recht. Du flehft nicht eins 
fam. Gott iſt mit dir. Für deine Unſchuld, für deine Sache ſteht 
das vaterländifche Geſetz, der Richter und bie Macht der Obrigkeit. 
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Diefe rufe an; fie laſſe walten; bürfle du nicht nach Rache und Ers 
drückung des Gegners, fondern beflage in ihm den Irrenden, der 
fich durch Feine Site belehren, und zur Anerkennung feines Rechtes 
beivegen lafien wollte. So bift du in den Stand der Nothwehr zu 
rudtgetreten, die fh nicht nur mit allen deinen Pflichten ale Chriſt 
verträgt, fondern dir felber eine der heiligſten Pilichten if. 

Denn iſt dir geboten, den Armen wohlzuthun, fo beſchirme bein 
Eigentum wider die Gewalt habfüchtiger Ungerechtigkeit; ift bir 
geboten, deine Kinder, welche Gott dir gab, auf eine würdige Weiſe 
zu erziehen, fo rette bir dazu die nöthigen Mittel gegen die Angriffe 
der Bosheit und Hinterliſt. WIN du unter den Menfchen Gutes 
wirken, fo bewahre dich in ihrer Hochachtung und Liebe, und fchäte 
deines Namens Ehre gegen die Verſuche böswilliger Verleumdung; 
willſt du eine Stübe deiner Familie und deines Vaterlandes fein, 
fo vertheidige dein Leben gegen den, der es antaftet. 

Wie kannſt du deine Ehriftenpflichten ale Menſch, ale Bürger, 
ale Saite, als Kater ‚als Mutter, als Kind erfüllen, wenn du 
die unentbehrlichften Hilfsmittel zu deinem Zwede vernachläfftgfl, 
oder dir durch Bosheit und Muthwillen entwenden Yäfieft? IA nicht 
das Leben die erfte Bedingung, durch welche du allein Gott gefällige 
Werke üben kannſt? Sind nicht Gefundheit, Eigentum und guter 
Name die nothwendigſten Bedingungen, ohne welche du fein Gutes 
auf Erden zu thun vermag? Können Zucht, Orbnung, Frieden 
und Lebensglück beflehen, wo gegen die Anfälle des Böſen kein 
Schuß, gegen ven Mörver Feine Vertheidigung, gegen den Räuber 
feine Sicherheit gilt? 

Darum iſt die Obrigkeit von Gott verordnet, und Feine Obrig⸗ 
feit ohne von Gott. (Röm. 13, 1.) Ste ift nicht den guien, fondern 
nur den böfen Werfen furchtbar; Gottes Dienerin, dir zu gut. 
(Röm. 13, 3. 4.) 

Nothwehr gegen Winerfacher, welche auf. feine andere Art in bie 
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Schranken ihres Rechts und ihrer Pflichten zurückzubringen ſind, 
iſt daher nicht nur erlaubt, ſondern des Chriſten Pflicht, weil er 
ohne dem feine feiner Pflichten üben könnte. So trat Baulus, 
als er geftäubt werben follte, muthig in fein Recht, und vertheibigte 
es. Gr machte die Borzüge feines roͤmiſchen Bürgerrechts gültig, 
da man in der Wuth zu den niebrigften Volksſtrafen ihn verbammen 
wollte. „Iſt's auch recht bei euch”, rief er, „einen römifchen Mens 
fihen ohne Urtheil und Recht zu geißeln?“ (Ap. Geſch. 22, 25.) 

Die Nothwehr des Chriſten gegen Bebrängungen der Ungerech⸗ 
tigfeit beobachtet aber jederzeit Die Grenzen weifer Mäßigung. Noth⸗ 
wehr ift feine Erbitterung, fein Haß; Nothwehr ift Teine Rache; 
das heißt, Feine Sehnfucht, ein erlittenes Uebel mit ähnlichen ober 
noch größern Mebeln an dem Widerfacher zu vergelten. Es iſt ges 
nug, mein Recht geſchützt zu haben; weiter zu gehen, habe ich felbft 
eine Befugniß, ohne mich vor dem allgerechten Gott fträfli, vor 
den Menfchen verantwortlich, vor meinem eigenen befiern Bewußts 
fein verachtungswürbig zu machen. Dem Weifen iſt Selbflvertheis 
digung Pflicht; Rache gehört dem vernunftlofen Thiere. 

Und Haft du dich deines Feindes erwehrt: dann höre auf, ihm 
zu zürnen; denke nicht mehr daran, ihn zu verfolgen. Haft du ihn 
mit Macht oder Recht beflegt: dann verberrliche bein Herz durch 
den Glanz der Religion, Iäutere dich von jeder unreinen Leidenſchaft, 
und beflege den Widerſacher noch einmal durch Großmuth, indem 
du ihm, wo er Beiflandes bebarf, Beifland und Wohlthäter wirft. 
Es iſt möglich, daß er deine Freundſchaft, deine Achtung verloren 
bat; es iſt möglidy, daß er der Freundſchaft und Achtung der Guten 
unwürdig if; aber des Mitleivs der Bheln iſt jeder Unglüdliche 
würdig, und der Hilfe Jever, der in Noth if. Nicht daß du Ger 
fühle zärtlicher Zuneigung gegen ihn in deiner Bruſt erzwingen follteft, 
aber Werke deiner Liebe follft du Ihm erzeigen, wo ſich der Anlaß 
dazu beut. Entziehſt du fle ihm, fo befubelt noch Race bein Herz 
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und entehrender Groll entſtellt dich. Mag er dich auch verfluchen, 
du aber ſegne ihn; mag er dich auch haſſen, du aber, als beſſerer 
Menſch, thue ihm wohl, und vergilt nicht Böfes mit Böſem! 

So ſteht der Chriſt zu ſeinem Widerſacher. Nicht immer kann 
er Mißhelligkeiten vermeiden, wohl aber durch weiſes und vorſich⸗ 
tiges Betragen ihre Zahl vermindern, oder ihr Ueberhandnehmen 
unterdrücken. Nicht immer kann er ohne Feinde bleiben; aber fein 
Recht mit Anfland und Muth, wie er foll, vertheidigen gegen ben 
Ungerechten, ohne darum biefen zu haflen, und nah Rache zu ges 
Ihften. 

Noch in der Tiefe Deines größten Jammers, in welchen Did 
menfchliche Bosheit ſtürzte, o mein Jeſus, bliebft Du fern von 
jener Rache, bliebft Du Menfchenfreund. Als Deine Unfguld vers 
kannt ward, trateft Du vor den Richter, ber fle beſchirmen follte, 
und vertheibigteft fie vor dem Stuhle des Hohenpriefters und des 
Landpflegers. Aber, da felbft die Blöpfichtigen, welche Dich be- 
ſchützen follten, die obrigkeitliche Gewalt mißbrauchten, Dich vers 
dammten, zu Tod und Schmach verbammten, betete Deine lies 
bende Seele noch für fie zum Himmel, rieffl Du noch in Todes: 
fehweiß und blutenden Wunden: Bater, vergib ihnen, denn fle 
wiffen nicht, was fle thun! ) 

Helliges Urbild der Gerechtigkeit und Guͤte, größter der Mens 
ſchenfreunde, den noch heute das Weltall bewundert, wie er unter 
feinen Widerfachern erhaben und großmüthig daſtand — der, ale 
jede Bertheibigung der Unſchuld fruchtlos blieb, ohne Zagen, mit 
bimmlifcher Ergebung und Seelenhoheit dem Untergange zufchritt — 
Jefus Chriftus, wie Du, laß auch mich unter den Menfchen 
wandeln. 

Und wenn die Leidenſchaft des Zorns in meinem Herzen bei ers 
littenem Unrecht aufwallt, dann will ich eingebent fein, wie Du 
noch größeres Unrecht litteſt, ale ich. Wenn die Vertheidigung 
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meiner Unſchuld und meines Rechtes vergebens wird, dann will ich 
mit dem Geflihl der unbeflegten, wenn gleich nicht anerkannten Uns 
ſchuld mich duldend ergeben, und durch Großmuth und Liebesthaten 
-felbft gegen meine Feinde beweifen, daß ich nicht verdiente, gehaßt 
zu werben; daß Du, Jefus, mein Lehrer biſt! 





— 


7. 
Berföhnung. 


Matth. 5, 23. 24. 


Der Dir für die Nebelthäter 
Um Gevuld bat’, und vie Laſt 
Unſrer Schuld getragen Haft, 
Unfer Mittler und Erretter: 
Lehre, wie ih gütevoll 
Meine Beinve fegnen fol. 


Deine Thränen, wie fie floffen, 
Als Dein Aug’ um mid gemeint, 
Laß mid feh’n, o Menſchenfreund! 
Laß mich ſeh'n Dein Blut vergoffen, 
Daß au ih, vom Grolle frei, 
Meinem Feind Wohlihäter ſei. 





Ran Geschäft wird den Menfchen, wie fie nun einmal find, ſchwerer, 
als fich mit Jemand aufrichtig zu verföhnen, von dem fle beleidigt 
worden find. Da flemmt ſich mit troßiger Kraft in ihnen der roh⸗ 
thterifche Trieb der Mache und Dergeltungsfucht entgegen; ba wird 
der eigenwillige Stolz, unter dem Namen bes edeln Selbfigefühle, 
laut, und will ſich von feinen Rechten nichts vergeben, und fpricht: 
Andere haben fo nahe zu mir, als ich zu ihnen. Ich bin nicht der 
Urheber des Zwiftes, nicht der anfangende Theil gewefen: warum 
fol ig nun um Frieden Bitten und Freundſchaft ſuchen, als wäre 
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ich der einzige Schuldige? Da ſucht das widerſtrebende Herz, aud 
wenn es die Pflicht der Verföhnlichleit wegzuläugnen nicht Rohhei 
genug hat, allerlei Beichönigungen feines Weigerns, den erflen 
Schritt zu thun, und taufend fcheinbare Ausflüchte, um fie vor 
Gott, den Menſchen und fich felbft zu rechtfertigen. 

„So wörtlich Hat es Jeſus nicht verſtanden,“ fagt man, „baß id 
fogleich nach einer alten, oder vielleicht frifch empfangenen Kränfung 
hingehen und wieder Verfühnung anbieten fol.” Aber wörtlich hat 
er es verflanden: bu follfi gerade denjenigen, ber dich beleibigte, 
zum auserwählten Gegenftand deines Wohlthuns, deiner Dienfiger 
fälligfeiten machen; du follft eben am wenigflen der Feind beflen 
fein, der bein Feind if. Denn wörtlich übte auch Jeſus feine Er⸗ 
mahnung: Segnet, die euch fluchen, thut wohl denen, bie eudy be 
leidigen, und fammelt fenrige Kohlen auf ihren Häuptern, das heißt: 
zeiget ihnen in Wort und That, daß ihr edler und erhabener feib, 
als fle, indem ihr mit Güte, die fie nicht verdienen, Kränkungen 
erwidert, die ihr nicht verbienet, und fo fie zur Grfenntniß ihrer 
Schlechtigkeit bringet, daß fie euch nicht anfehen fünnen, ohne brem 
nende Schamröfhe auf ihren Wangen. 

„Ich will meinem Widerfacher verzeihen im Herzen, aber mehr 
kann man von mir nicht fordern!” fagt man. Iſt dies nicht eine 
der alltäglichen, groben Selbfttäufchungen gemeiner Seelen? Da 
wit im Herzen verzeihen, Gott ſoll es wiffen: aber warum nicht 
bein Gegner? Iſt dies aufrichtige Vergebung, wenn der nichts das 
von weiß, ber fie empfängt? Du verzeihft im Stillen, aber bein 
Außerliches Schweigen pflanzt den alten Groll und deſſen Nachtheile 
fort. Es wird nicht von dir geforvert, daß du hingehſt und mit 
Worten ſprichſt: ich verzeihe bir und verlange Berfühnung! Aber 
von bir wird gefordert, daß du durch Thaten deine aufrichtige Ber 
zeihung ausfprecheft und dem Gegner damit verkündeſt, du haſſeſt 
ihn nicht. 


„Vergeben will ich es, aber vergefien Tann ich es nicht!“ fagt 
man. Das Heißt gewöhnlich fo viel, als: rächen will ich mich nicht, 
aber wieder freunbfchaftliche Dienfte und Gefaͤlligkeiten erweiſen, das 
vor werde ich mich hüten. Iſt aber das Feine Rache unter anderm 
Mantel, wenn bu dem, ber dich kraͤnkte, nirgends mehr Gefälligs 
fetten und Liebesbienfle erzeigen willſt? Jeſus fordert uns auf, auch 
bes Feindes Frennd zu fein. If es Liebe, wenn man zufrieden ift, 
Andern nicht zu fehaben? es ruhig gefchehen zu laſſen, wenn Andere 
Andern fchaben? 

„Es wird ſchon Gelegenheit kommen, daß fich wieber ausgleichen 
Mt, was wir gegen einander haben!“ ſagt man. Woher weißt 
du, daß wirklich die Selegenheit kommen wird? Du möchteft die 
Verzeihung oder Berföhnung auffchieben, weil es bir mit berfelben 
eigentlich Fein Ernſt il. Wärefl du ein wahrhaft ebelfiuniger Menfch, 
bu würbeft die Selegenheit mit Vergnügen auffuchen, der Gegen⸗ 
partei zu zeigen, daß du nichts wiber fie habeſt; daß du dich nicht 
länger beleibigt fühl. Ja, wenn dein eigenes Gewiſſen eingeftcht, 
bu ſeieſt vielleicht felber in der erflen Aufwallung zu weit gegangen: 
was anders, als elende falſche Scham, hindert dich, hinzugehen 
und Verzeihung zu fordern? Sich rächen, oder Andere firafen, iſt 
thieriſch angenehm; aber groß genug denken, fich felber zu flrafen, 
das iſt Himmlifche Empfindung. Warum will du flolger fein, bem 
Thiere mehr, als bem Engel zu gleichen? Weil bu Fein Nachs 
folger Jeſu, fondern ein von verächtlichen Sefinnungen befangener 
Mei biſt. 

„Ich babe mir in meinem Betragen nichts vorzumwerfen; ich bin 
ber beleidigte Theil. Hingehen und Berfühnung fordern, ober ders 
gleichen nur durch liebreiche Handlungen herbeizurufen, bieße, ich 
wolle mich ſelbſt ins Unrecht flellen und mich ſchuldig erflären. Ich 
will vergeben, aber mir nicht mein Mecht vergeben. Dies zu 
ſchutzen, gehört zu meinen erſten Pflichten.” So fpriht man. Man 

gſchotte, St. d. Aud. V. b 
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fpricht fo, wenn man feinen Zorn mit Vernunfigrinden rechtfertigen 
möchte, ohne dabei zu bedenken, daß das, was an fich tabelhaft 
it, durch nichts zu rechtfertigen if. Und tadelhaft if Alles, was 
aus irgend einer leidenſchaftlichen Empfinblichfeit entfpringt. Dein 
Recht ſollſt du allerbings ſchützen, aber mit gleicher Strenge auch 
die Rechte defien ehren, wider den du eingenommen bift. Gr hat 
bir durch fein Betragen Verachtung bezeugt; gleichviel. Dein Hecht, 
dein Anfehen, deinen Werth befchirme; aber du haft Feine Befugnis, 
auf irgend eine Weife Anfehen und Werth bes Gegners zu ſchmaͤ⸗ 
lern. Was von feiner Seite Unrecht war, kann durch Grwiderung 
bei dir nicht zum Recht werden. Du biſt der Verachtung werth, 
wenn du nicht durch Edelmuth im Stande bifl, denen Achtung ein 
zuflößen, die bir abgeneigt find. Beweiſe von ber einen Seite bie 
Gultigkeit deiner angegriffenen Rechte, von der andern Geite aber 
auch beine Srhabenhett über niedrige Beleibigungen, und daß, wenn 
endlich fogar dein vermeintes Necht irgend zweifelhaft fein Eönnte, 
es doch niemals ber gute Adel deiner Denkart iſt. 

„Dit der Bosheil,“ fagt man, „ift Fein Friede zu ſtiften.“ Alles 
dings; doch mit den Perſonen iſt er zu fliften. Haſſe die Sünde, 
aber den Sünder nit. Du tabelft ja auch an die lieben Freunden 
‚den Fehler, ohne darum bie Freunde ſelbſt zu verſtoßen. Die Mut 
ter ftraft ihre Kind und liebt es dennoch. Du ſchauderſt vor dem 
Verbrechen des Miffeihäters, der auf den Kichtplatz geführt wird, 
und empfindet Mitleiven gegen feine Berfon. Du erfennft hier bie 
Möglichkeit, den wichtigen Unterfchieb zwifchen Sache und Berfon 
zu machen: warum entgeht er dir in dem Augenblick, wenn du 
perfönlich gereizt worden biſt? Made deines Gegners alifällige 
Bosheit Dir unſchaͤdlich, aber ſchade dem Gegner nicht ſelbſt, dem 
du würbeft feine Bosheit gegen Dich nur vergrößern. Vertheidigung 
und Nothwehr für dein Recht if himmelweit vom Dur nad Ber 
geltung und Rache entfernt. 
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Böolker veriheidigen gegen Völker ihr Recht mit dem Schwert, 
weil ein irdiſcher Richter über beide fehlt. Im Staate richten und 
ſtrafen Geſetz und Obrigkeiten megen verletter Rechte des Bürgers. 
Kleinere Kränkungen find jedem GBinzelnen überlaſſen, abzuthun. 
Aber auch im offenen Kriege der Völker iſt es denſelben um ihr 
Recht mr, nicht um das gänzliche Berberben eines Volks zu thun, 
auch im Staate haben Gefeh und Obrigkeiten Teinen Haß gegen 
die Berfon, fonbern gegen das Verbrechen. Warum willſt du wilden 
Böltern oder ungerechten Richtern gleichen, und die Perfon Haffen, 
Ratt der Boshelt? Nichts Tann dir mehr CEhrfurcht und Achtung 
bei deinen Gegnern erwerben, ale dieſe unbeftechliche Gerechtigkeit, 
daft du, andy beleidigt von ihnen, alle ihre übrigen guten Bigen- 
ſchaften anerfenneft, ihnen wohlihneſt, dieneſt, das Wort redeſt, 
wo du kannſt, ohne darum ihren. Fehler gutzuheißen. 

Wenn wir von Jemandem unfreundlich oder ſchlecht behandelt 
worden find, pflegen wir ihn uns noch weit ſchlechter und abſchen⸗ 
Itdher vorzuftellen, als er if. AU fein Gutes verkleinert fich in 
unfern Augen, und fein geringfter Mangel erfcheint uns riefenhaft, 
die gleichgülttgfte feiner Meden und Handlungen eine Berrätberin 
feines böfen Gemüthes, und felbfl das Gute, was er thut, nur 
eine Zweideutigkeit. — Wo wir foldde Vorftellungen haben, da iſt 
dei uns Feine Gleichmuͤthigkeit, ſondern Haß, Boshelt, Unwahrheit, 
leidenſchaftliche Selbſtverblendung. Es ift in uns Fein großer Sinn, 
nicht Jeſu Geiſt. 

Wir pflegen mit eben fo großem Unrecht zu haſſen, ale zu lieben. 
Gleichwie wir uns den, mit dem wir entzweit find, viel ſchlechter 
denten, als er ift, Fellen wir uns den viel befler vor, den wir lieben. 
An jenem vergrößern, an dieſem verkleinern. wir die allfälligen Fehler. 
Ohne diefe alitäglichen Seläfttäufchungen ber Menfchen würben fle 
weder fo geſchwind zu grobem Haß, noch zu Schließung vertranter 
Freunbſchaften fein; weder fo bitter haſſen, noch fo Kbereilt und innig 
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Tieben, als fle thım. Suche denn, willſt bu weile fein, an beinen 
Lieblingen das Mangelhafte, an denen, die bir zumider find, ihre 
fhäßbaren Seiten auf: dann wirft du in deiner Freundſchaft nie 
betrogen, in deinem Widerwillen mäßiger werben. &s iR auf Erben 
Niemand fo vortrefflich, daß er unfere Höchfte Liebe verdienen könnte, 
eine Liebe, tiber welche wir heilige Pflichten verfäumen dürften; aber 
es ift auch Niemand fo böfe, daß er nicht Sigenfchaften befäße, 
berentiwillen er wahrer Hochachtung werth wäre. 

Auch diejenige Berfon, mit welcher du gegenwärtig in Spannung 
lebſt, ftellt fih deine Denkart, dein Wefen, dein Betragen ſchlechter 
vor, als es if. Denn bloß daher rührt ihre Verachtung beiner, 
die dich doch im runde ſchmerzt. Wie Lönnte fie Dich haſſen, wenn 
fie von Hochſchaͤhung für dich durchdrungen wäre? — Sie hat un 
würbige und unmwahre Begriffe von dir. Sie ift im Irrthum. Aber 
was haſt du gethan, nm ihre zu beweifen, daß ber Fehler in ihrer 
Borftellung von dir lag? Du ſprichſt: ich möchte mir nicht Die Mühe 
geben, fie eines Beſſern zu belehren. Du wii alfo das Schlechte, 
was fle von bir denkt, beſtaͤtigen? Go verbienfl du denn auch ihre 
Verachtung in vollem Maße. Du fagft: es ſei bir fehr gleichgültig, 
ob die Perſon gut oder böfe von dir urthelle! Ich zweifle an ber 
Wahrheit deines Wortes. Ich weiß, es ſchmerzt dich, Daß fie bir 
Hohn und Verachtung erwies, ſonſt wurdeſt bu jetzt nicht aufgebracht 
gegen fie fein. Ich weiß, es wlrbe bir nicht Iange gleichgültig 
fein, wenn du erführef, daß bu dich über ſie getäuſcht hätteſt; daß 
fie, weit entfernt, wider dich zu fein, überall für dich das Wort 
führte, überall, ohne dabei öffentlich zu erfcheinen, deine Sache 
beförberte; überall, ohne wegen bes zwiſchen euch Vorgefallenen 
Aufhebens zu machen, deinen Berbienflen und rühmlichen Cigen⸗ 
haften unaufgefordert Gerechtigkeit widerfahren ließe; du wärbe 
nicht laͤnger gleichgültig bleiben, wenn bu fogar hören müßteR, daß 
eben diefe Berfon, weil fie gerade Gelegenheit dazu vor fich fah, 


am meiften zur Srfällung eines beiner Wunſche beiirug, ohne nur 
Dank daflır zu Begehren. — Lege die Hand aufs Herz: würde fie 
die länger gleichgültig bleiben? Nein, mache dich doch felber nicht 
ſchlechter, als du wirklich bi. Du würbeft dich nicht enthalten koͤn⸗ 
nen, ihr beim erflen Anlaß Liebes mit Leben zu erwibern; ihr 
mit Rührung, mit offener Selbfibefhämung zu fagen, du hätlef 
fie verfannt, du wäreft wirklich im erften Augenblick zu weit ger 
gangen; du würdeſt ber Erſte fein, den verbrießlichen Vorfall unter 
euch zu befeltigen, um ihn an Großmuth zu übertreffen, ober we⸗ 
nigftene ihm nicht nachzuftehen. So wärbeft du, fo follten alle wohls 
denkenden Menfchen, die nicht zum verwahrlofeten Pöhbel gehören, 
handeln; fo follten Chriſten fein. 

Und nun, warum dreheſt du den Fall nicht um, und bi Ders 
jenige, welcher feinen Gegner mit ſolcher Großmuͤthigkeit Kberrafcht 
und deinen beſſern Werth anzuerlennen zwingt; ihn zwingt, dich zu 
verehren, deine Freundſchaft zu fuchen, feinen Fehler und Irrthum 
einzugeſtehen? Wie, du ſchwankſt noch verlegen? O Schwächling, 
fo biſt du in der That fo ſchlecht, als du dir deinen Gegner felbfl 
vorſtellſt! 

Den erſten Grund zu gewöhnlichen Trennungen der Menſchen 
legen meiſtens Nißverſtaͤndniſſe, nachtheilige, vielleicht eben bei übler 
Laune gemachte Deutungen des Belragens, Binflüferungen eines 
vielleicht fehr grundlos angebrachten Argwohns. Die gegenfeitige 
Kälte dreht ſich anfangs oft um elende Kleinigkeiten; zuweilen mehren 
alberne Zwifchenträgereien, zuweilen andere Zufälle das Uebel. Ends 
lich wi im thörihten Stolz Keiner nachgeben, Jeder erſt ben Ans 
dern gebemüthigt fehen, und Menfchen, die vielleicht ganz dazu ges 
eignet wären, fich wechſelſeitig hochzuſchaͤtzen und einander wefentliche 
Dienfle leiften zu Tönnen, entfernen fich von einander In Zeindichaft. 

Iſt nun wirklich eine Kleinigkeit — und alles Vergänglicde und 
Irdiſche iſt Kleinigkeit! — der Mühe werth, darum fich gegenfeitig " 


auf alle Weiſe das Leben bitter zu machen? Was Taun ich zulegt 
mit allem Haß und Zürnen gewinnen, wenn ich barlıber auch wur 
eine einzige frohe Stunde einbüßen ſollte? — Iſt der nicht einer 
der erfien Thoren, der ſich mit Groll und, feindfeligen Betrachtungen 
Gift in den Freudenbecher ſchüttet? JR der, welcher uns kraͤnkend 
behandelt hat, wirklich fehlechter in feiner Denkart, ale wir find? 
Barum laflen wir uns das anfechien, was er wider uns cthut? 
Warum geben wir nicht feinen Schwachheiten nach, oder, wo es 
uns höhere Pflichten unterfagen, warum behandeln wir ihn nid 
in allem Mebrigen mit Großmuth und Schonung, ganz auf bie 
edlere, entgegengefeßte Art, als er uns? — Oper ift er wirklich, 
neben mancher Schwäche, doch fonft von löblichen Gigenfchaften: 
warum entziehen wir ihm unfere Achtung für diefe, und legen auf 
jene fo unmäßiges Gewicht? Kehren wir damit nicht die Waffen 
gegen uns felber, und verſchlechtern wir nicht unfern eigenen Werth? 

Wie groß auch eine uns widerfahrene Beleidigung fei, nie faun 
fie fo groß fein, uns ein Recht zu geben, die Berfon zu haſſen. 
Die Beleidigung warnt uns nur, mit derfelben Berfon nicht wieder 
in folche Verbindungen ober Berlhrungen zu freien, in der fle und 
auf ähnliche Weiſe abermals kraͤnken oder ſchaden fünnte. Vorſich⸗ 
tigkeit, nicht Rache, foll ver Fehler eines Nächflen gewähren. Rache 
erzeugt nur Gegenrache. Aber wenn wir den Fehlbaren durch unfer 
ebelmüihiges Betragen zur Grlenntniß feiner Berirrung und Unge 
rechtigkeit, zur tiefen Berenung feiner Unbefonnenheit nölhigen: 
das iſt der Triumph bes Chriſten, des Weifen, das der hohe Sieg 
der Tugend. 

Erlebe diefen Triumph, wenn du ihn noch nie genofien hal, 
wenn bu noch nie bie Thränen der Rührung und Herzlichkeit im 
Auge eines Menfchen ſaheſt, der dich gern gehaßt hätte, und ſtati 
deſſen gezwungen if, dich zu verehren! Erlebe dieſen Tiriumpb; 
o du wirft nie wieder den Triumph der Rache und Schadenfreude 
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begehrten. — Und das heißt fegnen, bie uns finden, wohlthun 
denen, die uns beleivigen! Mehr forderte Jeſus, der göttliche Lehrer, 
nicht, als deinen eigenen Triumph. Haͤltſt du fein Gebot noch für 
allzuſchwer? 

Siehe, die Tage unſeres Beiſammenſeins ſind ſo kurz. Vergifte 

ſie nicht ſelber mit Zorn und Uebereilung. Gehe, es gibt Menſchen, 
die dich noch verkennen, Menſchen, die du bisher nicht leiden moch⸗ 
tel, — bereite dir einen heiligen Triumph: Verſoͤhnung! — Das 
Leben iſt eng und klein, deſto größer ſoll ver Menſch darin fliehen. — 
Ber weiß denn, ob diejenige Berfon, mit der du zerfallen bifl, die 
bu vielleicht auch gekraͤnkt Ha, nicht bald dem Grabe gehört? 
Wiliſt du vielleicht den letzten ihrer Mugenblide zu einem ſchweren 
machen? Möchte du der fein, der ihr Rilles Entſchlafen beun⸗ 
ruhigt? Soll fie mit einem Seufzer über dich die Welt verlaflen, 
mit dem Geufzer vor Gott treten in bie Ewigleit? 
Odetr wer fagt dir, wann du aufhöreft bei uns zu fein? Köuns 
tet du unverföhnt flerben, und dabei freubig flerben? Und wenn 
du auf dem Todesbette auch mit ſterbender Lippe Verfühnung lächelfl: 
hört e6 denn ber, dem es gilt? — Das Koͤſtlichſte, was bu den 
Deinigen als Exbfchaft geben kannſt, iſt die Hochachtung und Freund: 
ſchaft, deren du genoſſeſt. Wer unverföhnt in die Gruft fin, hin⸗ 
terläßt in feiner Erbfchaft einen Fluch. 

Es if ein erhabenes Wort und ein himmliſch⸗ſchones Gefühl in 
dem Worte, fagen zu Fönnen: ich Eenne auf Erben Keinen, deſſen 
Feind ich bin! — Es if Feine Schande, unfchulbig befeinvet zu 
werden; aber immerdar fchimpflich und ſchuldbar, Andere zu befein- ' 
ben und zu Tränfen. 

Darf ich mit frohem Muthe ausfprechen: Ich kenne auf Er⸗ 
den Keinen, deſſen Feind ich bin, dem ich übel will? All⸗ 
wiſſender, Heil it wor Dir mein Herz! Nichte Du! Deinen Er: 
ſchaffenen, meinen Miterlöfeten, Deinen Kindern, Du ewige Va⸗ 
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terliebe! follte ih Haß weihen? Perſonen haften follte ich, elenden 
Tandes willen, die Du Liebe? Ich follte unverföhnlich Hafen, 
und nicht verzeihen, der ich zu Deinen Tempeln, zu beinen Als 
tären gehe, zum Liebes⸗, zum Berföühnungsmahl Jeſu Chriſti, des 
erbarmenden Weltverfühners ? 

Nein, nein, lieben will ich, die mich Haflen wollen; ſegnen, bie 
mir fluchen; wohlikun Allen, die mich beleidigen; denen das Beſte 
reben, die mich verleumben; benen im Berhorgenen Dienſte leiſten, 
die mir gefliffentlich Gefaͤlligkeiten verfagen; helfen denen, bie mich 
in der Noth ohne Hilfe liegen! — Fehlerhaft und voller Schwach⸗ 
heit find_wir Alle; auch ich will verzeihen! will den Menfchen lie 
ben, auch wenn ich feine Zehler zu tadeln Urſache habe! DBerföh 
nung auf Erden und im Himmel! O vergib mir meine Schul, 
Richter über den Sternen, Allbarmherziger, wie ich vergebe meinen 
Schuldigern. Amen. 


8. 
Für Andere Teiden ift himmlifche Wolluft. 


Ro 1,24 


Bemuhſt on vi, ver Deinen Gegen, 
Des Vaterlaudes Blüd zu fein, 
Steht dir die ganze Welt entgegen, 
Laß dein Bemüh'n vi nicht geren'n. 
Laß weder MR noch Spott von Sünvern 
Di je am weifen Wohlthun hindern; 
Es ift ein Himmel, — Seele! Dort 
Bird jede Tren', geübt anf Erden, 
Zehntauſendfach vergolten werden, 
Drum ſei beherzt und fahre fort. 


Sort, wenn man dich auch Heucqhler nennet, 
Wenn deine Tugend Laſter heißt. 
Verzage nicht, weil Gott dich kennet, 
Gott, der den Rath der Herzen weißt. 
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Er wich von Deiner Unſchuld zeugen, 
Und Deine Laͤſtrer werden ſchweigen, 
Denn er aufrichtig vi erklaͤrt. 

Set ſtilll Dem Herrn gehört vie Rache; 
Er kennt und führt ver Unſchuld Sache, 
Und ehret ewig, wer ihn ehrt. 





Ba du ſchon jemals bie füße Genugthuung empfunden, wenn bu 
mit Aufopferung eigener Bortheile Andern halfft; wenn du mit Vers 
zichtleiſtung auf eigene Freuden, auf eigene Bequemlichkeiten einen 
Andern erquickteſt? HaR du jemals die reine, unbefchreibliche. Zus 
friedenheit in deiner Bruft gefkhlt, wenn du Gutes gethan hatteſt 
md man dich dafür mit Undank verfolgte; wenn bein Auge Bittere 
Thränen vergoß, und der Gott in deinem Innern ſprach: Du haft 
edel gehandelt, wiewohl man das Verdienſt deiner Thaten nicht aus 
erkennt 3 

IR dir dies Gefühl nicht fremd, dann iſt die der Sinn nicht 
dunkel: der in ven Worten Liegt: Es if himmliſche Wolluſt darin, 
Anderer Leiden auf fi zu nehmen! Dann verfiehft bu den ebelmls 
thigen Jünger Jefu, der feinen Freunden ſchrieb: Run freue id 
mich in meinem Leiden, daß ich für euch Leibe. (Kol. 1, 24.) 

Breilich, gewöhnliche Menfcgen, die nur für fich und ihren Nupen 
und ihre Luſt da find, — Menfchen, die voller Selbſtſucht dem 
Thiere gleich find, das nur für fich denkt, — Menfchen, die von 
ber Welt nichts haben, ale die Pflege ihrer Bequemlichkeiten, und 
vom Chriſtenthum nichts als den Namen — folche verfiehen bie 
Sprache des Apoftels Paulus und bie Sprache jedes Achten Nach⸗ 
folgers Jeſu Chriſti nicht. 

„Bas Tümmert mich doch das Schickſal Anderer!” fagen fie: 
„ſoll ich mich für Andere aufopfern? Es würde mir nur Keiner 
am Ende dafür einigen Dank wifien. Ich babe genug für mid 
ſelbſt zu thun. Sorge doch Jeder für fih, und Gott für uns Alle!“ 


N 


N 
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Leider hört man dieſe Mevensarten im gemeinen Leben fehr oft. 
Und Jeder, ber ſolche Redensarten ausflößt, gibt damit zu verfiehen, 
was er werth fei. Dies if der Geiſt des niedrigften Gigennutzes, 
ber efelhafteften Gelbfifucht, vie gefühlloe bei frembem Blend vor 
übergeht, und Fein Auge Hat für Anderer Glück und Anderer Roth. 
Man meint fchon übermäßig genug gethan zu haben, wenn man 
einem Bettler ein Almofen, einem Hungrigen ein Stückchen Breb, 
einem Nadten ein abgetragenes Kleidungsſtück zuwirft — Dinge, 
die man felbft fo leicht entbehren kann, daß man ihren Abgang 
gar nicht ſpuri. 

Anders fpricht ſchon derjenige, welcher auf fogenannte Weliklug⸗ 
heit Anſpruͤche machen, und bie Forderungen feines niebrigen Gigen- 
nußes mit den Forderungen ächter Religiofität ausfühnen möchte. 

„Ge iſt wohl recht,“ fagt er, „ja es iſt Pflicht, daß man aud 
Andern Träftig beiftehe. Man muß gemeinnügige Dinge unterfläßen; 
man muß für das Vaterland, für die Menfchheit etwas thun; auch 
will ich alles Gute von Herzen gern beförbern, aber nur unter ber 
Bedingung, daß dabei auch mein eigener Bortheil blühe. Sch wär 
thoͤricht, mich felbft dabei zu vergeffen, ober Andern Dienſte zu lei⸗ 
ſten, die mir ſelbſt nachiheilig werben könnten. So etwas fordert 
meine Religion nicht; ich habe auch Pflichten gegen mich felb zu 
beobachten.“ 

So ſpricht der vermeinte Welikluge. Gr möchte das Rätbiel 
löfen, daß man zweien Herren mit gleichem Gifer dienen könne, 
Bott und dem Mammon. Aber. er gehört zu denen, von welchen 
Chriſtus fagt: Sie haben ihren Lohn dahin! Er ven Hug 
genug, Andern zu helfen, damit früher oder fpäter auch ihm ge 
helfen were. Gr gibt feine Tugend, wie der berechnende Kaufmann 
feine Waare, und thut das Gute, nicht weil es gut iſt und eben 
darum Pflicht, fondern weil es Nutzen ober ihm wenigſtens Feines 
Schaden bringen kann. Sobald ee aber diefen argwöhnt, wird er 
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ſich mit Gifer öffentlich ober unter der Hand gegen das nüßliche 
Unternehmen empören; er wird es aus allen Kräften zu hindern 
oder doch zu ſchwaͤchen ſuchen; es wird ihn verbrießen, wenn Gott 
feinen Gegen dazu gibt, während es feinem Baterlande, feiner 
Gemeinde, feiner Familie oder ihm ſelbſt nicht vortheilhaft fcheint. 

Wohl haben wir audy Pflichten gegen uns felbft zu beobachten; 
allein dieſe Pflichten gebieten uns keine Selbſtſucht. Wir find vers 
bunden, unfere eigenen Rechte zu fchägen, aber fle auch zu verläugs 
nen, fobald größere und heiligere, auf das allgemeine Wohl von 
großem Cinfluß felende Rechte anderer Menfchen mit den unferigen 
im MWiderfpruch fiehen. Wir haben Bflichten, für uns und unfere 
Angehörigen zu forgen; aber diefe Pflicht fchweigt, ſobald unfer 
Vortheil der größere Schaden Anderer wird; fobald das Bute, was 
wir uns bewirken, Andern mehr Nachtheil bringt, als der Nutzen 
werth iR, den wir uns fliften. Wohl haben wir ein Recht auf alle 
anfländigen und erlaubten Ergötzungen und Genüfle des Lebens; 
aber wir dürfen dies Recht nicht üben, ja, wir ſollen, als Theil, 
für das Ganze leiden, wir follen Bermögen, Ehre und Bequems 
lichkeit freubig fahren laſſen, wenn durch diefes Opfer das Glüd 
vieler Menichen, das läd einer Stadt, eines Landes erfauft wer⸗ 
ben Tann. Biſt du dieſer Seelengröße unfähig, dann nenne dich 
nicht Jeſu Nachahmer, nicht Kind Gottes! 

„Aber was babe ih davon?“ ruft die verwundete Cigenliebe: 
„Barum foll es für mich Pflicht fein, für Andere Mangel, Noth, 
Beratung und Schande zu tragen, da doch Fein Menſch für wi 
das Bleiche ihun würbe?“ 

Dr fragſt, warum? Weil es Pflicht iſt; weil dir bein unbes 
fangenes Gewiſſen fagt: fo handeln ſei göttlich⸗groß! Well bir bie 
heilige Schrift fagt: fo Hat Jeſus Chriſtus gehandelt. Weil bir 
bein eigenes Herz fagt: wenn alle Menfchen in folchem Sinne leb⸗ 
ten und Ibäten, würde das Reich Goites unter uns fein, und ben 


Himmel auf die Erde nieberziehen! Weil deine eigene Beraunfl 
nicht anders Tann, als wünfchen, daß wirklich alle Sterblichen in 
dieſer Denkart fein möchten. Und wenn fie es leider noch nicht ind: _ 
was berechtigt dich, nun eben fo unvolllommen und eigenfüchlig zu 
fein, als fie? GBehörft du den Menfchen an oder Gott? Gehörft 
on der Erbe an oder der Ewigkeit? Gehörft du deinen mit dem 
Körper zufammenhängenden finnlichen Begierden an, ober ben 
hoͤchſten Pflichten und Gefehen nnd Orbnungen beines unfterblichen 
 Seifles? 

O ſprich doch nicht: „Ich würde mich mit einer fo evelnkthigen 
Selbſthinopferung lächerlih machen; man würde mich für einen 
träumerifchen Schwärmer halten!“ 

Nein, mein Chriſt, das Geſetz des Himmels in deiner Bruft, 
das Wohl der Menfchen vor deinen Augen, frage nicht: was. wers 
den die gewöhnlichen Menfchen von mir halten? fonbern frage: was 
bin ich mir felbft, und was bin ich meinem Gott werth? Und ff 
denn jemals die Menfchheit ſchon fo tief geſunken gewefen, daß fle 
denjenigen für lächerlich erklärt hätte, der für das große Gemein⸗ 
wohl fich ſelbſt, Ruhe, Ehre, Bermögen, Blut und Leben dahln⸗ 
gab? ind denn die Vertheidiger ihres Vaterlandes, bie Verthei⸗ 
biger der Freiheiten und Rechte ihrer Mitbürger jemals für lächerlich 
gehalten worden, wenn fle hinanstraten in die Schredlen des Schlacht: 
feldes, und, ohne Nüdficht anf eigene Familie, auf eigenes Leben, 
{he Blut vergoffen für Andere? Hat die Nachkommenſchaft nicht Ihre 
Thaten mit rührender Ehrfurcht den Enkeln erzählt? nicht ihrer 
helvdenmüthigen Denkart Gedaͤchtnißſaͤulen erbaut, damit jo hohe 
Tugend niemals unter dem Himmel verfchwinde? Wo if ein Land, 
wo ein Boll, welches nicht zulekt innner ven erhabenen Muth ges 
priefen und die duldende Tugend gekrönt hätte? 

&o rechne denn nie mit deinen Bequemlichkeiten, mit beinen 
Bortheilen, mit deinen Eleinen irdiſchen Wünfchen, wenn du durch 





ihre Sinopferung ein allgemeineres,, bleibenderes Gute deinen An, 
gehörigen, deinen Mitbürgern in der Gemeinde, noch mehr aber 
deinem Baterlande, over der Menfchheit überhaupt erfaufen kannſi. 
So frage denn nicht nach dem, was auch die Leute von dir uriheilen 
würden: fondern frage nach Deiner eigenen Meberlegung. Richte dich 
nicht nach ben Meinungen Anderer, die feige und fllavifch an ihrem 
Gelde, an ihren Ghrenftelle, an ihren Bequemlichkeiten Hängen; 
fonbern, das größere Heil zu bewirken, Liefere frendig beinen Kleinen 
Bortheil Hinz dich felbfk für deine Angehörigen, beine Kinder für 
das Baterland; die Sache des Vaterlaudes für das Heil gefammter 
Menſchheit. 

Dann wirſt du Himmelswolluſt fühlen, welche das Gemuͤth 
großer, gottaͤhnlicher Menſchen veillaͤrte nach ihren großen Thaten 
und Leiden; dann wirſt du ben jetzt nur dunkeln Sinn in den Buchs 
Raben der heiligen Schrift lebendig fühlen: Run freue ich mid 
in meinem Leiden, dag ich für euch leide. 

Frage den Liebenden, ob er Schmerzen fühle, wenn er für feine 
Geliebte, für einen Freund arbeiten kann? Frage ihn, ob er elend 
iR in dem fchönen Angenblide, wenn er, um fle zu retten, fich felbft 
in die Sefahr wirft? Frage ihn, ob er fich mit allem Golde der 
Belt die Suͤßigkeit nes Bewußtſeins von einer Cdelthat ablaufen 
lafien würde? Ach, wer möchte denn auch wohl feinen eigenen 
Werth verkaufen! Was bat man denn, wenn man in fidh ſelbſt 
nichts iſt? Arbeitet und ſchafft, denkt und forget man nicht allein 
bloß darum, damit man doch einigen, wenn auch äußern flüchtigen 
Werth erhalte? Aber eine großmäihige That, wenn man fein Its 
diſches für das Goͤttliche wegwirft, adelt das Gemuͤth am meiften, 
und verklärt uns. 

Frage die zärtliche Mutter, wenn fle am Krankenlager des Kinhed 
bange Nächte durchwacht, um ibm das Leben zu retten: ob fie jes 
mals bereut, daß fie fi um die Anmuth und Erquickung bes 
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Schlummers gebracht; ob es ihr weh that, ben leuten Biſſen Brobes 
dem hungrigen Kinde bargebracht zu haben, während fie ſelbſt nad 
Nahrung ſchmachtete? Oder frage den treuen Vater, ob es ihn viel 
Ueberwindung Toflete, allen Bequemlichkeiten, renden und Zer⸗ 
ſtreuungen zu eutſagen, um ben Seinigen ein anſtändiges, ehren: 
baftes Auslommen zu erwerben; ob ihn die Wunden fehr brannten, 
die ihm die fanre Arbeit für feine Lieben verurfachte, ob er bie 
Schweißtropfen viel achtete, die er ihres Wohles willen am heißen 
Tage der Noth vergoß? 

Gehe hin und frage den dankbaren Sohn, der lieber arbeiten 
und darben, als feine beingten Aeltern Noth leiden fehen will: ob 
ihm die magere Koſt nicht lieber ſei, ale jeber Leckerbiſſen, jedes 
ſchwelgeriſche Gaſtmahl, bei weldyem er des Kummers feiner Aeltern 
eingedenk fein müßte? — Frage die gute Tochter, welche auf ven 
frößlicden Genuß ihrer Ingenbzeit Verzicht thut, um die Stote 
einer kraͤnklichen Mutter, eines Hilflofen Vaters zu werben: ob fe 
die Himmelswonne, die feltge Zufriedenheit ihres Gemkthes vertan 
ſchen möchte gegen glänzenden Schmud, gegen Schmeicheleten zahl, 
reicher Verehrer, gegen jedes Wohlleben, das fie ſich unabhängig 
yon ihren eltern bereiten könnte? 

Nein, fie Alle werben dich mit den Herrlichkeiten, die du biete, 
zurlickweiſen, und ſich begläct fühlen mit der Wolluft, fir Andere 
zu entbehren, für Andere zu leiden. Das ift der Triumph ber 
Tugend; das der Himmel, welcher das Göttliche im Menſchen 
- umfchwebt! 

Und wie mit Entzucken der Liebende für vie Geliebte, die Mutter 
fir das kranke Kind, der Vater für feine Angehörigen, ber edel⸗ 
mütbige Sohn, die dankbare Tochter für ihre Aeltern leiden, fü 
follen wir überhaupt und gern das Uebelſte über uns ergehen 
kaffen, wenn wir damit größere Uebel von Anderer Haupt ab 
wehren können. 


Die Wolluſt, für Andere zu leiden, Hat aber eigentlich darin 
ihren befonderen Heiz, daß eben biefe irdiſchen Entbehrungen und 
Aufopferungen den Geiſt ſelbſt erhöhen; ihm feine Hoheit über alles 
Einnliche, feine ewige Würde recht anfchaulich machen. 

Wer ift auf Erden der Erhabenfle? Iſt es nicht der, welcher 
unabhängig bafleht, dag er nichts fürchtet; fo reich, daß ihm alles 
Andere gering iſt? den weder Ruhm noch glänzende Berehrung 
Ioden, noch Purpur und Gold Töftlicder dunken, ale das, was ihm 
ſchon gehört? 

So iſt der, welcher die Tugend höher achtet, ale Alles, was 
die Welt Schönes bieten Tann, eins der erhabenften Weſen. Wer 
freubig für das Gluͤck Anderer leidet, der muß wohl unabhängig 
daſtehen; denn er fürchtet den Schmerz nicht, und fürchtet, wenn 
es noth thut für das Gemeinwohl, den Ton nicht. Er fleht höher 
ale der Schmerz und der Tod, unter deren Hand ber niebrige 
Menſch zittert. Wer freubig für die größere Begluckung Anderer 
Hab und Gut aufopfern kann, iſt fo reich, daß ihm die Guͤter ber 
Welt geringfügig fcheinen gegen die Herrlichkeit feiner Pflicht — er 
bedarf eures Goldes und eures Purpurs nicht, vor dem ſchwache 
Menſchen in Inechtifcher Ehrfurcht knien: fein Gedanke an Menfchen: 
wohl und Beiftesgröße erhebt ihn weit über den Staub, den Andere 
einen Reichthum heißen mögen, und wieder aus der Hand verlieren, 
wenn fie im Kampf ver Sterbeflunde erflartt. 

Nach Hoheit ringt jener vom Weibe Geborne. Der Tugenphaftefle 
aber ift auch der Hoͤchſte von Allen, und darum der Glücklichſte. Se 
mehr er für das Heil Anderer an feinem eigenen irdiſchen Wohl⸗ 
ergehen einbüßt, deſto geringer fcheint ihm das, was die Erbe und 
das Urtheil der Menfchen gewähren kann. Zwar ſchmerzen mag es 
iin, wenn er ſich von denen verläftert Hört, für die er ſich anfopfert: 
allein es ift ja nicht für ihre Unheil, fondern far ihr Wohl, daß er 
arbeitet. Zwar frenen mag es ibn, wenn er vernimmt, daß man 


der Güte feines Willens Hin und wieder Gerechtigkeit widerfahren 
läßt; es ermuntert ihn; es wird ihm Schabloshallung für die Un 
gerechtigkeit der Uebrigen; er fühlt mit Vergnügen, daß er doch nicht 
ganz allein flehe unter den Menſchen; daß noch Edle unter dem 
Simmel vorhanden find, die ihn begreifen; allein auch ohne biefen 
Beifall würde er feine Pflicht vollbracht haben, denn bie felige Ge 
wiffensfille, die in feinem Gemuͤthe herrſcht, und die Brinnerung 
an Gott und Ewigkeit genügen ihm. 

Der Schmerz, welchen er ale Menſch und Bürger leidet, wenn 
er für Anderer Wohl duldet, fleigert die Kraft feiner Innern Geligs 
keit. Se größer fein Außeres Opfer, je größer die innere Seligkeit 
für ſich. Diefer Schmerz felbf verwandelt fich in einen Theil der 
Wolluſt, die ihn befeligt; vermehrt feine Würbe, den Glanz feiner 
That. Das Auge mag weinen; das Herz iſt beglüdt. Der Körper 
mag leiden, aber die Seele jauchzet im Giegesgefühl. Dies iſt Eein 
Leinen, wie e8 gewöhnlic nach Vergehungen zu folgen. pflegt. E⸗ 
berührt nur ben Leib und befien Bedürfniſſe, aber der Geiſt wir 
davon nicht ergriffen. 

So' öiſt es, wie Petrus fagt, befler, fo es Gottes Wille iR, 
dag ihr von Wohlthat wegen leidet, denn von Uebelthat wegen. 
(1. Betr 3, 17.) 

Und es gefchehe! 

Auch für mich Iönnen Augenblidde im Leben hervorgehen, da mir 
die große Wahl vorgelegt wird: ob für Anderer Wohl Etwas aufs 
opfern und leiden, oder Andere in große Nachtheile flürzen Lafien, 
und eigene kleinere Bortheile behalten? — — 

Werbe ich dann wanten? Wird auf der zitternden Wagſchale 
eine elende Bequemlichkeit, ein Gewinn ober Berlufl au meinem 
Bermögen, Rüdficht auf das Urtheil Eurgfichtiger Menfchen, mein 
Pflichtgefühl, dies Heilige in mir, aufmiegen? — Wie? wird mid 
meine Luſt an Gelb und Gut, meine Begierde, dem gewöhnlichen 
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Renſchengeſchlecht zu gefallen, meine Gitelleit, meine Furcht, ver- 
achtet und verlannt zu werben, mein Hang zu einem gemächlichen 
Leben, zu ben Freuden des Genuſſes, zu allerlei Kleinen Grgößlidys 
keiten und Zerflcenungen — wehe! wirb das mich hindern, jemals 
den Triumph edler Beifter, die himmliſche Wolluft zu genießen, für 
Anderer Glück zu leiden und zu dulden? — Muß ich immerbar mir 
ſelbſt verädhtlii im Schlamm gemeiner Genüſſe und finnlicher Lüfte 
liegen bleiben, mich nie zum Gefühl meiner Würde als höherer Geift 
emporfchwingen, der zum Ghenbilde Gottes gefchaffen wurde? — 

Nimmermehr! Auch ich habe Muth, auch ich habe Kraft, für 
das, was ich als Recht und Bflicht erfenne, ohne Anfehen meines 
eigenen Boriheils zu handeln, und mid, aufzuopfern, wenn mein 
Schaden vielen Andern zur Verhütung eines größern gereicht. 

Ja, ich will euern erhabenen Beifpielen folgen, ihr feltenen, 
göttlichgefinnten Menfchen, die ihr, um Familien zu begläden, um 
ganzen Befchlechiern, um Bölfern und Ländern, um einer Nachwelt 
wohlzutbun, die. noch im dunkeln Schoofe der Zukunft ſchlief, eure 
Lebensfreuden auf den Altar der Pflicht muthig zum Opfer trugel. 
Ich will euern Beifpielen folgen, denen Wahrheit, Recht, Freiheit, 
Unſchuld beiliger find, als Cigenthum, Gemächlichkeit und Leben. 
IH will in meinen Berhältniffen, die mir Gottes Hand anmies, 
euern Beifpielen folgen, die ihr Schmach truget um der Wahrheit 
willen, Clend um des Baterlandes willen, Verfolgung um ber Ges 
rechtigkeit willen, den Tod um eurer Brüder willen. | 

Was habe id, denn bisher gethan, um den Namen eines Jün⸗ 
gers Jeſu zu verdienen? Was habe ich denn gethan, un die Se⸗ 
ligfeit tief im Gemüthe zu empfinden, mit welcher die Tugend gött: 
lich Lohnt? — Ad, der Name Tugend ließ mich Talt, weil ich fie 
zu wenig kannte; das rührende Beifpiel duldender Wohlthaͤter ber 
Menfchheit wirkte nur flüchtig auf mein Her; — es blieb von nie 
derer Luft befangen. Wo ift der fühne, hocherhabene Sinn, welcher 

Bſchoffe St, d. And. V. 6 


um bes gemeinen Heils willen verachtend auf das eigene Heil 
herabjchaut? Wo Habe ich fchon etwas gethan, mas zu vergleichen 
wäre mit dem Geringſten von meines Jeſu erfien Schülern? 

Auch fie Eonnten fa größere Bequemlichkeiten genießen, ſich 
mehr Vermögen, Anfehen, Beifall unter ihren Mitmenfchen er: 
werben, wenn fle weniger an ihrer Pflicht, weniger an den Lehren 
ihres göttlichen Meiflers gehangen hätten. Mein, fle trugen mit 
dem Muthe der Tugendhelden Armuth, Sorge, Verbannung, Ker: 
fer, den Top ſelbſt, um die Wahrheit des göttlichen Wortes zu 
bezeugen und auf Erben herrſchend zu machen. 

Und Du, defien Namen meine Seele nie ohne ehrfurdytsvolles 
Beben denkt und nennt — Jeſus Meſſias, Menſchenbeſeliger, 
Welterlöſer, Befreier und Verklaͤrer des Geiſterreichs! — welche 
Seligkeiten mögen Dich ſchon hienieden durchzittert haben, als Du 
für die Sünden und das Verderben eines rohen Menſchengeſchlechis 
das bitterſte aller irdiſchen Looſe wählte; als Du, um mid zu 
lehren, welche Gottesluſt es gewähre, um Anderer Glück willen zu 
- Jeden, in Schmach, Berbannung und Tod gingefl! 

O Zefus, erhabenes Urbild menfchlicher Tugend und menſch⸗ 
cher Seelengröße, begeiftert fehe ich Dich durch die Wüſten eines 
freudenlofen Lebens wandeln, um die Sterblichen mit Gott, ihrem 
Bater, zu vereinen, fehe ich dich in Gethſemane verzagen, Hoch über 
Golgatha bluten! — — 

IH will Dein Krenz auf mich nehmen, und Dir nachfolgen, 
Seligmacher aller Sahrtaufende, Menfchenfreund, Grreiter vom 
Tode des Geiſtes! 


— 83 — 


9. 
Duldende Menſchenliebe. 


Matth. 9, 10 — 13, 


Du trägft, mein Gott, mit Langmuth und Geduld 
Der Menfhen Sünven; 

Und Deine väterlide Hulv 
Kann keine Grenzen finven, 


So will des Rächſten Fehler denn auch Ich 
Mit Liebe dulden! 

Ertraͤgt man ſchonend nicht auch mich? 
Mich, voller Fehl und Schulden? 





Das Schwerſte im Umgange mit Menfchen ift wohl das drückende 
PVerhältnig, worin wir mit Perfonen fichen, bie uns durch ihre 
Fehler bald zum Unwillen reizen, bald Meberbruß und Efel erregen, 
bald ſchamroth machen. Und doch Eönnen wir dieſe Verhältniffe 
nicht ändern. Oft find Jene, die une durch ihre eigennübigen, felbfts 
füchtigen Gefinnungen fränfen, unfere eigenen Blutsverwanbien, 
Dft find Jene, deren Eitelkeit, deren unleidlicher Stolz, deren Grob⸗ 
heit unfer Gemüth verwundet, unfere Vorgeſetzten, welchen wir 
Gehorfam gelobt Haben. Oft find jene Teichtfinnigen Verſchwender, 
jene Spieler, jene Trunfenbolde unfere Untergebenen, welche unges 
mein brauchbar find. j 

Das Fehlerhafte in dem Betragen biefer oder anderer Menfchen 
verbittert uns oft ben frohen Genuß des Lebens, zwingt uns, wider 
unfern Willen, zu harten, oft übereilten Schritten; verwidelt uns 
in manche unangenehme Angelegenheit, in manchen Streit. Wir 
ſelbſt fühlen, daß wir unter andern Umgebungen, unb wenn wir 
weniger durch das fehlerhafte Betragen der Menfchen gereizt wärs 
den, befier handeln, Tiebevoller gefinnt fein Fönnten. 

Wohl iſt die Kunft, mit ſchlechtdenkenden und fchlechthandelnden 
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Perſonen umzugehen, vielleicht die ſchwerſte für den Chriſten. Aber 
wenn fie es if, fo muß der Ehrift feine ſtaͤrkſten Kräfte aufbieten, 
Meifter in verfelben zu werden. Unter Frommen fromm zu fein, 
unter ITugenbhaften fi des Sündigens zu fehämen, Menſchen 
wieber zu lieben, von denen wir geliebt werben: das kann weder 
in unfern Augen, noch in den Augen Gottes ein Verdienſt fein. 
(Matt. 5, 46. 47.) Aber verbienftvoll if, die Schwachhelten An: 
derer verfchonen, die Fehler Anderer ertragen, duldende Mens 
fhenliebe üben zu können. 

Denn was wir auch hun, und wo wir auch leben mögen, nir⸗ 
gende Fönnen wir es meiden, mit fehlerhaften Menſchen umzugehen. 
Nirgends werden wir die Welt ganz nach unferm Sinne finden. 
Neberall werben wir Leuten begegnen, welche neben manchen guten 
GEigenſchaften ung durch eine Unannehmlichkeit ihres Betragens, ober 
burch eine tadelhafte Denkart anflößig werden. Ja, oft kann es 
gefchehen, daß felbfl rechtfchaffene Menfchen ſich gegenfeitig zuwider 
werben, weil ihnen eine Tugend mangelt, die Tugend duldender 
Menfchenliebe, die Tugend der Nahficht mit ben Fehlern eines 
Nebenmenfchen ! 

Mollen wir daher unfere eigene Ruhe bewahren, unfere eigene 
Olüdfeligkeit vermehren: fo müflen wir, unferer eigenen Schwächen 
und Fehler eingedent, nicht die Menfchen nehmen, wie fie nad 
unfern Forderungen etwa fein follten, fondern wie file find. Wir 
müffen, eingebenf der Wahrheit, daß unmöglich alle Menfchen Engel 
fein, unmöglich alle einerlet Neigung, einerlet Ziel Haben können, 
mit ihnen einträchlig und vergnügt eben lernen. — Es bleibt uns 
feine andere Wahl, als entweder durch unfere Klugheit jeder Klippe, 
jedem Anſtoß auszumeichen, oder uns beftändig in Beleidigungen, 
Kränkungen, Zänfereien zu befinden, und uns und Andern bat 
Leben zu verbittern durch Unverträglichfeit und Undulofamfeit. 

Chriſtus Jeſus, in Allem, was“ gut und göttlich fhön if, 





unfer hoͤchſtes Vorbild, Chriftus Jeſus, weit entfernt, den Um⸗ 
gang mit fehlervollen Menfchen zu meiden, nur fi an die Gefells 
haft der Frommen anzufchließen, fuchte die Sünder auf; er fäß 
mit ihnen zu Tiſche; er führte felbft gegen firenge Giferer die Ents 
fhuldigungen Maria Magbalena’s; er rief einft den fcheinheiligen 
Frömmlern zu: Wer umter euch rein von aller Sünde ifl, der werfe 
den erflen Stein auf jene Chebrecherin! — Immer gab er das 
Beiſpiel duldender Menfchenliebe, welche Niemanden zurückſtößt um 
feinee Schwachheiten und Fehler willen. Er felbft gab feinen Jüns 
gern, als er fie auf ihre Ausſendung in die Welt vorbereitete, bie 
Lehren der Lebensweisheit. Ich fende euch, ſprach er, wie Schafe 
unter die Wölfe. Darum fein Flug, wie die Schlangen, und ohne 
Falſch, wie die Tauben. (Matth. 10, 16.) 

Wie Habe ich mich nun, nach Jeſu fchönem Beiſpiel, mit chrifl 
licher Klugheit im Umgange fehlerhafter Perſonen zu betragen? 
Die muß ich mich in der Mebung duldender Menfchenliebe flärs 
in? — Behandle jeden Menfhen in deinem Herzen, 
nit wie er es wegen feiner tadelhaften, fondern wie 
er es wegen feiner guten Bigenfchaften verdient. 

Dies iſt der allein richtige Weg, zu jener göftlichen Liebe aller 
Menfchen zu gelangen, welche Chriftus uns fo feierlich und rührend 
"anempfohlen bat. Es if der Weg, auf welddem wir, was Taus 
fenden fo ſchwer fällt, was Taufenden unmöglich zu fein feheint, 
ſelbſt unfere wirklichen Feinde lieben Iernen. 

Es iſt nicht Leicht ein Sterblicher zu finden, welcher der Inbe⸗ 
geiff aller Lafter fein follte, vielmehr ſtuden wir, je befler wir die 
Menfchen Eennen lernen, daß Alle auch ihre gute Seite, ihre 
Iobenswürbigen Gigenfchaften haben. 

Entwöhne dich nun ſelbſt zuerft von dem bir anklebenden Fehler, 
nur das in Andern aufzufuchen, was an ihnen allenfalls tadelhaft 
fein kann. Grforfche ihre Löblichen Handlungen, bringe den Nutzen 
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in Grfahrung, den fle durch Kenntniß, Thaͤtigkeit, oder auf andere 
Art in ihrem Wirkungstreife fliften. Der Mann, deſſen mürriſches 
Weſen, defien Stolz, deſſen auffahrender Zorn die anftößig And, 
mag vielleicht ein vortrefflicher Hausvater fein. Die Frau, deren 
Eitelfeit, deren Selbflfucht, deren Hang zum Uebelreden dich vers 
drießt, ift vielleicht eine zärtlidhe Muiter, eine treue Gattin, eine 
mufterhafte Hausfrau. Warum fuchft du nicht mit eben ber Begierbe 
das Rühmliche an deinen Mitmenfchen auf, wie bas Unrühmliche? 

Lerne den Werth anderer Menfchen anerkennen, fo wirft du fie 
auch bei ihren übrigen Fehlern liebgewinnen. Grinnere dich im 
Umgange mit ihnen an dasjenige, wodurch fie ſchaͤtzenswurdig And, 
fo wirft du ihnen um fo Teichter manche Schwachheiten zu gut hal 
ten; wirft ihre Fehler, die dich jetzt Fränfen, dulden Lernen. 

Glaubſt du nicht, daß Viele, die dir zuwider find, mit denen 
es dich verbrießt, in Verbindung leben zu müflen, — glaubf bu 
nicht, daß fie früher ober fpäter, vielleicht ſchon jebt, bie ihnen 
anklebenven Fehler fehmerzlicher empfinden, als du? Aber es wir 
ihnen nicht fo leicht, fih davon zu befreien, was leider Durch Tange 
Gewohnheit ſchon zu ihrer zweiten Natur geworben. 

Was wäreft du vielleicht in ihrer Lage? Was würdeſt du jeht 
fein, wenn du ihre Erziehung in der Jugend genoſſen, ober igre 
Schickſale gehabt Hätte, wodurch fie nun zum Theil fo wurben, 
wie fle geworben find? — Könnten Reichthum, Ghrenflellen, An 
fehen dich nicht eine Zeitlang übermüthig gemacht Haben? — BR 
du deiner Tugend fo gewiß, daß du nicht auch geftrauchelt Hätte 
auf ter fchlüpfrigen Bahn ver Verſuchung, die fie gehen mußten?! — 
BIR du inıdir überzeugt, daß Armuth, Noth und Berlegenheit did 
nicht auch zuleßt, wie Diefen over Jenen, zu einem Fehltritt ver 
leitet Haben würben ? 

O Menſch, fei billig; richte Andere nicht nach dir, ehe du ihr 
ganzes Berhältnig, ihre Jugendzeit, ihr Schidfal kennſt! 
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Biele vielleicht Haben den Schein großer Verworfenheit. Ihre 
Handlungen reizen deinen Tadel. Aber du, im folgen Gelbfigefühl 
deines Beſſerſeins, Haft du berechnet, welche Wirkungen bei Diefem 
ein allzubeißes Blut, bei Jenem allzurelzbare Merven hervorbrach⸗ 
ten? — Fehler zwar find jederzeit Fehler, fie laſſen fich nie rechts 
fertigen. Aber doch iſt der Grad der Schuld auch bei Begehung 
des gleichen Unrechts in verfchiedenen Dienfchen fehr verſchieden, 
je nachdem fle durch ihr Alter, durch ihr Temperament mehr oder 
weniger gereizt wurden. 

Willſt du alfo deine Mitmenfchen Lieben, ihre übeln Eigenfchafs 
ten ertragen lernen : fo würbige fie von ihrer befiern Seite, fo ſchaͤtze 
ben Werth, welchen fie wirklich befiben, und behandle fle dem⸗ 
nah! — Aber darum biſt du freilich noch nicht Davor gefichert, daß 
dir ihre tabelhaften Bewohnheiten, ihre anſtößigen Geflnnungen 
nicht mehr wehe thun follten. — Um biefem auszuweichen, was bir 
body eigentlich den Umgang mit ihnen erſt recht läflig macht, fo 
nimm jederzeit eine folde Stellung gegen deine Neben: 
menſchen an, daß ihre Fehler nicht gegen dich zum Nuss 
bruch fommen, oder dir wenigfiens nicht ſchaden Fönnen. 

Es gehört nur ein geringer Grad von Lebeusflugheil dazu, um 
überall zu verhäten, daß die Menfchen uns nicht ihre tabelnswärs 
dige, ſchlechte Seite zeigen. Immer fleht es in unferer Gewalt, 
entweder durch unfer Betragen fie zu dem, was anfländig und recht 
M, gleichfam zuruckzuſchrecken, ober doch zu verhliten, daß ihre Lafter 
uns keinen Nachtheil verurſachen, und uns in verbrießliche Lage 
bringen. 

Du kennſt die Schwachheit, die Fehlerhaftigfeit deſſen, ber bir 
eben berfelben willen zuwider if. — Wohlen, gib du ſelbſt nur 
feinen Anlaß, daß er ſich gegen dich in feiner Schlechtigkeit offenbare. 
Wenn fi die, o Unſchuld, der Verführer naht, und mit ſchmei⸗ 
chelnder Leidenfchaft deine Tugend untergraben will, erfcheine ihm 
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mit jener Hoheit, die nur reinen Seelen eigen ift, mit jener fehlen 
Entſchloſſenheit, die auch den Schamlofeften erſchreckt, und du wirk 
ihm den frehen Muth zu fernern Verſuchen geraubt haben. Wer 
es wagt, bir etwas Schändliches anzufinnen, dem Haft du durch vein 
Betragen felbft ven Muth dazu gegeben. Er Hält dich für ehrlos, 
darum behandelt er bich mit Ehrloſigkeit. 

Wenn ver Wipling das Heilige Täflern, das Ehrwürdige laͤcher⸗ 
lich machen will; weun der Spölter bie Schwächen Anderer ſchaden⸗ 
froh ans Licht ziehen will; wenn bie Läflerzungen rege werben, und 
die üble Nachrede ein Feft feiern will, um der Langeweile Abbrud 
zu thun — lächle nicht zum Spott des Spötters, horche nicht auf 
die DVerleumbung mit auch nur feheinbarem Wohlgefallen. Dein 
faltes Schweigen, deine Sleichgültigfeit wird die Bosheit entwaff⸗ 
nen, und ihren flolgen Kigel in ein Gefühl von Innerer Befchämung 
verwandeln. 

Wenn du einmal weißt, welche Anläffe es waren, bie zwiſchen 
bir und einem Anbern, mit dem du beifammen zu leben genäthigt 
bit, Wortwechfel und Spaltung verurfachten, entferne mit Vorſicht 
aus jeder beiner Reden den Dorn, mit welchen bu Ihn verwundeteſt. 
Wiſſe zu ſchweigen, und du weißt die Kunfl, den Frieden und bie 
Freundſchaft zu ſchirmen. Weiche dem, der Zank fucht, mit klugen 
Antworten ausz entwaffne ihn, wider feinen Willen, durch Güte, 
Anmuth und Leuifeligfeit beines Betragens, ohne zu nieberer 
Schmeichelei die Zuflucht zu nehmen, welches feiner Gehäſſtgkeit 
nur neue Nahrung geben würde. 

Wenn du mit Menſchen zufammentreffen mußt in der Stunde 
ihres Wahnſinns, das Heißt, in dem Augenblid, da Leibenſchaft 
ihre Sinne und ihre Vernunft benebelt bat, daß fie ihrer ſelbſt nicht 
mächtig fein fönnen — entweiche ben Ausbrüchen ihres Wahnfinns 
auf eine geſchickte Weife, ſei ee durch dein Schweigen, fei es durch 
Bedachtſamkeit deiner Worte, fei es durch deine Entfernung. Der 
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Raufch ihrer Leidenſchaft iſt nie dauerhaft, und flraft fle zuletzt ſelbſt. 
Den Zornigen befehrt der Zorn nicht, den du ihm entgegenftellft; 
den Trunlenbold machen deine Ermahnungen nicht nüchtern; den, 
welchen üble Laune verflimmte und zum Nerger reiste, macht dein 
Frohſtun, deine Bleichgültigfeit, dein Unwille nur empfindlicher. 

Wenn dich die Tirannei deiner Vorgefebten drückt, lerne ſchwei⸗ 
gen, gehorcdhen, und von ihren Blicken unbemerft bleiben. Der 
Weile haͤlt ſich in fiirmifchen Tagen verborgen und ſtill. Er wirft 
ich nicht dem Strom mächtiger Befehle entgegen; er ſucht feinen 
Ruhm nicht im vergeblichen Tadel fehlechter Anorbnungen ; das Böfe, 
er weiß es, verbirbt zuleht in fich felber, und nur der Vorſichtige 
reitet fich mit Befonnenheit aus dem allgemeinen Schiffbruch. 

So Handelt der Chrifl. Dies iſt Klugheit mit Taubeneinfalt 
gepaart. So wird der, deſſen Fehler uns Gefahr bringen könnten, 
durch umfere Befonnenheit entwaffnet. Unſer verfländiges Beneh⸗ 
men wird die Achtung der Welt, unfer Cdelmuth felbft die Bewuns 
derung derer gewinnen, die uns übel wollten. 

Doc alles dies tft noch dem Nachfolger des weifen Jeſu nicht 
genug. Die duldende Menfchenliche beſchränkt fi nit 
Bloß auf das Ertragen fremder Fehler; fie finnet auch 
darauf, die Fehler zu beffern. Darum ging Jeſus mit En, 
bern um, damit er fie belehren, verebeln, heiligen konnte. „Die 
Starken bebärfen des Arztes nicht“, fprach er, „fonbern die Krans 
fen.“ (Matth. 9, 12.) . 

Aber auch diefem Acht menfchenfreundlichen Zwecke können wir 
uns nur dann glüdlich nahen, wenn mit gehöriger Vorſicht und 
Klugheit verfahren wird. — Nicht Jever kann durch Jeden gebeffert 
werben. Derjenige, welcher ſich unberufen zum Belehrer und Sit⸗ 
tenprediger des Andern aufwerfen will, befteht zulegt oft mit Schans 
den, wenn der Andere ruft: Di ſiehſt den Splitter in meinem 
Ange, Haft du fchon den Balken aus dem beinigen gezogen? — Wir 
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tönnen nicht wohl mit Grmahnungen zur Beflerung bes Herzens 
gegen Borgefehte auftreten, ohne die ihnen gebührende Achtung zu 
beleidigen. Immer müfjen wir bie Frage uns erfi beantworten: 
Ben kaunſt du von benen, mit welchen du umgehſt, befiern? 
Wie willf du ihn von feinen Fehlern überzeugen und heilen? 

Um dein Werk mit Blu zu vollbringen, mußt bu dem Fehler: 
haften vor allen Dingen erfi Vertrauen, Hochachtung und Liebe 
gegen dich einzuflößen wiſſen. Er felbft muß wahrnehmen, daß bu 
tabellofer feieft, als er iſt; daß du ihn mit Schonung behandelſt; 
ihm mit Edelmuth oft verzeibft, wenn er gegen dich fehlt; dag du 
wahre Liebe und Freumdfchaft für ihn empfinde. Wenn du einmal 
feiner Achtung, feines Vertrauens, feiner Freundſchaft gewiß bif, 
dann Haft du fchon den halben Sieg gegen ihn errungen. Run erſt 
kannſt du mit Glück ihm ernfihafte, rührende, überzeugende Bors 
ſtellungen zur Ablegung feiner übeln und fündlicden Gigenfchaften 
machen. 

Dies muß aber ohne alle Bitterfeit gefchehen, wenn du ihn nit 
gegen dich erbittern willſt; fondern mit zarter Schonung, um fein 
Herz feftzuhalten, mit freudiger Anerkennung feiner übrigen Ber 
bienfte, feiner fchönen Gemüthögaben und Tugenden, wodurch er 
Bertrauen auf ſich ſelbſt, Scham vor feinem Fehler, und bleibente 
Weberzeugung von deiner Adytung für ihn befommt. 

Cbenſo iR es niemals gleichgültig, welche Zeit du erwaͤhlſt, um 
dem Fehlerhaften feine Berirrungen vorzubalten. — Es if ven 
gebens, es iſt fogar nachtheilig, befländig und alle Tage zu murren, 
alle Tage Belehrung, Beflerung zu prebigen, alle Tage mit Bors 
würfen aufzutreten. Diefe Unklugheit ftiftet oft nothwendig Mißs 
trauen, Kälte und Feindſchaft anz dies Predigen ermüdel und wirb 
dem Andern zulegt zur Gewohnheit, daß er deine Ermahnungen 
unmdglich achten kann. — Aber ein feltenes, ein herzliches Wort 
zur rechten Zeit geſprochen, wenn alle Umflände dazu aufforbern, 


wenn ber Sehlerhafle in volllommen ruhiger Neigung if, über fie 
nadjzubenfen : ein folhes Wort zur rechten Zeit if ein Se⸗ 
genswort. 

Dann aber fpri dies Wort nicht in Gegenwart Anderer, fon: 
dern ohne alle Zeugen zu deinem Freunde. Ermahnung vor Andern 
iſt öffentliche Beſchaäͤmung, iſt Strafe. Du wii nicht flrafen, fons 
bern belehren, ermuntern zum Guten. Du willſt und ſollſt nur 
gleichfam der Dolmetfcher und Ausleger deflen fein, was ihm fein 
eigenes Herz, fein Gewiſſen ſchon dunkel über fein tadelhaftes Bes 
tragen gefagt hat. Er wirb bir beiflimmen, weil er in deinen Wors 
ten nur den Wieberhall feiner eigenen Empfindungen fiber ſich vers 
nimmt; und weil er dich ſelbſt und deinen Ton ohne alle Bitterkeit, 
ohne Heftigkeit an fein Herz gerichtet findet, wird es ihn rühren, 
weil er in deinen Reden fein Wort des Grolls, fondern nur Worte 
der Zreundfchaft und Befüimmerniß hört. 

So wirft du felbft Im Umgange mit fehlervollen Nebenmenfchen 
zufrieven, ruhig, heiter leben, glücklich fein und andere glüdlich 
machen können. So wirſt du dir und ihnen manchen Zank und 
Streit, manche bitteren Augenblicke erfparen. So wirft du wahrs 
Baftig, wie ein Kind Jefu, wohlthätig um dich her wirken. So 
wirft du den Unvolllommenen mit feinen Mängeln allen ertragen, 
und felbft deine Feinde lieben können. 

Warum aber, Bott, du Langmüthiger, Allgnäbiger, Allbarm⸗ 
herziger, warum follte ich nicht mit duldender Menfchenliebe bie 
Fehler und Schwachheiten meiner Mitbürger ertragen ? Haft Du nicht 
felbft Geduld und Nachficht mit unfern Sünden und Miffethaten ? 
Trägft Du nicht felbft mit Schonung die Berirrungen Deiner Ges 
ſchöpfe? Sahſt Du nicht von meiner Kindheit an mit Liebe und 
Gnade anf mich herab, auch wenn ich mich noch fo oft gegen Dich 
verfündigte? — Wie, follte ich nun gegen ſchwache, gebrechliche 
Menfchen undulpfamer fein, ale Du bit, o Allerheiligſter? — Wehe, 
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wenn Du unſerer Sünden willen zürnen, wenn Du über unſere 
Miffethaten mit uns ins Gericht gehen wollte! Wer könnte vor 
Dir beſtehen? Wer Fönnte fagen: Aber ich bin rein! 

Duldende Drenfchenliebe, o du freundlichfte unter den Chriften- 
tugenden ! ich öffne dir mein Herz. ' Du follfi es bewohnen, und 
mir auch in diefer Welt voller Unvolllommenheiten und Mängel 
dauerhafte Gluͤckſeligkeit bereiten. — Denn woher fo viel Haß, 
Streit und Zwietracht unter Brüdern? Woher fo viele Unverträgs 
lichkeit und Selbftquälerei unter Chegatten? Woher fo viele Miß⸗ 
bhelligkeiten und Trennungen unter Blutöverwandten? — AG, fie 
fünnen ihre gegenfeltigen Fehler und Schwachheiten weder ablegen, 
noch mit derjenigen Schonung ertragen, die dem liebenden Herzen 
des Ehriften geziemt. 

Und wenn durch beleidigende Schwachheiten, durch anflößiges, 
kraͤnkendes Betragen mein Unmille und Mißmuth gegen diejenigen 
gereizt wird, mit denen ich beifammen leben muß; wenn ich tadel⸗ 
haft meiner eigenen Pflichten gegen Tadelhafte vergeffe: dann, mein 
Jeſus, mein heiliges Vorbild, dann erfcheine Du in Deinem lies 
benswürbigen Licht, und ermuntere midy, die Thorheiten und Fehler 
der Menfchen zu dulden, wie Dir fie geduldet Haft, und wie Gott 
im Himmel fle ohne Ermüden duldet! 


10. 
Lerne den Geringern ſchätzen. 


Sirach 11,2—6, 


Wer mehr durch Dig beglädt warb, Gott, 
Seh’ mit Beradtung nit und Spott 
Auf ven, ver dürftig und verfhmäßt 
Dur Leben voller Dornen get. 
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Nicht waͤhn' er, weil er groß und frei 
Und rei und mädtig iſt, er fei 
Erhaben über Net und Pflicht 
Und Rechenſchaft; das mähn’ er nit! 

Hat er mehr Einfiug, Geld und Zeit, 
So ſei's dem Menfheugläd geweiht; 
Nur der fieht höher, ter ein Chriſt, 
Blädfäaffenver, als Anvere, If. 

® Nur veffen würd'ger Hoheit freut 
Der Riedrige fi ohne Neid, 
Der gern für Anderer Werth entbrennt, 
Sein eigenes Bervienft nit kennt. 





So verſchieden Ruhmſucht und Ehrbegierde von der Begierde nach 
wirklicher Vollkommenheit find, eben fo ſehr find Stolz und Hoch⸗ 
muth verſchieden vom richtigen Selbfigefühl unferer guten Gigen⸗ 
ſchaften. 

Der Ehrgeiz ſtrebt nach Auszeichnungen vor andern 
Lenten, gleichviel, ob durch öffentliche Anerkennung wahrer Ver⸗ 
dienfle, oder ob durch Glück und Menfchengunf; — die Ruhm⸗ 
ſucht dürſtet nach dem Bergnügen, von vielen Menfchen gekannt, 
genannt, bewundert zu werben, ohne es immer genau zu nehmen, 
ob die zu bewundernde Kraftäußerung zum Wohl oder Weh des 
menschlichen Gefchlechts dienen mag. Das Verlangen nach Seelen; 
größe und Bolllommenheit ift nur Sache des wahrhaft weifen Mens 
ſchen, des Tugendhaften, des Chriflen, entfprungen aus dem Des 
wußtfein deſſen, was wir fein follen, um bie höchſte aller Beflimmuns 
gen zu erreichen. Ehrgeiz und Ruhmſucht handeln nur für einen irbis 
fhen Lohn, und felbft das Große und Nügliche, was fle verrichten, 
iR mit Srlangung ihres Zweckes bezahlt. Sie Haben ihren Lohn das 
hin! wie Chriſtus fagt. (Matth. 6, 2.) Aber die edle Sehnfucht des 
Geiſtes nach innerer Vollendung und Hoheit kann mit nichts Irdi⸗ 
[gem und durch nichts Icdiſches vergolten werden. Sie will dag 
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Erhabenſte, das Göttliche over Sottähnliche. Daher kann fle das 
Nüttzlichſte und Schwerfte verrichten, ohne fi darum zu befüinnmern, 
ob es Menfchen bemerken und ehren. Sie fann das Bewunderns⸗ 
würdigte thun, ohne daß ihr an Bewunderung von Mits und Nach⸗ 
welt gelegen ifl. 

Der Stolz if ein Großthun und Sichbrüſten mit gewiflen 
Dingen, die man mehr Hat, als Andere; der Hochmuth ei 
Prangen mit eingebildeten Borzügen, die man ſich beilegt, oder mit 
Borzligen, denen man einen übermäßigen Werth. beimißt. Aber 
das richtige Selbftgefühl unfers Innern Werthes iſt die Achtung, 
welche die Tugend für fich felbft Hat; iſt die flille Freudigkeit eines 
guten Gewiſſens, welches fich nicht mit dem Unedeln beflecken möchte. 
Stolz und Hochmuth Außern ſich durch Verachtung oder Gering⸗ 
fhäßung Anderer; das richtige Selbfigefühl unferer guten Gigen- 
ſchaften in feſter Beharrlichkeit bei denfelben in ber befcheidenen 
Anerkennung ihrer noch immer ımbefichtigten Mängel, in ber freu 
digen Achtung fremder Verdienſte, die uns das Dafein gleichdenken⸗ 
der, edler Menfchen verkünden. 

Doch der wahren Welfen und großen Menfchen, das heißt, ver 
Achten Chriften, find wenige; baher beflgen auch nur wenige das 
richtige Selbfigefühl ihres Werthes. Die Täufchungen der Gigenliebe 
verkleinern ihnen gern die vorhandenen Fehler, von welchen fie ent 
ſtellt werden; vergrößern ihnen gern das Gute und ven Werth deſſen, 
was fie wollten oder ihaten. Wenige haben Unbefangenheit genug, 
das wirklich Berbienfivolle in dem Belragen Anderer anzuerkennen, 
und es mit ungeheucheltem Beifall zu ehren, ohne nicht felbft, wenn 
fie zum 2obe gezwungen find, ein fehmälerndes Aber anzuhängen. 
Wenige haben Beiftesftärfe genug, das, was nur Babe des Zufalls, 
Geſchenk der Natur, nichtige Nebenfache iſt, als dergleichen zu 
fhäben; fondern, e8 mag nun bei ihnen oder Andern gefunden 
werden, fie zollen vemfelben eine Bewunderung, die nur dem wahren 
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Berbienft gebührt, und Außern befonders ein unmäßiges Bergnügen, 
wenn fie fich felbft im Beſitze davon wiſſen. 

So lange die Freude an Borzügen und Annehmlichkeiten, welche 
die Gunſt der Natur oder des Glucks uns verliehen hat, ſich nur 
durch ein reines Wohlgefallen an denfelben ausfpricht, und wir nie 
vergefien, daß wir ſolche Borzlige nie durch eigenes Verdienſt, fons 
dern durch die Gnade der Gottheit empfangen Haben, ift die Freude 
daran unfchuldig. Sie wird aber tadelhaft und fünblich, wenn fie 
fi in Geringſchatzung anderer Berfonen äußert, die nicht das find, 
nit das haben, was wir. 

So mißfällt der ſich blähende Cigendünkel derer, welde, 
weil fie Durch beſondere Naturgaben und frühere Umſtaͤnde mehr 
Geiſteseigenſchaften entwickeln, mehr Ginficht und Kenntnig fammeln 
konnten, nun voll folgen Mitleids auf diefenigen nieberfehen, welche 
nicht fo viel Geſchicklichkeit beſttzen, als ſie; Anderer Verſtand und 
Einficht fpästifch verkleinern, um ihre Borzlige deflo mehr daneben 
Prangen zu laſſen; nichts gelten laffen wollen, als was fie gebacht, 
gewollt, gefagt, gemacht haben; immer ihr Ich voranftellen, aus 
Furcht, verfannt ober gar vergeffen zu werben. Diefer felbfigefällige 
Gigenvänkel iſt der Fehler ganzer Stände, deren Pflicht iſt, durch 
Beiftesfertigkeiten nünlich zu fein; man pflegt ihn den Gelehrten⸗ 
md Künflerfiolz zu nennen. Aber man findet ihn auch bei dem 
Handwerker, wie bei dem Staatsmann, beim Geiſtlichen, wie beim 
Krieger. 

Er ift an ſich eben fo veraͤchtlich und aflen Nebenmenſchen ans 
ſtoͤßig, als jenes Großthun mit einem reichern Bermögen und ans 
ſehnlichern Glhelsumfländen, welches nach den Ständen, denen dies 
fer Fehler am meiften anflebt, der Kaufmannss oder Bauernſtolz 
geheißen wird. Diefes Großihun mit Gelb, mit dem behaglichen 
Gefühl, es beſſer Haben zu koͤnnen, als Andere, in Kleidern, Speifen, 
Geraͤthſchaften keinem Setnesgleichen nachzuſtehen; dies Wohlgefallen, 
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das andere Leute fühlen zu laſſen, iſt um fo verflanblofer, da das, 
worauf fi der Hochmuth gründet, durch unglüdliche Creigniſſe ſchuell 
verfliegen Tann, oft nur Frucht nicht eigenen, fondern fremden Fleißes 
it, und ſich auf bie niebrigften Senüfle der menfchlichen Natur, auf 
thieriſche Leibespflege befchränft. 

Doch eben fo unverfländig iſt auch aus gleichen Urfachen bie 
@itelfeit derer, welche ſich auf ihre Schönheit, dies Außerft flüchtige 
Gut weniger Jahre, oder auf ihren Schmud und Pub, viel eins 
bilden, und fi damit in ihrem Wahn über Andere erheben; fi 
felbft als ausgezeichnete Wunder der Natur lieben, und diejenigen 
bemitleiven, welche nach ihrer Meinung faum würbig find, neben 
ihnen zu erfcheinen. Ach, fie irren! Die Schönheit hat ſchon ihren 
beten Reiz verloren, welche weiß, daß fie es fei. Denn nur das 
Beſcheidene macht liebenswürbig, und die Holbfeligfeit des Gemuͤths, 
welche fi) in wohlgebilveten Zügen offenbart. Wer fich zu viel 
Achtung felber zollt, dem weihen Andere gern oft weniger, als er 
fogar verdient, 

Darum erreicht die Hoffarth derer felten ihren Zweck, welche auf 
ihe Herlommen, auf ihre Geburt, auf ihren Rang, auf ihre Titel 
eine große Wichtigkeit Iegen. Diefer Rang-, Titel: und Aoelflol;, 
welcher kaum gelten laffen mag, daß geringere Berfonen mit ihrem 
Weſen von gleicher Natur, von gleichen Anfprüchen, von gleichen 
Rechten und Hoffnungen find, verbunfelt an demjenigen, den er be 
berrfcht, fogar das Verdienſt, welches er in der That haben mag. 
Wer fih felbft in eigener Meinung zu fehr erhöht, wird in ber 
Meinung Anderer um fo tiefer erniedrigt, weil er lebhafter daran 
erinnert, daß nicht das Herfommen und der Rang ber Menichen, 
fondern daß der Menfch fein Herkommen und feinen Stand ehren 
muß. Nur wer fi in ebler Demuth felbft erniedrigt, der wird 
durch die Meinung Anderer erhöht. Denn wer, durch Seelengäte 
ehrwärbig, feiner äußern, zufälligen Vorzüge vergißt, erinnert die 
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Audern deſto lebhafter daran, wie viel der Mann in ih felbft werth 
fein müſſe, der Außern Glanzes und zufälliger Hoheit nicht vonnoͤthen 
bat, um Liebe und Achtung zu gewinnen. 

Wir fehen daher die Großen der Völker dann am herzlichften 
von ihren Unterihanen verehrt, von allen Fremdlingen bewundert, 
wenn fle bei aller ihrer Gewalt befcheiden, bei aller ihrer Vermög⸗ 
lichkeit einfach und prunklos einhergehen, und in Erfüllung fehöner 
Pflichten des hohlen Prunkes und eitler Nebendinge vergeffen. Stolz 
auf Macht und Gewalt if jeberzeit das ficherfie Mittel, die vorhan⸗ 
dene Macht und Gewalt zu fchwächen. Denn fie reizt zum gerechten 
Widerſtand, und die Kräfte unferer Widerſacher wachfen, wenn wir 
file durch unfern Stolz in Thätigkeit feßen. „Biele Tirannen haben 
müffen herunter auf die Erde figen, und iſt dem bie Krone aufgefeit 
worden, an den man nicht gebacht Hatte. Viele große Herren find 
zu Boden gegangen, und gewaltige Könige find Andern in die Hände 
gekommen.“ (Sirady 11, 5. 6.) 

Darum achte Niemanden gering, und laß Niemanden 
deine Vorzüge auf kränkende Weife fühlen. Die fehlichte 
Zebensklugheit unterfagt es; die Religion verbietet es! 

Uebermäßige Werthachtung deſſen, was man ifl, oder hat, vers 
kundet allegeit eine Schwäche entweder des Berflandes, oder 
des Herzens; gewöhnlich aber die Schwäche von beiden. Wiſſen 
wir nicht an uns felbfi, wie beleidigend unferm Gefühl der Hochmuth 
und die Eitelkeit anderer Perfonen ift, wie empörend uns das Bes 
tragen besjenigen ifl, der uns mit feinem Mebermuth zu demuͤthigen 
gedenkt? Wohl denn, eben diefe Empfindungen flößen wir Andern 
gegen uns ein, wenn wir ihnen auf bie leifefle Art zeigen, wie viel 
wir uns auf den Befitz von Gigenfchaften oder Bolllommenheiten 
einbilden, bie ihnen fehlen. Statt zu pemüthigen, empören wir nur 
das flolze Ehrgefühl Anderer. Statt Hochſchaͤzung und Bewunde⸗ 
rung zu bewirken, erzeugen wir das ganz Getgegengeſebu⸗ nämlich 

Zſchokke, St, d. And. V 
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heimlichen Spott, Berachtung und Liehlofigleit. Wer benn fo wider: 
finnig handelt, daß er das Gegentheil von dem macht, was er 
wünfcht, verkündet der nicht Verſtandesſchwaͤche? — Dazu Tommi 
noch, daß gewöhnlich der, welcher ſich vorzüglicher dünkt, als An: 
dere, der Slave derer wirb, über die er fich erhaben glaubt. Denn 
wie viel opfert der nicht von feinem eigenen Lebensgenufie auf, um 
Leuten eine hohe Meinung beizubringen, die kaum verbienen, daß 
man um ihren Beifall buhle! Und wie unbemerkt wird er der Diener 
derer, die Flug genug find, feine Schwachheit zu benußen, indem fle 
feiner Citelkeit, feinem Hochmuth auf feine Weife ſchmeicheln! Der 
Stolze ift jederzeit der Unterwürfigfle und Lenkbarſte. Nan laͤßt 
ihm feine Thorheit, feinen Gigenptinfel gelten, und leitet ihn nad 
Belieben. Er wähnt vergöttert zu fein, und wirb der Spielball 
fremder Schlauheit, das Werkzeug fremden Ehrgeizes, der blinde 
Befriediger fremden Eigennutzes, und wirb vergefien, ober auf 
die Seite geftellt, fobald man feiner nicht mehr zu andern Zwecken 
nöthig hat. 

Schäße Niemanden gering, und überhebe dich nicht deiner Bors 
tige. Denn jede Anmaßung diefer Art beleidigt, und wird 
nicht Leicht von den Leuten, wie fie nun einmal find, verziehen. 
Ein Jeder trägt in ſich ein Gefühl feiner Mechte, und forbert von 
Andern Achtung. Jeder weiß, was er in feinen Berhältnifien werth 
if, und kann gleichſam eine Vernichtung dieſes ihn erhebenden Ber 
wußtfeins unmöglich mit @elaffenheit ertragen. Ohnehin fehen viele 
Menſchen das, womit du dich gern hervorftellen möchteft, nicht eins 
mal als etwas Außerorbentliches an. Du brüfteft dich mit deinem 
Rang, den Andere ſchon vielmals verſchmäht haben; mit beinem 
Geld und Gut, um welches ſich die Mebrigen gar wentg befümmern, 
weil fie für fi genug Haben; mit deinen Geſchicklichkeiten und 
Kenntnifien, da Andere ihre fenrigften Wimfche nach ganz andern 
Zielen richten; mit deiner Wohlgeftalt und Schönheit, da ber Ger 
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ſchmack der Menfchen fehr verfchleden ift, und dem Einen das miß⸗ 
fällt, was den Andern entzüct. — Se weniger alfo Andern das 
vorzüglich fcheint, was du über Alles geltend machen möchteft, je 
empfindlicher Fränft dein verkappter ober offenbarer Stolz; je belef- 
bdigender wird deine Anmaßung, beine Herabfegung Anderer. Sie 
fühlen fi unfchuldig, und um fo fehmerzlicher durch umverbiente 
Erniedrigung verwundet. Noch nicht Leicht gefchah es, daß der 
Stolze in diefem Leben ungedemüthigt blieb. Wer ſich Widerfacher 
erweckt, bereitet muthwillig ſich Schmach und Andern Schabdenfreube. 
Daher hat das gebräuchliche Sprichwort warnungsvolle Wahrheit: 
Hochmuth fommt vor dem Fall, — Frhebe dich nicht deiner Kleider, 
fagt die Heilige Schrift, und fei nicht flolz in deinen Ehren; denn 
der Herr iſt wunderbarlich in feinen Werken, und Niemand weiß, 
was er thun will. (Sirach 11, 4.) 

Schaͤtze Niemanden gering, weil er weniger iſt, ober weniger 
bat. Denn deine Vorzüge find nicht das Vorzüglichſte 
des Menfhen. Keiner verbindet in ſich alle Vollkommenheiten. 
Gott gab Jedem verfchtedene Gigenfchaften, durch welche er werths 
vol und nützlich fein könne; Feine verfelben iſt verachtungswäürbig. 
Darum ehre weniger das Gute, was du befitzeſt, als dasjenige in 
Andern, was bir mangelt, um ihnen darin gleich zu werden. Auch 
der Geringfte, welchen du kaum eines Blickes würbigeft, übertrifft 
dich vielleicht unendlich in fehr ſchaͤtzbaren Dingen; kennſt du ihn 
fo genau, daß du wüßte, was er werth wäre? Es gibt Feinen 
fo fehlerhaften Menfchen, der nicht auch feine gute Seite hätte; kei⸗ 
nen fo geringen Menſchen, der dich nicht in irgend einer Geſchick⸗ 
lichkeit oder nüglichen Gabe überträfe. Die Biene ift ein Fleines 
Thier, fpricht Jeſu Sirach, und gibt doch die allerfüßefte Frucht. 
(Sirach 11, 3.) Wer mit den von Gott empfangenen Gaben am 
nthölichften auf feiner Stelle, in feiner Zeit wirkt, der iſt, wo er 
auch flehe, fein Thatenkreis fei weit oder enge, der Achtungswür⸗ 
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digſte. Nicht das, was man iſt, fondern das, was man thut, — 
nicht das, was man hat, fondern wie man es gebraucht, macht 
fhäybar. Darum blide nie abiiris auf das Niedrige, fondern 
aufwärts zu dem, was höher iſt im Menfchen; nicht auf das, was 
du befigeft, fondern auf das, was bir fehlt, während Andere es 
haben. Denn das, was dir noch abgeht, macht dein Loos weit 
fchlechter, als es dasjenige vortreffliher macht, was du ſchon Haben 
magſt. 

Schaͤtze Niemanden gering, noch weniger laß deinen Nebenmens 
ſchen dieſe Geringfegäßung empfinden, weil du dir Verderben 
ausfäch. Zwar ift vielleicht Mancher zu ſchwach, um dir Gutes 
erweifen zu können; aber fein Sterblicher ift fo ſchwach, daß er bir 
nicht irgend einmal ſchaden könnte. Du fol Niemanden rühmen 
um feines großen Anfehens willen, denn es ift vielleicht fein Un⸗ 
glüd, noch Jemand verachten um feines geringen Anfehens willen. 
(Sita 11, 2.) Gin Jeder, er fei im bürgerlichen Leben fo unbes 
deutend, als er wolle, Taun durch ein befonderes Zufammentreffen 
von Umfländen für dich fehr bebeutend werden. Der Meufch wir 
nicht mächtig durch feine eigene Kraft, fondern durch das Spiel ber 
Schickſale, die fich zu feinen Gehilfen machen. Es if nichts Uns 
erhörtes, daß arme Dienſtboten Ernaͤhrer ihrer unglücklichen Herr⸗ 
ſchaften wurden ; daß Bettler mit ihrem Brod den Hunger des Reichen 
fillten; daß gemeine Knechte Das Leben von Fürften reiteten; daß 
Sklaven ihren Gebietern die Freiheit verfchafften. Aber nit weniger 
find die Falle, daß Menſchen ohne Wichtigkeit, ohne Reichthum, 
ohne Gewalt, ohne Einficht, bei ſich ereignenden Anläffen den wich⸗ 
tigſten, reichften, gewaltigften und einſichtvollften Perſonen verberbs 
li wurden. — — Du kennſt deine Fünftigen Schidfale nicht, noch 
weniger die Schiclfale defien, den du Heute verachtefl. Vielleicht 
ſchon nad) einigen Jahren ift diefer durch Berfnüpfung von Greigs 
niſſen in fo vortheilhafte Verhältniffe emporgeruckt, daß du es bir 
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zur Ghre rechnen würbeft, unter feinen Freunden zu flehen, da ihn 
heute dein Hochmuth überficht und zurückſtößt. 

Do mehr, als alle diefe Beweggründe, muß uns die Religion 
von jener traurigen Verirrung des PVerftandes und Herzens zurück⸗ 
Halten; bie Erinnerung, daß Gott im Himmel auch der Vater des 
Geringften iſt; daß der Welfe auch der Bruder des Unwiſſenden, 
der König auch der Bruder des Bettlers, die reizendfle der Jung: 
frauen auch die Schwefter der häßlichſten ſei; das Borbiln hoher 
Demuth und Selbfiverläugnung, welches Jeſus bei allen feinen 
Ginfichten, bei allen feinen bewunberhsmürbigen Eigenſchaften und 
Tugenden, mit rührender Treue betvahrte. — Welchen Stolz fönnen 
wir auch um Sachen nähren, die und nicht eigenthümlich angehören, 
fondern nur erborgt, nur Darlehen Gottes für unfere Lebenszeit, 
ach, vielleicht nicht einmal für die ganze Lebenszeit find, ſondern 
für wenige Jahre? 

Haben wir denn, o Gott, von dem wir Alles haben, Deine 
Geſchenke empfangen, um hochmuthévoll uns damit gegen andere 
Deiner Kinder zu brüften, oder nicht vielmehr, um ihnen damit zu 
nützen? Wozu diefer unnütze Stolz auf Gaben, die wir ohne unfer 
eigenes Verdienſt von Dir empfingen; Gaben, von deren Anwen: 
dung wir Dir wie von anvertrauten Pfunden Rechenfchaft ablegen 
müſſen? 

Jeder Stolz, von welcher Art er auch ſein mag, iſt ein Wahn⸗ 
finn. Darum iſt es dieſe Leidenſchaft auch, welche am allererſten 
nund allerhaͤufigſten eine wirkliche Geifteszerrüttung nach ſich zieht. — 
Nein, Bater im Himmel, ich will mich hüten, daß das unfchuldige 
Bergnügen, mit welchem ich das betrachte, was Du mir verliehen, 
nicht in Uebermuth und Geringfchäkung anderer Menſchen entarte, 
die Du, als ein gerechter, als ein Alle mit gleicher Liebe umfaflen- 
der Bater, mit andern Vortheilen und Vollkommenheiten bedachteſt, 
die mir fehlen. 
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Nicht Hochmuth, aber ein Hoher Sinn, der ſich über die flüch⸗ 
tigen T:ändeleien des Lebens erhebt, foll mich befeelen für das, was 
ewigen Werth gibt, und womit ih einfk vor Dir beftehen könne. 
Und wenn mid die falfche Bigenliebe zuweilen Blenden möchte, will 
ich nur des Todes meiner beften Freunde und Geliebten gebenfen, 
und denfen, wie wenig ihnen zulegt alle trbifche Auszeichnung Half; 
will ich mich erinnern an meine eigene Auflöfung, und wie ich dann 
über Schönheit denfen werde, die Staub und Moder wird; über 
Reichthum, den Andere nehmen; über Ruhm, der nicht in mein 
Rilles Grab tönt; über Rang und Macht, die gleich Schatten mit 
meinem legten Hauch verſchweben! Amen. 


| 11. j 
Der Mißbrauch von den Schwächen Anderer. 


1. Kor. 12, 4— 7. 


Auch ich bin gar wohl überzeugt, es if mehr als eine falſche 
Rettung im menfchlichen Leben! — Ich Tann mir unmöglich bie 
zahllofen Fälle alle venfen, in welchen ih, um einem Bergehen 
zu enirinnen, in ein anderes Überging, und wo ich mich aus den 
Neben der einen Thorheit befreite, aber im gleichen Augenblid in 
andern vergarnte. Wie felten war ich weife, wie Jeſus; wie oft 
war mein Thun dem Leichtfinn eines Petrus ähnlich! 

Doch Feine Art diefer falfchen Rettungen ift wohl im menfchlichen 
Leben gewöhnlicher, als diejenige, da wir im frohen Gefühl, irgend 
einen Fehler abgelegt zu haben, oder irgend einer Gefahr entronnen 
zu fein, ſchadenfroh über diejenigen triumphiren, welche noch darin 
find. So flieht man oft Kinder, wenn fle Fleinen Verlegenheiten 
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glädlich entſchlüpft find, hohnjauchzen über andere, welche nicht fo 
glädlicy waren, als fie, ober doch erſt fpäter entkommen. 

Dieſe Freude if urfprünglich zwar fehr verzeihlih. Wer wollte 
nit froh fein, wenn er aus unangenehmen Berhälinifien endlich 
bervorgetreten ii? wenn er ſich enblich von gewiſſen Fehlern ganz 
rein weiß? wenn ihn keine geheimen Vorwürfe des böfen Bewußt⸗ 
feins mehr plagen? — Das Bergnägen an eigener Beflerung wirb 
noch Iehhafter, wenn man andere Menfchen erblidt, die noch im 
alten Blende fleden, und weder Slüd noch Kraft, weder Sinn noch 
Deuih genug haben, ſich ein befieres Loos des Gemüthes zu vers 
fchaffen. Erſt durch den Anbli ihrer Unvolllommenheiten erfahren 
wir num beftimmter, wie wir vorher waren, ehe wir uns ermuthigt 
hatten, befier zu werden. Erſt aus ihrer Tiefe erfennen wir deut⸗ 
licher unfere Erhebung. 

Die Selbflzufrievenheit mit uns, daß wir uns gerettet haben, 
ift eine reine, ſchuldloſe Wonne; iſt ein füßer Lohn, ben unfer 
verföhntes Gewiſſen darbringt, ift gleicdhfam ber Kuß, welchen ver 
Schutzgeiſt unferer Seele gibt, fle zu allem Gbeln zu ermuntern. 

Allein wehe dem, ber ſicher zu ſtehen meint! Die Freude ſelbſt 
ſchleudert ihn wieder in neues Verderben, wenn fle, flatt nur Aus⸗ 
drud der Zufriedenheit mit uns felbft zu fein, ein Triumph über 
Andere wird, die nicht fo glücklich geweſen find, ale wir. Dies 
Triumphiren if ſchon wieder eine neue Schwachheit, entweber unfere 
Berflandes oder unfers Herzens. 

Des Berflandes! — Denn wie mag ein weifer Mann über 
die Schwächen und Thorheiten feines Brubers frohloden? Wie 
Tonnen ihm defien Fehler zum Stoff edler Beluftigung dienen? — 
Er felbft weiß von fih, daß er noch nicht alle Irrthümer, alle 
Schwachheiten ganz verloren — er ſei kein Engel. Alle Vorzüge, 
welche wir vor unfern Nebenmenfchen befiben, beſtehen entweder in 
Wirkungen unferer eigenen Bemlhungen — und ach! wer weiß 
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nicht, wie oft, wie lange wir unterlagen, ehe wir obflegten! — 
oder fie find Befchenfe des Himmels: wer wird fol; fein auf das, 
was nicht unfer Berbienft IH! Nur der Unverſtand verfpoitet den 
Armen. Der Achte Jünger Jeſu fpricht mit den weifen Boten defs 
felben: &8 find mancherlei Gaben, aber es tft ein Geiſt. Es ſind 
mancherlei Aemter, aber es ifl ein Herr. Es find mandherlei Kräfte, 
aber es iſt ein Bott, der da wirkt Alles in Allem. (1. Kor. 12, 
4—7.) Nichts iſt unfer, Alles ift Gottes. Jever unferer Borzüge, 
Berftand, Wis, Einbildungskraft, Zartgefühl, felbft die höhern 
Keuntniffe, felbft die beffere Erziehung, welche wir empfingen, Alles 
iſt Gottes Werl! — O du, der ſich des fchönern Körpers erfreut, 
und ber bu deſſen fpoftefl, ber von Geburt, ober durch Zufall und 
Unglüd, oder durch Alter haͤßlich warb: iſt deine Schönheit eine 
Wirkung deiner Verdienſte? Unverflänbiger, wie mag dich des An; 
dern Haͤßlichkeit beluſtigen ? O du, der die rohen Sitten bes Bruders 
verlacht, welcher nicht auf deinen Tanzfälen in den entbehrlichen 
Neppigkeiten deiner Stadt Erziehung empfing: wenn dir die Gott: 
beit das Loos angewiefen hätte, Sohn einer Betilerin, Tochter einer 
Halbnadten Wilden in fernen Weltiheilen zu fein, würdeſt bu did 
noch deiner zierlichen Sitten und Geberden fo ſtolz rühmen? Iſt 
nicht Alles von Bott, in Gott, für Bott? Und was du im Zw 
difchen zu haben meinft, beffen du bich überhebft, und warum bu 
den verlachſt, welcher es nicht in dem Maße empfing, als du: ger 
hört es dir? Iſt es nicht gelichenes Gut? Legſt du es nicht in der 
unbefannten Sterbeflunbe wieder zu deſſen Füßen nieder, ber es bir 
allein verlichen? Wird es dir leichter mit deiner Rechenſchaft alss 
dann werden, wenn bu aufgefordert wirft, zu beweifen, wie bu beine 
mehrern Gaben nüutzlich angewendet haſt? oder Jenem leichter, bem 
der Herr nur wenige Pfunde anvertraute, mit denen er aber mehr 
Gutes auf Shen fliftete, als du in deiner Sabenfülle? — Noch 
öfter aber if ber Triumph Über Anderer Schiwachheiten nicht ſowohl 
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Wirkung eines mangelhaften Verſtandes, als einer gemeinen 
Schlechtigkeit des Herzens. Es gibt Narren, welche fich mit 
ihren Thorheiten felbft zum Spott Anderer hingeben, um nur das 
Recht zu haben, fie wieder zu verfpotten. Hier iſt fein Adel des 
Gemüths, ſondern efelhafte Gemeinheit und Niebrigkeit der Denk⸗ 
art; eine Art Verzweiflung , die ſich darin tröflet, daß Andere fo 
flecht fein Tönnen, als man felbft if. Es gibt Narren, die einen 
Schein von Weisheit annehmen, um mit ven Schwächen eines Ans 
dern den Dritten zu beluſtigen. Diefe Art Lufligmacher, deren vers 
Redter Stolz überall hervorleuchtet, find nicht minder verworfene 
Weſen. Sie erregen ein Lachen, ohne unterſcheiden zu Fönnen, daß 
man oft mehr ihre Gelbflentwürbigung beläcdhelt, als denjenigen, 
auf welchen ihr Spott zielt. 

Do müſſen wir darum nicht jeden harmlofen Scherz, jede uns 
ſchuldige Neckerei ale Sünde vervammen. Wohl pflegen auch Freunde 
fi} gegenfeitig, und oft ſelbſt aus Liebe, ihre gegenfeitigen Schwächen 
laͤchelnd zu zeigen. Diefe Neckereien find ſchuldlos, fo lange darin 
nit die Abſicht Iiegt, den Andern zu Fränfen und zu beirkben; fo 
lange noch wahre Liebe barin athmet, oder darin liegt, einem Ans 
dern manches Unſchickliche in feinem Betragen fühlbarer zu machen. 
Oft feuchten zur Befferung des Menſchen alle ernſten Borftellungen, 
alle vernünftigen Grundfäge nicht fo viel, wie ein einziger wohlbe⸗ 
techneter Scherz, ein Spott, der in voller Gutmüthigkeit zeigt, 
warum und zu welchem Zwed er fommt. So pflegt ja auch ein 
Bater, eine Mutter bei froher Laune das geliebte Kind mit feinen 
Unarten zu neden, um es von benfelben zu entwöhnen. Und ber 
muthwillige Spott aus dem Munde der Liebe, wahrlich,_er ift Feine 
Sünde; er iſt leiſe Zuchtigung eines Fehlers, um zur Beſſerung 
zu leiten. 

Aber es iſt Mißbrauch fremder Schwächen und Berfünbigung 
eigener Verderbiheit des Semüths, wenn man die Fehler An: 


berer benugt, um damit ven Dritten und Bierten zu bes 
Iuftigen. — Hier ift nicht mehr der Wille, den Schwachen zu 
befiern, fondern Schavenfreube. Es gibt in der Welt fein ſittliches 
und Förperliches Leiden, was ebeln Gemüthern Ergötzung bringen 
könnte. Sehe Schwachheit, jede Untugend aber if ein Hebel, unter 
welchem die Seele leidet. Der Mißbrauch fremder Schwachheiten 
zur Belufligung Anderer wird ein um fo gröberer Zeuge eigenen 
Unverflandes, wenn wir das als einen Fehler am Andern verfpotten, 
was nie feine eigene Schuld iſt, die er traͤgt. Dahin gehört das 
Verhoͤhnen eines Menfchen wegen Torperlicher Gebrechen, die eher 
unfer Mitleiven, als unfern Stolz und Spott erregen follten. Das 
bin gehört das Verhöhnen deſſen, der in feinem Stande nicht bie 
feine äußere Bildung und Grziehung empfangen Tonnte, wie wir. 
Die Schamloflgkeit unfers Spottes wird aber am allergröbften, wenn 
wir ihn über Eigenfchaften der Menſchen Außern, die in ver That 
eber Lob als Tapel verdienen. So macht fi der Wüflling Iuflig 
hber den Bfel, welchen beflere Menſchen gegen feinen fträflichen 
Zebenswandel bezeugen. So ſpottet der Unzüchtige über ven Abſchen 
des Reinen gegen das Biehifche in Wort und Werl. So fpotiet 
frech ein Satan über das Grröthen fittfamer Unfchuld. — Diefen 
fliehet! Ihm lodert eine Hölle in ver Bruſt! Er iſt ver ſchwärzeſten 
Berbrechen fähig — er hat fie ſchon begangen. 

Es ift Mißbrauch fremder Schwächen und Zeugniß für das eigene 
Berderben des Herzens, wenn man ſich über diefelben bes 
Infligt, um damit ben Andern zu beirüben. — Unglüdlicher 
Spötter, du verlachſt Anderer Thorheit und Flecken, aber bein 
Lachen iſt es, vor welchen der befiere Menſch ſchaudert. Aus beis 
nem Lächeln fpricht eine ſchadenfrohe Hölle. Du willft nicht Befferung 
der Wunden, fondern möchteft neue Wunden ſchlagen; willſt nicht 
Freude, fondern Schmerz! — Sn dir leben Haß, Rache oder Neid! 
Du bit der Tiefgefunfene, der den Ehlern um kleiner Fehler willen 
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verläftert, und ven Ballen im eigenen Auge vergißt, um den Splitter 
zu richten. — Mit Unmuth wendet ſich der Zartfühlende von bir 
hinweg, und felbft jever Deinesgleichen meidet dich vorfichtig, weil 
du ihn nur in der Frechheit übertriffſt. 

Es if Mißbrauch fremder Schwächen und Beweis eigener Thors 
heit, wenn man fi uber die Mängel eines Andern bes 
luſtigt, um Belegenheit zu haben, feine eigenen Boll; 
fommenbeiten in ein glänzenderes Licht zu ftellen. Diefer 
Fehler iſt unter Leuten fehr gewöhnlich, die einigen Wit, aber feinen 
wohlgeorhneten Berfland, lebhafte Einbildungskraft, aber fein Zarts 
gefühl des Schidlichen, viel Urteil und Blick über das Aeußerlich⸗ 
Anfkändige, aber wenig eigenen, innern Werth haben. Sie leben 
nur in der Gitelfeit. Sie wollen nur ihr eigenes, kleines Ich gern 
zue Schau fragen. Sie hoffen mit ihrem Wit Andere entweder zu 
blenden, oder ihnen fo viel Hochachtung einzuflößen, daß Niemand 
an ihrer Bortrefflichkeit zweifle. Sie bemerken nicht, daß ihr Spott 
nichts anderes, als jener Pharifäerftolz in neuem Gewande ift, 
welcher an den Straßenecken prebigt und betet: „Ich danfe Dir, 
Gott, daß ich nicht bin, wie jener da!” Sie bemerken nicht, daß 
fie mit diefer Art uneigentlihen Selbftlobes, mit dieſem Auffuchen 
fremder Fehler, mit diefem Webertreiben fremder Irrthümer andere 
Menfchen zu einem deſto firengern Gericht gegen fich felbfi auffors 
dern und zwingen; daß fie, flatt Bewunberung, hintenach Verach⸗ 
tung und Haß Ärnten, und daß nothwendig das Beifalllachen in 
ihrer Gegenwart zu einem Achfelzuden in ihrer Abwefenheit wers 
den muß. 

Es ift Mißbrauch fremder Schwachheit, wenn man, flati den 
Fehlenden zu beffern, ihn zu noch größern Thorheiten 
zu verleiten ſucht. Auch der allerverworfenſte Menſch findet 
feine reine Luft an der Untoiffenheit, Berftandesfchwäche oder Thor: 
heit feines Nebenmenfchen, wenn er mit demfelben unter vier Augen 


iſt. Verſtandesſchwaͤche erregt da nur Mitleiden, die Thorheiten 
des Betrunfenen nur Elel und Furt. Warum wirb dies andere, 
wenn noch andere Zeugen vorhanden find? Warum freut es dich, 
dann dem einfältigen alberne Redensarten abzuloden, ober die 
Schiefheit feiner Urteile recht fichtbar werben zu laſſen? Warum 
freut e8 dich, dann dem Trunfenbold zu übereilten Handlungen und 
Reden, zum Zorn oder zu manfländigen Scherzen zu reizen? Warum 
freut e8 dich, dann dem Leichigläubigen Unmwahrheiten aufzubürden, 
daß er fie weiter frage, oder von ihnen zu unangenehmen Schritten 
verleitet werde? 

Sf es nicht eine Schabenluft aus heimlidem Bharifäerftolz, 
dag du nicht biſt, wie dieſer Elende? — Ad, verächtlicher 
bift du, als diefer Blende! — — Er fehlt aus Verſtandloſigkeit, 
und du mit vollem Berflande, mit überlegter Bosheit. Er fehlt 
aus Trunfenheit, und du im Rauſche deines niedrigſten Stolzes. 

Der Stolz; iſt an fi etwas, das wir mit dem PVich gemein 
haben; es iſt das Streben, nur fich allein geltend au madyen, 
ohne alle Rüdfiht auf den Werth Anderer. So drängt ſich aud 
das Thier überall Hervor, und alle Seinesgleihen zurüd. Es miß- 
braucht feine Stärke gegen das Schwächere, um feinen Bortheil zu 
haben. Doch ſelbſt unter vernunftlofen Thieren findet du mehr Adel, 
als oft unter den Menfchen. Auch ver Löwe, nur flolz mit feiner 
Kraft gegen Seinesgleichen, ſchont edelfinnig den Schwächern, und 
läͤßt fich zuweilen ungeflraft von Keinen Thieren necken. GEs ſcheint 
ihm felbft, es ſei feiner unwürbig, fi) zur Unterbrüdung des Kraft: 
Iofern feiner Ueberlegenheit zu bebienen. — Wie Hein muß nun bie 
Seele desjenigen Menfchen fein, der Freude daran empfinden kann, 
die Schwachheit eines Andern zu benußen, um biefelbe zu verächt⸗ 
lichen Dingen zu gebrauchen! — 

Es iſt Mißbrauch und flrafbarfter Mißbrauch fremder Schwach⸗ 
beiten, wenn man fie zu feinem eigenen Vortheil anwen> 
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det oder unterhält. — Zu dieſem iſt allein der vollendete Böſe⸗ 
wicht fähig. Gierigen Cigennutzes voll, übernimmt er ſich in feiner 
Stärke gegen ben Schwachen. Er betrügt den Gutmüthigen; er 
verführt die gernglaubende Unfchulb zu Verbrechen; er dringt dem 
Geängftigten nachtheilige Zufagen ab; er macht den beraufchten oder 
leidenfchaftlihen Menfchen zum Werkzeug feiner fchänblichen Abs 
fihten; er thut mit Frechheit dem Wehrlofen das Unrecht an, weil 
er ihn nicht fürchtet. Scheu wende ih den Blid von biefem Unges 
heuer, welches die Würde der Menfchheit ſchaͤndet. Wehe, dag wir 
fagen müſſen, auch ſolche Menfchen wandeln, und oft lange, doch 
nicht immer unbeflraft, auf Erben! 

Edler Handelt der wahre Weife, der Chriſt. Er kann allerdings 
die Thorheit thöricht, das Lächerliche lächerlich finden, Er kann die 
Fehler der Menfchen mit ver Geißel des Spottes firafen, daß fle 
davon laflen. In feiner wohlthuenden Hand verwandelt fidy bie 
gleiche Waare, aus welcher der Mörder Gift pregt, in balfamifches 
Heilfraut. Aber er befriegt nur die Schwachheiten, nicht den Mens 
ſchen. Er will befiern, nicht mißbrauchen und das Verdorbene noch 
mehr ververben. Vielmehr die gleichen Thorheiten, welche er im 
Allgemeinen verfpottet, verhüllt ex menfchenfreundlich vor den Blicken 
der Schadenfrohen, wenn er file an feinen Freunden und Belannten 
entdeckt. Er erinnert fich bei den Schwachheiten, welche er an einem 
Bruder erblickt, zugleich an deſſen lobenswürdige Bigenfchaften, und 
daran, daß nicht leicht ein Sterblicher ohne Fehler ſei. Er billigt 
darum aber diefe Schwashheiten keineswegs; fondern wenn es ihm 
die übrigen Berhältnifie erlauben, naht er fi) dem Fehlenden, und 
zeigt ihm in einer dazu befonders glüdlichen Stunde, doch zart 
und ſchonend, feine Mipbilligung. Er möchte beffern, aber nicht 
betrüben. 

So der Chriſt! 

Aber war ich es immer? — Alliviffender, war ich es immer? 
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Konnte ih mich Immer des Fleinlihen Triumphirens erwehren, 
wenn ſich bei Andern die auffallendern Schwächen zeigten, als id 
hatte? Ad, nur vielleicht zeigten, mwährenn ich meine Fehler 
Iiftiger zu verhehlen verfland. Sie waren mit Eleinen Uebeln nur 
unbehutſamer, ich mit gröbern Zehlern fchlauer, als fie. Hatte ih 
ein Recht, mich pharlfäifch gegen fie zu erheben, und mit Ueber⸗ 
muth ihre Schwächen zu mißbrauchen? 

ESchamroth flehe ih, o Allwiffender, da vor Deinem Heiligen 
Angeficht, und das ſchuldbewußte Herz fchlägt Iaut unter den Bor: 
würfen des ernften Gewiſſens. Vielleicht war der, welchen ich mich 
zu belachen berechtigt hielt, eines beffern Herzens, als ich; viel- 
leicht übertraf er mich In frommen Gigenfchaflen, die vor Dir, o 
Herr, mehr gelten, als Wis und Einbildungsfraft, als Renntnig 
und Scharffinn. 

In einem Seglichen erzeigen fich die Gaben des Geiſtes zu ges 
meinem Nugen. (1. Ror. 12, 7.) So ſpricht, Gott, Dein Hetliges 
Wort. Haben fi die Gaben, welche Du mir verliehen, und mit 
welchen ich nur zu oft aus @itelfeit über Andere prangte, immer 
zu gemeinem Nuten gezeigt? Habe ich Clender nicht eben fo oft, 
als ih die Schwachheit meines Nebenmenfchen mißbrauchte, no 

weit mehr die Baben mißbraucht, bie Du mir, o Schöpfer, ger 

geben ? | 

Wie kann der Menfch wiffen, wie oft er fehle! Wie manchmal 
habe ih, Vater, gefündigt vor Dir, ohne daß ich daran dachte, 
wenn mich Teichtfinniger Muthwille zu unbefonnenem Spotte hinriß! 

Wie kann ih ausfühnen — ad, wie muß ich täglich bereuen! — 
Werde ich denn nie in der Heiligkeit meines Jeſu wandeln, nie einen 
Tag ganz fhuldenrein, o mein Gott und Herr, vor Dir wandeln 
fönnen? — Erleuchte mich, flärfe mich, leite mich an Deiner 
Baterhband! Amen. 





er Ne id. 
Spr, Sat, 14, 30, 


Thener, wie mein eignes Leben, 
Wie mein Nam’ und Eigentkum, 
Sei mir, Menſchen, euer Streben, 
Ener Glück und But und Ruhm, 
Alles, was end Gottes Rath 
Gab und no zu geben hat. 


Immer will ich, frei vom Neive, 
Und von aller Mißgunf rein, - 
Eures Glucks und eurer Freude, 
Eures Woplergehns mi freu'n! 
Nur bei Andrer Freude if 
Gelbſt beglädt ver wahre Chriſt. 





& it wahr, kein Menſch tft im gemeinen Verkehr des Lebens 
widerlicher und gehaßter und gemiedener, als der Neidiſche. Aber 
meldet derjenige, welcher ven Neidiſchen verabfcheut over tabelt, auch 
wohl immer das Laſter des Neides oder der Mißgunft ſelbſt? Lege 
die Hand anfs Herz und erforfche dich: wie fland es mit beiner 
Zufriedenheit, wenn du erfuhrft, daß Diefem ober Jenem ein großes 
Gluͤck zuftel, welches du entbehren mußt? wenn Diefer oder Jener 
dir vorgezogen warb, ber nach deiner Meberzeugung weniger Pet 
diente und gute Bigenfchaften befaß, als du? wenn Diefer oder 
Jener mehr Beifall durch feine Arbeiten gewann, ale du durch bie 
deinigen® wenn Diefer oder Jener mehr Glück in feinen Gefchäften 
machte, als du? — Wie flanb es mit deiner Ruhe? 

Bern möchteft du es dir felbft Hinweglängnen, daß bu von dem 
niederträchtigften aller Gefühle, von dem Gefühle des Neides, je: 
mals gefoltert worden. Aber kannſt bu ed hinwegläugnen, wie fehr 
es dich verbroß, wenn du zuweilen Leute im Meberfluffe und Reich: 
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thum erblicteft, die ihn nach deiner Meinung nicht verdienten?! — 
oder mit Ehren, Würden und Aemtern geſchmückt fandeft, auf welde 
du nach deiner Meinung viel gegründetere Anfprüche hätteſt machen 
fonnen? — ober in ihrem Gewerbe und bürgerlichen Berfehr fie 
weiter fommen fahft, als bich ? 

Wohl mag ſich manches Herz bei diefen Fragen ſchwer getroffen 
finden. Wohl mag Mancher zu feiner Entfchuldigung jagen: „Ge 
war mir allerdings kraͤnkend, daß es Andern in biefer oder jener 
Sache befier glüdte, ale mir; aber ich haßte nicht die Perſon fo 
fehr, als ich vielmehr mich felbft bedauerte.“ Oder: „Ich möchte 
Andern ihr Glück gönnen; aber follte es mir nicyt wehe thun, wenn 
ih immer Hintenan bleiben mußte?” Oper: „Ich hatte nichts das 
gegen, wenn Andere in ihren Gefchäften glücklicher waren, als ich; 
allein e8 ärgerte mich nicht fowohl dies Glück, als der höhniſche 
Stolz der Menfchen, mit dem fle nun auf Andere herabfahen. &6 
hätte mir weniger gethan, wenn das gleiche Glück jedem Andern 
zugefallen wäre.“ . 

O, diefe Sprache vergeblicher Entſchuldigung, was if fle anders, 
als die gemeine, verächtliche Sprache des Neides? Was ifl denn 
der Neid, ale eben bies Mißvergnlgen, welches man über das Gute 
anderer Menfchen empfindet ? 

Die Quellen der Mißgunft find entweder Schwäche des Vers 
flandes, ober ein verborbenes Gerz, welches weit davon ent 
fernt ft, durch die Empfindungen ungetrübter Menſchenliebe, wie 
fie Jeſus empfiehlt, erwärmt zu werben. 

Nur Mangel an Lebens- und Weltfenntnig, Beichränftheit uns 
ferer @infichten und Uriheile Tann uns zu den thörichten Ausfchweis 
fungen des Neides bringen. Der Neivifche mißgönnt Andern das 
Glück, die Ehre, fo ihm felber fehlt, ohne zu bedenken, daß viels 
leicht der Befib dieſer Güter ihn oder die Seinigen unfehlbar ine 
Verderben ziehen Eönnte; ohne zu bevenfen, daß das Gute, was 
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Andern wiberfährt, Wert und Babe ver göttlichen Vorſehung ift, 
bie befier als der Weifefle unter den Gterblichen weiß, was den 
Mengen heilfam if. Der Mißglinflige tabelt mit jedem feiner 
Seufzer die Plane Gottes; würde Alles anders geflalten und ver: 
theilen, als der Schöpfer; möchte den Allergerechteften und Aller 
beiligfien nur zum Werkzeug und Diener der ihm anflebenden Leis 
denfchaften machen. Wie follte ich dieſen Wahnflnn der Sterblichen 
nennen, der an Empörung gegen das weltbeherrſchende Schidfal, 
an Murren gegen die himmlifche Borfehung grenzt? Sollte ich ihn 
Weisheit nennen? Nein, es iſt Schwäche, es iſt Kranfheit des 
Verſtandes. 

Der Neidiſche iſt voreilig in der Beurtheilung anderer Menſchen 
und ihres Werthes. Er, der ſich ſelbſt noch nicht genug kennt, wagt 
es, über vie Verdienſte Anderer abzufprechen. Es mag fein, daß der, 
welchem bu fein Glück mißgönnſt, Fehler habe, große Fehler — aber 
kannſt bu auch feine Tugenden verläugnen? Bielleicht kennſt du feine 
guten Gigenfchaften nidyt; aber Haft du dich fchon fo angelegentlidy 
um fie befümmert, als um feine tabelhaften Seiten? Siehe, vielleicht 
wiegt in Gottes und anderer Menfchen Augen das Gute an ihm 
feine Mängel auf. Wie maßeſt du dir an, ihn fo flrenge zu richten? 
Weißt du, wie du beflehen würdeſt, wenn man dich prüfen und richs 
ten jollte? Schon eine Untugend, die ih an dir kenne, macht dich 
viel ſchlechter, als der ift, den du haſſeſt, weil es ihm befier geht, 
als bir, und biefe Untugend ift — dein Neid. 

Vielleicht Haft du Recht, daß der, weldem tu fein Süd miß⸗ 
gönnft, ſchwach und eitel genug ift, fi nun über dich erheben, vers 
aͤchtlich auf dich nieverbliden zu wollen. Aber wie würbefl du auf 
ihn fchauen, wie würdeſt du ihn behandeln, wenn das Glück bie 
Rollen unter eudy vertaufchte, wenn du ihn plöglih an Ehre und 
Reichthum übertraͤfeſt, umd er von bir in temüthiger Abhängigkeit 
wäre? Würdeſt du gegen ihn befcheibener, anipruchlofer, zuvorkom⸗ 

SBſchoſte, St. d. Aud, V. 8 
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mender fein? Würbeft du ihn deinen Vorzug nicht fühlen Laflen, 
ihn nicht verachten? — Prüfe dich felbft und geftehe es Dir: bu 
fönnteft vielleicht ihn noch fepnöder behandeln, als er gegen Pic iſt; 
geftehe es dir, daß, wenn er fein Glüͤck nicht verdient, du deſſen 
noch weniger werth bift. 

Es ift eine Folge des ſchwachen, befchränften Verſtandes, wenn 
man Andern gewiſſe Glückogüter mißgönnt, deren wahrer Werth für 
uns eigentlich felbft unbekannt ifl. Es iſt Schwäche des Berſtandes, 
“wenn man Glüuͤcksgüter ſchon für das Glück felbf Hält, nach welchem 
Seder dürſtet. Sie find doch nur Mittel und Werkzeuge zum Glück, 
zur Zufriedenheit, zur Seelenruhe. Aber der, welcher die glänzendfien 
Werkzeuge und Mittel in Händen hat, weiß fle darum nit immer 
am meifeften zu gebrauchen. Nicht von Stand und Rang, nidt 
vom Vermögen-und Reichthum allein hängt es ab, dag wir gläds 
dh find. Beobachte die Welt, fammle Erfahrungen, und Du wirf 
von dem wahren Werthe der Glücksgüter, um welche du Andere 
beneibeft, ganz andere, aber richtigere Borftellungen erhalten. Du 
wirft weile Dienfchen fehen, die mitten in des Reichthums Fülle 
einfacher Ieben, ſich geringer Eleiven und nähren, als mancher 
Andere, der von ihnen Unterftiung genießt. Sie müflen alfo ben; 
noch ein höheres Gut Fennen, als den Stolz der Kleider, den Wohl: 
geihmad ver Lederbiffen, als den Prunf des Hausgeräthes und ber 
Wohnung, Und welches ift dies Gut? Daffelbe, welches du bir 
auch ohne Reichtum erwerben kannſt, ein weifes, ebelmüthiges 
flindenlofes Herz! — Du wirft ferner Menfchen fehen, die Goldes 
und Güter in Fülle haben, erlangen Eönnen, wonach fle nur ger 
Tüftet, und bei dem Allen body höchft elend find, doch nicht zufrie⸗ 
den mit fih und der Welt fein fönnen. Gin Beweis alfo, daß alle 
ihre Mittel, ihr feheinbares Gh, um welches du, o Thor, fie 
beneideſt, nicht hinreichend iſt, ihnen vasfenige zu geben, was bu 
auch ohne Geld und Meberfluß gewinnen kannſt — Frieden des 
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Herzens. Du wirft weile Menfchen fennen lernen, weiche in ben 
hoöchſten Würden leben, und dennoch gegen Andere und Geringere 
viel Ieutfeliger und nachgebenver find, als du gegen beine Unterge- 
benen biſt; Menfchen, die bei allem Ruhm und Anfehen, das fie 
umringt, lieber die Ginfamfeit fuchen, eine befcheidene Stille und 
Dunfelheit dem Geraͤuſch und Glanz öffentlicher Chrenbezeugungen 
vorziehen. Aber auch andere Sterbliche wirft du finden, welche auf 
dem Gipfel der Ehre und Macht fich gleich Unerfättlichen quälen, 
der Macht und Gewalt immer mehr an ſich zu reißen; bie, um ihre 
Berfon zu erhöhen und geltend zu madjen, Millionen Menfchen ver: 
derben Tönnen, bis fle unter dem Yluche der von ihnen geplagten 
Menſchheit nieberflürzen. 

Beobachte die Welt, ſammle Erfahrungen, o Mißgünfliger, und 
du wirft über deines Berflandes Schwäche erröthen, wirft lernen, 
daß du den Werth der fogenannten Glücksgüter viel zu hoch ans 
ſchlugſt, und Andere um Vorzüge beneibeteft, die an ſich ſelbſt we⸗ 
der der Verachtung, noch der übermäßigen Begierde werth find; 
wirft lernen, daß alle Güter des Lebens erft Ihren wahren Werth 
durch die Hand desjenigen empfangen, der fle zu gebrauchen weiß. 
Hat dir nun Gott ein ſcheinbar geringes Loos gegeben, wohlan, 
wuchere du, als aͤchter Weifer, als wahrer Ehrift, mit dem Weni⸗ 
gen, über das er dich gefeht hat. Die Mittel, welche der Schöpfer 
über die Erde ſtreuet, um unfere Glückfeligkeit zu befördern, find 
freilich von verfchledener Geſtalt, von verfchiedenem Glanze; aber 
das kleinſte, wie das größte, das fcheinbar feylechtefte, wie das fchein- 
bar herrlichſte, find gleich gut, das große Ziel damit zu erreichen. 

Noch öfter aber, als Schwäche des Verflandes, ift ein verdor⸗ 
benes Herz die Duelle des Neives. Wie dürfte man auch dem: 
jenigen einen reinen Sefusfinn, ein edles Gemüth zutrauen, welcher, 
lieblos gegen Andere, ihnen dasjenige mißgönnt, was ihnen ihre 
Tugend, ihr Fleiß oder die Vorfehung gegeben? Wie darf man dem 


— 116 — 


ein edles Gemüth zutranen, welcher Andere fogar um Dinge benei- 
den kann, die fle ſich durch Betrug, Kriecherei, Berrath, oder auf 
noch ſchaͤndlichern Wegen zu ertroßen ober zu erſchleichen mußten ? 
Mer möchte um einen fo fehimpflidden Preis mit ihnen ihr vers: 
meintes Gluͤck theilen? Nur derjenige Fönnte es, der ſelbſt fo vers 
worfen denkt, als fie. 

Mit Recht fliehen wir den, in deſſen Geberden ſich Spuren der 
Mißgunft zeigen — wir ahnen es, wir wiſſen es, iu feiner Bruſt 
tobt verborgen eine Hölle. Mit Recht meiden wir es, mit folchen 
Menfchen in vertrautere Berhältniffe zu kommen: denn wir haben 
zu fürchten, er werbe uns jeden Augenblid mit feinen ewigen Kla⸗ 
gen ermüben; er werbe uns mit feinen verleumberifchen Bemerkuns 
gen quälen; er werde uns von feiner Unrube, feiner Galle, feiner 
efelhaften niedrigen Denkart mittheilen und vergiften. Ja, in ber 
Bruſt des Neivifchen tobt eine verborgene Hölle; fein bleiches, 
ärgervolles Geſicht, fein finfterer, töntender Blick, feine wandelbare 
Laune fagt es. In ihm wohnt der"gemeinfte Stolz, ohne wahren 
eigenthlimlichen Werth; in ihm das marternde Gefühl feiner Ger 
ringfügigfeit neben Kraft» und Willenlofigfeit zum Beflern; in ihm 
die niedrige Habfuht, die Wuth der Berleumbung; in ihm mit 
ewig brennendem Durſt die Selbfifucht, welcher außer ſich und ihrer 
Pein alles Andere in der Welt gleichgültig fein Tann. 

„Sin gütiges Herz,“ fpricht der Fönigliche Welle, „if des Leibes 
Leben, aber der Neid iſt Citer in ven Beinen.” (Spr. Sal. 14, 30.) 
Neid, diefe Frucht vieler Sünden, zeugt wieder ein neues Verder⸗ 
ben. Gr verbirbt die Seele noch mehr, und macht fie zum Buten, 
Großen und Edeln untüchtiger, als vorher. Er habert, ohne es 
zu wiffen, mit Gottes Borfehung, welche das Gute hienieden nad 
ihrer Weisheit verteilt, und hadert mit ven Menfchen, fo unſchul⸗ 
dig fle auch fein mögen; in feinen Bliden ift das Gute, welches fie 
erwarben, oder welches ihnen zu Theil warb, ihr Verbrechen. Gyr 
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hadert mit fich ſelbſt und verwüſtet das Gemüth, defien er fich bes 
maͤchtigt hat. Er verwandelt die Äußere Geflalt des Menfchen; er 
zerrüttet die Geſundheit des Leibes ; er legt auf die Lippen das Gift 
ber Berleumbung, und in den Blick des Auges die ſchüchterne Gier 
der Habſucht, oder den Aerger bes gefränkten Stolzes, oder dem 
Fluch des Hafles. Ja, wo Neid und Zank ift, da {fl Unorbnung 
und eitel böfes Ding. (Jak. 3, 16.) 

Wohl vergleicht Salomo den Neid mit Giter in den Beinen; 
er verzehrt bes Menſchen Weſen, macht ihn unempfindlich gegen 
das Bunte, was ihm Gottes Vaterhand mildreich verliehen. Gr 
verliert über das Glück, welches er Andern mißgönnt, das eigene 
Glück, fo er genießen Eonnte; erringt nicht, was er will, und büßt 
ein, was er bat. Wo Neid herrfcht, da ift Feine Zufriedenheit mög: 
lich, und in der Ungenügſamkeit liegt der Abgrund des menfchlichen 
CElends. 

Wie jedes Laſter, hängt auch der Neid feine Kennzeichen überall 
aus. Der Berbruß des Menfchen, in welchem Mißgunft wohnt, 
fpiegelt fich in feinen Mienen wieber, und macht ihn für befiere 
Menfchen zum Gegenflande des Wiberwillens. Unglücklicher, warum 
klagſt du über der Menfchen Liebloſigkeit? Warum findefl du überall 
Stoff für deinen Argwohn? Warum befchuldigft du Alle, die mit 
dir in naher oder enifernter Verbindung Hehen, gehäfftger Fehler? 
Du fiehft nur dich, nur deine Fehler kberall; du findeft nur dich 
hberall wieder; ändere dich felbft, gewinne Gewalt über dich, und 
mit GErſtaunen wirft du die ganze Welt fich verwandeln fehen. 

Schwer ift es freilich, wo der Hang zum Neide einmal tief in 
einem Herzen Wurzel gefchlagen und verbreitet Hat, ihn anszurot: 
ten. Aber dem ernften, feſten Willen des Menſchen zum 
Buten ti nichts Gutes unmöglid. Darum fol Jeder, ber 
auch nur zumellen Ieichte Anwanblungen von Neid und Mißgunft 
in fich verfpärt, diefe deſto forgfältiger befämpfen — um fo leichter 
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wird ihm der Sieg; um fo ficherer bleibt ihm die Reinheit und 
Unbefangenheit des Gemüthes; um fo geborgener bie heitere Ruhe 
feines Herzens. 

Willſt du dich frei von jener Untugend bewahren, fo gewöhne 
dich, in deinen Vorflelungen nicht einen allzuhohen Werth auf ges 
wife Glücksgüter zu feßen ; fonbern durchdringe dich mit der Wahrs 
heit des Sabes, daß fein anderes Gut, als dasjenige, was 
die Borfehung dem Menfchen wirklich gegeben hat und 
gibt, fähig fei, ihn au glücklich zu machen; — überzenge 
dic) von der Wahrheit des Sabes, daß alles dasjenige, was 
troß deines Darnadfirebens die Weisheit Gottes bir 
verweigert hat, bir auch gewiß ſchädlich ſei; — überzeuge 
dich von der Wahrheit des Sabes, daß ber Regent des Wells 
alls und der Menfhen-Schidfale dir manches But, wos 
nach dein Herz fig jest vergebens fehnt, erfi dann zufoms 
men laffen wird, wenn alle Umftände zufammentreffen, 
daß es dir wirklich nüglich fein Fönne. 

Aber könnteſt du an der Wahrheit diefer Worte zweifeln: o fo 
zweifelt du an ver Wahrheit des göttlichen Wortes felbft, welches 
uns verkündet bat, daß der Vater ir Himmel am beflen weiß, 
weflen du bebarfft (uf 12, 30); daß alle Dinge denen, die ihrem 
Gott vertrauen, zum Beften dienen! — fo zweifelli du an ber 
Barmherzigkeit und Gnade des Ewigen, an ber waltenden Vor—⸗ 
fehung, welche für dich forgte, ehe du warſt; fo erhebſt du deinen 
gebrechlichden Verſtand über die Weisheit des Allerweiſeſten, ber 
ein ganzes Weltall zu Leben und Seeligfeit aus dem dunkeln Nichte 
hervorrief! Unglücklicher, fo ift dir Fein Gott, Feine Vorfehung, 
fein Glaube, Feine Hoffnung; du ſchwindelſt unter Träumen eines 
troftlofen Wahnfinns Hin, und gehft in Berzweiflung unter. 

Haft du dich aber mit jenen ewigen, göttlichen Wahrheiten ber 
Religion ganz durchdrungen: wie mag dann Neid und Mißgunſt 
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über Anderer Glück und Vorzüge neben ſolchen Weberzeugungen 
beftehen? Barum wollteft du deinen Nebenmenfchen nicht das Gute 
gönnen, was ihnen der Himmel zuläßt? Er gab es ihnen für ihr 
eigenes Wohl, over nur als Werkzeug feines Willens zum Beſten 
Anderer. Warum wollte du deine Nebenmenfchen um ein Glück 
beneiden, welches dir des Himmels Vorficht bis jet noch verweigert 
bat, weil es dir Verderben gebären würde, wenn du es unter ben 
gegenwärtigen Umfländen und in diefen Augenbliden hätten? Weißt 
du nicht, daß das, was oft einem Menfchen balfamifche Arznei iſt, 
einem andern unter andern PVerhältnifien tödtliches Gift ift? 

Willſt du dich frei vom Neide erhalten, fo Tehre zur Ruhe und 
Ginfalt chriſtlicher Weisheit zurüd; und dieſe fpriht: Set in 
deinem Berufe, in veinem Stande, In deinen Berhälts 
niffen ber Befte; Leifle für deine Kräfte pas Bollloms 
menfte: fo wirft du die Achtung und das Glück des Voll 
Eommenften genießen und niemals Reiz fühlen, Andere 
zu beneiden. 

Das if das Unglüd der Thoren, daß fle das beflere Loos bes 
gehren, ohne ben ernſten Willen zu haben, es zu erringen; daß 
fie nach dem Höhern gelüften, aber den Weg dahin, weil er müh- 
fam wird, fcheuen; daß fle glauben, das Glück hänge vom Glanze 
ab, und werbe von Außendingen gewonnen, ba doch das Glück 
des Herzens felbfi erfi den Außendingen Glanz und, Werth verleis 
ben kann. 

Sei in deinen Berhältniffen der Belle, der Liebenswürbigfte, 
und du wirft denjenigen nicht mehr beneiben, welcher in fcheinbar 
vorzüglichern Umfländen der Schlechtefle und Berächtlichfte if. Biſt 
du aber noch nicht groß und männlich genug, beine Lage aufs 
befte für dein Glück und für deinen Lebensfrieden zu benugen, fo 
wirft du im größern Wirkungskreifen noch viel weniger leiſten. 

Bielen iſt es durch die Gunfl des Himmels leichter geworben, 
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als dir, fich auszugeichnen, Vermögen zu haben, Anfehen zu ges 
winnen oder den Menfchen angenehm zu werden. Sie haben viel; 
leicht von Natur mehr Schönheit, mehr Anmuth als du — aber 
vergiß e8 nicht, neben diefen Rofen liegen auch immer Dornen, 
und bu vermeideft manchen Schmerz, der fle trifft; begegnefl mancher 
Gefahr nicht, der fle ausgefeht find; haſt weniger einzubüßen, wenn 
mit den Jahren die Jugendblüthe welft; und vielleiht mehr Weis; 
heit gefammelt, während fie das Spielzeug Hlüchtiger Gitelfett und 
Schmeichelei waren. 

Vielleicht find Andere durch den bloßen Zufall der Geburt ſchon 
zu höhern Anfprüchen, größern Ehren, glänzendern Reichthümern 
gelangt. Dir fehlt das Alles. Aber beneide fie nit; das, was 
du für Glück Halsft, iſt ihnen durd, Gewohnheit alltäglich geworden, 
wie dir bein Stand; und eben darum macht es fie nicht mehr glüd- 
lich, und Hat es fle nie glüdlicher gemacht, als dich bein Stand. 
Vielinehr hängen fle an ungleich größern und mannigfaltigern Be 
bürfniffen, als du; es iſt für fie weit möglicher, unglücklich zu 
werben, als für dich, weil fie fchon leiden, wenn fie nur eins ihrer 
vielen Bedürfniſſe nicht flillen können. Grinnere dich, daß ſchon 
Menfchen in Verzweiflung gerathen, gräßliche Selbfimörber gewor⸗ 
den find, weil fle nicht mit dem, was fle hatten, Ieben- zu können 
glaubten, während bu dich reich dünken würdeſt, wenn bu Hätte, 
was für fie nicht genugfam zum Leben fchien. 

Vielleicht find Andere, die weniger Keuntniſſe, weniger Geſchick⸗ 
lichkeit, weniger Fleiß hatten, als du, dir vorgezogen worden, in 
Aemtern und Würden befördert. Wen klagſt vu aber an? Den, 
der ohne Verdienſt emporflieg? Möchteft du mit ihm tauſchen? Möch⸗ 
teft du ihm die Vorzüge deines Geiſtes und Herzens geben, und 
dafür mit feiner Unwürbigfeit an feiner Stelle Reben? Möchteſt bu 
ihn um ein Gut beneiven, welches bu im Herzen veracdhtefl, wenn 
es dir zu Theil werden müßte, wie es ihm zu Theil warb? IR das 
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Gefhhl nicht unendlich erhebender, würdig zu fein eines beſſern 
Looſes, ohne e8 zu haben, als das Loos zu haben, ohne deſſen 
wärbig zu fein. 

Die Mißgunſt fremden Gutes iſt dem Kerzen jedes wahren 
Weifen fremd. Nicht un das Gut follte man Andere beneiden, 
fondern um das daraus entfpringende Glück des Gemlihes. Aber 
das Slüd, die innere, tiefe, beftändige Freudigkeit des Gemuͤthes, 
wirb nicht von äußern Mitteln gefchaffen, fondern durch jeben Mens 
fhen felbfl. Nicht das, was man hat, macht glücklich, fondern 
das, was man fich ſelbſt ifl. 

Darum hinweg von mir jebe Begierde nach dem, was Andern 
und nicht mir gewährt worben if; unbekannt fei meinem Auge jeder 
neipifche Blick auf das Bute, was ein Anderer beflgt; fern von mir 
fei jede Empfindung des Hafles gegen folche, die Borzüge durch oder 
ohne ihr BVerdienft empfangen, bie mir abgehen. Mit Liebe will 
ich Jeden ehren; glüdlich preifen den, der glücklich iſt, und es nicht 
blog feheint; genügſam mir in meiner Lage meinen Erdenhimmel 
gründen und ſprechen: „Was Gott thut, das iſt wohlgethan.“ 


18, 
Menſchliche Sorge. 


Hebr. 13, 5. 7. 


Nimmt Gott, dem wir vertrauen, 
Richt unfers Werks ih an; 
Bill er vas Hous nit bauen; 
Bergebens bau'n wir dann. 
Wil er die Start nit ſchützen, 
Er, groß durh Rath und Mast, 
Was wird der Wächter nügen? 
NUmfonft iſt's, vaß er wat! 
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Was hilft's, daß ihr vom Morgen 
Bis in die Nacht euch quält? 
Laßt euern Vater ſorgen, 
Er weiß es, was euch fehlt; 
Er, der uns ſelbſt in Leiden 
So treu und zärtlich liebt, 
Und uns ſo viele Freuden 
Auch unerwartet gibt. 





Juweilen fühle ich mich ſehr niedergeſchlagen. Bald drücken mid 
unangenehme häusliche Verhältniffe; bald Sorgen um die Noth⸗ 
wendigfeiten des Lebens für mich und die Meinigen; bald Beforgs 
niß wegen Berbrießlichkeiten, welche mir von ſchadenfrohen oder 
leivenfchaftlicgen Leuten angedrohet find, ohne daß es doch in meis 
ner Abficht gelegen, die Feindſchaft derfelben auf mich zu ziehen. 
D wie gern möchte ich mit. aller Welt im Frieden leben; wie viel 
babe ich mir fchon, um biefen Wunfch zu erfüllen, gefallen laffen, 
und doch hat es mir nichts geholfen. Immer gab es Mißverſtäudniß 
und Anfloß; und nicht felten, wenn ich glaubte, envlich einmal fei 
mein Himmel heiter, überzog er fly mit den fchwärzeflen Wolfen. 

Und dies endet faft niemals. Mein Bemlihen ifl vergebens, ein 
ganz ungeflörtes Glüd zu genießen. Und wenn fich fchon mein Herz 
feine fonderliden Vorwürfe zu machen "hat, Tann es ſich doch nicht 
erwehren, mit gerechter Furcht mißtrauifch umberzubliden, ob nicht 
ganz unerwartet von biefer oder jener Seite her frgend ein neuer 
Unfall erfcheinen werde. — Wer in der Welt fchon fo oft in feiner 
Ruhe geflört, und aus den Träumen feines Glücks fo ſchmerzlich 
aufgeſchreckt wurbe, verliert zulegt den Muth, felbft in dem Kreife 
der unfchuldigften Freuden froh zu fein. 

Ich möchte oft in eine Cinöde flüchten können, wo ich mir ſelbſt 
gehöre und nichts mit Menfchen zu fchaffen Haben, deren Umgang, 
deren Gefchäfte mit mir, ja deren Freundfchaft zulept damit endet, 
daß meine Zufrievenheit gewöhnlich auf lange Zeit untergraben wirb. 
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Diefe und Ahnliche Empfindungen quälen mich zuweilen peinlich. 
Ich fuche mich durch Trofigrände und Aufmunterungen jeder Gat⸗ 
fung zu berubigen, Allein meine Sorgen und Beforgnifle weichen 
dennoch nicht von mir. Ich gehe am Abend nicht ohne Bangigkeit 
zum Lager meines Schlummers; ich verläfle es am Morgen nicht 
ohne erneuerfe Sorgen, nicht ohne alte und nur zu oft gerechtfers 
tigte Furcht. So wird mein ganzer Lebenslauf eine Verkettung von 
Drangfalen und Befürchtungen. Ich werde meiner Stunden nicht 
froh, und erliege beinahe unter dem Drude abwechfelnder, immer 
neuer Berdrießlichkeiten und Sorgen. 

Diefe Klage höre ich ans dem Munde vieler fonft frommer und 
rechtfchaffener Menfchen. Sie Hagen, wie ſchon David feiner Zeit. 
Auch ich, und ich Täugne es nicht, Ainmie oft darin ein; ich em⸗ 
pfand alles daſſelbe. 

Dann aber rettete mich das Andenken an jene Worte, die mir 
die Hauptfumme aller Hriflliden Lebensweisheit waren, 
plößlich aus der Tiefe meines Mißmuths. Diefe Worte löſeten 
alle meine Schwermutb, und machten, daß ich mit leichtem Sinne 
über die widrigſten Zufälle Hinwegging, oder unbefümmert der furchts 
barften drohenden Zukunft enigegentrat. Diefe Worte heißen: Recht 
thun und Gott vertrauen! 

Sch will recht thun, und in allem Webrigen, was über mich 
verhängt ifl, Gott vertrauen. Ich will für das forgen, was mir 
obliegt, und thun, fo gut ih Tann. Gott forgt für alles Andere, 
was nicht in meiner Gewalt ii! — Diefe Kebensvorfchrift ordnet 
plöglich alle meine vertuorrenen Gedanken, zeigt mir meinen Wir: 
fungsfreis an, two ich flehen muß, und macht mich unbekümmerter 
wegen beffen, was Gottes Sache ifl. 

Ich will recht thun in Allem, wo ed an mir liegt, daß ich 
handeln muß; und Gott, der allgemeine väterliche Fürſorger, wirb 
mir da wohlthun, wohin nur feine Kraft reicht, nicht die meinige, 
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Was kann weifer fein? Was flimmt mehr mit den Grunbfäken 
einer freien, unbefangenen Vernunft überein?! Was mehr mil den 
Lehren meines Herrn und Meifters: Trachtet am erflen nach dem 
Reiche Gottes und nach feiner Gerechtigkeit, fo wird euch alles 
Uebrige zufallen; denn euer himmliſcher Bater weiß, weflen ihr 
beohrfet! (Math. 6, 32. 33.) 

Es würde auf Erden viele menfchliche Sorge und Noth weniger 
fein, wenn Jedermann diefe lebendige Wahrheit zur Richtſchnur feis 
nes gefammten Thuns machte. Aber oft geſchieht das Gegentheil. 

Wirklich entfpringt unfere meifte Roth nicht felten aus der ganz 
verfehrten Anwendung unferer Sorge, indem wir ung wenig 
um das recht bekümmern, was eigentlih unfere Sache, unfere 
Angelegenheit wäre, und mit trägem Bertrauen Hoffen, Gott werde 
ſchon erfegen, was wir verfäumen; Hingegen über folche Dinge am 
meiften nachdenken, und uns wegen Umfländen und Ereigniffen Kum: 
mer machen, die ganz Gottes Sache find, wo der Menſch nice 
dazu thun kann. 

Diefe verkehrte Anwendung unſerer Sorgen muß dann nothwen⸗ 
dig auch böfe Folgen für unfere Zufriedenheit und Ruhe Haben. 
Denn wenn wir das nicht recht thun, mas wir zu thun haben; 
wenn wir da nicht thätig find nach allen Pflichten und Kräften, 
wo wir thätig fein follen und können: fo wird die Aernte eben fo 
tibel ausfallen, als unfere Saat war. Hingegen iſt jede Sorge ım 
dasjenige, was von Gottes weifem Willen abhängt, ganz vergebens. 
Er allein regiert die Schickſale der Welt; wir fönnen feiner Al: 
macht nicht entgegen flreben; wir fönnen feine Weisheit nicht Aber 
treffen; wir können feine Entwürfe nicht durch alle Anftrengimgen 
unferer Neugier errathen. Sorge und arbeite du nur in bem, was 
einer Sorge und Arbeit überlaffen if, Gott wird mit trewer Eiche 
für das Uebrige forgen. Du kannſt ihm nicht Helfen; du famfl 
nicht Ändern, was_er befchloffen, und was du ändern wuͤrdeſt, wäre 


— 15 — 


zuverläffig nicht zu deinem Glücke, fondern zu deinem Verderben. 
Recht thun und Gott vertrauen! 

Wenn wir nur das recht beforgen, was wir beforgen können 
und follen, fo haben wir genug zn thun. Oft wirb uns bier ſchon 
die Sorge zu fihwer. Will du fie dir erleichtern, fo übernimm 
nie mehr Gefhäfte, Arbeiten und Verpflichtungen, ale 
fo vielen du mit deinen Kräften gewachfen bifl. Viel Vers 
bruß erwädhst daher, daß wir bei mancherlei Unternehmungen nur 
unfere Wünfche, nicht aber das Maß unferer Kräfte berechnen. 
Hättefl du in deiner Lage nicht mit einem Male zu viel gewollt, 
hätteft du genügfamer fein Tönnen, fo würbeft du recht gethan 
haben. Es gibt taufend und tauſend Menfchen, die weniger haben, 
als vu, und dennoch mit ihrem Loofe zufrieden, und am Ende glück⸗ 
licher find, als taufend Andere, die mehr befigen und find, als du. 

Warum flürzeft du dich unerfättlih in neue Berhältniffe und 
Befchäfte, deren Menge dich endlich übermannt? Sind Wochen und 
Monate voller Angft und Beforgnig ein billiger Preis für das Ver: 
gnügen weniger Tage, von denen bu fagen kannſt: Ich Habe nun 
fo viel errungen! Wer weiß, wenn du es hafl, ob ee dich nicht 
bitterlich gereut? Nicht vielerlei und viel zu thun, Bringt ung Selbſt⸗ 
zufriebenheit : fonvern daß man gut und recht thut, was man zu 
tun bat. Du würbeft dir vielerlei Sorge eripart haben, hätter 
du genügſamer fein und als ein wahrer Weiſer genießen Fönnen. 
Es iſt die Art der Thoren, daß fle unaufhörlich von Arbeit zu Ars 
beit, von Sorge zu Sorge eilen, um dereinſt einmal nit mehr 
Arbeit und Sorge zu Haben. Sie bevenken nicht, daß fle, bei ges 
böriger Eintheilung der Zeit und ber Gefchäfte, dieſes Glücks ſchon 
theilhaftig fein könnten; daß fle hingegen des morgenden Tages gar 
nicht gewiß find. Sie bedenken nicht, daß anhaltende Arbeit und 
anhaltende Sorgen ihnen dies enblid fo zur Gewohnheit machen, 
daß fie auch dann befchäftigt fein wollen, und fi in Sorgen ums 
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bertreiben werben, wenn fie die Zeit der Sorgenlofigfeit erreicht zu 
haben glauben. 

Sn der That iſt die befländige Unruhe und Aengſtlichkeit vieler 
Menſchen Feine nothwendige Folge ihrer jetzigen Lage, fondern eine 
Wirkung ihrer Gewohnheit. Ste Hagen, und Klagen oft ohne gründ- 
liche Urfache, nur weil fie fih daran gewöhnt haben, mit Allem 
Unzufriedenheit zu Außern, was fie berührt. Sie forgen Tag und 
Nacht um Dinge, machen fih Fragen und Cinwürfe, Bedenklich⸗ 
feiten und Furcht um Sachen, die zuweilen kaum auf das Wohlſein 
einer Biertelftunde Einfluß haben. Sie haben Vermögen, Wohl 
Rand, ehrenvolle Verbältnifie, nützliche Wirkungskreiſe, aber ſchaf⸗ 
fen fi dennoch ein Heer von Mühſeligkeiten, die ihnen ganz fremd 
fein könnten. 

Belaufche dich ſelbſt — biſt du nicht oft in dieſen thörichten 
Sehler gerathen? Konnteft du dich nicht oft mit Kleinigkeiten plas 
gen, wenn bir wichtigere Anläffe zu Kummer und Herzeleiv mar 
gelten? — Wohlen, warum vergifteft du thörichter Weiſe dein 
Leben? Iſt es nicht an bir, beine üble Gewohnheit gegen einen 
leichten Siun zu vertaufchen, welches nicht aus jeder Müde ein 
Ungeheuer fchafft? Breue Dich des Tages, den dir Gottes Güte ver 
lieh; vollbringe Beine Pflichten, für das Uebrige laß den Herm 
forgen. Die Tage des Trauerns werben ſich auch einft bei dir ein 
fielen, ohne daß du fie herbeirufſt. 

Mancher iſt mit feinem heutigen Zuflande unzufrieden, obgleich 
gerade derfelbe fonft das Ziel aller feiner Bemühungen und Sorgen 
war. Wozu nübten ihm nun feine bangen Sorgen, ba er dod am 
Ende fie ganz vergeblich that? Du wünfcefl bir nun wieder eine 
andere Lage; dahin geht dein einziges Trachten. Aber biſt du auf 
. fidher, daß du, wenn dein Ziel erreicht ift, nicht abermals getaͤuſcht 
daftehfl, und dir wohl gar das Long zurückwünſcheſt, das bu heute 
noch haft und verachteft? Dies ift die gemeine Frucht unferer Aber 
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fpannten Erwartungen. Wir vergefien nur zu häufig, daß jever 
Stand, daß jeder Tag, wie Jeſus fpricht, feine eigene Plage habe. 
Wir vergeflen, daß der Menfch niemals fein Gluͤck von irgend einem 
Stande und Orte empfängt, fondern daß er es hineinbringen müfle. 
Ber nicht Zufriedenheit mit feinen Umfländen in der eigenen Bruft 
trägt, findet fle nirgends. Es iſt möglich, daß in der That beine 
gegenwärtigen Berhältniffe für deine Art zu denken und zu empfin- 
ben viel Beſchwerliches haben. In diefem Falle if es an dir, zu 
prüfen, ob du fie mit Vorſicht abändern koͤnneſt; nie aber vergiß, 
daß du, indem du deine Lage mit einer andern verwmechfelfl, nene 
Unannehmlichkeiten zu erwarten habeft, vielleicht fehmerzlichere, un⸗ 
erträglichere, als gegenwärtig. Darum gewinne jedesmal deinem 
Zuflande die befiere Seite ab, das Heißt, Andere dich felbfl, fo 
wird fi) auch deine Außenwelt ändern. Sei verträglich, fo wirft 
du Freunde, fei befcheiden, fo wirft du keine Feinde finden. Gef 
genügfam, fo wirft du noch reich genug fein; fei nüglich tätig, 
fo wirft du feinen Mangel haben. Selten liegt das Nebel, über 
welches unzufrievene Menfchen Hagen, in ihrer Außerlihen Lage, 
fondern in ihrer Gitelfeit oder Trägheit, in ihrer Habfucht oder in 
ihrem Hange zum Wohlleben, in ihrem Gigenfinn oder in ihrer 
folgen Laune, in ihrer Herrſchgier oder Unredlechkeit, die Keiner 
liebt. Darum recht thun und Gott vertrauen hebt alle Sorge! 

Auch viele Sorge erfpart fih ber Menfh, wenn er fly das, 
was er begehrt ober zu erreichen gebenft, nur in allen Theilen Har 
vorftellt; wenn er, fo oft er auf das Ziel feiner Bemühungen Hins 
fieht, ſich felher deutlih macht: Was und wie viel fann ich 
dazu thun? Was und wie viel hingegen hängt zum Wohlgelin- 
gen von andern Menfchen und von Umfländen ab, die nicht in 
meiner Macht liegen ? 

Diefe wichtige Trage muß ber Chriß vor jeder neuen Unter⸗ 
nehmung thun. Durch die Antwort, welche er gewinnt, klaͤrt fich 
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Vieles von feiner Zukunft auf. Er wird getrofler, fefler, muthiget 
arbeiten, je gewiſſer er weiß, dag zum guten Gelingen bas Meife 
von feinem eigenen Fleiße abhängt. Er wird behutſamer zu Werke 
gehen, weniger hoffen, fich gefaßter machen auf das Scheitern fels 
ner Pläne, je heller er einfleht, daß es dabei nicht Halb fo ſehr 
auf feine eigenen Kräfte, als auf die Stimmung anderer Menſchen, 
auf Uniftände ankommt, die fly nicht vorher berechnen laſſen. Er 
wird daher thun, was feine Pflicht iſt, um dies gewiſſe Ziel zu ers 
reichen, aber in allem Uebrigen ®ott vertrauen. Alle weitern Sors 
gen helfen nicht zum Gedeihen ver Sache. In gewagten Spielen 
darf Keiner mit Zuverfichtlichleit den Ausgang vorans verkünbigen. 
SR er aber fo glüdliy, als du wünſcheſt, fo nimm ihn als Bes 
fhenf aus Gottes Liebeehand; denn du Haft doch das Wenigſte 
Dazu thun können. Schlägt deine Hoffnung fehl — wohl, du wuß⸗ 
teft e8 voraus. Du Eonnteft dich nicht zuniel auf das Gelingen 
wagen. Sei Gott dankbar, der das nicht gefchehen ließ, wonach 
du dich ſehnteſt; denn was Gott dir verweigert, iſt entweder bir 
oder den Deinigen zuleßt dennoch wohlgeihban. Sei überzeugt, 
du Hatteft für dein Wohlfein einen falſchen Weg eingefchlagen, dar⸗ 
um warb er dir durch Hinderniſſe verlagert. Aber baffe nicht die 
Umftände, nicht die Menſchen, welche dich hinderten, dein Ziel zu 
erreichen; denn fle waren nichts mehr und nichts weniger, als Werl: 
zeuge Gottes zu deinem Bellen. Haſſeſt du fie, fo hafſſeſt du zw 
gleich die Werke Gottes, fo fluchſt du der MWeishelt deines Vaters. 
Danfe Gott, und fegne die, welche dich an deinem vermeinten- 
Glücke Hinderten. Du wirft gewiß einft mit Erflaunen wahrneh⸗ 
men, daß du fie nicht umfonft gefegnet haſt. Gott hielt dich für 
den Stand, für den Wirfungefreis, für die Umflände, in denen bu 
bift, unentbehrlich nothwendig. Darum bift du in ihnen. Das war 
Gottes Plan, Darum recht thun und Gott vertrauen madl 
mande Sorge eitel! 
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Und was dann nicht zu ändern iſt, das entfchlage deinem Sinne. 
Aber es iſt nichts von dem zu Ändern, was Bolt gethan Hat. Du 
kannſt nur ändern an deinem eigenen Werke. Alles Sorgen um 
dasjenige, was über bein Bermögen iſt, fehwächt nur dein Nach⸗ 
denfen um dasjenige, was du wirklich noch zu thun hafl. Alle 
Furcht und Bangigkeit um Dinge, die du als Gottes Werk betrachs 
ten mußt, weil du nicht Herr derfelben bift, raubt dir nur die Kraft 
und Sicherheit des Handelns in den dir angeiviefenen Pflichten. Du 
thuft nicht recht, du vertrauft nicht Gott! Welches Looſes biſt du 
nun werth ? 

Es ift mehr als gemeine Thorheit, es iſt wahrhaft fchon Ge⸗ 
mithöfrankheit, wenn der Menſch um gefchehene Dinge, die er nie 
ungefhehen machen kann, Noth und Kummer bat, flatt zu erwä- 
gen: Was habe ich nun unter fo bewandten Umfländen für bie Zus 
kunft zu thun, damit Durch meine Unvorfichtigleit, durch meine Bes 
trübniß das Hebel nicht noch fchlimmer werde? Was Tann ich thun? 
Bas foll ih thun? — Thue du nur recht, für das Uebrige forgt 
dein Gott. Mifche dich nicht in die Angelegenheiten der ewig wachen, 
ewig weifen Borfehung! Sie hat wohl gethan, thue du aber recht. 

Es ift eben fo eitel, gewifle Dinge, die nicht mehr abzuändern 
find, fich nicht aus dem Sinne zu fchlagen, als fich wegen mancherlet 
Möglichkeiten zu ängftigen, die noch nicht da find und vielleicht nie 
kommen. Das Lestere iſt bemungeachtet fehr gewöhnlich. Gs ift 
eine Art von Gefpenfterfurdht, die an ſich felbft ein viel größeres 
Unglüd if, als das Unglüd je fein fann, vor dem man ſich fürchtet. 

Doch Jeder fucht diefes Selbftquälen zu vertheidigen, und fpricht: 
Es if nun fo. Und felbft wenn ich zugeben müßte, meine Beſorg⸗ 
niffe wären fehr vergeblidy: fo Tann ich mich ihrer Doch nicht erwehren. 

Wohl, du banges, allzuverzagtes Herz, wohl kannſt du Did 
ihrer eriwehren. Mache nur den Snbegriff aller Xebensweisheit, den 
bir Jeſus gab, zur Seele deiner Denkart. Net thun und Gott 

Zſchokke, St. d. And. V. 9 
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vertrauen! Erfülle nur deine Pflichten in ver Gegenwart; Gott 
wird die Zukunft weife regieren. Sie liegt in feiner Hand. Und 
Haft du Bertrauen zur Weisheit beffen, der dich und die Deinigen 
bisher befler geleitet, mit mehr Freuden überſchüttet Hat, als vu 
verbienteft, oder wetfe zu genießen wußteft, — haft du dies volle 
Bertrauen, o fo wird dich Feine ängfllihe Neugier um das, was 
dir etwa bevorfieht, mehr beunruhfgen. Dann fragft bu wahrlich 
nit: Was habe ich zu erwarten ? fondern du gibſt die Verficherung: 
Ich habe das Befte für mich zu erwarten, weil Gott mir immer: 
dar das mir Zuträglichfle gewährt. Ich empfange nichts Anderes, 
als was Bott befchloffen bat zu meinem Wohl. 

Bekimmerter Vater, allzubeforgte Mutter, du zitterft um das 
Schickſal deines Kindes, wenn es nicht mehr an deiner Hand war: 
belt. Wie wird es ihm ergehen? Wer wirb fich feiner annehmen ?— 
O Bater, o Mutter, recht thun und Bott vertrauen! Thue 
du an deinem Kinde heute noch, was deine Pflicht gebeut; flöße 
ihm tugendhaften Sinn ein, firafe feine Fehler, bilde feinen Ber 
fand aus, laß es in Schulen, laß es in Befchäften nützliche Ger 
fchiflichkeiten erwerben, bann erſt haft du recht gethan. Alles 
Andere ift nun bie Sache Gottes. Meinft pn, er werbe weniger 
für dein Kind thun, als du geihan? Iſt dein Kind nicht au 
Gottes Kind ? 

Beprängter und verfolgter Chriſt, warum überlaäſſeſt du dich fo 
frauriger Furcht und Beforgnig wegen befien, was bir deine Feinde 
Böfes thun Fönnen? Warum bift du Gegenfland ihrer Berfolgung 
geworben? Haft du recht gethan: warum zitterft du vor denen, bie 
in Gottes Gewalt find? Iſt Bott für dich, wer mag wider dich 
fein? Thue auch jetzt recht; handle deinen Pflichten gemäß; ver 
fahre gegen deine Widerſacher mit Befonnenheit; laß dich Feine Leis 
denfhaft Gberwältigen. Bewahre in deiner Bruft ein reines Ger 
wiſſen, und du gehſt ihnen mit ver edeln Ruhe des Giegers ent 
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gegen, bem man Alles rauben Tann, aber nie die Hoheit feiner Uns 
ſchuld und Gerechtigkeit. Warum verfolgen fie dich? Hafl du Un- 

recht gethan? Siehe, Gott fenbet fie, um dich zum Wege des Rechts 
zuruckzuzwingen. Du haft die Tugend verlaffen, darum verläßt dich 
die Freude. Du empfindeft die Strafe der Sünde; du lernſt wieder 
glauben an das Dafein einer fltlichen Weltordnung. Deine Sorge 
iſt umfonft, der Strafe zu entrinnen; fie hat dich ereilt. Du haft 
fie ſchon mit deiner Angſt, die dich foltert, Halb überſtanden. Sekt 
kehre um! Thue von biefem Nugenblide an recht, und die feligen 
Folgen der Tugend werben auch wieder zu dir umkehren. Thue 
techt und die erfte Wirkung der von bir gewiffenhaft erfüllten Pflicht 
wird — Bertrauen und Zuverfiht auf Gott fein. Gott wird dich 
retten! Selbſt deine Strafe ifi Rettung für dich ! 

Wie mannigfaltig und eitel und verberblich iſt menfchliche Sorge 
um das, weswillen fein Sohn des Staubes zu forgen hat! Wie 
jelten forgt der Menfch mit aller Vorſicht und allem Ernfle um das, 
was feiner Sorge wirklich anvertraut ii! Welche Verwirrung, welche 
Noth, welche fruchtlofe Belimmerniß, wo der Menfch die Lebens- 
weisheit Jeſu aus den Augen läßt! Trachtet am erflen nach dem 
Reiche Gottes und feiner Gerechtigkeit! Dies iſt's, was allein ein 
Gegenfland menfchlicher Sorge fein kann und fein fol — alles Ueb⸗ 
tige Hegt außer dem Geblete unferer Kräfte, und iſt Gottes Sorge. 

Ich habe den tiefen, fruchtbaren, feligmachenden Sinn Deiner 
Sinmelsworte, o mein Jeſus, o mein göttlicher Rathgeber, ich habe 
ihn verftanden. Mein Gemüth ift voll entzlidender Ruhe! Sch fürchte 
teinen Feind mehr; ich zittere nicht mehr vor Winerwärtigfeit. In 
Deiner Allmachtshand, o huldreicher Vater, find meine Zeinbe, 
meine Widerwärtigfeiten. Ich hange an Dir mit fliller Zuverficht. 
Dein Werk tft, was ich nicht ändern kann. Ich will recht thun, 
alle meine Pflichten mit Treue vollficeden, Deinen Willen thun, 
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und ein ſeligkeitsvoller Friede herrfcht in meiner Bruſt, den fein 
Schickſal vernichtet. 

Sch vertraue Dir, und alle Beforgnifle verſchwinden vor mir, 
wie Schatten vor einer emporfleigenden Sonne. Wie Eonnte id 
mich doch fo oft und fo vergeblich felbf quälen! Warum begriff 
ich die Heilsworte Deines ewigen Sohnes, meines Heilandes, nicht 
früher? Aber unvertilgbar follen fie nun in meinem Gebächtuifie 
hingefchrieben flehen, umvertilgbar in allen meinen Hanblungen ers 
fiheinen. Und wenn mich eine neue Furcht übermannen ober eine 
neue Sorge mich nieverbrüden möchte, dann blide ih, Vater, em⸗ 
por zu Dir mit der Zuverſicht des Kindes, und fpreche zu mir: 
Recht thun und Bott vertrauen! 


14. 
der turn! 


Matth. 26, 7 — 11. 





Chriſtus, fo lange er unter uns Sterblichen wohnte, lebte arm. 
Er wollte ja den Niebrigflen unter uns gleich fein, und Knechtsge⸗ 
ſtalt annehmen. (Phil. 2, 6.7.) Er wollte nicht durch Außere 
Herrlichfeit glänzen, fonbern durch feinen Alles befeligenden 
Seit, durch fein Alles befeligendes Wort. Er wollte das Zutrauen 
der größten Menfchenmenge gewinnen, die mit ihm Yebte; darum 
ftellte er fi ihr glei. Er kannte zu tief den herrſchenden Fehler 
der Reichen und ber Großen dieſer Welt, die durch zu viele ange 
nehme, finnliche Zerftreuungen gefeflelt find, um ſich an das Geb 
flige, am das Weberirhifche mit Leichtigkeit fchliegen zu können. Er 
wußte es, daß fie nicht fähig fein würden, im Kampfe für feine 
neue Lehre, für das geoffenbarte Himmelreih, Berfolgung und 
Schmach, Armuth und Tod zu erbulden. 


- 
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FAuch feine Jünger waren daher aus dem ärmern Boll gewählt. 
Aus ihrer ehrwürbigen Niebrigkeit erhob er fle zu Lehrern und Be⸗ 
glüädern einer ganzen Welt. 

Ob nun glei Jefus den Stolz und alle Fehler der Reichen 
verachtele, Hat er doch nicht den Reichthum, die Annehmlichkeiten 
bes Lebens, den Genuß edler und fchöner Gaben Gottes verachtet. 
Als ein frommes Frauenzimmer ihm einft mit den Töftlichfien Sal⸗ 
ben des Morgenlanbes das heilige Haupt netzte, zürnten feine zur 
Sparfamfeit gewöhnten Schüler und fprachen: Wozu diefer Aufs 
wand? Wozu dient er? Diefes wohlriechende Wafler hätte theuer 
verfauft und das daraus gelöfele Gelb den Armen gegeben werben 
Tonnen! (Matth. 26, 9.) Chriftus aber fprah: Ste bat ein 
gutes Werk an mir gethan. Die Armen habt ihr allezeit 
bet euch, mid aber nicht allezeit. 

Auch heutiges Tages haben noch viele rechtichaffene, fromme 
EHriften ein gerechtes DBorurtheil gegen den Aufwand des Reich⸗ 
thums, gegen Pracht in Kleidern und Seräthen, gegen die mit koſt⸗ 
baren Speifen befebten Tifche, gegen den Meberfluß in den Haus: 
baltungen, gegen die mit großen Unkoſten aufgeführten Prachtge⸗ 
baͤude, gegen die theuern Bergnügungsarten, gegen die wechfelnden 
Moden der Kleidung, gegen bie zahlreiche Dienerfehaft der Vor⸗ 
nehmen und gegen andere Sachen des fogenannten Lurus oder Auf 
wandes. 

Sie tadeln dieſen Aufwand; ſie glauben, nur in ſtrenger Ent⸗ 
haltung aller Bequemlichkeiten, in Entfernung von allen äußern 
Zierrathen, in Vermeidung aller Koſtbarkeit der Kleidung, der Woh⸗ 
nung, des Geraͤths, der Speiſen und Getraͤnke, beſtehe das wahre 
Chriſtenthum, oder die wahre Verläugnung feiner ſelbſt. 

Sie fagen, wie die Jünger einft zu Jeſu: Wozu bienet diefer 
Aufwand? Ihr gehet in Bold und Seide: warum verkauft ihr 
nicht euern Schmud, um diejenigen Unglücklichen zu befleiven, bie 
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faum Lumpen genug haben, womit fie ihre Blöße verhüllen koͤn⸗ 
nen? Warum bauet ihr Paläfte von Marmor, während viele eurer 
armen Brüder nicht haben, wohin fle ihr Haupt legen? — BDe 
Aufwand iſt das Verberben der Welt; er richtet Völker zu Grunde. 
Es iſt ſchwer, daß ein Reicher ins Himmelreich eingehe; es if 
fihwer, da® wahre Tugend im Herzen des Vornehmen wohne, der 
nur für die Herrlichfeiten diefer Welt lebt. Wie kann chriſtliche 
Befcheidenheit Platz haben neben folder Pracht? Wie kann Demuth 
wohnen in ſolchen Baläften ? 

Solche Worte vernimmt man nicht felten von eifrigen Chriſten. 
Ad, fie bedenken nicht, daß fle in denfelben Zehler verfallen, in 
den die Jünger Jeſu geriethen, ba fie den Aufwand eines frommen 
Meibes tabelten. Sie erwägen nicht, daß fie in ihrem Gifer nicht 
nur das Schaͤdliche, fondern felbft das Unmöglicye verlangen. Denn 
gefest, daß alle Begüterten ſich nun entſchließen wollten, ihre Ju: 
welen, ihre Paläfte, ihre Herrlichfeiten zu verkaufen: wo würben 
fi noch Käufer finden, wenn es die Reichen nicht felbf wieder find? 
Und wenn alle Bornehmen, alle begüterten Chriften nur mit dem 
Nothwendigſten vorlieb nehmen, alles ihr übriges ererbtes ober 
fauer erworbenes Vermögen unter die oft nur zu fehr dem Mäfig 
gang ergebenen Armen veriheilen wollten: wer würde dann noch 
arbeiten? Denn nichts als die Hoffnung zu einigem Gewinne, nichts 
als die Nothwendigkeit, fich und ben Seinigen die Lebensbedürfniſſe 
zu verfehaffen, treibt zur Arbeit, zum Fleiß, zur Sparfamleit, zur 
Treue, zur Dienfifertigfeit und zu andern chriftlichen Tugenden au. 
Darum bat Gott felbft die Güter diefer Welt ungleich vertheilt, 
darum find in allen Welttheilen und unter allen Bölfern, unter 
den gefitteten, wie unter den wilden, in allen Zeiten Reihe nnd 
Arme, Herren und Diener, Befehlende und Gehorchende gewefen. 

Und wahrlich, laſſet uns doch auf unfere Bekannten, auf bie 
reichen und armen Familien unferer Städte, unferer Dörfer umher⸗ 
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fehen, und wir werben von unferm ungerechten Vorurtheil bald zus 
rückommen. Wir werben uns bald Überzeugen, daß der Reichthum 
weber Sünde fei, noch zum Sünder mache; fondern daß der Menſch 
ben Reichihum wie bie Armuth erſt mißbraucht, und zum Werkzeuge 
feiner Sünde mad. 

Wer au nur einige Weltkenninig und Grfahrung hat, wirb 
eingefteben, daß oft weit mehr Befcheivenheit unter Burpur und 
Geide gefunden wird, ale unter dem ſchlechten Kittel; daß oft in 
ben Baläften der Vornehmen mehr chriſtliche, Achte Demuth wohnt, 
als in manchen Bürgerhäufern; daß oft die angefehenften, mädh 
tigften Berfonen weniger Stolz haben, ale manche geringe Leute, 
die auf ihr weniges Cigenthum, auf ihr geringes Amt, auf ihre 
etwaigen Naturgaben übermüthig und flolz find; daß oft die mins 
ver begüterten Menſchen viel ungerechter, viel härter in ihren Urs 
theilen über die Wohlhabenden und Reichen find, als dieſe über fie. 
Wie viel tugendhafte Fürften, wie viel rechtſchaffene Staatsbiener 
müßten wir verdammen, wenn fle um ihrer irbifchen Güter willen 
verbammungswürbig wären! Wie viele reiche Familien, die gleich 
fam im Ueberfluſſe ſchwimmen, leben für fich ſelbſt fehr enthaltfam 
und mäßig, um Anbern beiftehen zu können! 

Der Prachtaufwand iſt fo wenig an fi dem Heil ber Seele 
ſchaͤdlich und eine Sünde, als der Genuß des Weins beim frohen 
Mahle if, den Jeſus ſelbſt .einft wunderbar ſchuf, da er beim 
heitern Hochzeitmahle zu fehlen anfing. (Ev. Joh. 2, 7— 10.) 
Jenes Gold in dem tiefen Schoofe der Erbe, jene Perlen aus dem 
Abgrunde des Meeres : find fle nicht Gottes Werk und Gottes Gabe? 
Aber nicht was Gott ſchuf, IR tadelnswürdig, fondern was ber 
Menſch durch ſündlichen Mißbrauch entheiligt. 

Schönheit iſt in der Natur eine Zierde, und es Liegt in der 
Ratur des Menfchen, daß er fie liebt. Ja, es iſt unfere Pflicht, 
keine rechtlichen Mittel zu verfäumen, auch durch Anmuth in unferm 
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Aeußern das Wohlgefallen unferer Mitmenſchen zu erregen. Und 
fehlt uns fremder, fehlt uns koöͤſtlicher Schmud, fo wird wenigſtens 
Sauberfeit und Reinlichkeit unfere erfte Zierde fein. Denn wenn wir 
das Wohlgefallen ver Menfchen, wenn wir ihre Zuneigung für uns 
verfäumen und zurüdftoßen, fo ſtoßen wir zugleich das ſicherſte Mittel, 
die vortheilhafteſte Gelegenheit von uns, wohlthätig auf fie zu wir⸗ 
ten. Wir fchränfen muthwillig unfern größern Wirkungskreis ein, 
welchen Gott uns zum Beſten unferer Mitbrüder eröffnete. 

Der Aufivand, welchen wir in unfern Bedürfniſſen auf eigene 
Weiſe machen können, iſt nicht nur an ſich felbft feine Suinde, ſon⸗ 
dern er iſt unfere Pflicht, weil er die Nahrungsquelle vieler tauſend 
Arbeiter if, die ohne dies Noth leiden würden. 

Shr, die ihr mit wohlgemeinten, doch unbedachtem Gifer den 
Aufwand aus der Welt verbannen möchtet: welches namenlofe Elend 
würbe die Erfüllung eures graufamen Wunfches Über das Menfchens 
geichlecht verbreiten, welches ihr Kurzfichtigen zu begllicken meintet! 
Welche zerflörende Ummwälzung aller Dinge würben wir erfahren 
müflen! Der Zufammenhang zwifchen ven entfernteften Völfern wäre 
nun auf ewig zerriffen, welche jetzt noch, wie Glieder einer großen 
Familie, der Handel und Nmtaufch der mannigfaltigften Baaren 
zufammenfnüpft. — Wir würden die Schiffe des Meeres entbehren, 
und unfere Brüder in fernen Welttheilen verlaffen. — Millionen 
thaͤtiger Menſchen in tauſend Städten und Dörfern wären unbe 
fHäftigt und nahrungslos; womit wollt ihr fie ernähren, ba ihre 
Arbeiten fonft zu fernen Weltgegenden verführt und in Gelb vers 
wandelt worden find? — Wir würden, wollten wir Alles verbans 
nen, was nicht zur Außerfien Nothdurft unumgänglich nothwendig 
wäre, in den Stand der Halbwilden zurückkehren, die ſich mit Fellen 
Heiden, und in fehlechten Höhlen und Hütten bebelfen konnen. — 
Unfere Erkenntniß der Welt und der Werke und der Größe Gottes 
würde geringer werben, weil uns durch Verbannung alles Entbehr⸗ 
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lichen, alles fogenannten Aufwandes, faufend Mittel zur Bereicherung 
unferer Einfichten fehlen würden. — Der Reiche würde feine Güter 
allein beflgen, aber wie tobten Staub, während jet die Arbeit der 
Armen für den wichtigſten Aufwand der Wohlhabenden das Ber- 
mögen berfelben wohlthätig über Taufenbe verbreitet. 

Aber wie Alles durch Mißbrauch zur Sünde entarten kann: 
fo ift es auch mit dem Aufwande. 

Wenn aber iſt der Aufwand unerlaubt und ſündlich? 

Er if es in drei Fällen, auf welche wir, als Chriſten, jederzeit 
achten follen. 

Der Aufwand ift Sünde, wenn er die Kräfte unfers 
Bermögens und Gigenthums überſteigt — dann wirb er 
Verſchwendung. Daher fommt es, daß auch der Aermſte unferer 
Nebenmenfchen mit Wenigem einen größern Aufwand treiben kann, 
als der Reiche, der zu den Genüſſen feines Lebens und für Ber: 
gnũgungen aller Art kaum die Hälfte feines jährliden Cinkommens 
verbraudt. Die geringen Ausgaben eines Reichen, der deswegen 
für allzufparfam erflärt wird, können fkr den unbemittelten Bürger 
ein übertriehener Luxrus beißen, wenn er dergleichen bei feinem 
Bermögen dennoch macht. 

Wir follen überall erſt für die nothwendigſten und unentbehr⸗ 
lichſten Bebürfniffe forgen, und durch NArbeitfamfeit fo viel Ders 
mögen einfammeln, daß wir uns und die Unfrigen mit Ehren er: 
halten Tönnen, daß wir nicht Andern wegen unferer Erhaltung zur 
Laft fallen. So lange wir darin gefichert find, iſt jeder Aufwand, 
ber unfere Kräfte iberfteigt, fündlih. Wir ſehen uns und die Unfrigen 
der Gefahr ausgefeht, in Armuth zu ſchmachten und ein Tummers 
volles Alter zu erreichen; wir feßen uns und bie Unfrigen der Ge⸗ 
fahr aus, endlich in alle jene Laſter zu fallen, in welche nur zu 
oft Armuth und Begierde nah Wohlleben flürzen, als da find bie 
Lafter der Betrüigerei, der Ungerechtigkeit, der Treulofigkeit, des 
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Diebſtahls, des Meineives, des Neides u. f. w. Nur erfl wenn 
wir einen Meberfluß unferer Erfparniffe wahrnehmen, nur erfi dann 
iſt es uns erlaubt, uns oder den Unftigen theurere Genüſſe zu vers 
ſchaffen. Dann theilen wir gleihfam unfern Heberfluß mit aͤrmern 
Nebenmenſchen, die für uns gearbeilet Haben, und wir find durch 
ben größern, unfern Kräften angemefienen Aufwand auf bie nüh⸗ 
lichſte Weiſe Andern wohlthätig. 

Der Aufwand If Sünde, wenn er der Geſundheit 
unfers Körpers nachtheilig ifl. 

Unfer Leib, obgleich nur Staub, ben wir ber Erde einſt zuräds. 
geben follen, iſt ein Heiligthum, welches wir nie eniweihen, nie 
verlegen follen. Denn Bott Hat ihn und gegeben, als ein Werkzeng 
unferer unfterblicden Seele, damit nützlich zu wirken in viefer Welt. 
Wer ihn durch ſchaͤdliche Genüſſe zerflört, wer ihn durch Unmägßigfeit 
und Praflerei Eränklih macht, ift ein geheimer Selbfimörber, und 
vor Gott verantwortlich. 

Darum {ft der Aufwand des Armen, der fein weniges Bermögen 
hinopfert, um fi mit hitzigen Getraͤnken zu beraufchen, eben fo 
fündlich, als der Aufwand des Reichen, der an fehwelgerifcher Tafel 
fih und feine Gaͤſte mit erfünftelten, ungefunden Speifen vergifie, 
wofür er, als für Seltenheiten, Hände voll Goldes Hinfchleudert. 
Ehen fo ehrwürbig der weiſe Genuß des Reichthums, ober die 


| Mäßigkelt des Armen iſt, eben fo verbammungsmwärbig if ber 
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‚Schlemmer, der Prafier, der Trunfenbold. — Wie mag er ben 


Namen eines Chriſten anfprechen, da er nur für ſein thierifches 
Leben Sorge trägt, und nur im Kibel feiner verborbenen Sinne 
Freuden findet? 

Der Aufwand ifl Sünde, wenn er die Reinheit unfers 
Herzens befledt. 

Und dies gefchieht, wenn der Menfch darein feinen hoͤchſten Werth 
feht, dag er in Kleidern und Beräthen, in Wohnung und Bergubs 
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gungen mehr Lurus und Pracht zeigen Tann, ale ein Anderer feines 
Standes. — Es gefchieht, wenn der Menfch die Außerlichen Zierben 
als das Hoͤchſte auf Erden anfleht, und nur daflır gefchaffen zu fein 
glaubt. — Es gefchieht, wenn er Aufwand treibt, nur aus Bitelfeit 
und Stolz; nit um fi Andern gefällig zu machen, fonbern um 
fiy Über Andere Seinesgleichen zu erheben, und fle dadurch zu 
kraͤnken. Es gefchieht, wenn die Quelle feines Aufwandes nur Neid 
iſt, indem er es Anbern gleich thun will, die vielleicht bei größerm 
Wohlſtande fühiger zu einem größern Aufwande fein Eönnen. 

Thörichte Sterbliche, die Über den Schmud des Leibes ben 
fhönften Schmud ber Seele, Binfalt, Demuth und Liebe ver- 
lieren! — die das Unfterblidde vergeflen tiber den Staub, welchen 
fie nach wenigen Monden ober Jahren in den Arm des Todes abs 
legen müſſen! 

Thörichte Sterhliche, die da jeden Andern wegen feiner Gitelfeit, 
wegen feines leeren Stolzes Tächerlih finden, und doch vergefien 
fönnen, daß fie wieder von Andern aus gleichen Urfachen verfpotiet 
werden! — die da glauben, fi mit einigen Foflbaren Gebäuden 
und Geräthen höher zu flellen, als Andere find, und doch eben 
darum von ihnen verachtet werden! — die ſich Nachfolger und 
Nachfolgerinnen Sefu nennen, aber fich feiner Deiipelvenheit und 
Demuth ſchaͤmen! 

Mag immerhin euer Aufwand angemeſſen fein euerm Bermögen, 
fet er immerhin unſchaͤdlich eurer Geſundheit — ach, er vergiftet 
eure Seele! Und wenn bu mit ben Schäßen der ganzen Welt prans 
gen könnteſt, und nähmef Schaden an beiner Seele: was hätteſt 
du gewonnen? — Wenn dein Palaft einft Hinter dir liegen bleibt, 
und du ihn mit dem engen finflern Raum des Grabes veriaufchen 
mußt; — wenn beine raufchenden Gaftmähler fchweigen, und bu 
den Würmern nlır den Staub deines Leibes noch zum Gaflmahl 
bringen kannſt; — wenn die fofbaren Gewänder und Kleinobien, 


— 10 — 


welche einſt deinen gebrechlichen Leichnam bedeckten, von bir abge⸗ 
ſtreift daliegen, und der Sterbekittel dein moderndes Gebein bedeckt — 
o Menſch, o Unſterblicher, der du nicht für den Tand und irdiſchen 
Schmuck geboren wardſt, ſondern für höhere, ewige, heilige Beſtim⸗ 
mungen — o Menſch, was biſt du dann? — Mit welchem Schmuck 
will deine ſchaudernde Seele vor den Richter treten, da du dich mit 
keinen Tugenden zierteſt, deren Kraft dich durch die Cwigkeit beglei⸗ 
tet? — Du lebteſt für den Staub, und haſt deinen Lohn dahin! 

O Jeſus, Du ehrwürdiges Mufter frommer Demuth und Mäpig- 
feit, laß mich nicht weichen von Deinem heiligen Vorbilde! — Nichts 
habe ich, was mir bienieden gehört, Alles if mir auf Lebensfrift 
geliehen; nichts Habe ih, als mein Selbfl. So willi denn nicht 
Rolz fein auf das Vergängliche, fondern nur auf meine Seele mit 
Tugenden, und mein Gedaͤchtniß mit den Grinnerungen fchöner, 
goftgefälliger Thaten bereichern. Und was Du, mein Gott, mein 
bimmlifcher Vater, mir auf Erben gibſt, und wäre es Neberfiuß von 
zeitlichen Gütern, ich will ihn zu Deinem Dienfl, das heißt, zur 
Beglückung meiner Mitbürger verwenden. Muß ich einft Hechens 
fhaft ablegen, wie ich das Pfund verwaltet habe, welches Deine 
Gnade mir anveriraute — ach, daß ich dann nit vor Dir erzik - 
tern dürfte! daß ich freudig emporſchauen und fprechen Tönnte: Ich 
fuchte damit wohlzuthun; Dein Segen war es, durch den ih Wohl 
fand genoß; ich machte ihn wieder Andern zum Segen! 

Nun denn, meine Seele, dies Gelübde — bein Gott vernahm 
es, der dich allgegenwärtig umgibt — elle Kin und erflille es vor 
ihm. Weg GEitelfeit, weg Stolz auf äußere Vorzüge; Seelen: 
ſchönheit fei mein höchſter Wunfch; ein reines Gewiſſen fei mein 
ebeiftes Kleinod, und die Achtung tugenbhafter, weiſer Menfchen 
meine befle Pracht. 

Und Du, Seit Gottes! durchdringe mich tief, daß jener Leicht 
finn von mir weiche, daß ich durch Feinen Mißbrauch meiner irbifchen 
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Habe mich entehre, und bei jeder Anwendung meines zeitlichen Ver⸗ 
mögens denken könne: Vergiß nicht, dag du Bürger einer 
beffern Belt fein ſollſt! 


15. 
er dad an. 


1, Theſſ. 5, 18. 


Was wär’ ih ohne Deine Güte, 
D Gott, mein Vater? — Ach’ und Staub! 
In meines Lchens voller Blüte 
Wär’ ih des finftern Todes Rank. 
Könnt’ ich's vergeffen? — Nein, mein Dant 
Ertöne, Bott, Die lebenslang! 


Bas ih von guten Menſchen habe, 
Sei unvergefien allezeit, 
Und ſelbſt vie Heinfte Freudengabe 
Erwecke meine Dankbarkeit. 
Schon das Gefühl von unfrer Schuld 
Erwirbt vor Bott und Menſchen Hniv. 





Wililſt du Die drei Hauptfiufen menfchlicher Verderbtheit fehen? — 
Betrachte den trägen Selbftfüchtigen, welcher Elug genug. ift, bie 
ſchandlichen Lafer zu fliehen, weil fle ihn entehren, ober ihm Nach» 
tHeil bringen Fönnten, aber auch allzubequem if, um ®elegenheiten 
aufzufuchen oder zu ergreifen, wie er Freunden ober Feinden Gutes 
tun könnte. Er ſelbſt Hält ſich ſchon für einen vortrefflichen Chriften, 
weil er wenigflens wifjentlich nicht viel Böfes thut, und fich Feine 
groben Bergehungen zu Schulden Tommen läßt. Gr bietet zumeilen 
fogar die Hand, etwas Nüpliches befördern zu helfen; nur muß es 
ihm nicht ſchwer werben, und nicht allaugroße Ueberwindung Eoften. 
Gr gibt aus natürlichem Mitleiven armen Leuten, und Hofft, der 


% 
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Himmel werde ihm das hoch anrechnen, was er von feinem Außerflen 
Meberfluffe Hingibt, und was er auch fonft wohl bei einem Gaftmahl 
oder bet einer Luſtbarkeit weggeworfen haben würde, ohne daß es 
ihm weh gethan hätte. Er erwidert forgfältig die Höflichkeiten fels 
ner Freunde, vermeidet Streit und Zank, verdirbt es mit Niemans 
dem. Bielleicht gebt er noch außerdem in die andächtigen Verſamm⸗ 
lungen ber Chriſten; Hält viel auf Religion; betet fogar zu beſtimm⸗ 
ten Zeiten feine gewöhnlichen Gebete her, und meint nun, er habe 
das wahre Chriſtenthum, und ungefähr Alles geleiftet, was man 
von ihm fordern könne. 

Diefer Menſch ſteht auf der niedrigfien Stufe der Ber 
derbtheit. Er iſt eben nicht laſterhaft, aber auch ohne wahre 
Tugend. Gr verläßt fih auf das Verdienſt feines Erlöſers, und 
lebt, um fi wohlzuthun. Was er nebenbei Gutes und Nüpliches 
verrichtet, betrachtet er als ein kluges Kapital, das ihm große 
Binfen in jenem Leben eintragen fol. 

Auf diefer untern Stufe moralifcher Verberbtheit ſtehen wohl bie 
meiften heutigen Ehriften. Sie leben nicht tugendhaft, fondern nur 
wohlanftändig und gefitiet. Ste haben ihren guten Namen lieb, und 
hüten fich daher vor auffallenden Untugenden. 

Die zweite Stufe menſchlicher Verderbtheit iſt, wo 
Menſchen in ihren heftigen Leidenfchaften zu mancherlei Fehltritten 
hingerifjen werden. Sie vergeffen Sitte, Anſtand, Tugend, Religion, 
um ihrer Haupineigung zu fröhnen. 

Hier fteht der Trunfenbold und der Verſchwender, hier der Geizige 
und der Betrüger, bier der Verführer und der Ehebrecher, bier der 
Ehrgeizige und Spieler, Hier Jeder, welcher Sklave irgend eines 
lafterhaften Hanges if. Solche Menfchen können in allem Anbern, 
was nicht an ihre Schwäche rührt, fogar tugendhafte Geſtunungen 
hegen. Ste können, ſobald ihre fündliche Neigung befriedigt it, ger 
meinnügige Bürger, zärtliche Aeltern, großmhthige Freunde fein, 
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fönnen fich und das Jhrige für Wahrheit, Recht und Tugend auf: 
opfern. Man hat Räuber und Mörder gefehen, welche evelmüthig 
gehandelt, Woläfllinge, die, um eine Unſchuld zu retten, ſich in 
Todesgefahr geftlirzt haben. Diefe Glenven find von ihrer Leiden⸗ 
ſchaft wie von einem böfen Geiſt regiert und gefeflelt, und taumeln 
von Laſter zu Lafler, von Verbrechen zu Verbrechen, bis fle endlich, 
immer tiefer verfinfend, den ganzen Kreis der Sünde durchlaufen 
haben, und verächtlicger als das vernunftlofe Thier, ein Abfchen 
ber Menfchheit und Gottes, im Abgrund ihrer Boshelt untergehen. 
Allein auch der Schlechtefte diefer Unglüdliden Hat noch Immer 
einige Funken des Guten in feinem Herzen bewahrt. Auch der Vers 
berbtefle unter ihnen iſt noch nicht ganz Teufel. Er räaͤcht fi nur 
an feinen Feinden; er verfolgt nur, die ihn verfolgen; er ſchadet 
nur denen, welche feine Leidenſchaft reizen. 

Aber auf ber dritten und höchſten Stufe menſchlicher 
Verderbtheit ſteht nur Ciner, und wer ihn erkennt, wendet 
ſchaudernd ſein Angeſicht von ihm und faßt nie Vertrauen zu ihm. 
Gr lebt nicht bloß feinen Gelüſten; er verfolgt nicht bloß feine Vers 
folger; er vergilt nicht bloß das Böfe mit Böfem — nein, er vergilt 
auch das Gute mit Böſem; er bezahlt die zärtliche Liebe mit Haß; 
er gibt für die Wohlthat eine Uebelthat; — dies iſt der Uns 
dankbare. 

Der Undankbare verlacht bie hetligften Pflichten der Menfchen, 
und kann es gelaffen fehen, wie felbft Tihiere ihn befhämen, bie 
mit Treue ihren Wohlthätern folgen. Er fann die Stadt, das Dorf, 
das Baterland verrathen, welches ihn ernährte. Er geht, wie Jubas, 
und verfauft den treueften Freund mit Küffen. Er gräbt feinen Wohls 
thätern eine Grube, um fich ihres Vermögens zu bemeiftern, mit 
dem fie ihn ernährt und ihm in der Noth emporgeholfen hatten. Er 
bedeckt feinen Lehrer mit Schmach, der ihm ben Weg des Heils wies, 
umb wirft den Baum in den Scheiterhaufen, deflen Früchte ihn ers 


> 
— 14 — 
quickten. Er iſt's, der die verruchte Hand gegen bes Vaters Haupt 
erhebt, das in Sorgen für ihn ergraute, und den Bufen ber Mutter 
zerfleifcht,, der ihn einft ſaͤugte. - 

Alle Bölfer, alle Religionen der Welt haben für den Undank 
ihren befondern Fluch. Alle Menſchen haben für Verbrecher jeder 
Art eine Thräne des Mitleids — aber für ben. Undanfbaren nur 
Abſcheu, denn ſolches Weſen gehört nur dem Scheine nach zum 
menſchlichen Geſchlecht. 

Wer des Undanks fähig if, und was er Gutes empfangen, mit 
Döfem erwidern kann, iſt auch jebes andern Verbrechens fähig; 
denn in ihm ift die Urquelle aller Tugend erlofchen, die reine Liebe, 
Einem VBerpefteten gleich, meiden ihn die befiern Menfchen, und 
ſelbſt die Verworfenen müflen fih ihm mit Schücdhternheit nahen. 

Dankbarkeit ift keine Tugend, ift nichts Großes. Denn fo ihr lies 
bet, die euch lieben, was werdet ihr für Lohn haben? (Matth. 5, 46.) 

Aber fo wie Feindesliebe gleichfam der Gipfel chriftlicher Seelen 
größe iſt, die uns der Gottheit nähert (Matih. 5, 44. 45), fo iR 
Freundesverrath, Undank gegen das Haus unfers Wohlihäters, der 
Gipfel aller Laſter. — Auch nur Undank fonnte Jeſum, den Allers 
beiligfien, in die Hände der Mörber ausliefern, nur Undank ihn 
zum Kreuze führen. 

Diefe Entartung der menfchlicden Natur hat ihre geringern und 
größern Grade. Schon das Vergeſſen empfangener Wohlthat, Nicht: 
achten der genoſſenen Freundlichkeit und Liebe, Gleichgültigkeit gegen 
treue Führer, nühliche Lehrer, liebevolle Verwandte, forgende Ael⸗ 
tern, ift eine Stufe des Undanks, die das Herz entehrt, und ein 
Mebermaß gefühllofen Leichtfinns verräth. 

Ah, wie Mancher, der fih des Chriflennamens rühmt, beflecie 
fih durch dieſe Schuld; wie Mancher, der in der Welt für evel und 
rechtſchaffen gelten möchte, beweifet Durch diefen Mangel an Empfins 
dung, daß er nicht zu Jeſu Nachfolgern gehört! — 
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Liebet eure Feinde! ſpricht Chriſtus. Du aber vergiſſeſt fogar 
des Freundes und Wohlthaͤters; denkſt nicht mehr des Guten, fo er 
dir geihan, und glaubft ein Chriſt zu fen? — 

Segnet, die euch fluchen! fpricht Chriſtus. Du aber vernachläffgft 
bie, welche bir ihren Segen gaben, und für dich beteten. Du achtefl 
der frommen Lehren berer nicht, die nur für dich Iebten. 

Thut Butes denen, die euch haſſen! fpricht Chriftus. Du aber 
thuſt felbft denen nicht wohl, die dich ernährten, ba du dürftig warſt; 
die Dich fpeifeten, da du hungrig warf; die dir mit Rath und That 
halfen, als du in Berlegenheit um Hilfe feufzteft. Du meinteft deine 
Schuld ſchon wieder abgetragen zu haben, als du das Geld zurück⸗ 
gabſt, mit dem dir Wohlihäter, vielleicht nicht ohne ihre eigene Ders 
legenheit, Beiſtand leifteten. Und du biſt ein Chriſt? du beteſt? du 
beſuchſt den Tempel Gottes? — Bin reiner, unbefleckter Gottes⸗ 
dienſt vor Gott dem Vater iſt der: die Waiſen und Wittwen in 
ihrem Trübſal zu beſuchen, und ſich vor der Welt unbeſleckt zu er⸗ 
halten, fagt die heilige Schrift. (Sa; 1, 27.) 

Gine höhere Stufe der Undankbarkeit if die, wo man nicht nur 
bas Gute mit Gutem zu vergelten unterläßt, fondern das Gute mit 
Böfem vergilt. Dies iſt des Herzens tiefſte Verderbtheit. Aber in 
allen Laflern iſt ver Schritt vom Schlechtern zum Schlechieften leicht. 
Wer die Hand. einmal vergeffen bat, die ihn einft fegnete, fann ihr 
auch zu einer andern Zeit noch fluchen. Wer des Herzens nicht mehr 
eingeben? if, das ihm wohlihat, Taun es auch zu einer andern Zeit 
durchbohren. Der Pfad des Laflers geht abwärts, und die Sünden 
ziehen uns mit ihrer eigenen Schwere hinab, dem Abgrund entgegen. 

Hier wandelt, der zum Hochverräther an feinem Vaterlande wird; 
bier wandelt der Verleumder deſſen, der ihm zu Ehren half; hier 
der Betrüger deſſen, der ihn mit Guͤte bereicherte; Hier der Ent⸗ 
ehrer defien, der ihm fein Vertrauen gab; bier der Ungerathene, 
der fi feiner Mutter ſchaͤmt; bier ber, Vatermoͤrder! 

BZſchotte St. d. Any. V, 10 
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Du ſchauderſt, mein Chriſt, vor der fehwarzen Reihe dieſer Ders 
brechen, — Berbrechen, für welche manche Nationen bes Alterthums 
feine Geſetze hatten, Feine haben wollten, um bie Sterblichen nicht 
an die Möglichkeit ſolchen Lafters zu erinnern! — Du bebft vor 
diefen gewiſſen⸗ und gefühllofen Seelen zurück, und eine angenehme 
Empfindung belebt dein Herz bei dem Gedanken, daß du ſelbſt von 
jenem Laſter noch ganz frei warf. 

Doch erforfche dich, ob du denn wirklih von allem Undank rein 
geblieben? — Bielleicht erwiberteft du Teinem deiner Mitmenfchen 
Liebes mit Mebel; vielleicht vergafeft du nie das Gute, fo du von 
ihnen empfangen. Aber wenn du nicht fehlteft gegen biefenigen, 
welche du faheft, deren Verachtung du fürchten mußte: war bein 
Herz eben fo dankbar gegen den erhabenen, unfihibaren Wohlthäter, 
ohne deſſen Gnade du der Berlaffenfte von allen Sterblichen wäref? 
Haft du niemals der Wohlthaten deines Gottes, niemals feiner Barm⸗ 
herzigkeit vergefien, welche ſich bei dir mit jeglichem Athemzug er: 
neut? — Wahr ift’s, du erinnerft dich vielleicht mit zärtlider Er 
Eenntlichkeit deffen, was du deinen im Schoofe des Grabes ruhenden 
Aeltern, Lehrern, Verwandten und Freunden fhulbig biſt. Aber 
bleibſt du allezeit eingeben des Segens, den bir bein Jefus erwarb, 
da er für dich am Stamme des Kreuzes blutete? Iſt er, der erha⸗ 
bene, heilige Mittler, der dich durch fein Leben, durch fein Wort 
zu Gott führte, nicht der Erſte unter deinen Wohlihätern allen ges 
weſen? — Du naheft dich dem Heiligen Sakrament des Nachtmahls, 
um das Gedächtniß feines Todes zu feiern mit dankbarem Gemhth: 
aber erfullſt du feinen letzten Willen? Lebſt du ganz in ihm, das 
ift, in feiner befeligenden Lehre? War deine Dankbarkeit nicht viel⸗ 
leicht nur eine vorhbergehende Aufwallung des Gefühle, nur ein 
Werk äußerer Anftänbigkeit und Gewohnheit? — Ach, laſſet ums, 
fagt Johannes, nicht Lieben mit Worten, noch mit der Zunge, 
fondern mit der That und mit der Wahrheit! (1. Joh. 3, 18.) 
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Undankbarkeit hat ihren Urſprung immer in einer gewiſſen Roh⸗ 
heit des Gemüths, in dem Mangel zarter Gefühle, die den edlern 
Menfchen, den Chriften, ſchmücken follen; in der Abwefenheit einer 
Demuth, die da gern eingefleht, daß fle durch ſich ſelbſt wenig, 
durch die Freundſchaft ver Menfchen viel, aber nur durch die Gnade 
Gottes Alles empfangen hat, Alles geworben ifl. Sie hat ihren 
Urfprung in irgend einer fündlicden Leidenfchaft, die ſich unfere 
Herzens bemeifterte, und iſt gleichfam der Gipfel derfelben. 

Am haͤufigſten verleitel der Leichtfinn zur Vergeſſenheit ges 
noſſener Wohlthaten. Ihn follen wir daher am lebhafteften befämpfen, 
weil er einer der gemeinflen Fehler ifl, durch welchen wir die Herzen 
guter Menfchen von uns zurhdfchreden, und uns von ber geifligen 
Bereinigung mit Gott entfernen. Se mehr unfer Gedaͤchtniß geneigt 
it, das Andenken empfangener Liebe zu verlieren, um fo tiefer follen 
wir ihm daffelbe einprägen. Wir müflen es ung zur heiligften Pflicht 
machen, Teine Gefälligkeit, Feinen Freundſchaftsdienſt, keinen Bei⸗ 
fland in der Noth anzunehmen, welchen wir nicht bei jeder Gele⸗ 
genheit gern und willig auf irgend eine Weiſe erwidern. 

Nichts verbindet die Menfchen unter einander inniger, als bie 
Wahrnehmung eines zartfühlenden Herzens, welches auf Freund: 
ſchaft und Aeußerungen derſelben einen Hohen Werth ſetzt. Unver⸗ 
merkt neigen fich folcyem Herzen Alle liebend zu, während ber flat: 
terhafte Leichtfinn bald mit allen feinen andern Bolllommenheiten 
verachtet, verlaffen und nur vom Mißtrauen der Menfchen begleitet, 
allein ſteht. 

Eden fo gewöhnlih it Stolz, der mehr ober weniger geheim 
gehalten wird, niedrige Selbſtſucht, ſich ſelbſt vergötternde Gitels 
feit, und daraus entfpringende falfhe Scham, unrichtiges Un: 
abhängigteitsverlangen bie Urfache des Undanks. Der Stolz 
will nichte Andern, er will Alles fich felbft zu danfen haben; die 
Selbſtſucht will nichts, als nur ſich Tennen und beförbern; bie 
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Gitelfeit nimmt Alles, was ihre Gutes gefchieht, nicht ale Wohl; 
that, fondern als pflichtfchuldiges Opfer an; die falſche Scham 
findet Entehrung in dem öffentlichen dankbaren Geftänbnifle ihrer 
Schuld; das Streben nad einer falfchen Unabhängigkeit findet pie 
Dankbarkeitsbezeugungen laͤſtig, fle will nur Rechte haben, und 
allen Andern Pflichten auflegen. 

Der Ehrift, als edler Menfch, Kat den folgen Wahnſtun aus 
feinem Gemüthe verbannt; er will nur Menſch fein nach dem Willen 
Gottes. Er weiß, daß doch Alles, worauf Sterbliche ſtolz zu fen 
pflegen, nur von kurzer Dauer iſt. Schönheit verblüht nach wenigen 
Jahren; Reichthum iſt ein Staub, der den Geiſt nicht zur Cwigkeit 
begleiten darf; Kunft und vortrefflicde Geiſtesanlagen können für 
einige Jahre Ruhm, aber auch eben fo große Unannehmlichkeiten 
verfchaffen, und gefellen den Menfchen noch nicht den Edlern des 
Befchlechts bei. Nur Tugend abelt vor Gott und GSterblichen, be 
zwingt das Urtheil der Welt, erhebt über das Schidfal, einigt und 
mit Gott, begleitet unfere Seelen in das Ewige. 

Des Ehriften weichgefchaffenes Herz if daher auch nicht gegen 
bie geringfle Gabe der Freundfchaft unempfindlich. Es vergißt, was 
es Andern gegeben, es denkt nur daran, was es empfangen hai. 
Es nimmt felbft das, was ihm von Andern vielleicht nicht aus ganz 
reinen Freundfchaftsgründen Buntes gethan worben, ale Wohligat 
und Liebe an, und lohnt mit Thaten ber Liebe wieder. 

Wer, wenn er einem Herzen begegnet, das nur von hoher Liebe 
und Dankbarkeit befeelt wird, kann ohne Rührung, ohne Gegen 
liebe bleiben? Wer wird diefe bezaubernde Beſcheidenheit nicht ehren, 
und ſich nicht willig vor diefer Achten Demuth beugen? Wäre aller 
Menſchen Bruft von diefen ZefussTugenden erfüllt, dann wäre bad 
Reich Gottes felber auf Erden. Leider aber erfchredit uns nur zu 
oft der Anblickddes Gegentheils. Wir finden Feine Tugend, — wur 
Klugheit; Feine innige, zarte Lebe, fondern Undank. Daraus ent 
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fpringt pas Blend der Welt, welches uns in tauſendfach abfcheus 
lichen Geſtalten umringt. 

Den Undankbaren zeigt uns Jeder mil warnendem Finger, und 
die Ehrlofigfeit feines Semüthe wird von der Welt gerichtet. Nicht 
nur bie befieen Menfchen, wenn fle feine Denkart wahrnehmen, 
fliehen ihn, fondern felbit die fchlechtern meiden ihn, als einen 
Sefährlichen, dem nie zu tranen iſt. 

Das Nebel, welches eine einzige undankbare Handlung fliftet, 
kann oft an fich felbft gering fein, aber nicht felten tft fle in ihren 
Folgen entſetzlich. Sie töbtet das Vertrauen der Reblichen zum 
Menſchen. Sie flößt dem getäufchten und beirogenen Herzen uns 
hberwindlidden Argwohn gegen das ganze Geſchlecht ein. Sie 
fredt es ab von den Gefühlen uneigennüßiger Breundfchaft und 
Liebe, die fo ſchmerzlich verrathen wurden, und wird das Hins 
derniß, der Tod fo mancher guten Handlung, die außerdem ge 
ſchehen wäre. 

Du, der den Freundesbund gebrochen; bu, ber du mit Hoch⸗ 
verratb des Wohlthätere Bruft verwundeteſt; — du Sohn, du 
Tochter, Über derer Bosheit betagte Aeltern weinen — dies iſt euer 
Bert! Ihr Habt in mehr als einem guten Herzen den Glauben 
an die Menfchheit, an bie Tugenb getödtet; ihr habt ben Keim 
unzähliger guten Thaten zertreten; ihr habt eine Hölle auf Erden 
ausgetheilt. Denn welche Wunde fehmerzt brennenber, ale bie wir 
von geliebter Hand empfangen ? 

Unglüdfeliger, dem beim Lefen diefer Zeilen das Gewiſſen manche 
Schuld vors Ange rückt: was hat dir deine Undankbarkeit einge: 
tragen? — Verachtung bei denen, bie fle kennen — alfo auch Ber: 
achtung deiner bei bir felbfl. 

Aber glaube nicht, daß eine fo empörende Unthat, welche Bürgin 
ver geheimen Schlechtigkeit deiner Denkart und Gefühle if, glaube 
nicht, daß fie bloß auf dieſe Strafe befchränft bleibe! Nein, bu 
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haft das Recht zur Klage verloren, wenn dich einft für deine Liebe 
ein Anderer verräth, wenn bir einſt ein Anderer Wohlthat mit Bes 
trug vergilt. — Du haft den füßeflen Genuß verloren, welchen bir 
gute Handlungen gewähren können. Denn jeber Dank, welchen bir 
ein erfenntliches Gemüth darbringt, wird dich immer an die Schänds 
lichfeit deines eigenen Undanks zurückmahnen, und bir die Freudig⸗ 
keit der Seele rauben. — Was dich dereinſt auf deinem Sterbebette 
am_ legten foltern wird, wird die Erinnerung an beinen ſchwarzen 
Undank fein. 

Es iſt ein Bott! — es ift in der Verkettung der menfchlichen 
Schickſale ein dunkles, vergeltendes Gericht! — D Sohn, ber bu 
deine Aeltern verſtößeſt, — fie in Armuth darben, fie mißhanveln 
laſſen könntefl: zittre, auch dein Haar wird ergrauen, und eine un⸗ 
dankbare Hand wird bein Herz brechen! — Der du das Berkrauen 
der Freundfchaft mißbrauchteſt, auch dir wird ein Berräther ges 
boren! — Mit dem Maße, o ihr Elenden, womit ihr meſſet, werbet 
ihr wieder gemeflen werben. 

Nein, wer es vermag, wende ſich um, und bezahle feine Schulb, 
und vergüte mit hundertfachem Erſatz feine begangene Undankbar⸗ 
feit! — Reue iſt nie zu fpät, und bie wieberfehrende Tugend hat 
noch immer ihren Frieden. Wer es vermag, wende ſich um. — 
Undankbarkeit gegen Menfchen iſt Undank gegen Gott! — Was 
ihr einem der Geringſten von dieſen thut, das habt ihr mir gethan! 
fpricht der Herr. 

Seid dankbar in allen Dingen, denn das tft der Wille Goties 
in Chriſto Jeſu an euch! (1. Theſſ. 5, 18) fpricht das Buch bes 
Lebens. Amen. 





16, 
Die Fehler der Wohlthäter. 


Matth. 5, 42 — 48, 


Herr, fegne mein Beftreben, 

Richt bloß für mich zu leben, 

Auch Menſchenfreund zu fein; 

Auch Anvern gern zu nüten, 

Des Glüds, das fie befigen, 

Mi, wie des meinigen, zu freu’n. 
Beweiſ' ich meine Güte, 

Se ſei mir im Gemüthe 

Nicht Stolz und Prahleret. 

Nie will ich die befhämen, 

Die Gutes von mir nehmen; 

Mein Herz fei ſtets von Lohnſucht frei. 
Wenn ih des Dankes Zähre 

Für Wohlthun auch entbehre, 

Sp will ich doch nit ruh'n 

Gleich Dir, auch ungefehen, 

Den Armen beizuftchen, 

Und unvervroffen wohlzuthun! 


Es iſt füßer zu geben, als zu nehmen. Nur die allergemeinſte 
Habſucht ſchaͤmt ſich nicht, immerdar anzunehmen, und kennt das 
Hochgefühl nicht, welches im Austheilen der Freuden Liegt. 

Es ift füßer zu geben, al& zu nehmen. Edlere Menfchen mei: 
ven fogar, Wohlthaten zu empfangen, auch wenn fle berfelben be- 
dürftig wären, Sie fchränfen ſich lieber ein. Sie verfagen fich 
Alles, um nicht ihrer Unabhängigkeit entfagen ober das fchmerzhafte 
Gefühl tragen zu müflen, das empfangene Gute nichte rwidern zu 
lönnen. 

Es iſt füßer zu geben, als zu nehmen. Wer da gibt, hat den 
ftillen Genuß des Bewußtfeins, irgend ein kleineres oder größeres 
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Süd befördert, und fi dadurch irgend ein Herz verbindlich ges 
macht zu haben. Wer da nimmt, trägt immerdar die ungefällige 
Erinnerung, er ſei eines Andern Schuldner; er fühlt die Menge 
feiner Verpflichtungen vergrößert, und eben dadurch feine Freiheit 
und Unabhängigkeit mehr oder weniger beengt, auch wenn ber Geber 
wirklich auf keine Erwiderung des geleifteten Guten denkt. 

Obwohl Jedermann weiß, daß Dankbarkeit eine ber heiligften 
Pflichten fet, ift fie doch für Viele eine ber ſchwerſten Pflichten. 

Schwer ift fie für den Leichtfinnigen, ber Die erhaltenen Ber: 
bindlichleiten vergißt. — Noch ſchwerer für den Stolzen, welcher 
fiy der genoflenen Gefaͤlligkeiten fchämt, das Andenken daran in 
ſich felbft verbunfelt, ihren Werth zu verkleinern fucht, ums deſto 
weniger Gegenbienfte ſchuldig zu fein. Am allerfchwerften für den 
Ungenügfamen, ber, was man ihm auch thue, niemals mit dem⸗ 
felben zufrieden iſt, und, weit entfernt, Erkenntlichkeit zu beweifen, 
das empfangene Gute tadelt, und alle Dienflleiftungen fo auntmmt, 
ale wenn er Recht und Anſpruch darauf Hätte. Dergleichen nie zu 
befrtedigende Menfchen gehören zu den verworfenften ihres Geſchlechts. 
Es fcheint ihnen nicht bloß alles Zartgefühl, aller Sinn für Pflicht 
und Tugend zu fehlen, fondern felbft die richtige Urtheilsfraft eines 
gefunden Menfchenverfiandes. Sie verbrehen das Berbältnig von 
Recht und Pflicht auf eine fo unbegreifliche Art, als wären alle 
andern Menfchen nur geboren, fie zu bebienen, und als wäre es 
wie eine dankenswürdige Gefaͤlligkeit anzufehen, wenn fe von frems 
ten Händen Dienflleiflungen annehmen. 

Die Klage über Undankbarkeit if ziemlich allgemein. Schwer; 
ich wird Jemand fein, der fie nicht ſchon, wenn auch nur bei ges 
ringen Anläfien, einmal geführt hätte, und wenn auch nicht laut, 
doch FEN in feinen Bemerkungen über den Unerkenntlichen. Auch 
erleben wir ja oft genug Beifpiele fo ſchaͤndlichen Undanks, daß 
Menfchen, ftatt fi) zu begnügen, Wohlihaten auch nur zu vergef: 
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fen, dieſelben mit entſchiedenſter Bosheit und Feindſchaft vergolten, 
empfangene Freuden mit Unglüd bezahlt Haben. Wir haben Beis 
fpiele genug, daß Perfonen, wenn fle aus ihrer Dürftigkeit im 
höhern Wohlſtand oder aus ihrer Niedrigkeit zu angefehenen Aem⸗ 
tern gelangten, ſich nicht nur ihrer ehemaligen treuen Freunde und 
Wohlthaͤter nicht mehr erinnerten, fondern ſich ihrer auf die ems 
poͤrendſte Weiſe ſchaͤmten, und Freude daran fanden, biefe nım zu 
unterdrücken und zu flürzen. 

So abſcheulich aber auch das Verbrechen der Undankbarkeit fein 
mag, iſt Doch von der andern Seite gewiß, daß die Wohlthäter 
oft die meifte Schuld am Entftehen diefes ſchwarzen La⸗ 
ers Haben. Und obgleich die Schänblichfeit des Unerfenntlichen 
niemals zu entſchuldigen tft, tritt gar oft der Ball ein, dag im 
runde der Wohlthäter niemals einen Dank verbient hat. 

Dienfte und Sefälligkeiten zu erweifen, ift meiftens fehr Teich. 
Was Andern oft von großem Nutzen ift, Eoftet uns geringe Mühe, 
einen Gang, ein Wort, einen Buchflaben. Wer follte es nicht 
tun? Man ifl gern zu Allem bereit, was feine Aufopferungen 
erfordert, die allzuempfindlich find. Dan wird um fo williger das 
zu, weil es doch auch heimlich den Stolz ſchmeichelt, wohlthätig 
gewirkt Haben zu können; weil es die Selbflzufrienenheit vermehrt, 
zu wiffen, Andere find uns mehr ſchuldig, als wir ihnen. — Ges 
ang, wenige Menfchen werden fein, die nicht eingeſtehen müflen, 
es fei ihnen meiſtens fehr leicht gewefen, Wohlthaten zu erweifen. 
Oft Hätte fle, wenn auch nichts Anderes, doch perfönliche Zuneigung 
zu den Berfonen, oft auch Pflichigefühl, wie 3. B. Aeltern gegen 
Ihre Kinder, oder Beamte gegen ihre Untergebenen, oft andy bloßes 
Mitleiden dazu gereizt, oder Ueberdruß am Quaͤlen und Bitten 
beffen, der geholfen zu haben wünfchte. 

So leicht es aber auch fein mag, Gefälligkeiten und Wohlthaten 
zu leiſten, nicht fo leicht if es, fle mit derjenigen Würde und Zart: 
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beit zu leiften, die dem edeln Gemüthe bes Weifen und Chriflen 
geziemt. 

Schon dies verräth überhaupt von Seiten des Wohlihätere wes 
nig Zartgefühl und Gerechtigfeitsfinn, wenn er ſich aus dem 
ein großes Verdienſt macht, was ihm doch wenig Mühe 
und Aufopferung Eoflete; wenn er fogar dasjenige, was er 
vielleicht ohnehin verpflichtet war zu thun, dem Andern hoch aus 
rechnet. Dergleichen gefchieht im bürgerlichen Leben nur allzuhäufig. 
So iſt Mancher von Amtswegen verbunden, Diefem oder Jenem 
auf öffentliche Unkoften Hilfreich zu werben, Und ob er gleich nur 
das Werkzeug des Staates, nur der Ausfpender fremden Gutes war, 
meint er dennoch, ihm beſonders gebühre die zu erweifende Danlbar⸗ 
feit des Empfaͤngers. Bin Anderer Hilft, von Amtswegen, irgend 
einem Berdienflvollen zu einer Stelle, oder bringt ihn dazu mil 
Glück in Vorſchlag. Er that vielleicht nichts dabei, als was er 
fchlechterdings mußte, um fein treulofer Beamter zu fein. Gs koſtete 
ihm die Erfüllung diefer Pflicht wenig. Vielleicht lag es nur an 
feiner &mpfehlung, um feinen Zwed zu Gunſten diefer ober jener 
Berfon zu erreihen. Es mag wahr fein, daß der, dem geholfen 
ward, dadurch zu Anfehen, Wohlftand und Chre gelangte. Aber wie 
thöricht, ſich nun als Urheber des fremden Glücks anzufehen, und 
zu erwarten, daß eine der Größe deſſelben angemeflene Erkenntlich⸗ 
feit den Gmpfänger befeelen werde! — Nicht das, o du Thor, was 
du gabft, fondern die Mühe und Aufopferung, mit der du balff, 
ift eigentlich dein wahres Verdienſt bei ver Wohltbat gewefen. 

Menn der gerechtefte Maßſtab unfers Berbienfles bei Erweifung 
von Gefälligfeiten und Dienften nicht eigentlich der Werth und Vor⸗ 
theil ift, der aus der erwiefenen Hilfe für ven Andern entfehl, 
fondern unfere Geflinnung, unfere Aufopferung es iſt, die wir 
dabei hatten, fo wird in den meiſten Fällen unfere Anſprache auf 
Grienntlichkeit Außerft Hein fein. Denn wie Fonnen wir Dankbar⸗ 
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fett erwarten, wo wir felb im Grunde aus uns nichts Teiftelen ? 
Dankbarkeit, wo wir nur bie Forderungen unferer eigenen Natur⸗ 
triebe, oder unferer befondern Liebe für einen ober den andern Mens 
ſchen befriedigen? — So befchwerlich auch einer Mutter bie erfte 
Berpflegung und Erziehung ihrer Säuglinge fein mag: wird fie 
jemals Anfprüche auf Dank dafür von Kindern machen, deyen fie 
folches theils aus Pflicätgefühl, theils aus Bebürfnig und Reiz ans 
geborner mütterlicher Liebe that? (Matth. 5, 46.) 

Noch geringer wird für jeden Wohlthäter der Anſpruch auf Er; 
fenntlichfeit fchon babuch, wenn er überhaupt Anſpruch auf 
Grienntlichleit macht. Denn wohlthun, um wieder zu bes 
fommen, Heißt nicht wohlthun, nicht gütig oder verbient um ben 
Andern fein, fondern einen bloßen Taufch von Gefälligkeiten für 
Gegengefälligfeiten anbieten. Haͤtteſt du bei Erweifung deiner Dienfte 
dem Andern deine Abficht offenbart: wer weiß, ob er den Taufch 
angenommen haben würbe; ob er nicht vielmehr gegründete Urfache 
gehabt Hätte, deine vermeinte Freundſchaft abzumeifen. Wer da gibt, 
um wieder zu empfangen, von dem darf gefagt werben, was Jeſus 
Chriſtus von jedem Heuchler fagt: Wahrlih, der Hat feinen Lohn 
dahin. (Matth. 6, 2.) 

Prüfen wir une, ob wir bei Erweiſung von Gefälligkeiten nicht 
fon die heimliche Hoffnung oder Abficht auf Vergeltung hegten? — 
Hatten wir fle nicht, wie können wir uns dann Über Undank und 
Bergefienheit befchweren? Wir wollten ja aus unferer Hilfeleiflung 
dem Anbern Feine Schuld machen, bie er früher ober fpäter wieder 
abtragen follte. Nährten wir aber ſolche Abficht, fo Hatten 
wir großes Unrecht, dem Andern, ohne feine Einwilligung, eine 
Schuld aufzubürden, die er vermuthlich zurückgewieſen hätte. Denn 
es ift Jedem, der empfängt, angenehmer, die Bedingungen zu fennen, 
unter welchen er annehmen foll, als zu erwarten, was bereinft ber 
Andere dafür in fehr ungelegener Zeit fordern könnte. 
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Gegen irgend Jemand aus heimlichen Bigennup gütig fein, heißt 
nicht gegen ihn, fondern gegen fich felbft gütig handeln. Aber diefe 
Art der Dienftleiftung tft nicht nur ohne allen Tugendwerth, ſondern 
fogar unedel. Denn unfer verfledter Cigennutz nimmt öffentlich 
den falfehen Schein der Großmuth und Wohlthättgkeit an, und 
brüftet fich mit einem Adel, ver ihm Teineswegs gebührt. Wir den⸗ 
fen ſelbſtſüchtig und handeln heuchleriſch! 

Sollte auch bei Vielen, die ſich wirklich freuen, einem Andern 
nützlich zu werden, anfangs gar feine eigennützige Berechnung ber 
Grund ihrer Freundſchaftsbezeugungen fein: fo pflegen fie ſich doch 
nachher oft ihres ganzen Verdienſtes wieder felbft zu berauben, 
wenn fie bei irgend einem Anlaß Vergeltung fordern, an bie fle 
zuerft nicht gedacht hatten; oder, was eben fo übel if, wenn fie 
dem, der von ihnen Hilfeleiftungen empfangen bat, uns 
aufhörlich zu verfießen geben, wie viel er ihnen zu vers 
banfen babe. 

Diefe Art zu denken iſt nienrigen Seelen fehr eigen. GEs iſt der 
Ausbruch pöbelhaften Stolzes, der fih durch die Demüthigung des 
Andern für die Gefaͤlligkeiten bezahlt macht, die ihm erzeigt wurden. 
Wer dem Andern eine geleiftete Wohlthat vorrüdt, ſpricht ihn 
von aller Dankbarkeit los. Denn er verwandelt die Wohlthat für 
ihn in eine ſchmachvolle Lafl; er wiegt das Gute nun auf mit dem 
Nebel, weldjes er daraus für das Herz bes Andern gemacht Kat. 
Er iſt fein Wohlibäter, fondern ein Gläubiger ‘ver fchändlichkten 
Art, welcher nur Hinlieh auf unbeflimmte Zeit, und dann fin ber 
böfeften Stunde die Zahlung begehrt. Er Hat feinen Lohn dahin! 

Doch zu dergleichen Geflnnungen wird fchon ein hoher Brad 
von Nieberträchtigkeit vorausgeſetzt. Nicht Leicht fällt ein Menſch 
von nur einigem Zartgefihl in fo grobe Fehler. Aber leichter vers 
zeihen fich es Diele, ihre Wohlthaten und Gefälligkeiten, 
die Dem und Diefem erwiefen wurden, an andern Orten 
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befannt zu machen; ſich deſſen auf kluge Ark zu rühmen, ale 
ſollte es gar nicht Selbftlob fein. Nur zu Häufig hört man dieſe 
feine, leife Brahlerei von Berdienften, die man um Andere habe. 
Und if folches Selbfipreifen in der That wohl von jener groben 
Aeußerung des Stolzes verfchieden, bemjenigen, der Wohlthaten 
empfangen bat, fie unmittelbar ſelbſt aufzurücken und vorzuwers 
fen? — Wenn du Almofen gibt, fprach Jeſus, ſollſt du nicht laſſen 
vor bir pofaumen, wie die Heuchler thun in den Schulen und auf 
den Gaflen, auf daß fie von den Leuten gepriefen werben. Wahrs 
lich, ich fage euch, fie haben ihren Lohn dahin! (Matthäus 6, 2.) 
Diejenigen, welche ihre Berbienfte felbft verfünbigen, find ihnen 
glei. Auch fie demlthigen den, der das Unglür Hatte, von ihnen 
freundliche Dienfle anzunehmen; aber fie demüthigen ihn nicht nur 
in feinen eigenen, fondern auch in Anderer Augen. Sa, ihre Art 
des Selbſtruhms ift noch gefährlicher, ale wenn fie dem, um welchen 
fle fich verdient machten, ihre Wohlthat perfönlich aufrüdlen. Denn 
ihm dürfen fie nicht mehr vorwerfen, ale fle wirklich thaten; prahlen 
fie aber damit an andern Orten, führt ihre Eitelkeit zur Prahlerei 
auch noch gern eine verfehönernde Lüge, oder Uebertreibung. Sie 
rühmen ſich wohl noch Handlungen, bie fle nie begangen haben. 
Sie vernichten nicht nur ihr ganzes Verdienſt, wenn fie ein folches 
am das Gluck des Nebenmenfchen hatten, durch die Unbeſcheidenheit, 
mit der fie es in Geſellſchaften weltfundig machen, fondern begraben 
es unter dem Lafer der Lüge und Verleumdung. Nicht Teicht fpricht 
Jemand von eriviefenen Wohlthaten, ohne daß fein Herz von mehrern 
Laftern zugleich befubelt wäre. 

Wohlthaten erweifen, die uns Außerft ſchwer fallen zu thun, 
dann Jedem, und felbft dem Empfänger auf ewig die Hand, welche 
gibt, verbergen — dies heißt mit chriſtlicher Seelengröße wohlthun 
und gütig fein. 

Nur allzufelten findet man ſolche Seelengröße bei gewöhnlichen 
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MWohlihätern. Und wenn ihre Abſichten auch ziemlich rein wären, 
fehen fle doch nicht ungern, daß der es bemerke, dem fie beiftehen. 
Oft aber verſtehen fle fo wenig die edle Kunft des Wohlthuns, dag 
fie mit der gleichen Hand rauben, mit der fle geben; verwunben, 
mit der fie heilen. Dies gefchieht, wenn fie bei irgend einer 
Hilfeleiftung durchaus dabei das Zartgefühl des Em- 
pfängers night ſchoönen. Sie geben fo ohne Liebe, mit ſolcher 
wegſtoßenden Kälte, daß die Gabe für den Empfänger allen Werth 
verlieren muß. Die Gabe wird gleichfam zum Losfauf vom wider⸗ 
lichen Anblide des Empfängers. — Sie helfen, aber mit folchem 
Gepränge, daß der Beichenfte von der Eitelfeit des Helfers in Bers 
Vegenheit gefeßt wir, die quälender iſt, ale die erſte Roth. — Sie 
helfen, aber vielleicht erſt nach fo vielen Vorwürfen, daß ihre Babe 
ein. geringer Troft für den Schmerz des durch ihre Unvorfichtigkeit 
zerriffenen Herzens iſt. — Sie helfen, aber mit ſolchem Hochmuth, 
daß der, welchem geholfen wirb, erſt in diefem Augenblicke die ganze 
Hilflofigkeit feiner Lage erblickt, weil fie Ihn nöthigt, von Binem 
den unmürbfgften Beifland annehmen zu müflen. — Sie helfen, 
aber fo unebel, daß ihre Wohlthat Teine ſtummdankende Freuden⸗ 
thräne, fondern nur die Thräne verbiſſenen Schmerzes, ohnmächtigen 
Unwillens erpreßt. 

Dürfen foldhe Moblihäter jemals mit Recht über menfchlicdhen 
Undanf Hagen? Haben fie fich nicht fchon felbft auf eine unanftändige 
Weiſe bezahlt, und den, welchem fie geholfen, von aller Berpflichs 
fung frei gemacht? Wie, wenn diefe Scheinheiligen dann noch für 
ihr Almofen mehr fordern, als der Dienft werth war, ben fie 
leifteten? Wenn fle verlangen, daß der, dem fle halfen, nur ber 
knechtiſche Schmeichler ihrer Meinungen, ihrer Launen fein folle, 
und feinen andern Willen haben vürfe, als fie? Wenn fle begehren, 
er folle die Kleinigkeit, die fle ihm von ihrem Ueberfluffe Hinwarfen, 
mit feiner ganzen Unabhängigfeit, mit den größten Aufopferungen, 
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vielleicht mit Gegendienften bezahlen, welche Gewiſſen und Redlich⸗ 
feit verlegen? — Wie, wenn fie verlangen, er folle lebenslaͤnglich 
ihre Kreatur fein, ober ihn verfolgen, fobald er in Stand geſetzt 
iſt, fich felber zu helfen; ihn zu verderben fuchen, wenn feine Um: 
flände ihren Schuß überflüffig machen? — 

Haben dieſe Elenden, welche fi rühmen, Wohlthäter zu fein, 
ein Recht, den Vorwurf des Undanks zu machen? — Nein, fie 
baben ihren Lohn dahin! Sie hatten nie Güte beiwiefen, fondern 
nur fi, nur ihren Stolz, nur ihren Cigennutz, nur ihre Herrſch⸗ 
fucht im Ange gehabt. Mit einem ſchnöden Almofen wollten fie 
Seelen Laufen. 

D Bott, mein Gott, Du liebender Wohlthäter, dem ich Alles 
ſchuldig bin, und doch nie danken und vergelten fann; der Du in 
undurchdringlicher Verborgenheit von mir wohnft; und immer gibfl, 
ich fel würbig oder unwürbig Deiner Huld! o Vater, Bater, dem 
ih nachahmen fol — Du weißt es, wie felten es gefchah, wie 
felten ich ein wahrer, reiner Freund meiner Freunde, ein reiner 
Wohlthäter meiner Nebenmenfchen gewefen bin! — Auch ich fehlte 
oft in der edeln Kunft des Wohlthuns, und gab und Half nicht 
immer, wife ich follte. Aber nun fliehen meine Irrthümer hell vor 
mir — ich will fie fliehen, ich will helfen und dienen, wie Dein 
Sohn mich gelehrt Hat; allzeit flumm und ohne Gedaͤchtniß für 
das, was ich Andern leifte, ihnen felbft verborgen, wie Du mir. 
Amen. 


. 17. 
Geduld und Sanftınuth bezwingen alle Herzen. 


4. Petri 2, 23, 


Es wird mir; Bater, ia, es wird gelingen, 
And alle meine Feinde zu bezwingen, 
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Nicht durch Gewalt und Trotz ob ihren Schulden — 
Rein, durch mein Dulden. 


Demuüthig, wie auch Chriſtus war, ſtets billig 
Zn tragen Schwache, fie zu ſchonen willig, 
Will nun and id ven Fallenden erheben 
Und gern vergeben. 


DIN eilen, jenes Mißtran'n zu zerſtrenen; 
Berföhnen fei mein Werk, und nit Entzweien, 
Und lindern mit des Troſtes Han» die Schmerzen 
Gekraͤnkter Herzen. 


So werd' au ich im ſtillem Frieven wohnen; 
So wird auch mein der Menſchen Eifer ſchonen; 
Sp wird, o Bott, auch mir daurch dich Erhebung, 
Auch mir Bergebung | 





Faſt jedes Alter hat feine eigenthümlichen Leidenſchaften und Lieb⸗ 
lingsfehler; faft jeder Stand fogar die feinigen, die ihn befonvers 
ankleben; eben fo jedes Geflecht. Aber bie Sucht, ſich ſelbſt 
überall am meiften gültig zu machen, Vorzlige vor Andern zu ha⸗ 
ben, Herrfchaft über Andere zu befigen, iſt Allen gemein. Es wer 
ben wenig Menfchen gefunden werden, die davon ganz frei find. 
Daraus entfpringt bier Begierde nah Ruhm, dort nach Geld uud 
But, bier nach Schönheit, dort nach Wiffenfchaft; Hier Berachtung 
der Gefahren, dort Verachtung der Tugend felbft; hier Aufopferung, 
dort grober Gigennub. Man möchte fafl fagen, die meiſten menſch⸗ 
lichen Tugenden und Lafter quellen aus der gleichen Mrfache hervor. 

Diefe Begierde nach Borzug, Ehre und Hoheit, welche für das 
Kind fo Iodend if, als für den Greis, ift in der That nur eine 
Entartung des natürlichen Triebes zur Aeußerung des angebormen 
Strebens nach Vollkommenheit und Entwidelung. Die Gehnfugt 
nach Vortrefflichleit gab uns Bott. Sie iſt's, welche alle unfere 
hbrigen Begierden und Empfindungen in Bewegung erhält. Dur 
fie warb der wilde Menfch zahm, der rohe gebildet, der arme reich, 


— 161 — 


der träge thaͤtig, der unwiſſende einſichtevoll, der muthlofe tapfer. 
Durch fe allein ift die reinſte Tugend möglich. 

Ich fage, Gott gab uns diefe Sehnſucht nach Vortrefflichkeit; 
benn wo auf Erden ein Menfch athmet, iſt fie in feiner Bruſt, und 
ohne fie wäre er geiftig tobt, gleichgültig gegen Gutes und Böfes. 
Chriſtus felbft rief dieſe Sehnſucht nach Crringung der hoͤchſten 
Vollkommenheit aus, und machte ſie zu einer der Grundſaͤulen 
ſeines Glaubensgebaͤudes. 

Wenn aber dieſe Sehnſucht entartet, ſucht fie die gewünfchte 
Bortrefflichkeit nicht in ber möglichſten Geiftesvollendung, nicht in 
dem, was feiner unflerblicden Natur nach allein der Vollennung 
fähig if, fonbern in irbifchen, Außerlichen Dingen, bie gar nicht 
von ums abhängen, und deren vergämgliche ſchwankende Dauer übers 
haupt feine wahre Vollendung geftattet. — Diefer Irrtum hat 
dann bie übelſten Folgen. Er befchäftigt den Sterblichen unauf: 
börlich, ohne ihn befriedigen zu Fönnen; treibt ihn mit wilden Bes 
gierden durchs Leben, ohne ibm Ruhe zu geben; und das Vortreff⸗ 
lichſfte, was er endlich mit unfäglicher Mühe erwarb, verfliegtigis 
It wieder vor ihm, wie ein Schattenfpiel. Die Schönheit welkt 
mit den Jahren; bas große Vermögen raubt ein Kriey oder anderer 
Unfall; die Chrenſtellen entreißt ihm Mißgunſt; den Ruhm vers 
Heinert die Bosheit; den Thron flürzt ein Nebenbuhler ;"und Alles 
verwifcht endlich die kalte Tobeshand. Arm, ohne Schak, ohne 
Bortrefflichkeit, ohne Vorzug ſteht der vergeflene unfterbliche Geiſt. 

Aber auch, wie überhaupt jebe Abweichung der Menfchen von 
dem Pfade, welchen Natur, Bernunft und Glauben vorzeichnen, 
erfüllt eben jene Entartung die Welt mit namenlofem Unheil. Sie 
iR’s, welche Bölker zerflört, Staaten in Knechtfchaft, Familien in 
Zerrüttung bringt. Die Swietracht, der Stolz, die üppige Befall: 
fucht, der Heimtüdifche Neid, das Gift der Verleumbung, die Scha- 
benfrende, der Geiz, ber Betrug, die Heuchelei, die Wuth bes 

Zſchokke, St. d. And. V. | 11 
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Zorns — ad, wer kann die Schaar der Lafler nennen, welde im 
Gefolge der falſchen Ehre und ber Begierde nach irdiſchen Borzügen 
einherfchreitl! 

Und doch — blicken wir um uns her — iſt dieſe Begierde die all» 
gemein herrſchende. Legen wir die Hand aufs Herz, fie regt ſich auch 
in unferer eigenen Bruſt. — Daher fo viel Unfrieden, der ums um: 
gibt; fo viel Feindſeligkeit und Gezaͤnk. Daher durch Widerſpruch, 
den wit von Andern erfahren, ſo oft der ſtolze Zorn in uns erwacht, 
und die leiſeſte Mißkennung unſers Werthes uns mit Groll erfülli. 
Daher ver Mangel an gefälliger Nachgiebigkeit, an Schonung, an 
reblicher Hochachtung fremder Berbienfte, an treuer Freundſchafi. 

Legen wir prüfend die Hand aufs Herz; fragen wir uns nur: 
find wir nicht felbft oft aus Gigenfinn und Trotz und Unbiegfans 
keit die Störer der häuslichen Eintracht, die Bunbbrächigen in der 
Freundſchaft, die Anreizer anderer Leute zur Unzufriebenheit und 
Feindſchaft, weil wir unfere Vorzüge geltend machen wollen, 
unfere Freiheit gegen Audere ausbehnen möchten, unfere Mes 
nungen für die beften halten? — Und doch können wir es nicht er⸗ 
fragen, wenn Andere ſich auf die gleiche Art gegen uns betragen. 
Was wir felbft thun oder begehren, nennen wir Recht; was Andere 
machen, fordern, das heißen wir Anmaßung, Herrfchfucht, Eigen 
düntel und’ Hartnaͤckigkeit. 

Barum wunderſt du dich num, daß dir fo wenig Liebe und Bes 
ehrung in der Welt gezollt wird, daß bir fo wenig Menfchen von 
Herzen zugelhan find? Haft du nicht felbft den Weg zu ihrem He: 
zen verfehli? Warſt du es nicht, der ihnen aus Irrthum Haf 
abzwang, ftatt Liebe? — WIR du herrfchen, fo lerne herrfchen! — 
Mit Gewalt kannſt du dir Sklaven machen, die dich verflucdhen; 
mit Liſt kannſt du für kurze Zeit Kurzfichtige betrügen, bis fie did 
entlarven. Aber Verachtung folgt dem Tirannen, und CEkel dem 
Ränfeflichtigen. 
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Willſt du über Herzen herrſchen, fo laffe deine Zunge beſcheiden 
fhweigen,, und deine Thaten reden. Was in der That Ehrfurcht 
verbient, hat auch der größte Böfewicht noch nicht verdammen kön⸗ 
nen, und was wirklich liebenswürdig if, Hat noch Keinem Graufen 
erregt. — Frage dich nun, berechtigt dich die Art, wie du von Ans 
bern behandelt wirft, zu dem Glauben, du habeft Ehrfurcht erregenve 
Tugenden, liebenswürdige Eigenſchaften? — Wohl Mancher beſitzt 
folye, wohl Jeder deren wenigftens einige: aber daneben fo beleis 
digende Fehler, daß durch fie alle fchönen Gigenfchaften verbunfelt, 
alle Tugenden aufgetwogen werben. — Bildeſt du bir ein: du Fönneft 
für deine Zehler eben fo viel Hochachtung ertrogen, als für deine 
Liebenswürdigkeiten? Du betrügſt dich. Das Urtheil der Menfchen 
bleibt ewig frei über dich. Zeugen kannſt du beftechen, Herzen nicht. 
Arme und Füße kannſt du in Feſſeln ſchlagen, Seifter nicht. Was 
ba fchlecht iſt, wird immerdar fchlecht Heißen, und was ebel und 
ſchoͤn iſt, wird edel und ſchoͤn heißen. 

Klage daher nicht fiher die Herzen der Menfchen, fondern über 
deinen Irrthum, durch welchen du den Verdruß berer gegen dich 
weit, die mit dir leben, flatt ihre Liche an dich zu ziehen. — 
Vermeide gegen fie, was du in ihrem Betragen tavelfl. Lerne ihre 
Schler mit Geduld tragen, und gegen Seven mit einnehmenber 
. Ganftimuth Handeln. Dies iſt das unfehlbare Mittel, Herzen zu 
beherrfchen. Siehe anf das Beiſpiel Jeſu Chriſti, des Göttlichkten, 
ben Menfchen fahen, welcher nicht wiener ſchalt, da er ges 
ſcholten ward, nicht drohete, da er Litt, fondern es dem 
anheimftellte, ver da recht richtet. (A. Petri 2, 23.) 

Bielleicht empört fih bei dieſem Nathe dein Stolz oder wie du 
es ſelbſt nennft, dein Selbſtgefühl. — Ich Tann das nicht, ſprichſt 
bu, es iſt mir nicht gegeben. Wenn ich Recht Habe, ſoll ich fchweis 
gen? Wenn ich beleidigt werbe, es feigerweife dulden? Wenn ich 
unbilligkeit ſehe, mich nichterzirnen? — 
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Freund, fo fprih du, und fomit Haft du bein Herz verraihen 
und defien Armuth an wahren Borzügen. Stände du in der That 
erhabener, als Deinesgleichen: ihre Wiperfprüche, ihre Berirrungen, 
ihr Sigenfinn würden dich nicht erbittern; ihre Beleidigungen wärs 
den dich reizen, aber nur zu einem Lächeln. Der Harfe Löwe fehreitet 
grogmüthig neben dem Hündlein ber, welches ihn anbellt. Haft du 
nie dies fehöne Gefühl der Weberlegenheit empfunden, fo verftehft 
du mich nicht, Beklagenswürdiger. Hafl du es ſchon Teunen ges 
lernt: warum trachteft du nicht, es befländig zu haben? 

Du ſollſt nicht fchweigen, wenn du Recht haft, fondern reden, 
aber mit Sanftmuth. Du font nicht Beifall niden, wenn du 
Unbilligkeit flieht, fondern auf das Billigſte Hinleiten, aber mit 
Sanftmuth. Du ſollſt nicht Zufrienenheit lächeln, wenn bu beleibigt 
wirft, fondern dein Recht beichirmen, aber mit Sanfimuih. Hin⸗ 
gegen mit aufbraufendem Zorn, mit pochendem Bigenwillen, mit 
Haberechtigkeit und Widerſprechungsſucht bewaffneſt du fremden Zorn 
und MWiderfpruch, und Häufeft du auf fremdes Unrecht noch das 
beinige. 

Vielleicht denkt du in bir: Sehr gut, wenn man ſich aber nur 
immer mäßigen fünnte! Allein nicht Jeder kann Herr feines Wortes 
bleiben, wenn ihn der Unwille übermannt. — Ich aber enigegue 
dir: Der Menſch kann, fobald er will. Gr kann fih mäßigen, 
wenn ed ihm darum zu thun ifl. Auch du kannſt dich mäßigen, ſo⸗ 
bald du vor Perfonen erſcheinſt, deren Anfehen dir Ehrfurcht ge 
bietet. Siehe, Zeiger, du zeigeft deinen Muth alfo nur gegen ben 
Schwachen, oder dem du ohne Gefahr trotzen darf; vor Höhern 
und Mächtigern empfindet du, flatt des Zorns, nur — Schrecken. 

Vertheidige dich alfo nicht mit Ausreden; dein eigenes Bewußt⸗ 
fein flraft dich Lügen. Auch du kannſt, was du will; aber du 
willſt nicht, weil du Durch Beweiſe deines Zorns, durch Drofung 
und Scharffinn, Andere gern ſchrecken, unterwürfig und ſllaviſch 
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folgfam machen möchteft. Siehe, Herrfchluftiger, dies iſt dein wahrer 
Zweck — warum beflagft du dich über die Herzen der Menfchen, 
daß du darin für dich Feine treue Ergebenheit, Teine volle Liebe, Teine 
wahre Hochachtung findeft? Die Schuld laſtet nit auf UAndern, 
fondern auf dir ſelbſt. Wer will Umarmungen kaufen für folche 
Dolchſtiche? Wer Gefühle der Zuneigung für Schmähreden ? 

Geduld allein und Sanftmuth bezwingen alle Hers 
zen; fle zähmen ven Grgrimmten, entwaffnen ven Grzüruteften, und 
locken Bewunderung und Liebe hervor. Ein Menfch wird gewöhns 
lich, und ohne feinen befondern Willen, der Wiederhall des andern. 
Dem Liebenden geben wir Liebe; dem Stolzen ſetzen wir Stolz ent- 
gegen; dem Zornigen Zorn. — Barum jammerft du über Unfrieden 
im Leben, über Zwift im Haufe? Gib doch zuerſt Andern, was bu 
forderſt, und du wirft es von ihnen zurückempfangen. Milde wird 
mit Milde, auffahrendem Wefen mit Wiverfpruch begegnet. 

Geduld und Sanftmuth bezwingen alle Herzen. Die Gebulb 
aber mit den Fehlern Anderer enifpringt aus dem Bewußtſein un⸗ 
fers innern Werthes und unferer Erhabenheit über Heinlide Krän- 
Tungen. Den Berbienfivollen beleidigt wahrlich der Hochmuth des 
Verdienſtarmen nicht; den edeln Geiſt wahrlich der Ahnenftolz des 
Thoren nicht; den Tugendreichen nicht die Schmähung des Poͤbel⸗ 
haften; den ſtarken Mann nicht der Schlag von der Hand bes 
Kindes. 

Sanftmuth entfpringt aus der Liebe und Achtung, welche wir 
ohne Ausnahme jedem Menfchen, ale Menfchen, fehulbig find, und 
die wir für die guten Gigenſchaften fordern können, welche wir felbft 
unfer nennen. Sanftmuth if} immer das fchöne Kennzeichen bes 
Weifern, des Erhabenern, des Weberlegenern; ſie iſt eine ber lieb: 
lichſten Bläthen der Seelenhohelt und Seelengröße. Je gemeiner, 
je fehlechter der Menſch, je Leichter wird er zum Fluchen, Schwö: 
ren, Schelten und Zürnen geneigt fein, dem Thiere ähnlich. 
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Bott kann nicht zurnen. — So kann es auch der Weiſe nicht, 
der göttlichen Sinnes iſt. Er wird, wo es feine Pflicht iſt, als 
Bater, Mutter, Borgefeßter, Irrihümer mißbilligen, aber ohne 
Muth berichtigen; er wird, wo es in feinem Berufe liegt, Fehler 
firafen, aber mit der Liebenden Abſicht, zu beflern; er wird, we 
feine Rechte verlegt werben, fle in Schuß nehmen, aber ohne Wild: 
heit und Grimm; er wird, wo ihm Unrecht geſchieht, und er es 
nicht ändern kann, beweifen, wie wenig er ſolche Behandlung ver: 
diene, aber nicht Rache üben, nicht Gleiches mit Gleichem vergelten. 

Geduld und Sanftmuth bezwingen allein die Herzen ber Men⸗ 
ſchen. — Diefe Sanftmuth aber ift fern von ſtolzem, ver 
aͤchtlichem Herabbliden auf den Gegner. Denn fol ein Stolz 
ift Die Frucht des ſchweigenden Grimme, und nicht des Gefühle vom 
eigenen, wahren Werth, der immer in Befcheidenheit gehüllt if, 
wenn er werth fein will. Diefer Stolz; if die flumme, aber ſchlau 
berechnete Sprache des Zorns, der fich herber rächen möchte, ale 
durch Schmähungen und Scheltreden. — Hier iſt nicht Sanftmudß, 
fondern klügelnde Grauſamkeit; nicht Liebe, fondern bilteres Hafen. 

Wahre Sanftmuth iſt gelaffene Freundlichkeit, milder 
Ernſt, welcher unwillfurlih Jedem eine ähnliche Seelenfiimmung 
gebietet ober einflößt. Nicht aber beſteht fie in dem ewigen, zur 
Gewohnheit werbenden, füßlichen Lächeln, welches, weil es fein 
Wiederſchein einer flillen Heiterkeit des Gemüths if, nur Verzerrung 
und Maske wird, und nichts mehr bedeutet. Ein Menfch, der zu 
Allem gern lächelt, zeigt entweber Berarmung des Geiſtes an Ein 
fiht, oder Berarmung des Herzens an richtigem Geflihle. Er lächelt 
auch, wenn er Heimtücke nährt; er lächelt auch, wenn er mit Ber 
achtung bedeckt wird. Er ift, wie ohne Zartfinn für ſich, ohne zarten 
Sinn für Andere. 

Hingegen die Sanftmuth des Chriften iſt auf Empfindfamteit 
gegründet. Der Weife it nicht gleichgültig gegen bie Liebe und 
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Achtung Anderer; eben darum behandelt er felbfl den Zürnenden 
mit Schonung, wie Seben, der im Raufche nicht feines Berflannes 
mädtig iſt. Er zeigt, daß er gegen Berlennung nicht gleichgültig 
if; eben darum fucht er den, welcher ihn verfennt, in eine ruhigere 
Stimmung zu verfeßen, wo es leichter wird, ein leidenfchafllofes 
Urtheil zu fällen. Es iſt Folge richtigen Gefühle vom eigenen 
Werih, daß er, wo er gefehlt Hat, freiwillig eingefteht, geirrt zu 
haben. Diefe Offenheit entwaffnet den Widerfacher und vermindert 
mit Ruhm die Schuld, welche durch Läugnen nur vergrößert wers 
den kann, oder einen Argwohn auf das Herz deſſen erregt, der fle 
als eine gerechte Handlung fogar in Schu nehmen möchte. 

Sanftmuth gewinnt alle Herzen, wenn fie mit richtigem 
Gefühl gepaart if. Da verzeiht fle ſchonend jede Weberetlung 
des Nächflen, trägt mit Geduld deſſen Eigenheiten und Schwächen, 
ohne ihnen Weihrauch zu fireuen. Denn Schmeichelei und kriechen⸗ 
des Wefen ift fo wenig Sanftmuth, als Henchelei eine Tugend. 
Der Beife will nur Friede, gegenfeitige Achtung und fchonenbes 
Betragen beförvern, wodurch allein häusliche und bürgerliche Süd» 
ſeligkeit erwächfet; der Schmeichler geht mit Liſt zu Werk, will Leis 
denfchaften zu feinen Gunſten erwecken und Menfchen nach feinen 
Abfichten leiten. Der Weife fühlt eben barin feine Hoheit, fein 
Gluͤck, dag er immer mit Befonnenheit und in Freiheit von maͤch⸗ 
Higen Leinenfchaften Handeln Tann. Der Schmeichler will Andern 
Befonnenheit und Frechheit rauben, indem er fie mit verbientem 
ober unverdientem We blenden oder einfchläfern möchte. Sanft⸗ 
muth iſt in der Denkart des Achten Ehriften eine berrfchende Stim- 
mung des Gemuͤths; Schmeichelet nur ein für kurze Zeit gewähltes 
Hilfsmittel, welches aufhört, wie die Umſtaͤnde Andern. 

Der Mann verbinde mit feiner Sauftmuih Würde; das Weib 
mit der ihrigen freundliche Anmuth. Jener gewinnt, wenn er 
bei ſtiller Gleichgültigkeit auf den Verſtand berer wirkt, die ihn ums 
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geben; das Weib Hingegen, indem es burch Leutfeligfeit anf das 
Herz derer wirft, die fih ihm nahen. 

Der Chrift trägt auch fein ſchwerſtes Schickſal mit Würde; 
er ſteht auch in den Feſſeln des Tiraunen, der ihn verfolgt, mit 
Würde; auch geſchmaͤht, geläftert, verſpottet und verhößnt vom 
Pöbel, befrembet er biefen durch feine Hoheit. — Sanftmuthig und 
gelaffen trug Jefus die Beichimpfungen, mit denen ihn eine rafende 
Menge Bolls umringte; er ſchalt nicht wieder, da er gefcholten 
ward, und drohte nicht, da er litt; unter dem Hohnjauchzen bed 
Volkes fchleppte er fein Kreuz zur Richtſtätte auf ben Todtenhügel, — 
aber feine Hoheit verlor er auch in dieſem Augenblide des Schreckens 
nicht. Mit Würde trug er feine Schmach, und ſprach er: Ihr 
Töchter Zerufalems, weinet nicht über mich, fondern über euch und 
eure Kinder! — Mit Würde litt er den fehmerzlicden Top, daß 
ſelbſt im Pobel fih Stimmen erhoben und ſprachen: Wahrlid, 
diefer tft Gottes Sohn geweſen! 

Wie die Würde des Mannes, welche fi mit feiner Sanſtmuth 
fo ſchoͤn vereint, nicht leere, angenommene Biererei ift, fondern aus 
dem Gefühl feiner Kraft und fsines Werthes von ſelbſt hervorgeht: 
fo geht die freundliche Anmuth, mit welcher fih Die Sanft muth 
der Chriſten paart, aus dem Weſen des Weibes hervor. Das 
Weſen und Bigenthümliche des Weibes aber if nicht Herrfchaft durch 
Kraft und Troß, fondern durch Milde und Wohlwollen. Zarier 
gebaut durch die Natur, kann es Feine Anſprüche machen, durd 
Furcht Gehorſam und Ehrerbieiung zu errege fondern durch lieb 
reiches und gefälliges Betragen. Der Zorn entfiellt ven Mann; 
aber das Weib entehrt er, und macht es ekelhaft oder laͤcherlich. 
Ein zürnender Mann, wenn er ſich für Unſchuld, Recht und Wahr 
heit erhebt gegen die Bosheit, Tann noch Ehrfurcht einflößen; ein 
zumendes Weib entweiht die Heiligfte Sache, indem es ſich felbf 
ſchon entweiht hat. 
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Geduld und Sanfimuth bezwingen alle Herzen. Sanftmuth ent⸗ 
windet dem Wüthenden aus ber erhobenen Fauſt ben gezuckten Dolch, 
und löfcht den Fluch aus, ehe er von der Lippe des Ergrimmten 
flammt. Sanftmuth befänftigt den Groll des Neidiſchen, und firaft 
den gehäffigen Derleumder mit Schamröthe. Diefe Tugend, eine 
der reigendflen, welche das Chriftenthum lehrt, ein Kind des Him⸗ 
mels, verbreitet auch um fich ber die Stille und den Frieden des 
Himmels. &s if ein fchöneres Leben in der Nähe des immer heitern, 
gelafienen Mannes, von welchem wir wiflen, daß er, obwohl er 
unfere Fehler nicht liebt, doch uns auch mit feinem harten Worte 
wegen Mebereilungen verwundet; ber uns gern unfer Recht wider⸗ 
fahren läßt, wo wir es haben, und mit fchöner Beſcheidenheit lies 
ber Unrecht duldet, wo e8 Niemandem ſchadet, als ibm, flatt durch 
Rechthaberei und Wiberfpruch ſich felber gegen uns in Vorteil zu 
feßen und ein anhängliches Herz zu verlieren. 

Sanftmuth gewinnt alle Herzen für fih, denn fie veredelt fle 
auch. Nicht das Laſter allein iſt verführerifch, die Tugend iſt es 
eben fo fehr. Wer Tann wiverftehen, wo Liebe und Holdſeligkeit 
uns anfprechen, und wer möchte nicht mit Güte erwidern? Wer 
fann den Sanftmüthigen beleidigen, ohne fogleich über diefe Schlech⸗ 
tigkeit zu erröthen? Wer mag fich zügellofen Leivenfchaften über: 
laſſen, wo uns das Glück ununterbrochener Gemüthsruhe von heis 
tern Mienen anlädhelt ? 

Bater im Himmel, Du Dir ewig @leicher, ewig Langmüthiger, 
Schonender, Liebender! wie oft vergaß ich das ficherfte, unfchuldigfie 
und ehrenvollſte Mittel, Glückſeligkeit ir allen häuslichen Verhaͤlt⸗ 
niffen und in meinen übrigen gefellfchaftlichen Verbindungen zu grün: 
den! — Bin ich nicht ſelbſt der erfie Schuldige gewefen, wenn 
Freunde gegen mich erfalteten; wenn Widerſacher erbitterter gegen 
mich wurden; wenn Feinde unverföhnlichen Haß gegen mich ein- 
fogen; wenn edlere Menfchen ihre Achtung für mich verloren? — 
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Bin ich nicht der erſte Schuldige gewefen, wenn durch meine Heß 
Higkeit die Heftigkeit Anderer entflammt, durch meinen Widerſpruchs⸗ 
geift der Widerfpruch Anderer gereizt ward? — Habe ich durch meine 
Härte gegen Bekannte und Unbefannte nicht die Karten Urtheile 
Anderer auf mich gezogen, und konnte ich Schonung verdienen, ba 
ich zuweilen fo wenig ſchonend gegen meine beften Freunde war? 
Habe ich nicht die Bitterkeit in ihre Herz gegoflen, bie fie mir nun 
durch ihr Betragen wieder zu ſchmecken geben ? 

Blänzendes Vorbild meines geiftigen Lebens, Du fanftmüthiger 
Menfchenfreund, Jeſus Chriſtus! göttlicher Dulder! werb’ id 
auch in diefer Tugend Dir ähnlich werben Fönnen? - Ich folt 
es! denn meine ganze Lebensrnhe, mein Glück hängt vom Dafein 
biefer fchönen Seflnnung ab, die Du fo herrlich in Deinem Wandel 
darſtellteſt. Selig find die Sanftmüthigen, denn fle werben die Welt 
gewinnen. Selig find die Friebfertigen, denn fle werden Gottes 
Kinder heißen! (Matth. 5, 5. 9.) 


18. 
er Spieler 


Markt, 15, 24. 

Mi fol nur Fleiß und froher Muth, 
Nie Aubrer Schaden nähren; 

Des Spielers Gold iſt boͤſes Gut, 
Benetzt von fremden Zaͤhren. 

Dein Segen, o mein Gott, erfreut 
Den Fleiß'gen nur und Frommen. 
Furwahr, kein unrecht But geveiht; 

Es flieht, wie es gekommen! 


„Und da ſie Jeſum gekreuzigt hatten, theilten Re feine Kleider, 
und warfen das Loos darum, welcher was überkäͤme.“ 
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Diefe Stelle aus der Leivensgefchichte des göttlichen Erlöfers 
muß jebes zarifühlenne Herz empören. Nirgends fpricht fo Laut die 
Berberbiheit des Menſchen, als hier. 

Sefus, der Heiligſte unter den Sterblichen, ſchmachtete am Kreuz. 
Der Unfchuldige warb ein Opfer des ſchmachvollſten Todes. — Und 
während er zwifchen Berbrechern dahing, und blutete und feufzte; 
während fih der Himmel verbüllte, und Engel trauerten; während 
ein Theil des Volls mit banger Furcht hinaufſtarrte zum Leiden 
des Gerechten, und Maria, feine Mutter, vom unendlichen Schmerz 
durchbohrt, dafland vor dem flerbenden Sohn, und ihre Schwefter 
Maria, Kleophas’ Weib, Maria Magdalena und Johannes 
weinend fie umringten, um ihr den Troft zu reichen, der ihnen 
ſelbſt fehlte; während Erde und Himmel um den Gottmenſchen 
Magten : faßen gefühllos und Ealt zwifchen Blut und Thränen rohe 
Menfchen da, nur lüflern nach Gewinn, und fpielten um die Ge⸗ 
wänder der graufam ermordeten Unſchuld. Nicht die Todesangſt 
Jeſu, nicht die bleichen Wangen, die rothgeweinten Augen Maria’s 
und ihrer Zreunde fahen fie: fle fahen nur das Kleid, den elenden 
Gewinn, das Loos! Das dumpfe Stöhnen des Sterbenden tiber ihrem 
Hanpte rührte fie nicht. — Das Wehllagen, der Jammer einer 
verzagenden Mutter, das Schluchzen der Freunde umb Freundinnen 
Jeſu bewegte ihr Herz nicht — fie fpielten. 

Gefühlvolle Seelen, ihr ſchaudert? Ihr Tönnet dieſe Rohheit, 
dieſe Verderbtheit des menſchlichen Gemuͤths nicht begreifen? Wie? 
iſt ſeit jenem furchtbaren Tage des Todes Jeſu nichts Aehnliches 
mehr geſehen worden? Iſt unter ſeinem Kreuze die Begier nach 
Gewinn durch Ohngefähe und Loos nun geſtorben, und die Leiden⸗ 
ſchaft der Spielwuth aus der Welt geflohen $ 
| Nein, dies Lafler, welches in der Bruft manches hoffnungsvollen 

Süunglings ſchon den Keim alles Guten erſtickt hat, dies Lafter, 
welches für alles Wahre, Große und Edle den Sinn ranbt, — es 
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herrſcht noch heute mit ungezähmter Macht. Es umwickelt noch 
heute mit feinen Reigen manchen Unerfahrnen; es fchleppt noch heute 
feine beflagenswürbigen Opfer in ben Abgrund der Verzweiflung 
und bringt unzählige Menfchen um Befunpheit, Ehre und Vermögen. 

Geblendet von der Erwartung eines fehnellen und mühelofen 
reichen Gewinnes, oder von Rachſucht und Aerger geleitet, das Ber: 
lorne durch neue Berfuhhungen des Glüͤcks zu erobern, flirbt der 
Spieler allmälig- feinen reinern Gefühlen, feinen beſſern Grund⸗ 
fäßen ab. Sanfte Bergnügungen haben flır den wenig Reiz mehr, 
ber nur heftige Bewegungen des Gemuͤths gewohnt ifl, und ges 
wohnt, immerdar ziwifchen großer Furcht und Hoffaung zu ſchwe⸗ 
ben. — Was ihm ehemals erhaben, Heilig und fchön war, kann 
feine Seele nicht mehr ausfüllen; nur eine einzige Leivenfhaft Hat 
fi ihrer bemädhtigt. Er fpielt, würbe er auch die wichtigften Ges 
fhäfte verfäumen; er fpield — und wenn er die ganze Welt am 
Sonntage vor Gottes Thron in Anbetung hingefunfen fähe, er 
würde fpielen. 

Es weint die Armuth um Hilfe jammernd vor feiner Thür; 
fein Herz ift vem Mitleiven verfchloflen; er fpielt! Die Geldſummen, 
welche er wagend dem Ohbngefähr eines Augenblids anvertraut, fie 
fönnten das Glück einer hausarmen Familie machen; könnten eine 
Wittwe mit ihren nahrungslofen Kindern vor der Verzweiflung reis 
ten — er ſpielt. DBielleicht if fchon fein eigenes Vermögen ſchwer 
zerrhitet; vielleicht drückt ihn ſchon die Laſt der Schulden; vielleicht 
darben in feiner freudenlofen Wohnung Weib und Kinder — die 
Gattin ruft vergebens den Gatten, die Kinder fchreien vergeblich 
nad dem Anblid des Vaters — — er fpiell. Er würde fpielen 
und gefpielt Haben im Angeficht des ſterbenden Jefns 
am Kreuz, umringt von Blut und Thränen. 

Die traurige Erfahrung lehrt uns, daß dieſes Laſter, welches 
den Menfchen zum Guten entnervt, und welches die Duelle unzäb: 
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iger anberer Lafter if, unter höhern und niebern Ständen noch 
heutiges Tages fehr allgemein fei und immer gemeiner werde; bie 
Erfahrung lehrt, daß dadurch noch immer Wohlftand, Zufriedenheit, 
häusliche Ruhe, Ehre und guter Name zu Grunde gerichtet werden. 

Wohl dem, defien Gemäth noch frei iſt von ber verberblichen 
Leidenſchaft; wohl dem, welcher ſich ihr noch nicht ganz dahingegeben 
in die Knechtſchaft — ein ernfler Blick auf ihre fchwarzen Solgen, 
und manche Seele iſt vor ihr immer bewahrt, manche vielleicht 
wieber aus ihrer Gewalt gerettet. 

Es wäre die Aengftlichkeit zu weit getrieben, alle und jede Spiele 
zu verbammen, beſonders diejenigen, welche zur Erheiterung bes 
Geiſtes, zur fröhlicden Belufligung, vielleicht auch in gleicher Zeit 
zur Uebung des Scharffinns, des Witzes, der Erfindungskraft, ober 
einer Törperlichen Geſchicklichkeit dienen. 

Sie gehören zu den erlaubten Freuden, die eben fo nüklich als 
unfchulbig find, weil durch fie Fein Menſch gekraͤnkt, kein Glück 
geflört wird. Selbft Has Karten⸗ und Würfelfpiel, diefe furchtbaren 
Werkzeuge der rafenden Leidenfchaft, find an fich nicht böfe, fo lauge 
fie nicht zum Boͤſen gemißbraucht werben. 

Nur dann if bas Spiel verächtlich und gefahrvoll, und hört 
wenigflens auf unſchuldig zu fein, fobald es dabei nicht mehr auf 
Erheiterung ober angenehme Zerfireuung, fondern auf Geldgewinn 
anfommt. Sn eben diefem Augenblide wird das Spiel, welches 
es auch fein möchte, ber Schläffel zu einer Hölle, aus deren ges 
öffneten Pforten fich eine Reihe efelhafter Lafler hervordräugen, um 
das Herz des Menfchen in Beſitz zu nehmen. In diefem Augen 
blicke wird der Gigennug angeregt, und Furcht und Erwartung 
betrugen das Herz und feine ruhige Stimmung. An ben Gigennug 
drängt fich beim Gewinn die hohnlachende Schadenfreude, welche 
am fo inniger if, fe mehr man fie verbirgt, um den nicht zu bes 
leidigen, der ba verliert. In dem Berlierenben fammelt fi Aer⸗ 


— 14 — 


ger, Erbitterung und Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt. Was 
ihm rende geben follte, iſt zum Gift geworden. Er darf feinen 
Verdruß nicht offen zeigen, damit er nicht vor Andern zum offenen 
Spotte werde; darum nimmt er die Heuchelei zu Hilfe, mb 
verfiellt fich und lächelt, wo er heimlich mit ven Zähnen Inirfcht, 
und läßt ein ruhiges Geſicht erbliden, während er im Innern 
flucht. 

Seht, welche Kette laſterhafter Empfindungen ſich plößlich um 
das unbefangenfle Herz fchlingt ! 

Aus eben diefer Urſache follen chriftlichgefinnte Aeltern, weiſe 
Erzieher niemals der Jugend Kartens und Würfelfpiele geflatten, 
ober andere, worin ein fehneller Glückswechſel, raſcher Ge 
winn und Berluft die Hauptfache if, was anzieht. Da das Hm 
junger Leute reizbarer und empfindlicher ift, und noch von feinen 
feften Grundſaͤtzen beherrfcht wird, iſt es granfame Vermeſſenheit, 
ftrafbarer Leichtſinn, ſchon folche Leidenfchaften in ihrer zarten Brufl 
zu entwideln. Chret die fleddenlofe Reinheit des kindlichen Semüthe! 
Sie iſt zerftört, ſobald ihr ſelbſt mit thörichter Unvorſichtigkeit den 
Eigennug, die Gewinnſucht, die Schadenfreube, die Erbitterung md 
Heuchelet fpielend in ihr Herz ausſaͤet. Eniſchuldigt euch nicht das 
mit, der Gewinn und Berluft fei gering in den Spielen, welche ihr 
ihnen geflattet; — nein, Kindern ift auch das @eringe ſchon wichtig 
und werth; ihr feld die Erften, welche ihnen Neigung zum Gpiele 
beibringen; ihr feld die Erſten, welche ihnen eine vorher unbekannte 
Leidenſchaft theuer machen; ach, es find wahrlich nicht Kleinigkeiten, 
mit denen fie tändeln: fe fpielen fehon um Seelenruhe und Rein 
beit des Sinnes. 

Selten wird der Menfch durch einen einzigen Tag zum leiden 
ſchaftlichen Spieler; er wirb es allmälig, je mehr er nach und nad 
Freude und Gelegenheit zu diefer Befchäftigung findet. Aber doch 
war der erfle Tag, da ihn ein Gewinn zur Joriſetzung des ſoge⸗ 
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nannten Zeitverireibe lockte, der erfte feines nachherigen Verderbens. 
Er fuchte ihn num begieriger; ein abwechſelnder Verluſt ſchreckte ihn 
nun weniger ab. Ihn blendet die Möglichkeit anfehnlichen Gewinnes; 
ihn feflelt die Leichtigkeit, ohne große Mühe feinen Beutel mit Gold 
zu füllen; er wirb zum leivenfchaftlichen Spieler. 

Jede Leidenfchaft, das heißt, jeder unmäßige, fortdauernde Hang 
des Semüths, welcher alle übrigen Vorftellungen, alle befiern Ems 
pfindungen verbunfelt, gleichſam die Vernunft verfchlingt, und ven 
Menſchen enblich wider feinen Willen fortreift, — If Sünde. 
Der Menſch tft dann feiner felbf nicht mehr mächtig; der Menſch 
verhält ſich leidend; nur feine allein herrfchenne Begierde ift thätig 
und verzehrt ihn. 

Nichts aber wird dem ſchwachen Menfchen leichter zur Leidens 
fhaft, als die Gewinnſucht; und eben dadurch empfängt das 
Spielen feinen höchften Reiz für ihn. Er verliert alles Zarigefühl 
der Rechtlichleit; er bedenkt nicht Jänger, daß fein Gewinn der Ruin 
des Andern fein kann; daß feine Freude die Verzweiflung des Ans 
dern ift. Er geht darauf aus, feinen Nebenmenſchen arm zu machen, 
um reich zu fein. — Kannſt du, o Chriſtenthum, noch mit reiner 
Heiligkeit im Gemuͤthe folches Verderbten wohnen? Wo weilt bie 
Liebe, welche Jeſus befiehlt? 

Wie der Müuͤßiggang junge Leute oft zum Spiel, fo verleitet noch 
öfter die Spielfucht zum Müßiggang und unorbentlichen Leben. 
Muͤtzliche Beſchaͤftigungen werben ihnen abgeſchmackt; der Eifer zu 
den Berufsgefchäften erfiicbi; ihr Gedanke iſt nur auf die Spiels 
unbe hingerichtet; die Vernachlaͤſſigung des rechtlichen Erwerbs muß 
der unerlaubte Gewinn erſetzen. Das Spiel wird zur Arbeit, und 
wilde Zerfireuuugen in Lofer Geſellſchaft müflen die Stelle der Gr⸗ 
holungen einnehmen. Umfonft mahnet ihr die Unglädlichen von 
ihrem Berberben ab; umfonfl rufet ihr le zur Kinförmigkeit des 
bürgerlichen Lebens zurüd; umfonk, ihr Väter, drohet euer Gruft, 
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umfonft, ihr Mütter, flehen eure Thraͤnen — die Verwilderten fpots 
ten euer, als langweilige Sittenprebiger. Ihre Spielwuth if ein 
Raufch; fle ſchwindeln in Betäubung dem Abgrunde unanfhaltfam zu. 

Sieh das Antlik eines Spielers, und du findeſt in bemfelben 
die Spuren mehr ale einer fihändlichen Leidenſchaft. Wie könnte 
es anders fein? — Er, der bald Alles, bald Nichts hat, er, der 
heute fchwelgen Tann, morgen verzweifeln möchte, ift ſelbſt nur der 
Spielball immerwährender Sorgen und Unruhen geweſen. Es if 
kein Frieden mehr in feiner Seele; er iſt ſtumpf geworben für bie 
edlern Lebensfrenden. In böfer Geſellſchaft (denn Menfchen von 
Geiſt und Herz verdammen ſich nicht zu dem ehrlofen Gewerbe!) 
find feine guten Sitten verdorben. Haß, Zorn und Streit, die haus 
figen Begleiter des Spiels, find auch die feinigen. 

So viele und Heftige Semüthsbewegungen, denen er fich fa 
täglich preisgibt, müfen endlich auch die feftefte Geſundheit erfchäts 
tern. Die halb und ganz durchwachten Nächte, die Schäplichkelt 
der fibenden Lebensart, die Unordnung im Genuſſe der Speifen mb 
Getraͤnke, zerflören die eblern Lebenskraäͤfte. Die gefchwächte Ges 
ſundheit des Körpers wirft auf die Seele nachtheilig zur und 
fhwächt den Geifl. Die Spielfucht raubt dem Leben nicht nur ben 
Schmud der beflen Freuden — fle verfürzt auch das Leben. 

Der Spieler ift heimlichen Clends voll — aber damit nicht zus 
frieben, verführt er auch Andere zu der gleichen Leidenfchaft, zu ben 
gleichen Laſtern, zu dem gleichen Unglüd. Nicht zufrieben, feine 
eigene Seligkeit verwüflet zu haben, bringt er auch anbere Leichi⸗ 
finnige um DBermögen und Gewiſſensruhe. Er haͤuft Schuld auf 
Schul. Er achtet es nicht, daß ihn eblere Menfchen bemitleiden, 
daß ihn die Unverdorbenen mit Ckel meiden, daß das Zuirauen ber 
Mitbürger gegen ihn abnimmt, indem jeber feinen Untergang von 
ausfiebt. — Gr hat fein fchredliches Loos. gezogen. — Seine Lafer 
hängen ſich zentnerfchwer an ihn und ziehen ihn bergab. — E 
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kann nicht mehr zurück. Er muß enden; er endet durch einen all: 
zufrühen Tod, oder fchredlicher noch mit dem Verluſt feiner Ehre, 
feines Bermögene — vielleicht als Betrüger — ale Entwenver an: 
vertrauter Gelder; — endet vielleicht, erdrückt vom Sammer einer 
guten Familie, vom Gewichte feiner Schande, die unabwälzbar if; 
vielleicht gefoltert von einem ſchrecklichen Gewiſſen, in Berzweifs 
lung; — endet vielleicht das elende, ruchlofe Leben mit blutigen 
Händen eines Selbfimördere! Oder er flieht als Betrüger, als 
Beruntreuer fremden Gutes, verfolgt von den Geſetzen feines Vater: 
lanbes, verfolgt von feinem Gewiflen, verfolgt von den Klagen 
- feiner tiefgebengten Familie, in fremde Gegenden, wo ihn Niemand 
fennt, und feine eigene Schul ihn zum Grabe begleitet. 

Diefe letzten, die ſchrecklichſten Folgen der Spielfucht, find leider 
nicht die ſeltenſten. Aber wen das Lafer einmal umgarnt hat, 
den fchreden fie nicht. Er ficht fie noch fern von fih. Gr fpricht 
hohnlaͤchelnd: fo weit wird es doch mit mir nicht kommen! 

Wer aber ift dir Bürge dafür? Dein gegenwärtiger Wohlſtand? 
Aber er kann erfchhttert werben. Dein eigenes Gefühl bes Rechten 
und Buten? Aber es kann durch Gewohnheit des böfen Beiſpiels 
flumpf werben. Andere, welche einft waren, und fich beruhigten, 
wie du, wurden dennoch der Raub ber Verzweiflung, beren fie einfl 
fpotten Eonnten, wie du. 

Gehe in dich! prüfe, ob du noch dein beſſeres Selbft retten 
konneſt. — Erforſche die Macht deiner Leidenfchaft, ob du ihr noch 
Herr bifl, oder ſchon ihr unlosfäuflicher Sklave. — Unterſuche, 
ob nicht oft fchon dein guter Engel trauerte, und Did warnend 
zurhetief. — 

Hat dich die Sucht zum Spiel nicht ſchon edlern Geſchaͤften 
enirifjen ? Hat fie dir nicht ſchon manche goldene Stunde geraubt, 
die du nühlichern Arbeiten haͤtteſt geben follen? Hat fle dich nicht 
ſchon in Berlegenheiten geflürgt, bie dir peinlich waren? Haſt du 

gſchotte, St, d. Aud. V. 12 
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ihr nicht ſchon viele imangenehme Augenblicke vorzumwerfen? Höre 
du nicht ſchon das Bitten beiner Verwandten und ihre warnende 
Stimme? — Mußteſt du nicht fchon Thränen in den Augen ber 
lieben Deinigen fehen, welche bu ihnen durch beine verworfen 
Lebensart auspreßteſt? — Drang nicht zuweilen bange Ahnung von 
böfen Folgen in deine Seele? 

Unglüdlicger! und dieſe Berlegenheiten, biefe Bitten, dieſe Throͤ⸗ 
nen, diefe Ahnungen vermochten fchon nichts mehr über dich? 

Siehe, vieleicht wirft ein Ohngefähr dies Blatt unter beine 
Augen — nein, es iſt Fein Ohngefähr in der Schöpfung 
Gottes! — es iſt die heilige Borfehung, welche dir den belchren 
den Wink gibt. — Ermanne dich, prüfe dich! Die Ruhe deines 
Lebens, die Freude deiner Familie, vie Geligkeit deiner Seele if 
wohl einen Augenblic der ernften Selbſtbetrachtung werth. 

Ermanne dich, und fei deiner felbft würdig! — Du Eenuf dat 
Befiere, wähle es. Faſſe den männlichen eveln Entfchluß, beine 
Leidenschaft zu verlaflen, und zur einfachen Tugend zurückzukehren. — 
Verſchiebe den Zeitpunkt deiner Menderung nicht, fondern was de 
heute als fchlecht erfennefl, das meide ſchon heute, auch wenn e⸗ 
dir noch fo viele Mühe koſtet. Es gilt nur die firenge Beharrlich⸗ 
teit von wenigen Wochen und Monden, und du hafl den Sieg über 
dich ſelbſt errungen. 

Fliehe die Geſellſchaften, die Oerter, die Gelegenheiten, welche 
für dich verführerifch waren, und wo du zuleßt deinem Triebe nicht 
widerſtehen wurdeſt, dein Gluͤck abermals durch Wagſtücke im 
Spiele zu verfuchen. Sei gewiflenhafter, als es faſt nöthig wäre. 
Meide felbft Kleine Spiele; fie würden nur deinen verberblicen 
Hang nähren, and in die Sehnſucht nach ber alten Luſt erweden. 

Und wenn die verberbliche Neigung wieber lebhafter in dir aufı 
wacht; wenn fie dich der beſſern Vorſaͤtze vergeffen machen will; wern 
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fie jene fchmerzlicden Gefühle ſchon in dir verbunfelt, welche du 
lüteſt ihretwillen — dann fei Mann und Chriſt! 

Dann gedenke der öffentlichen Verachtung, welche den Spieler 
begleitet; gebente des Mißtrauens, welche du in den Herzen beiner 
beffiern Mitbhrger gegen dich erweckſt; gedenke der Mißbilligung und 
bes Kummers der Deinigen, an deren Ruhe du im Begriff ſtehſt 
Mörder zu werben. 

Wirf deinen Blid auf das entfeßliche Ende manches Andern, 
der von feiner Leidenfchaft verratben ward. Sieh ihn, wie er mit 
zerlörter Gefunbheit, mit Schande beladen, vom unreinen Gewiſſen 
gequält, dahinwankt; wie er zuletzt, unwillkürlich von Laſtern zu 
Laſtern gezogen, feine Ruhe auf Erden, Feine Freuden im Tode 
fieht; wie feine Hand, von Verbrechen befledt, in einer ſchwarzen 
. Stunde den Dolch gegen ihn felbft kehrt, während die Seinigen 

verzweifeln, und ihn in der Bangigkeit des Herzens felbft die Relis 
gion ohne Troſt läßt! 

D Gott, o Gott! Heiliger, Gerechter, furchtbar und doch wohls 
thätig in Deinen Verhängniffen: fa, ich erfenne es, auch ſchon auf 
Erden Arntet die Sünde ihren ſchauerlichen Lohn! — 

Sa, ich thue Die in diefer Stunde das feierliche Gelübde: nie 
will ich mich dem einreißenden Laſter der Spielfucht, diefer Quelle 
Hundert anderer Sünden hingeben. Ich will feine Bergnügungen, 
feine Zerſtreuungen lieben, als nur ſolche, die mein Gewiſſen uns 
beſteckt Tafien, und wodurch Feinem meiner Nebenmenfchen ein traus 
tiger Augenblid wird! — Ich will lieber einen geringen, mühes 
vollen Erwerb durch ehrliche Arbeit, durch Fleiß in meinen Bes 
tnfögefchäften, als einen ſchnellen, Leichten Gewinn, der immer zum 
Schaden Anderer gereicht, und den Deine Hand nicht fegnen wird, 
Der glüdlichfte Spieler verfpielt doch zulegt Die Ruhe feiner Seele! — 
Sie fei mir heilig, wie Dein ewiges Wort! Amen. 
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Rechtmäßiged und unrechtmäßiges Eigenthum. 


©pr. Sal, 16, 8. 


Dft prangt der Sünver wie ein Baum 
Bol grüner, frifher Blätter, 
Beſchattet einen weiten Raum, 
Und trost dem fernen Wetter; 
Doch plöglih braust ein Sturm daher, 
Zerbriht den ſtolzen Baum, und er 
Behält nidt Stamm no Krone! 


Im Frieden ſcheinet er vielleicht 
Und weit geehrt zu fterben; 

Beh’ aber ihm! venn bald erreicht 
Ein Sturm des Fluches Erben! 

Und ungeredtes Out verfliegt, 

Und auf des Frevlers Namen liegt 
Der Abſchen aller Tage. 





Won allen Ervengütern, mit denen Gottes Vaterhand uns wohl 
thut, if wohl, außer einer ungefchwächten Geſundheit, nichts, was 
Seven fo innig erfreuen Tann, als der Genuß eines redlich erwor 
benen Eigenthums, von bem er fagen kann: Dies if mein! Fein 
Anderer bat Anfprüche darauf; ich darf mich feiner mit gutem Ge 
wiſſen bebienen ! 

Denn ich mag nicht auf jene Heuchler oder Schwärmer hören, 
bie beſtaͤndig über die Gitelleit der irdiſchen Güter feufzen, die be 
fländig prebigen, man folle nicht fein Herz an dieſe Welt Hängen 
und dem Mammon dienen, und babei muchernd auf Pfänber leihen, 
arme Zamilien drüden, und durch ihre Werke dem widerſprechen, 
was ihr fcheinheiliger Mund redet. Nein, Gott flellte feine irde⸗ 
fyen Gaben auf Erben aus, daß wir uns berfelben zu unſerm Glud 
bebienen follen, zu unferer eigenen Freude, zur Crquickung und Ev 
heiterung Anderer. Ohne den Beſitz eines Binlänglichen Vermögen! 
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wären wir nicht fähig uns zu erhalten; wären wir andern Men- 
ſchen zur Laſt, ober ihr Sklave; Fönnten wir, auch bei allem guten 
Willen, nicht fo viel Tugend üben, als wir follen. 

Was if denn umfer Leib? Er ift ein Bigentkum, das uns Gott 
für einige Jahre lieh; ein Mittel, ein Werkzeug unferer Seele, 
wodurch fie fih erſt wirffam in der Welt bezeigen kann, So if 
denn jedes andere irdiſche Cigenthum, welches ich erwerbe, gleich- 
fam eine Bergrößerung meines Ichs, eine Erweiterung meiner 
Mittel und Werkzeuge, eine Ausvehnung des Schauplages, in 
welchem die Kräfte meiner Seele wirkfam fein können. 

Nur dann erſt find Hab und Gut fchählicg, wenn ich fie miß⸗ 
brauche, wenn ich fie zum Hauptzwed meines ganzen Lebens mache 
und mein Geiſt ihr Sklave wird. Nur dann erſt gilt Jeſu gerechter 
Bifer gegen das Angftliche Sorgen und Sammeln irdiſcher Schäße, 
fiber welchem der edlere Schab meiner höhern Beflimmung ver- 
geffen wird! 

So will ich alfo ungeflört und freubenvoll die Gaben empfan- 
gen, die Gott mir ertHeilt; mit Heiterkeit den Segen genießen, den 
er mir zur Verannehmlichung meines Erdenlebens zufommen Täßt; 
und meine Dankbarkeit gegen den liebevollen Geber dadurch aus: 
drücken, daß ich, was ich babe, mit Maßigkeit genieße, und zur 
Glüuͤckſeligkeit Anderer benutze. 

Das Tann ich aber nur, wenn ih mein Eigenthum auf eine 
vollfommen rechtmäßige Weiſe erworben habe; wenn feine Sunden⸗ 
ſchuld, Teine fremde Tihräne, Fein fliller Fluch an meinem Vermögen 
Haftet. Wie Fönnte mir wohl fein, fo lange ich unter bem, was 
ich befite, noch irgend eiwas fände, von dem mir mein Gewiſſen 
fagt: „Unreblicder! dies gehört dir nicht. Du ſchwelgſt mit frem⸗ 
den Mitteln, die Andere entbehren müflen, weil du fle ihnen hin⸗ 
terliftig, vielleicht ohne ihr Wiſſen entzogſt!“ 

Wahrlich, mit Necht fagt die Heilige Schrift: „Es iſt beffer, 
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wenig mit Gerechtigkeit, denn viel Cinkommens mit 
Unrecht!“ (Spr. Sal. 16, 8.) 

—Ich foll, ich darf von Allem, was ich habe, nichts mein new 
nen, von dem nicht Jedermann wiflen dürfte, auf welche Weiſe ich 
es erworben babe. Nur das gehört mir, was ich entweder als 
Erbſchaft, durch freien Willen der Verflorbenen, oder durch den 
Spruch beftehender Geſetze, oder was ich ale Geſchenk und Gabe 
von Andern, oder was ich durch gerechten Kauf und Tauſch, ober 
als Belohnung und Frucht meiner Mühe, Arbeit und Sparfams 
keit befige. Alles Andere, was ich mir wider Willen Anderer von 
ihrem gerechten Cigenthum durch Liſt und Gewalt zugeeignet habe, 
gehört nicht mir, fondern ihnen. Sch beraube fie täglich, fo Lange 
ich ihnen ihre Vermögen, oder auch nur den kleinſten Theil deſſel⸗ 
ben, vorenthalte. Wenn mich auch die ganze Welt äußerlich ehrt, 
weil fie meine Schänvlichkeit nicht vermuthet, nennt mich doch mein 
Gewiſſen fortdauernd einen frafbaren Dieb, einen ſchweren Schuld 
ner des Andern, und meine Schuld vor dem Allwiflenden, dem 
Allgerechten, if größer, als ver Werth derjenigen Sache, die id 
mir auf unrechimäßige Weife zugeeignet habe. 

Es tft beffer, wenig, aber mit Gerechtigkeit! — Nw 
fo erſt kann ich mich meines Cigenthums mit frohem Gewiffen er 
freuen. Nur fo erfl, wenn mein Blid Uberficht, was mie durch 
Gottes Gnade geworben, erquidi es mich innig, zu denken: Dies 
it nun bein; dies find deine rechtmäßigen Hilfsmittel, wodurch bu 
dir das Leben Irbifch angenehm machen kannſt, wodurch du bi 
vor der gänzlichen Abhängigkeit von andern, oft harten Menfchen 
befchügen Fannft; dies ift dein kleines Reich, in welchem und durch 
welches du den Lieben Deinigen oder auch andern Menſchen nuͤtzlich 
werben Fannfl, wenn fie beiner bebirfen; dies if die erſte Grund 
Tage, die ich felbft zur Achtung anderer Menfchen für mich gelegt 
habe. Denn befiße ich auch nicht fo viel, als Diefer ober Jener, 
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ber reicher iR, als ich bin, fo Hat doch, was ich habe, einen ganz 
eigenen, unausfprechlichen Werth dadurch erhalten, daß es auf bie 
ehrlichſte Weife erworben it, daß darüber der ſchöne Gegen ber 
Redlichkeit ſchwebt. Ich darf jenes Stud meines Hab und Gutes 
anfehen, ohne vor mir fel6 zu erröthen wegen ber Art, wie ich es 
erhielt. Ach, wie mancher, der wohl begüterter iR, Tann bies nicht! 
Und was hat er denn von feinem Gut, wenn es ihm feine reinen 
renden geben kann? Lieber nichts, aber ein heiteres, fich Feiner 
Schuld bewußtes Herz! Beſſer wenig, aber mit Gerechtigkeit! 

Nur was ich auf rechten Wegen gewann, nur das iſt wahrer 
Reichthum, und wäre es auch noch fo gering. Denn reich macht 
mich doch nur das, was mich vergnügt machen Tann. Was Hat 
denn der Todte, und fchliefe er in goldenem Sarge in Marmors 
paläften? Ihn erfreuen feine Schäbe nicht. Was hat denn der 
Räuber von feinem Raube, und wäre er auch noch fo Toflbar, wenn 
er mit Furcht und Zittern über demfelben liegt? — Aber ich darf 
mich meines gerechten Gutes mit vollem Herzen freuen, denn ich 
erblicke darin nicht nur meine eigene Sicherheit, fondern auch eine 
gedeihenvolle Borforge für meine Nachkommen. Sind nicht Gatten, 
Kinder, Enkel auch mit meinem Leben aufs innigſte verwandt? Iſt 
nicht meine Sorge um ihren Wohlftand eine meiner liebflen Sors 
gen? Iſt nicht die Ausficht, daß fle nicht ganz verlaffen fein wer⸗ 
den, eine der füßeflen Beruhigungen? Und könnte ich diefe Beru⸗ 
higung ganz unbefangen genießen, wenn ich befürchten müßte, daß 
vielleicht nach meinem Tode die Ungerechtigkeit, mit der ich mein 
&igenthum vergrößerte, befannt, und mir und den Meinigen zum 
Unfegen: werben follte? — Nein, beffer wenig, aber mit 
Gerechtigkeit! 

Denn auch das Wenige I mir dann ja ein Beweis bes goͤtt⸗ 
lichen Segens und göttlicher Liebe. Ich erkenne in Allem Geſchenke 
des Himmels, während der Unrebliche in feinem mit böfem Gewiſſen 


- 184 — 


errungenen Gut nur Gaben des Verbrechens, nur Darlehen der 
Hölle findet. Ich erblide auch in dem Wenigen, was ich befige, 
die freundlichen Zeugen meiner pflichtvollen Mühe, meiner Klugheit, 
meiner Orbnungsliebe, meiner Sparfamfeit. Jedes Stud erinnert 
mi an eine frohe That meines Lebens, und auf weldde Art, unter 
welchen Umfländen ich es erhielt; und eben diefe Art, diefe Ums 
fände find eben fo viele lobende Zeugnifie meines redlichen und ges 
rechten Sinnes, meines Fleißes, meiner Unverdroſſenheit, durch die 
ich Niemanden kraͤnkte. Ich überſehe, indem ich das Cigenthum 
betrachte, welches mich umgibt, einen Theil der Geſchichte meines 
Lebens und nuͤtzlichen Wirkens; ich finde in jedem einzelnen Theile 
meines Vermögens ein angenehmes Denkmal meiner Kraft und 
meines fehuldlofen Streben. 

Und wenn es auch wenig wäre, was ich befike: iſt es nicht viel, 
da es vom Segen Gottes begleitet iſt? Mögen doch Andere be 
güterter fein: wenn mir in meinem Tleinen Vermögen wohl it, wenn 
ih darin genügfam lebe, find Andere nicht reicher als ig. Der 
Reichſte kann nicht mehr Zreuden empfinden, als der Minderbe⸗ 
güterte. Denn eben die Wonne, welche jenem der Anblid ver 
Menge deſſen erregt, was er hat, erregt mir der Anblid des mäßls 
gen Gutes, das mir Gott gab. Mir gewähren Kleinigkeiten ein 
Bergnügen, wobei jener nichts empfinden würde. Mir ift ein eins 
zelner Baum, der mir Schatten fireut und Früchte ſchenkt, theurer 
und angenehmer, ale dem Großen fein Landgut, weldyes er viels 
leicht nur felten erblidt. Ich kann mein Fleines Reich überſehen; 
jener nur einen geringen Theil des feinigen. Sener lebt in mannig 
faltigen verwidelten Berhältniffen und Sorgen; bie meinigen find 
einfacher und befchränfter. Jenen quält Mißgunft Anderer, ober 
ihn führt Schmeichelei irre; ich lebe unbemerfter und mehr mir und 
meinen Angehörigen. 
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Beffer wenig, aber mit Gerechtigkeit, denn viel Eins 
fommens mit Unredt. 

Mit Unrecht! — Welche Freuden fönnen aus der Ungerechtig⸗ 
feit aufblüähen? Wie kann denn ein Ader des Fluchs Früchte des 
Gegens bringen? Was hülfe es denn, fpricht Jefus, ver Heiland, 
wenn Jemand die ganze Welt gewänne und litte Schaden an feiner 
Seele? Kann denn alles Gold ver Welt ein frohes, zufriebenes 
Gemüth erkaufen, wenn es fehlt? Kann aller Neichtyum vie heims 
lien Wunden eines durch eigene Schuld unglüdlicdhen Herzens 
heilen? 

D wie falſche Vorſtellungen macht ſich der Sterbliche oft vom 
Werte des Reichthums! Wie leichtfinnig opfert er für das, was 
urſprünglich Staub ift und Staub bleibt, die Wolluft der Seele 
anf, welche aus ver Tugend quillt! In welche Verbrechen, in welche 
Unruhen flürzt fi der Sinnliche nur zu oft aus unmäßiger Bes 
gierde nach Reichthum und Befitz! 

Was wird es dir Helfen, Unglüdlicyer! wenn bu fremdes Gut 
entwendeſt; den Staat um das Seinige betrügſt; dir Goldſummen 
machft, indem du deinen Nebenmenfchen zu feinem großen Schaben, 
binterliftig bevortheilft; Gelder, die deiner Ehrlichkeit anvertramt 
waren, unehrli zurückhäliſt und unterfchlägft; mit zweidentigen 
Prozeflen oder wohl gar mit falfyen Biden Andern das Ihrige ver 
Kırzeft, fo daß zwar das Geſetz der Menfchen für dich redet, Bott 
und Bewiffen aber wider nich zurnen; wenn bu Verträge mißbrauchſt, 
das Zutrauen der rechtlichen Menſchen verrätbfi, Freunde hinter⸗ 
gehft, und Wehrloſe unterdrückſt? 

Was wird dir beine Unrehlichkeit helfen? Biſt du nun reicher 
geworben, weil du mehr befigeft? Nein, diefer errungene Beſttz iſt 
noch immer fremdes Gut, das nicht die, fondern dem Betrogenen 
gehört. Du haft die nur durch beine lintreue geheime Gewiſſens⸗ 
ſchmerzen erhanvelt, und bir eine innere Verachtung gegen dich 
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ſelbſt eingeflößt! — Denn wie könnteſt du, wenn du deiner Unehr⸗ 
lichkeit gebentft, dich felbft noch achten? 

Freilich, du wirft dich mit mancher Tünfllicden Entſchuldigung 
zu beruhigen ſuchen; bu wirft dir Scheingründe erfinden, um dich 
ſelbſt damit zu blenden. Armer Menfch, ſchon daß du dies zu thun 
gezwungen biſt, verweiſet Dich anf deine bleibende Schuld; und wenn 
du glaubft, dich mit allen erfinnlichen Borwänben bei dir ſelbſt ges 
‚ rechtfertigt zu haben, fagt bir dein Bewußtſein doch plöblih: „ber 
es if doch Unrecht! Du Hätteft ehrlicher handeln follen. Du haſt 
betrogen, Betruger wirft du dich zeitlebens heißen müſſen.“ 

Du ſchwelgſt in fremdem Bermögen. Wie} wirft du auch dann 
noch darin Lebensgenuß finden, wenn eine warnende Krankheit id 
aufs Schmerzenlager hinſtreckt? Wird dir der Anblid deines Raus 
bes noch behaglich fein, wenn der Tod fpricht: „Ich ſcheide bi 
von ihm, aber nicht von deiner ewigen Schmach!“ 

Worin beſteht nun dein Vermögen, ober ber unrecht erworbene 
Theil deſſelben? Er ift ja Feine Erinnerung an deine Reblichkeit 
and Treue, fondern nur die traurige Frucht eines in der Stille bes 
gangenen Verbrechens; er iſt nur ein Straf⸗ und Schrediutttel mehr 
in ver Hand des dich verdammenben Gewiflens! — War es das, 
wonach du fo begierig gegetzt haſt? War dies der Mühe wert, 
Berträge, Schwüre und Berficherungen zu brechen? 

Unrecht Gut gebeihet nie! — Es iſt zwar nur ein gemeines 
Sprichwort, aber doch kennen es alle Völker. Es muß biefen Vol⸗ 
fern durch viele und oft fchredliche Erfahrungen mitgetheilt morben 
fein. — Glaubſt du, der du dich fo gern felbft betrügen möchte, 
du allein feteft der Gluͤckliche, bei welchem es eine Ausnahme machen 
werde? — Worauf gründet du deine Zuverfiht? Daß vielleicht 
Niemand von den Lebendigen Zeuge deiner fhlechten That geivefen? 
Oder daß die Todten ſchweigen? Ober daß der Buchſtabe bikrgers 
licher Geſetze bir ein fcheinbares Recht gab? Oder daß Handſchrif⸗ 
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ten zerriffen ober vernichtet find? — Clender! vergrabe, wenn du 
kannſt, deine unehrlichen Handlungen unter einem Gebirge — fiche, 
es wird ſich fpalten, und beine Schande offenbaren; ſenke beine 
Schuld auf den Boden des Weltmeeres , es wird fich Rürmifch bes 
wegen und deine Schuld ausſpeien wie einen todten Leichnam. 
Denn Gott der Allwiſſende lebt! Denn Gott der Vergelter lebt, 
und feine ewige, geiſtige Weltordnung ſteht! 

Deine Ungerechtigkeit gedeiht nicht. Der Balſam, den du ſtahlſt, 
wird auf deinen Wunden zum Gift. Der Stein, mit welchem du 
den Grund zum Gebaͤude deines Glüͤcks zu legen hoffteſt, wird dich 
unter ben Truͤmmern deſſelben begraben. Creigniſſe, an die bu nie 
dachteſt, die Fein Scharffinn vorausberechnet, bringen beine begans 
gene Mieberträchtigkeit zu den Ohren der Menſchen. — Wie? ift 
das das läd, welches bu durch Verübung geringerer oder größes 
rer Unreblichleiten zu erwerben glaubteft? 

Du fühlt dich vielleicht ſicher, weil du ſchon Lange die Frucht 
deiner Ehrloſigkeit ungeflört genießeft. Es verfloffen body ſchon Jahre 
und Tage, nnd fie verrieihen dich nicht. Stolger! aber du lebſt 
noch! G6 leben ja noch beine Kinder, deine Verwandten, beine 
Freunde! — Und wenn bu einft aufhörft zu leben, biſt du dann 
gerettet ? 

Nie ohne heimliche Vorwürfe blickſt du auf deinen Bes hin. 
Jedes Stud unrehtmäßigen Gutes klagt dich an, und fcheint nach 
dem rechtlichen Eigenthüimer zu begehren. Veraͤußere es, vertaufche 
es mit anderm; auch das Meue bekleidet ſich vor deinen Augen mit 
der alten Schmach. Du lieſeſt überall Drohungen; du liefeft fie im 
ernften Blick der Redlichen, die dich anfehen; du Kiefeft fie in den 
nach beiuer Schande, nad deinem Unglüd ſchadenfroh fphrenden 
Augen deiner Feinde. Selbft dies todte Blatt mit diefen Zeilen iſt 
ſtark genug, dich zu erſchirttern. Und wäre deine Verderbtheit flärs 
fer, deſto beklagenswürdiger ſtehſt du vor Gott! 
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Was du nicht als Segen deines reblichen Fleißes durch Bolt 
gewannft, wird es zum Gegen deiner Nachkommen werben? Der 
Fluch, welchen du in deiner Seele vernimmfl, wirb er nach deinem 
Tode fterben, da du Unſterblichkeit deiner Seele Hoffeft ? 

Nein, befenne es dir ſelbſt, was du auf ungerechte Art ermors 
ben, hat dir nie Freuden, nie Gegen ins Haus gebracht. Du haft 
ſeitdem nicht die ſtille Ruhe, die himmlifche Heiterkeit des ehrlichen 
Mannes empfunden. Du befennft es, du wirft die Wahrheit der 
falomonifchen Worte befennen: Beffer wenig mit Gerechtigs 
fett, denn viel Einkommens mit Unredt. 

Du fehnft dich vielleicht nach deiner verlornen Selbſtachtung, 
nach deinem vorwurfslofen Frieden zurüd; du frag: „Was foll 
ich thun, daß ich wieber fellg werdet — Die Kirchen befuchen ? 
Zu Gott um Vergebung flehen ? Den Armen Gutes thun? Milde 
Stiftungen unterſtützen?“ Umfonft! Dich rettet nichts, als hie 
Vernichtung deines Unrecht. — Umſonſt bringſt du Gott deine 
Gaben: fle verföhnen dich mit ihm nicht. Gib deinen Raub zurkd; 
fet arm, aber ehrlih. Wenn bu, ſprach der Welterlöfer, deine 
Gaben auf dem Altar opferft, und wirft allda eingedenk, daß dein 
Bruder eimas wider dich Habe: fo laß allda vor dem Altar beine 
Babe, und gehe zuvor Hin, und verfühne dich mit deinem Bruder. 
— Sei willfährig deinem Wiverfacher, dieweil du noch bei ihm 
auf dem Wege bift, auf daß er dich nicht dermaleinſt überantworte 
bem Richter, und werbeft in den Kerker geworfen. Ich fage bir, 
wahrlich, du wirft nicht von bannen Herausfommen, bis du and. 
den legten Heller bezahlefl. (Matth. 5, 23—26.) 

Vielleicht ſtraͤubt fich dein Stolz, den ſchweren Schritt zu tim. 
Vielleicht ift es dir weniger mühſam, das ungerecht Erworbene zu 
rhdzuerftatten, als zugleich auch deine Ehre und das öffentliche 
Bertrauen dabei einzubüßen. — Wohl, dies Bertrauen und ber gute 
Name, den du bis jet noch unverdient befaßeft, follen bir thewer 
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fein; denn fie And nicht nur dein, fondern auch deiner Kinder, deiner 
Berwandten Bigentyum. Erſtatte das ungerechte Gut zurück, und 
seite deinen guien Namen. Die Klugheit, welche du bisher übte, 
bein Bergehen zu verfchleiern oder ganz zu verheimlichen, wird bich 
nicht verlaflen, wenn du fle im Dienfl der Tugend anwendeſt. Durchs 
blide deine Berhältniffe, forfche nach Belegenheiten, — aber zögere 
nicht, eine Heilige Schuld abzutragen, die dich drüdt und von Bolt 
trennt. — Zögere nicht; entbehre lieber, aber erfiatte zurück, was 
durch unerlaubte Mittel in deinen Beflg Fam. Befler wenig, aber 
mit Gerechtigkeit, denn viel Einfommend mit Unrecht! Dann erfl 
wirft du den verlornen Trieben des Gemlths wieder fühlen ; die Hei: 
terfeit des reblichen, fich feiner Schuld bewußten Mannes fchmeden, 
und mit leichtem Herzen zu Gott fchauen und beiten. 

BDater, Richter, Bergelter! — O vernimm Du mein beiliges 
Gelüͤbde: nie ſoll Falſchheit und Betrug meine Seele befledten; nie 
fol Habfucht und Gelüſt nach fremden Gütern mich zu unreblichen 
Schritten verleiten! Ich will genligfam fein mit dem, was ich durch 
Zleiß und Sparfamkeit erwerben kann; denn darauf, bimmlifcher 
Bater, ruht Dein Segen, und diefer Segen wirb auch auf meine 
Nachkommen binaberben ! 

Wie höchſt unficher iſt doch zuletzt aller irdiſche Beſitz; wie bald 
lann durch unvermuthete Schickſale das verloren gehen, was ber 
folge Sterbliche als fein feftes Cigenthum betrachtet! — Und follie 
ich es, wenn Du gebeutfl, verlieren — dann bleibt mir doch ein 
freudiges Bewußtfein vor Dir! — Wer nur die Achtung gegen ſich 
ſelbſt nicht verloren hat, wer nur Deiner Gnade ficher if, o Lenker 
aller Schieffale, der Hat nichts verloren. Seine edelſten Kleinodien 
raubt ihm feine Macht auf Erden. . 

Und wüßte ich, daß ich von allem dem, was ich durch Erbe oder 
Geſchenk von Andern empfangen, irgend etwas als ein ungerechtes 
Gut anfehen müßte: ich wollte es gern zurückgeben, und damit die 
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Schuld derer einigermaßen gut machen, die ſich daſſelbe durch tadel⸗ 
hafte Mittel angemaßt hatten. Rein ſei meine Hand vom Böen! — 
Beſſer wenig mit Gerechtigkeit, denn viel Cinkommens 
mit Unrecht. Amen. 


20. 
Ehrfurcht vor fremdem Eigenthum. 


2. Mof. 20, 1517. 





Won allen in ver Welt im Schwange gehenden Fehlern, Sünden 
und Berbrechen, von allen Laftern, mit denen fich ein menfchliches 
Herz befleden Tann, iſt eins, welches als das niehrigfte und elel⸗ 
hafteſte den lauteſten Abfchen erregt — dies iſt das Laſter des Dieb 
Rahle. Nur Menichen ohne Ehre, ohne Treue und Glauben, mr 
Menſchen ohne Befühl für Recht und Pflicht, nur rohe, verworfen 
Geſchöpfe, die in ihrer Schändlichkeit den Raubihteren gleichen, 
Tonnen fich mit diefem Berbrechen ‚befubeln. 

Die Achtung, welche man fremdem Cigenthum ſchuldig ift, wird 
unter allen Nationen des Erdbodens am haͤufigſten gefunden. Rur 
diejenigen wilden Völker, welche noch auf der unterfien Stufe ber 
Sittlichkeit leben, wo fle noch gleichfam den vernunfklofen Thieren 
verwandter find, als den Menfchen, pflegen über fremdes Gut ohne 
Gewiſſen zu fein, und Dieberei gilt bei ihnen noch wie ein Erwerb. 

Sobald ſich aber ſolche Wilden aus ihrer Niedrigkeit erheben, 
fobald fle in ordentliche Gefellfchaften zufammentreten, fefte Wohn⸗ 
pläße haben und Bürgerliches Bewerb treiben, eben fo bald fangen 
fie an, fly vor ihrem ehemaligen thieriſchen Betragen zu fehämen; 
fie erröihen vor dem Gedanken, fremdes Gut mit Gewalt oder AR 
an ſich zu ziehen. 
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Darum find alle weltlichen Ordnungen, alle Staaten, alle Ges 
feße, alle Deriräge entſtanden, daß jedem Menfchen fein Cigeuthum 
fiher geflellt werbe; daß Niemand fich dasjenige zueignen bhrfe, 
was ein Anderer mil Recht als fein Erbtheil ober als die Frucht 
feines Fleißes beißt. — Alle bürgerlichen Cinrichtungen, alle Obrig- 
keiten find vorzüglich nur darum vorhanden, einen Jeden bei feinem 
Gigenikum, bei feinen Rechten zu ſchuͤtzen. 

Derjenige, welcder ſich alfo ein fremdes But anmaßt, ſei es 
heimlicher ober Hinterliftiger Weiſe, oder durch fchändliche Gewalt, 
iR ein Öffentlicher Feind der Geſetze, ein Zerflörer ver bürgerlichen 
Ordnung, ein Widerfacher der Obrigkeit. — Ihn trifft der Abfchen 
der Mitbürger, der Fluch des Geſetzes, das Schwert der Gerechtig⸗ 
Leit. Gr wird als ein Ehrlofer ans der Reihe rechtlicher Menfchen 
Binweggefloßen; er darf nicht in der Mitte der Geſellſchaft länger 
leben, die vor feiner Lafterhaftigkeit Keine Sicherheit hat. Sie vers 
bannt ihn von fi; fle verfchließt ihn in Sefängnifle; fle übergibt 
ihn zulebt dem Tone, als einen unerträglicdhen, befierungslofen 
Miſſethaͤter. 

Wer fi einmal mit der Schande beſudelte, ſich an fremdem 
Gute vergriffen zu haben, behält auf immer bie ſchmachvolle Er⸗ 
innerung daran. Darum geht ein Sprichwort durch die Welt: Wer 
einmal ſtiehlt, if flr immer ein Dieb. — Alle Redlichkeit eines nach⸗ 
herigen Lebenswandels kann die Erinnerung nicht auslöfchen: Du 
Haft einmal gefiohlen, und bir zugeeignet, was bir nicht angehörte ! 

Wie wichtig flır die Unſchuld, Freude und den Adel unferer Seele 
iſt es daher, daß wir uns Ehrfurcht vor fremden Gigentbum tief 
einprägen, und uns felbf nie durch eine Mienerträchtigleit entehren, 
die wir mit Recht ans tiefflem .Herzensgrunde an Anbern verabs 
ſchenen! Wie wichtig If es, daß der Menſch, zumal ber Chriſt, 
vor jebem Bingeiff in das Recht und Gigenthum feines Mächiten 
fiy bewahrt! — 
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Aber iſt es möglich? Sollte es auch noch nothwendig ſein, daß 
man ein chriſtlich ſein wollendes Gemüth vor dem niedrigſten und 
gröbſten aller Laſter warnen müſſe? Weiß nicht in unſern Zeiten 
faſt jedes Kind, was Gigenthum und Recht find? Weiß nicht faſt 
jedes Kind, wie es die Heiligkeit andern Gutes ehren müſſe? — 
O daß es doch alſo waͤre! — Wehe, es leben Erwachſene, die auf 
Jeſu Namen getauft find; Erwachſene, die fogar glauben, eine gute 
Erziehung empfangen zu haben; Grwachfene, bie fogar Kenntniß, 
Bildung, angenehme Lebensart haben, und öffentlicg mit ihren froms 
men Gefühlen, mit ihrer Revlichfeit, mit ihrem Biederſinn prans 
gen, und doch zulegt nur zu ber verworfenen Zahl ber Diebe und 
Räuber gehören. Sie hüllen ih nicht in die Lumpen der Armuth; 
fie fehlen nicht aus verzweifelnder Noth; fie gehen wohlgekleidet 
umber; fie verheimlichen ihre Unehrlichfeit durch einen gleißnerifchen 
Schein der Rechtlichkeit und Klugheit; fie find eifrige Kirchengänger, 
fcheinheilige Beer, beucdhlerifche Daterlands s und Denfchenfreunbe, 
und dienen doch in der Stille nur ihrem Mammon, bereichern ſich 
durch diebiſche Kunſt, durch Betrug des Naͤchſten, durch unehrlide 
Handlungen. Dies ſind die übertünchten Gräber, von welchen 
Chriſtus ſpricht, daß fie auswendig hübſch ſcheinen, aber inwendig 
find fie voller Todtenbeine und alles Unflaths. (Matth. 23, 27.) 

Denn nicht der allein iſt ein Räuber, welcher auf einfamer Land 
firaße den Vorübergehenden anfällt; nicht der allein iR ein Dieb, 
welcher im Dunkeln der Nacht zu dir einbricht, umd mit verbrecheri⸗ 
fher Scheu dein beftes Geräth entwendet. — Es gibt auch andere 
Wege, auf welchen Unehrliche einherwanbeln, um das geheiligte 
Eigentum ihres Nächften räuberifch anzutaften. 

Berlegung fremden Gutes iſt es, wenn durch heimtückiſchen Be 
trug der Chriſt den Ehriften im Handel und Wandel übers 
vortheilt, ihn mit falfchen Gewicht betrügt, ihm ſchlechte Waare 
für gute verkauft, ihn in Verträgen überliftet, ihm das anvertraufe 
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ober erborgte Vermögen verpraffet, es auf gefährliche Unternehmuns 
gen und Spiele hinwirft, und mit Beſchaͤdigung derer, die ihm ans 
vertrauten, durch wuthwilligen Bankerot fi) neues Cigenthum ers 
liſtet, zuſammengeſetzt aus der Beraubung derer, bie er beirog. 
Hier ift Diebflahl unter dem Mantel der unglüdlichen Neblichkeit; 
bier iſt Räuberei mit laͤchelndem Angeficht; hier ift diebiſche Frech⸗ 
heit im eveln Kleide. 

Berlegung fremden Eigenihums iſt es, wenn der Spieler, dem 
nad) dem Gelde des Andern gelüflet, einem Andern bie Leidens 
haft der Spielwuth einhaudt, um ihn plündern zu 
fönnen. Das Spiel ift nicht mehr für ihn eine Tändelei, eine 
Erholung nah den Gefchäften des Ernfles — es iſt dem Bienden 
ein Erwerbmittel. Wohl weiß er fi mit dem Borwand zu ent» 
feyuldigen: Auch ich wage ja mein Bigenthum gegen das andere! — 
Aber er kennt feine Kunſt, und feine Meberlegenheit und Gewandt⸗ 
beit. So darf auch der nächtliche Dieb fprechen: Ich wage mein 
Gigenthum, ja jogar meine Freiheit, mein Leben gegen fremdes But. 
Aber aud) er vertraut auf feine Gewandtheit und Ueberlegenheit in 
der fchänblichen Kunft, fremdes Bigenthum ohne Mühe zu dem 
feinigen zu machen. 

Berlekung fremden Gigenthums iſt es, wenn mit heuchlerifcher 
Liebe der Habfüchtige einen dem Tode nahen Bekannten umfchleicht, 
um rehimäßige Erben zu verdrängen, und ſich einfl bes 
Vermögens bemeiftern zu fönnen, das ihnen mit allem Recht zus 
fallen follte. Der Erbſchleicher hüllt ſich verbrecherifch in ben Mans 
tel einer der reizgendflen Tugenden — der Freundſchaft, um Mus 
ſchuldige ihres Rechtes berauben zu fönnen, Gr beftichlt durch die 
Hand eines Sterbenden die verfoßenen, rechtlichen Erben. Gr vers 
drängt die Blutsverwandten, und gibt feiner Ghrlofigkeit einen Ans 
ſtrich der Dienfifertigkeit gegen den, nach deſſen Gut ihn gelüftet. 
Er betrugt mit heimtüdlifcher Schadenfreude den Sterbenven und bie 

Z8ſcholke, St, d. And. V. 3 
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Lebenden, — er nennt nur Klugheit, was Diebesihat geweſen, heißt 
Selbfiliebe, was unehrliche Zuneigung durch trenlofe Mittel war. 

Berlegung fremden Cigenthumse iſt es, wenneneibifche Menfchen, 
gallfüchtige Derleumber bie Ehre und den guten Ruf ihrer Mit 
bürger durch boshafte Anmerkungen verbädhtig machen, 
able Gerüchte eifrig verbreiten helfen, und mit leichtfinnigem Wohl⸗ 
gefallen Alles nachreden, was einen Schatten auf die Denkart und 
das Gemuͤth des Nebenmenfchen werfen mag. — Wie, ihr Grau 
famen, find ehrlicher Name, guter Leumund, .unbefcholtener Ruf 
nicht ebenfo heilig, als anderes But und Bermögen? Sind guter 
Name und Ehre nicht felbft noch höhern Werthes, ale Geld, Tofls 
bares Geräth und Liegende Güter? — Iſt jede boshafte Bemer⸗ 
fung, wodurch ihr den Mitbürger herabwürdigt, ift jede nachtheilige, 
entehrende Vermuthung, die ihr boshaft Über ihn und das Seinige 
äußert, iſt jedes Nachplaudern und Verbreitenhelfen eines fchänbs 
lichen Argwohns, einer ihn befledenden Sage, nicht Diebflahl am 
Helligften, was der Menſch befist? IR Ehrenraub nicht oft von 
fürchterlicherer Wirkung, ale Güterraub? — Der Dieb fchleicht mit 
falſchen Schlüffeln zu den Thüren fremden Cigenthums; der Ber 
leumber töbtet mit falfcher Zunge den guten Ruf des Mitbärrgert. 
Der Dieb Tann zuletzt noch in feinem Raube ſchwelgen; aber du, 
der bu fo gerne verbreiten Hilft, was man Uebels vom Nachbar 
zu fagen weiß, woran ergögeft du dich noch, wenn nun das ums 
gluͤckliche Schlachtopfer mit Hilfe deiner giftigen Zunge gefallen if? 

Berlegung fremden Eigenthums ift es, wenn Denfchen ans Mi: 
gunft, aus Handwerkéneid, den Beifall, welchen fi Jemand 
erwarb, das Zutrauen, welches er durch Reblichleit und Süte im 
Handel und Gewerb verdiente, das Anfehen, welches ihm feine 
Kenntniffe und Tugenden gewinnen, zu verkleinern oder zu 
ſtürzen trachten. Jedes Mißvergnügen über den aufblühenden 
Wohlſtand des Nächten entfpringt aus einem verborbenen Herzen. 
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Denn der Neider haßt in feiner Ungerechtigkeit nicht nur den Neben⸗ 
menfchen, fondern auch das Werk ber göttlichen Borfehung, die den 
Mitbürger gefegnet, die ihn hervorgehoben hat. Der Neiver wagt 
es, über den Werth der Andern beffer zu richten, als Bott; oder 
jenes Mißvergnügen des Neivders flammt aus einem fchwachen Bers 
flande, welcher gewiffen Gütern einen höhern Werth beilegt, ale 
fie verdienen. Immer find die Bemuͤhungen bes Neides verbreches 
riſch. Ein Räuber ift, wer das. öffentliche Zutrauen vernichten will, 
welches Jemand durch Fleiß, Gluͤck und Klugheit zu erwerben 
wußte; wer es zerflören will, um fich in die Vorzüge zu ſetzen, die 
der Andere genoß. Wodurch if er vom gemeinen Diebe getrennt? 
Ehrlos iſt beider Mittel, fih Eigenthum zu gewinnen. Der Raͤu⸗ 
ber fliehlt den Lohn des Fleißes, die Frucht des Erwerbs. Der 
gefchäftige Brodneid ſtiehlt die Quellen des rechtlichen Erwerbs, 
Kredit und‘ Zutrauen bes Nebenmenfchen. 

Berlegung fremden Cigenthums ifl es, wenn biefenigen, beren 
RNedlichkeit das Gut Anderer vertraut ward, ſchlechte 
Berwalter deffelben find; wenn ungetreue Vormünder das 
Hab und Gut der Walfen und Witimen burch fchmähliche Mittel 
an flch ziehen, ober durch Nachläffigkeit verwahrlofen; wenn Vor⸗ 
gefegte die Güter und das Vermögen milder Stiftungen und mens 
fchenfreundlicher Anftalten zu unerlaubten Zwecken benugen; wenn 
fie die Einkünfte und Zinfen, fo fle zu verwalten beauftragt find, 
zum Theil für ihren eigenen Vortheil anzuwenden fuchen, oder in 
ſchwelgeriſchen Gaftmählern und Feſten zum Theil vergeuden. 

D ihre ehrwürdigen Stifter frommer Bermächtniffe und gemeins 
nütziger Anftalten, könntet ihr euch aus euern Gräbern aufrichten, 
und die Anwendung eurer Gaben fehen: wie oft würde fich euer 
Blick voll Unwillens von den Schwelgern hinwegwenden, denen das 
vertraut wurbe, was ihr ber weinenben, verlaffenen Armuth geweiht 
hattet! — Könntet ihr aus euern Gräbern herauffleigen, tugend⸗ 
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hafte Väter und Mütter, die ihr eure verwaiſeten Kleinen der Ob⸗ 
hut und Liebe reblicher Menfchen anzuvertrauen glaubtet: wie oft 
würde ſich jammervoll euer Blid vom Schidfal eurer hinterlaffenen 
Lieblinge hinwegwenden! — Jene Heuchler, fle fprechen von Barm⸗ 
herzigleit gegen Witiwen und Waifen, in beren But fie ihre uns 
reinen Hände wafchen; fle feiern den Stiftern frommer Anftalten 
Zefle, damit fle die Zinfen von Bermächtniffen zum Theil verfchweb 
gen können, die ben Nothleidenden angehören. Ihr fein es, die au 
der Armuth Raub begehen, und bie Todten beftehlen. Ihr fein «es, 
denen Jefus Chriftus das Wehe zuruft, wie ven heuchlerifchen 
Pharifdern, die der Gerechten Gräber ſchmücken, und inwendig voller 
Untugend find. (Math. 23, 28. 29.) 

So find noch vielerlei Arten, durch welche freindes Bigenihum 
verlegt wird. Ach, wer möchte die mannigfaltigen Mißgeſtalten des 
Zafters und Verbrechens zählen? Sch will es nicht. Sol ein Aw 
blick empört das tugenbhafte Gemüth. Die reine Seele wird ſich 
unter ſolchen ®räueln fremd auf Erden, und klagt: Wohne ich um 
ter denen, deren Knie ſich vor Gott beugt? 

Ehrlichkeit iſt felbft noch keine Tugend, und doch kann Keine 
den Namen des Chriſten tragen, ohne ein rebliches Gemüt zn haben. 
Ehrlichkeit ift an fich felbft Feine Tugend, fondern nur Abweſenheit 
des Verbrechens. Denn ehrlich iſt ſchon Jedermann, der nicht ſteh⸗ 
len, berauben, betrügen will; ehrlich if, wer Niemanden übervor 
theilt, Niemanden um Ehre und guten Namen betrügt. ber ver 
Menſch, bloß ohne Kafter, ohne Verbrechen, iſt noch Fein Chriſt. 
Was thut ihr Sonderliches, fagt Jeſus, wenn ihr zu euern Bris 
dern freundlich zedei, wenn Ihr ihnen nichts Uebels thut? Tpm 
nicht die Heiden auch alfo? (Matth. 5, 47.) " 

Aber firenge Ehrlichkeit, Rechtfchaffenheit in Berwaltung frem⸗ 
den Gutes, Achtung gegen Anderer Gigenihum und Mecht, if die 
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erfte, unentbehrlichſte Grundlage zur Tugend; ohne fie iſt feine 
Liebe, Fein Werk der Herzensgäte gegen Mitmenſchen möglich. 

Darum fei Ehrfurcht vor fremdem Cigenthum das erfie 
Geſetz aller meiner Handlungen im Umgang mit Menfchen. Die 
Rechte Anderer müflen und follen für mich jederzeit einem unver: 
Ieglichen Heiligthum gleichen. Und wenn ich Noth leide, wenn ich 
mit den Meinigen in bitterer Berlegenheit traure, wenn mich irgend 
eine Ungerechtigkeit dann retten, irgend ein Betrug dann bereichern 
könnte — verflucht fei der Gedanke, welcher zu folder Schandthat 
in meine Seele dringen möchte! — — Ich kann leiden; aber durch 
Habſucht oder Betrug will ich Feine Leiden mehr in der Welt machen. 
Ich Tann weinen; aber durch Verleumdung, buch Mißgunft will 
ich keinem andern Auge Thränen erprefien. Ich Tann arm fein; 
aber durch DVerrätherei und Hinterlift will ich niemals mir das Bes 
tingfte von fremdem Bermögen zu eigen machen. Mein Troft ſei 
Gerechtigkeit, mein Reichthum ein reines Herz, meine Hoffnung 
Gottes Segen! 

Chriſtlicher Vater, chriſtliche Mutter, präge deinen Kindern ſchon 
früh, ſchon in der zarteften Jugend, Ehrfurcht vor frembem 
Cigenthum ein! Sie fei ihrem Herzen das Heiligfte Gebot! — 
Mit unerbittlicder Strenge flrafe jede ihrer Neigungen, fich durch 
Schlauheit oder Gewalt etwas zuzueignen, woran fle fein Necht 
haben, ober fremdes Gigenthum boshafter Welfe zu verlegen ober 
zu verberben. Auch gegen das kleinſte Unrecht, welches fie mit fins 
diſchem Muthwillen verüben, ſei nicht gleichgültig. — Erinnere dich, 
erinnere fie an die Gefchichte aller Unglücklichen, welche ihr ehr⸗ 
loſes, geſchaͤndetes Leben zulegt unter dem Schwerte des Gerichts, 
oder in den Fefleln des Kerkers befchlofien. Crinnere di, erins 
nere fie, wie jene bejammernswürdigen Verbrecher die erflen Ue⸗ 
bungen der Ungerechtigkeit nur im Spiel, nur in Kleinigkeiten ver- 
fuchten, und mit grobem Betrug, mit treuloſer Verwaltung, mit 
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diebiſcher Antaflung fremden Vermögens, mit"gewaltihätiger Räns 
berei endeten. — Grinnere dich, erinnere fie, daß Sparfamkelt, 
Fleiß und Genügſamkeit das Glück des Lebens, den Wohlftand jebes 
Haufes gründen; daß Ehrlichkeit des Gemüths am Teichteften nnd 
fiherfien das Vertrauen der Welt erwirbt; daß redlich gewonnenes 
Dermögen am längften bauert und göttlichen Segens gewiß IR. 
Grinnere dich, erinnere fie, daß auch Noth und Verzweiflung uns zu 
feiner Ungerechtigkeit Grlaubniß geben, fondern daß Gottes Vater⸗ 
güte für uns forgt, daß ihr Beiftand am nächften if, wenn unfere 
Berlegenheit und Angſt am größten if. 

Oft, mein Bater und mein Gott, oft und vielfach habe ich das 
im Laufe meines Lebens erfahren. Wenn alle Hilfe mir fern fchien, 
warft Du mir nahe! Wenn ich nach Troft mich umſah, dann famf 
Du felbft, mein Retter! — Warum follte ich denn meinen Brüdern 
fimälern oder rauben, was Du ihnen gabſt? Warum follte id 
ihnen mißgönnen, was Du ihnen geftattet haſt? Warum follte Id 
mich mit ungerechtem Gute bereichern, auf welchen Dein Segen 
nicht ruhen mag? Was hälfe es mir denn, wenn ich Die ganze 
Welt gewänne, und Schaden litte an meiner Seele? — Barım 
follte ich die Ruhe meines Gewiſſens vertaufchen gegen ein unrecht⸗ 
mäßiges, irbifches But, das vielleicht noch früher vergeht, als mein 
Leib im Grabe? — Nichts von Allem rette ich mit hinüber in das 
Fünftige Leben, nicht Anfehen, Würde, Ehrenftellen, nicht Gold, 
und Gut und Macht; nur das freudige Gewiſſen bleibt mir treu in 
ber Todesſtunde; nur die Tugendkraft meines unfterblichen Geiſtes 
geht mit mir in das Meich der Ewigkeit über. 

Nie wehe, wie ein Fluch, der Seufzer einer durch mich bebrängs 
ten Wittwe über meine Handlungen! Nie falle, wie ein Schwert, 
die Thräne einer durch mich beirogenen Walfe auf meine Seele! 
Nie mifche fich ein Sünbengeld unter mein Vermögen, daß es nidt 
Unglüd erzeuge, ſtatt Segen! — 


21. . 
Was der Nenſch werth ift. 


1. Moſ. 39, 6. 


Ich will die Welt verachten, 
Wenn mich ihr Zauber rührt, 
BL nicht nach Gütern ſchmachten, 
Die man ſo leicht verliert; — 
Will jede Leidenſchaft 
Im erfien Ausbruch daͤmpfen, 

Und fie als Chriſt bekaͤmpfen 
Durch Gottes heil'ge Kraft. 


Sol ih nad Schatten laufen, 
Zu des Verderbens Ran? 
IH felber mi verkaufen 
Um einen flüht’gen Tann? 
Nein, was mein Herz verehrt, 
FR göttlich, iR nicht Bürdel — 
Ich fühle meine Bärbel 
Ich fühle meinen Werth! 


Rur Du, Gott, hör’ mein Flehen: 
Laß mid im ernften Streit 
Mich ſelbſt nicht hintergehen, 
Gib mir Entſchloſſenheit! 
Mein Glaube lehre mich 
Mein eignes Herz bewachen, 
Es unbefiegbar machen, 
Und flegreih fein durch Dig! 


\ 





&s if eine merkwürbige Erfcheinung im menfchlicden Leben, daß 
Seder auf fich felbf den Höchften Werth ſetzt; Jeder die ganze Welt 
behanvelt, als wäre fie nur allein feines Vortheils willen vorhans 
den; Jeder fi gleichfam für den Mittelpunkt betrachtet, um den 
fih alles Andere bewegt: und daß dennoch fo Viele bei all biefem 
Eigenbünfel Sklaven eines Andern, oder Xeiheigene eines höchſt 
unwichtigen Gegenſtandes ihrer Pegierden werben können. — Diefe 
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Widerſpruche in der Bruſt des Sterblichen, dieſer ungemeſſene Stolz 
neben aller Gefühliofigfeit des eigenen Werthes, dieſe nimmerſatte 
Selbſtſucht neben einer verächtlichen Geringſchätzung, find fo ge 
wöhnlih, daß es nur noch auffällt, warum felbft klügere Perſo⸗ 
nen durch diefe Wahrnehmung nicht aufmerffamer auf fich felbft 
werden! — 

Jeder hat einen Preis, um welden er ſich weggibt! 
fagt das Sprichwort. Und wie wahr, wie tief aus ber menfchlichen 
Natur entlehnt if der Inhalt diefes Wortes! — Wer fhlau oder 
Dienfcheufenner genug if, weiß bald am Andern zu beurteilen, 
um wie viel er feil iſt; darnach behandelt er ihn. If ver Preis 
gering, macht er den Thoren zu feinem Diener. 

JedeRenſch hat einen Preis, um welchen er ſich weggibt. @s 
Vächeltler Hochmüthige und fpricht: Wohl mag es der Schwachen 
genug geben, welche um ein Spottgeld ihr Leben, ihre Ehre, ihre 
Rechtſchaffenheit weggeben; ſchaͤndliche Richter, die ſich durch Ges 
ſchenke einnehmen laſſen; feile Wollüſtlinge, die durch einen neuen 
Anlaß zu Ausſchweifungen verführt werden können, Unſchuld, guten 
Namen, GShHrlichfeit, Alles zu vergeſſen: aber gebet mir Millionen 
und alle Freuden der Welt, nie werdet ihr mich dadurch zu einer 
Niederträchtigfeit erfaufen! So fpricht er, und fühlt es, was er 
fpricht. Doch faget ihm Schmeicheleien, und er wird ſich gefangen 
geben; bietet ihm Chrenbezeugungen, Titulaturen und mächtigeres 
Anfehen: er wird für den glänzenden Zwed ein ganzes Land ine 
Unglüf ſtürzen; laſſet ihn in verzweiflungsvolle Umflände treten, 
die, wenn fle befannt werden, ihn um Hochachtung und alle Wärbe 
bringen: er wird, einem Raſenden gleich, gegen Alles wüthen; er 
wird heimlich zum Betrüger, zum nichiewürbigen Dieb, zum Deus 
chelmoͤrder, ja, fruchtet Alles nichts, zum Selbſtmoͤrder werben 
Können! — O wie viel glüdjelige Länder, wie viel tauſend glück⸗ 
liche Samilien wurben ſchon mit Jammer erfüllt, um einiger Men: 
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ſchen Ehrgeiz! Wie Mancher ließ Vermögen, Freundſchaft, Liebe, 
und felbft das eigene Leben fahren, um nur feinen Namen, die Ehre 
feines Haufes zu reiten! — Er war alfo um einige Chrenbezeu⸗ 
gungen feil, die er nicht verlieren, nicht überleben wollte. 

Er handelte wohl thöridyt, ruft ein Anderer, fo wie Jeder, 
welcher fi um den leeren Schaum des Ruhmes Sorgen und Kum⸗ 
mer aufbürbet. — Was kann uns auch daran liegen, ob die Leute 
uns mehr ober weniger äußere Achtung bezeugen? Wer Tennt bie 
Welt nicht, wer nicht den Wankelmuth im Urtbeil der Sterblichen ? 
Wen fie heute vergättern, den verfpotten fle morgen. Sie beugen 
fi) vor dir mit dem Haupte, aber im Herzen biſt bu ihre Verach⸗ 
tung. Je mehr Anfeben, um fo viel mehr Neid und verbrießliche 
Nebenbuhlerei. Nein, für ſolchen Preis opferte ich nicht Glück und 
Frieden meiner Tage und die Grundfäge meiner Handlungsweiſe 
hin, gefchweige das Leben ſelbſt. — So fpricht er, der fich vielleicht 
um einen noch weit geringern Preis weggibt. Ladet ihn zu Gaſte: 
er wird euch Liehfofen, wenn er auch von eurer Unwürdigkeit die 
offenfien Beweife hätte. Setzet dem Lüfternen feltene Weine vor: 
er wird fich freudig beraufchen, und in ber Trunfenheit feine und 
feiner Freunde Geheimniſſe verrathen, die unanſtaͤndigſten Reden 
zu führen feine Scham haben, und in alle Schänblichkeiten eins 
willigen. Laſſet ihn verarmen, daß er nicht mehr den bisherigen 
Aufwand, die bisherige Schwelgerel fortfegen Tann: er wird fi 
nicht mit geringem Trank, mit ſchlechter Koſt begnügen, er wirb 
“ ben Berluft aller gewohnten Bequemlichkeiten nicht ertragen koͤnnen, 
und den Tod lieber, als foldy ein trauriges Leben begehren. O wie 
mancher reiche Praſſer, wenn er nun verarmte, warb fein eigener 
Henker, weil er glaubte, nicht mehr mit einem geringen Bermögen 
leben zu können, wa6 doch zur Unterhaltung mehrerer genügfamer 
Familien Hingereicht haben würde. Diefer Blende war alfo um 
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einige volle Schhffeln, um den Saft ſeltener Trauben, um eine 
glänzende Behaufung zu jedem Verbrechen fell. 

Doc ein folder gehört auch zum gemeinften Auswurf der Menfch- 
heit! ruft ein Anderer: Nie würve ich mich ganz zum Thier herab⸗ 
würdigen, und nur leben für ven Kikel des Gaumeus. Was Liegt 
an Schwelgereien und Feten? GEs iſt genug, daß man ſich fättige. 
Was an Ehrenämiern? Genug, wenn man nicht über Verachtung 
und Haß zu Hagen bat, und ungeflört durch fremde Bosheit für 
fih vahinleben fann. Nein, um ſolchen Preis Freundſchaft, Liebe, 
Seelenruhe und Leben wegfchleubern, heißt auf ber niebrigften Stufe 
der Verworfenheit fliehen. So fpricht er. Aber diefer, welcher alle 
Andern tadelt, daß fie fih fo mwohlfellen Preifes weggeben, um 
welchen iſt er mit all feinen tugendhaften Grundfägen ſelbſt feil? — 
Stellt die Spieltifche zurecht, Iafiet die Karten, die Würfel beim 
Schimmer ber Kerzen glänzen; fammelt Geſellſchaft zum raſchen 
Wechfel des Gluͤcks — und hinweg if jeder edle Stolz! Gr drängt 
fih Hinzu, der Unglüdfelige! Gr, ber fonft der gefühloolifte Menſch 
fein mag, wird nun hartherzig gegen Anderer Berluf; er, ſonſt 
ber redlichſte Mann in feinen Geichäften, verzeiht fih nun, eines 
ſchaͤndlichen Gewinnes willen, jede Betrügerei, wenn fie nur ums 

entdeckt bleibt; er, fonft der zärtlichfte Vater, der treueſte Batte, 
wird nun, von feiner hoͤlliſchen Sucht ergriffen, ihrer nicht mehr 
gebenfen. Gr fpielt, und verfpielt ihr Hab und Gut. Ihr Jam 
mer rührt ihn nicht; ihre Thränen, ihre Befchtwörungen, die Wars 
nungen feiner Freunde und Vorgeſetzten, das Achfelzuden feiner 
Untergebenen — Alles ift vergebens. Er fpielt; und wendet end» 
lich das Glück das falfche Antlig von ihm ab, ſteht er da, ohne 
Bermögen, ohne Hilfe, verhöhnt von denen, die fi in fein Gut 
theilen — dann führt ihn Berzweiflung und Reue zu jedem Wage 
fuck des Böfewihte. Er wird, um nur fpielen, um fein Berlors 
nes wieder erbeuten zu koͤnnen, anvertraute Gelder unterfchlagen, 
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Obrigkeiten beirigen, Handfchriften verfaͤlſchen, ſalſche Bine ables 
gen koͤnnen — Alles fönnen, bis die Wellen des Unglüds über ihm 
zufammenfchlagen, und er mit verruchter Hand fein ruchlofes Leben 
endet. O wie Mancher, der wegen anderer vortrefflichen Cigen⸗ 
fchaften hoͤchſt ſchaͤtzbar geweien, richtete ſich und die Seinigen ohne 
Rettung durch bie Wuth ber Spielbegierbe zu Grunde! Diefer war 
alfo um ein Geiſt und Geſundheit verberbenbes Vergnügen fell, am 
Tiſche der Karten und Würfel von Angft und Luft durch den fchnels 
len Umſchwung des Glücks ergögt zu werben. 

Jeder Menſch hat feinen Preis, um welchen er ſich weggibt. — 
und alfo auf du! — Um weldgen bift bu mit deinem Blauben, 
mit deiner Unfchuld, mit deiner Ehrlichkeit feil? — Du flehft bes 
troffen da? Du zweifelt, daß es einen Preis in der Welt gebe, 
um welden du dich und bie Ruhe dieſes und die Seligkeit jenes 
Lebens hinböteſt? — Wie, warf du gegen Verſuchungen bis heute 
fo ftandhaft, daß dich Leine, auch die reizendſte, nicht bezwungen 
hätte? Wandteſt du dich Immer, wenn deine. Neblichkelt, beine 
Keufchheit, deine Zufriedenheit, deine Treue in Gefahr kamen, ſchau⸗ 
bernd von der lodenden Sünde hinweg, wie Joſeph einft in der 
Berfuchung, als er rief: Wie ſollt' ich ein fo großes Uebel 
thun, und wider den Herrn, meinen Bott, fündigen? 
(1. Mof. 39, 9.) ' 

Es iR möglich, die Spielwuth rührt dich nicht; aber andy nicht 
die Bitelfeit? Und wenn dich Gitelfeit zu Feinen Fehltritten und 
Selbflentwürbigungen verleiten Eönnte, auch nicht der Haß gegen 
Andere? Und wenn nicht der Haß, auch nicht der Stolz? Und wenn 
nicht der Stolz, auch nicht der Hang zur Wolluſt? Und wenn nicht 
die Wolluft, auch nicht die Begierde nach Gewinn und Reichthum? 
Und wenn nicht der Reichthum, doch die Furcht vor Schande, und 
wenn nicht Schande, doch Troy gegen Andere oder auch Schadens 
freude? — Wehe, wollt’ ich die Reihe der menſchlichen Schwach⸗ 
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heiten durchzaͤhlen, du gäbeft dich vieleicht um mehr als einen Preis 
weg. Taple nicht den freiwilligen Krieger, der um geringe Befols 
dung Blut und Leben wagt. Ihm iſt die geringe Beſoldung höchſte 
Nothwendigkeit zu feiner Schaltung; du Bift vielleicht verhältniß⸗ 
mäßig um weit geringern Sold dienſtbar! Table nicht den Schiffer, 
welcher auf gebrechlichem Fahrzeuge den ungetreuen Wellen bes 
Meeres und den Tücken ber Sturmwinde ſich preisgibt, weil er nur 
Meniges gewinnen kann, wenn gleich mit Lebensgefahr. Es iſt ja 
fein Beruf und Gewerb; aber du, um vielleicht weit flüchtigern und 
nichtigern Gewinn, wagſt Ehre, Wohlftand, Tugend und haͤusliches 
Glück auf weit_bevenklichere Handlungen Bin. 

Jeder Menſch Hat einen Preis, um welchen er fih weggfbt. 
Welches wäre dein Preis? Hafl du deinen eigenen Werth 
fhon jemals erwogen? — Gehe Hin in dein Kämmerlein, und 
prüfe dich felbf in einem ernflen Augenblict des Nachdenkens, um 
welches Gut du feil fein könnteſt. — Unterfuche deine Handlungen 
nur fell dem vergangenen Sabre; unterſuche deine geheimen Ge⸗ 
danfen und verfchiwiegenen Wünfche nur feit einigen Wochen! — 
O du wirft fle bald erkennen, beine Schwächen, welche fein Ver⸗ 
fucher allzuflark berühren dürfte, daß er nicht eben fo ſchnell ben 
Breis gefunden Hätte, um welchen beine Tugend, bein Chriftenthum, 
dein Himmel auf Erden, deine Ewigkeit feil wären. — Du ſchau⸗ 
derſt? Du magſt nicht in dein Innerſtes ſehen? — O, wenn bir 
bie Fortdauer deiner Tugend, wenn dir dein Chriſtenthum, bein 
Himmel, deine Ewigfeit werth find, fo meide den Anblick deiner 
felbft nit! Daß du dich, deine Todesfchwäche und bie gräßlichen 
Klippen erblickſt, bei welchen deine Seele jeden Augenblick in Ge 
fahr ſchwebt, — ach, es tft ein großer, entſcheidender Augenblid 
in deinem Lebenslaufe. Vielleicht von eben dieſem Angenblide, ber 
dich überraſcht und zur Selbflerfenntnig Bringt, hängt es ab, ob 
du dich jemals mit Allem, was dir fonft heilig it, um irgend einen 
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ſchnöden Lahn, um irgend eine Befriedigung niebriger Gelüfle, um 

-irgend einer ſchwachen Bedenklichkeit willen, weggeben wirft; oder 
ob du, mit Hoher Selbfibeherrfhung, dir und deinem Gott immers 
bar angehören Fannfl. 

Jedermann hat einen Preis, um welchen er fich weggibt! Kennfl 
du den beinigen, Tenufl du deinen eigenen Werth ? 

Ad, ich ſenke beſchaͤmt, o Allwiſſender, die Augen vor Dir nieder. 
Sch bin nicht würdig der Treue und Huld, weldde Du mir von 
früher Jugend auf erwiefen! Wie erhaben if die Würde, welche 
Du mir verliehen; wie elend der Werth, welchen ich auf mid, felbft 
feßte! — Ich bin Dein Geſchöpf, o Gott, Dein Kind, o Vater 
voller Gnaden, und id — — ad, ich gebe mich und Deine Gnade 
um Staub und Tand, um irgend eine rohe Freude weg. — Ich 
bin Menſch. Hoc ehe ich auf der Stufenleiter der gott» 
geſchaffenen Wefen; hoch über den Miriaden anderer @efchöpfe, 
welche nicht die Bernunft, nicht die Erkenntniß, nicht die Offen⸗ 
barung haben, wie ih, und doch ich vergefie und vernichte, mich 
ſelbſt entehrend, meine angeborne Menfchenhohelt um Dinge oft, 
die ſelbſt das tief unter mir ſtehende Thier nicht achtet. In meis 
ner Seligfeit, in meinem Hoffen und Lieben, Verabſcheuen ober 
Begehren entarte ich nur zu oft zum Thiere! — 

Sch bin zur Unfterblichfeit gerufen! Für mid flehen die 
Pforten einer Ewigkeit offen, deren Wonne ich hienieden in ihrer 
befeligenden Kraft kaum ahnen fann. AK, taufend andere Weſen 
fterben ringsum jährlich zu meinen Füßen Hin. Sie waren und find 
nicht mehr. Nur ich, erhabener als fie, von Gott erleuchtet, nur 
ich bin zur Unfterblichfeit geboren. Und wie, wodurch Habe ich die⸗ 
ſes hohe Loos vorzugsweife-vor Millionen anderer erfchaffenen Weſen 
verbient? Wehe, ich verkaufte ſchon den Adel meiner Seele um ben 
niedrigſten Preis meiner finnlihen Gelüſte, meiner Binbildungen 
oder menſchlichen Vorurtheile! Ich gab, o wie oft, die Ruhe meis 
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nes Lebens weg, um irgend einen Groll zu befriedigen, irgend eine 
Gttelfeit zu ſtillen, irgend eine Begterbe zu fättigen. Sch gab mid 
weg, um meine Anfprücdhe auf Vollkommenheit und ewiges Wohl, 
für eine Handvoll Bergänglichfeit! — — Ich bin erfauft and 
erlöfet vom Tode durch Sefu Blut und Leiden! Er, ber 
Gottmenſch, kam, und zeigte mir den Weg zum Vater; durch feine 
Lehre Heiligte er meinen Geiſt; auf Golgatha beflegelte fein Opfer 
blut das heilige Werk der Erlöfung! — Wehe mir, wenn mid 
Verſuchung reiste, wie wenig adhtete ich auf Jeſu Lehre, durch bie 
er mich von Sünden reinigen wollte, wie wenig übte ich die Werke 
des Glaubens, während ih die Worte des Glaubens Teichtfinnig 
-befannte! IH gab mich und Jeſu Erlöfungswerte hin, um einen 
verbotenen Wunfch zu befriedigen, ber mich nur zu bald wieder ge: 
reute. Wie ſchwach, wie nichtewürdig bin ich oft geweſen, ich Gott⸗ 
geſchaffener, Erhabener, zur Ewigkeit Erkorner, durch Jeſum CEr⸗ 
löſeter! | 

Gin banger Schauer durchdringt mid. Warum bin ich fo tief 
oft gefunfen? Fehlte es an Warnung und Lehre? Warnten nicht 
Sefu Worte, nicht Aeltern, Verwandte, nicht theure Gelübde, nicht 
ernfte Schidjale, die mir die Folgen des Unrecht zürnend vorfpies 
gelten? — Barum hatte ich fo felten die meiner hohen Beftimmung 
würbige Selbftbeherrfchung, durch welche allein ich mich Über das 
Thier erhebe, welches nur von feinen Leidenſchaften und blinden 
Trieben geleitet wird? Welchen Lohn hatte ich denn davon, daß ih 
mi Hingab? — Ad, flüchlige Luft, nur allzuoft langes Leiden, 
großen und bittern Berbruß. Warum find denn fo viele Menſchen 
innerlich unglücklich? Ad, fie haben fi um einen ſchlechten Preis 
weggegeben, und büßen nun, wie Sklaven ihre Thorbeit von jeher 
gebüßt Haben. 

Wohl mir, daß diefe Stunde mich fo überraſchend In mich ſelbſt 
zurüdführt. Set mir gegrüßt, du Segensvolle, dich Hat die Sorge 
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und Langmuth meines Gottes geſandt! Ich kenne den fchnöben 
Preis, um welchen ich mich mwegzugeben immer Gefahr laufe — 
fern fet er von mir. — Und wenn die Relzungen ſich zu meiner 
eigenen Herabwürbigung wieber in mir erneuern, will ich emporbliden 
zum Himmel, zu meiner ewigen Beflimmung, zu dem, der für mid 
in &etbfemane blutigen Schweiß vergoß, und ſprechen: Wie follte 
ich ein fo großes Nebel thun, und wider ben Herrn, meinen Gott, 
fünpigen? 

Staub fann wohl gegen Staub, Waare gegen Waare vertaufcht 
werden; aber nie die Bolllommenheit meines Geiſtes gegen Stil; 
Yung roher Neigungen; nie meine innere befländige Zufriedenheit 
für eine angenblidlichen Rauſch der Sinne und des Herzens. 
Was Hätte ich davon, wenn ich die ganze Welt gewänne und nähme 
Schaden an meiner Seele? 

Jeſu ChHrifti Wahrheiten, des Chriften Tugend, Gottes Wohls 
gefallen find um Feinen Preis wegzugeben; oder was hätte im gans 
zen Weltall noch einen Werth, wenn nit das Göttlihe? Daflır 
opferte der Gottmenſch felbft fein Heiliges Leben auf, ale ihn bie 
Welt der Sünder verdammte; dafür flarben unter ſchweren Qualen 
die heiligen Boten Jeſu — dafür ertrugen die erflen Chriſten und 
Ehriftinnen freudig Armuth, Berfolgung, Schande, Ketten und 
Boltern, und freudig den Tod. Darum prangt noch heute herrlich 
der Name diefer Gerechten im Gedächtniffe ver Welt und in ven 
Büchern des Himmels. Ihre Geelengröße, die Kraft ihrer Selbfl- 
beherrſchung entzuckt uns noch heute. Ja, es gibt noch eiwas, das 
erhabener if, als die Macht der Welt, als Erdenwürden, Tonnen 
Goldes, Schmeicheleien ver Schönheit und des Ruhmes, und ale 
Alles, was die Sinne bewundern mögen. Es gibt noch etwas, das 
nicht feil iſt um alle Herrlichfeiten des Lebens, die uns bie verhos 
tene Luſt anpreifen mag, wie einft der Verfucher dem Heiland ans 
bot in der Wüfe und auf dem Berggipfel. Es iſt die Gottaͤhn⸗ 
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lichkeit eines tugendhaften Geiſtes, deſſen Blick über den Staub 
des Hierſeins in das Ewige emporgerichtet iſt! 

Und dieſe Gottaͤhnlichkeit — o wie weit bin ich noch von Ihe 
entfernt! Ach, darf ich Schulbbeladener zu Dir, Crbarmer, — 
darf ich Hinaufbliden? Darf ich noch zu Dir beiten, Vater? Ich 
ſchaudere vor meiner eigenen Entwürdigung. — — Gott! Gett! 
Sch möchte beten! — - Bolt ſei mir armen Sünder gnädig! Amen. 


\ 


22. 
Die Blinden und Taubftummen. 
Matth. 9, 27— 33, . 


Wenn wir vor Begierde brennen, 
Und, den Engeln glei, und freu’n, 
Wo wir Anvern helfen können, 
Anvern unfer Leben weih'n; 

Wenn wir Taube zwar nit hören, 
Aber Did, Gott, kennen lehren; 
Blinden zwar nit dad Geſicht 
Geben Tönnen, doch Dein Lichts 


Welch' ein Heil, Bott, [don auf Erden, 
Engeln an Vollkommenheit 
Immer ähnlicher zu werden, 
Aehnlich einſt ver Seligkeit! 
Laßt uns nicht in eiteln Träumen 
Dieſes große Heil verfäumen ; 
Lehr’ uns Deine Wege geh'n, 
. Einf, wie fie, Dig au zu feh'n. 





His Jeſus Jairi Tochter aus den Armen des Todes wieder eriwedi 
hatte, und das ganze Land voll des Nufes feiner Wunberfraft ward, 
folgten ihm auch, wie der Cvangeliſt Matthäus (9, 27—33) erzählt, 
glaubensvoll zwei Blinde nach, bie fchrien und fprachen: Ach, bu 
Sohn Davids, erbarme dich unfer! Und da er heimkam, traten bie 
Blinden zu ihm. Und Sefus fagte zu ihnen: Glaubet ihr, daß id 
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euch ſolches thun Fönne? Da fprachen fie zu ihm: Herr, fa. Da 
rührte er ihre Augen an, und fprah: Euch gefchehe nach enerm 
Blauben! und ihre Augen wurben geöffnet. Chriſtus befahl ihnen, 
zu ſchweigen von dem, was er ihnen gethan. Er forberte Feinen 
Ruhm, Tein Lob, feinen Dank. ber vergebens, die entzückten, 
fehend geworbenen Blinden verkündeten im ganzen Lande bie Bun; 
derthaten bes Hellandes, die er durch Gottes Kraft an ihnen vers 
richtete. Da brachte ihm das Volk einen Menfchen, der war, wie 
ber Cvangeliſt nach damaligen Begriffen der Leute meldet, flumm 
und befeflen vom Teufel, Denn was in jenen frühern Zeiten, wo 
noch viel Aberglauben und Unwiſſenheit herrfchte, irgend Böfes in 
ber Natus oder irgend unerllärlich Krankhaftes an Menfchen ges 
fanden wurde, pflegte man den @inwirfungen des Teufels zuzu⸗ 
ſchreiben. Auch noch heutiges Tages haben wir viele ver nämlichen 
Krankheiten, die damals herrfchten; aber weil man fich gegenwärtig 
biefelben befier erklären kann, Hält man fie keineswegs mehr für bie 
Frucht teuflifcher Beſitzungen. Sogar Nachtwandler und Mond; 
füchtige, die mit gefchloffenen Augen umbergehen, und im Schlafe 
alle Geſchaͤfte, auch die ſchwierigſten, oft glüdlicher als im Wachen 
verrichten, wurden damals für Befeflene gehalten, und fie heilen 
hieß eben fo viel, als den Teufel von ihnen austreiben zu können. 
(Matth. 17, 14—21.) 

So warb denn auch der Teufel von jenem Stummen ausgetries 
ben, das beißt, Jeſus heilte ihn von feinen Gebrechen, und alles 
Volt verwunderte fih, und ſprach: Solches ift noch nie in Sfrael 
gefehen worden. 

Waren nun die Blindgebornen, die Tauben und Stummen ein 
fo befonderer Gegenfland des Erbarmens für unfern Herrn: warum 
follten fie e8 weniger für mich fein? I er nicht in aller Tugend 
mein Vorbild? Bin ich nicht im jeder heiligen That zu feinem 
Nachfolger geweiht ? . 

gſcholit, St. d. And. V, 14 
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Wenn ich nur daran denfe, wie viel tanfend Freuden der Blind 
geborne entbehren muß, bie mir ungerufen von allen Seiten in bie 
Seele ftrömen ! Ach, für ihn ſchmückt ſich die Natur Heute vergebens 
mit ihrem ganzen Blumenſchmuck. Für ihn kleiden fich vergebens 
Thal und Hügel, Wald und Wiefe in ihr leuchtendes Grün, und 
vergebens ſtrahlen Abends und Morgens die Gewölfe vom feurigen 
Golde. Warum führet ihr ihn hinaus in vie reizendflen Gaͤrten, 
wo eure Blumen in den Beeten mit taufendfach Andernden Zarben 
prangen? Gr fieht fie nicht ! 

Bon Kindheit an entbehrt er. Das blinde Kind flieht einfam, in 
ewige Zinfternig verftoßen, und kann fich nicht mit Gefpielen freuen, 
wie die andern. Es hört jauchzen und kann nicht mitjauchzen. 8% 
vernimmt von ihren Spielen, und Tann fie nicht mitfpielen. Es hat 
Aeltern, es bat Gefchwifter, und kennt fie kaum. Stehen fle einen 
Schritt von ihm entfernt, fo hat es fle verloren. Aller Erfah, 
welchen ihr dem armen Kinde geben wolltet, iſt für feinen Verluſt 
zu Mein. Selbft was ihr ihm gebet, es nimmt es, und erblidi 
es nie. 

Und je älter es wird, je empfindlicher wirb fein Unglück, je 
größer die Zahl feiner Entbehrungen. Ihr tretet frei und unab 
hängig ins Leben hinaus; der arme Blinde bleibt immer, wie in 
den erſten Jugendtagen, der Aufficht, Leitung und Pflege Anderer 
bebürftig; immer ifl er von Gefahren umringt, vor welchen man 
ihn beſchützen muß. Er möchte arbeiten, nüslich fein, und fann 
es nit. Was follte er erlernen, welche Kunft follte er treiben, 
wer will fle ihn lehren? Ihr ſchließet Freundſchaften; ihr fehet 
das Lächeln eurer Geliebten ; ihr Tefet nur Glück in fremden Augen. 
Der Blinde ift einfam, wie ein Verfloßener, und in die Freundfchaft 
für ihn mifcht fih die Regung des Mitleive. Er hört von Gott, 
von den Wundern des Allmächtigen. Ihr redet ihm von ber Pradt 
eines hellgeſtirnten Himmels, von dem Glanze und den unermef: 
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lichen Fernen jener Welten. Umſonſt. Ewige Finſterniß bedeckt 
ſein Auge; er hat von der Herrlichkeit ſeines Gottes nur dunkle 
Vorſtellungen. Aus ſeiner langen Nacht wird nie eine Sonne her⸗ 
vorgehen. 

Und doch iſt er noch reich und glücklich zu preiſen an der Seite 
des Taubſtummen. Denn obwohl dieſer das Tageslicht erblicken 
kann, iſt ihm doch viel Köftlicheres, als Alles entzogen, die Sprache, 
dieſe Mittheilungegabe ver Seelen. Er fleht die Pracht der Natur, 
aber für ihn ruht fle im ewigen Schweigen bes Todes verloren. Der 
Strom raufcht vergebens, der Donner hallt umfonft am Gebirge ; 
feine Stimme dringt bis zu ihm. Gr fieht die Sterne des Himmels 
leuchten; aber wer deutet ihm ihre Beflimmungen, und erflärt ihm 
ihre Kernen? Wer fagt ihm von dem Dafeln Gottes, feines 
Schöpfers, von deſſen Macht und Weisheit und Erbarmen? Ach, 
nur dunkle Ahnungen erheben fi darüber in feinem Gemüthe, und 
er kann fle nicht ausfprechen, und fle feinem verfländigen. Gr ſucht 
feinen Gott, den Urheber aller Dinge; ach, und die ganze Welt 
fhweigt gegen ihn. Wo foll er ihn finden und verehrten? Auch 
für ihn flarb Jeſus den Opfertod am Stamm des Kreuzes; er er: 
fährt es nicht. Die ganze Menfchheit if für ihn nicht Alter, als er 
ſelbſt ift; er weiß von feinen vorhergegangenen Jahrtaufenden und 
ven Schickſalen feiner Vorfahren; er weiß nicht, woher Alles kam 
und geworben iſt, wie es nun iſt, und begreift nicht, was daraus 
werden wird. — O der beflagenswürbige Unglückliche; Niemand 
Elärt feine verworrenen Vorſtellungen auf, und berichtigt die Urtheile 
feines Verſtandes. Das Weltall wie fein eigenes Leben, bleiben ihm 
ein unauflösliches Räthfel. — Selbſt das freundliche Wort feines 
Vaters dringt nicht zu ihm. Umſonſt Fofet ihn die Mutter mit 
ſchmeichelnden Namen; er hat nie den rührenden Ruf der betrübten 
Mutter vernommen. Gr, wenn er leidet, muß fich felber tröflen; 
Keiner kann Ihm Troft geben, und die Stimmen ber Freundſchaft 
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gehen an ihm vorüber, als wäre er nicht zur Gegenliebe geboren. 
Das große AU der Welt ift ihm nur ein flilles, glänzendes Grab; 
das Leben ein flummer, bedeutender Traun; und jeder andere Menſch 
erfeheint ihm wie ein wunderbares Wefen höherer Art. 

Wohl will ich mich diefer Blinpgebornen und Taubftummen ers 
barmen, wie ſich auch Jeſus Chriflus, der göttliche Benfchenfreund, 
ihrer herzlich erbarmt Hat. Ja, wir, denen Gott die Gabe des 
Geſichts, des Gehoͤrs, der Sprache verlieh, flehen allerbings als 
beglüdtere, höhere Weſen ihnen gegenüber. Und wie noch erhabenere 
Geſchöpfe, Engel, Seraphim, auf der unendlichen Stufenleiter der 
Weſen über uns vorhanden fein mögen, bie, mit noch ganz andern 
Sinnen, als wir, bekleidet, die Herrlichkeit Gottes klarer fchauen, 
und größerer Seligkeiten fähig find, als wir: fo find auch wir ſchon 
auf Erden im Beſitz unbefchreiblich Hoher Vorzüge und vieler Freu⸗ 
den, welche Blindgeborne entbehren müflen. Darum follen wir ihnen 
mit unfern von Gott empfangenen Gaben dienen; wir follen ihre 
Schußengel fein, und uns gleich Engeln freuen, fie zu Gott führen 
zu fönnen. Eben dies vielleicht ift einer von den Zweden ber himm⸗ 
liſchen Borfehung gewefen, warum ſie die herrlichſten Gaben ungleich 
vertheilte, damit wir uns ihrer Gnade lebhafter erfreuen follten, 
mannigfaltigern Anlaß zur Hebung gottgefälliger Thaten empfinden, 
und Ahnungen faflen follen von ven Bollfommenheiten und Glüds 
feligfeiten eines Tünftigen Lebens und höherer Wefen, neben denen 
wir bienieden nur noch Blindgeborne und Taubflumme find. 

Jene unfere von der Natur verfaumten Mitbrüder und Mitſchwe⸗ 
ftern find bald in größerer, bald in geringerer Zahl in allen Gegenden 
vorhanden. Es kann uns alfo nie an Anlaß fehlen, ihnen beizuftehen. 
Es ift unfere heiligfte Pflicht. Bon ihnen befonders gilt, was Jefus 
Ehriftus ſprach: Was, ihr dem Geringften unter euern Brüdern 
hut, das habt ihr mir gethan. 

Go iſt unfere Pflicht, dafür zu forgen, daß fie nicht Iebenslänglid 
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unmändige Kinder und befländiger Hilfe bedürfende Waiſen bleiben. 
Gott hat ihnen Verſtand und Willen gegeben, wie uns, obgleich fie 
an Sinneswerkzeugen dürftiger blieben, ale wir. Ihr Geiſt ifl uns 
fterblich, wie unfer Geift. 

88 ift unfere Pflicht, daflır zu forgen, daß fle einen zwedmäßigen 
Unterricht empfangen, fowohl um wahrhaft menſchlich und für die 
Schönheit ver Tugend empfänglich zu werben, ale auch, nad Maß⸗ 
gabe ihrer befchränkten Kräfte, in der menſchlichen Gefellfchaft nütz⸗ 
lich zu fein. Denn das Nützlichſein und Nichtvergebensgelebthaben 
iſt die Grundlage alles Guten. Zwar die Kunft, Blinde anzumweifen, 
gefchickte Handarbeiten zu verrichten, oder fle leſen, ſchreiben, rech⸗ 
nen, muflfalifche Werkzeuge fpielen, oder andere Sachen zu Iehren, 
für welche fle Fähigkeiten zeigen, iſt mit mancher Schwierigfeit vers 
knüpft. Doch Haben wir aller Orten Beifpiele genug, baß vie 
größten Hinderniſſe auf eine faſt unglaublich einfache Art beflegt 
worden find. Hat man doch, Bott fei Dank, Erfahrungen genug, 
daß Taubgeborne und deswegen der Sprache auf immer Beraubte 
nicht nur im Schreiben, Rechnen und Leſen, nicht nur in vielerlef 
Handwerken und nützlichen Künſten, fondern fogar in höhern Wifjens 
ſchaften die auffallendſten Fortfegritte gemacht haben; daß fie von 
Gott die geläuterifien religiöfen Begriffe, von Jeſu Verdienſt die 
vollfommenfte, reinfle und erhabenfle Heberzeugung, und von ber 
Tugend, wie von der Stunde, deutliche Erkenntniß empfingen. 

Faſt immer haben die, welche des Gefichts und des Gehörs bes 
raubt find, eine große Gelehrigfeit. Sie erfeßen den mangelnden 
Sinn durch Schärfung der übrigen. Der Taubgeborne hört gleichfam 
mit den Augen; der Blindgeborne ſieht gletchfam mit den Fingern 
und feinem feinen Gehör. Ihr Geiſt, weniger zerſtreut durch die 
Menge der Gegenſtände, welche herbeiftrömen durch verfchiedene 
Sinne, Heftet feine Aufmerkſamkeit auf das, was ihm vorliegt, und 
Hält es mit ungefchwächter Kraft fe. Dies Alles erleichtert ben 
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Unterricht der Blinden wie der Taubflummen fehr, und fol uns 
ermuthigen, fie dem bürgerlichen Leben, wie fich felber unb ben 
lieben Ihrigen, nützlich zu machen. 

Dies nicht allein. Ihr Geiſt iſt unflerblih! Auch der Blinde 
fol Sott ſchauen; auch der Taubgeborne den Ruf des ewigen Er; 
barmers an fein Herz vernehmen. Unfere Pflicht iſt es, als der 
Unglüdlihen Engel dazwifchen zu treten, und Mittler zu werben. 
Wir follen fle zu Jeſu und durch Jeſum zu Gott führen. Auf uns 
laſtet die Berantwortlichkeit, wenn fle in halbthierifcher Berwilderung 
aus dem Leben fcheiden, und in heidnifcher Blindheit feinen Erlöfer 
tennen, der auf Golgatha auch für fie blutete. 

Es iſt vor Allem Bflicht und Derantwortlichkeit der von Gott . 
verorbneten Obrigfeiten: VBormünder und Pflegeältern der Blinden 
und Taubflummen zu fein. Denn wo in ihrem Lande, in ihrer 
Gemeinde ein Unglüd if, welches nicht yon einzelnen Bürgern ge 
hoben werben kann, fullen fle es durch die vereinte Kraft der ganzen 
Geſellſchaft mindern, welcher fie vorzuftehen haben. Die gehörige 
Unterweifung der Blinden und Taubfiummen erfordert aber folche 
Borbereitungen und ſolche Kenntniffe von Seiten ver Lehrer, daß 
ſich dergleichen nicht für jeden einzeln im Lande wohnenden Unglüds 
lichen befonders auffinden lafjen, noch den Bermögensumfländen 
aller Aeltern möglich wäre, für ihre Kinder die Koſten der Vorbe⸗ 
reitungen und Lehrer abgefondert zu beflreiten. Daher find öffent 
liche Auftalten für blinde Kinder oder für Taubſtumme allein 
zwedmäßig. 

In allen Ländern der Welt, bei Ehriflen, Juben, Helden und 
Türken, if es der Obrigfeiten ſchönſter Ruhm, Berforger der 
Wittwen und Walfen zu fein. Warum erbarmt ihr euch nicht der 
Taubftummen und Blindgebornen? Und wenn fie ſchon Aeltern 
haben, find fle darum minder verwaifet? Sie find Waifen ber 
Menſchheit, Berlaffene ber Natur. Der Blinde ſteht in finferer 
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Wüfte; der Gehörlofe hat felb den Troft des Gebetes, das Auf: 
bliden zum bimmlifchen Vater, bie Hoffnung der Ewigkeit nicht. 

In allen Ländern, wohin mit dem Chriſtenthum das Geſet ber 
Menſchlichkeit Fam, findet man öffentliche Anflalten zur Verpflegung 
Hilfsbebhrfliger und Nothleidender. Die Kranken und Armen haben 
ihre Derforger. Aber warum werben die Taubflummen und Blind⸗ 
gebornen vergeflen, deren ſich doch in jedem Lande oft mehr befinden, 
als man glaubt? Sind fie nicht weit ärmer, als der aͤrmſte Bettler 
an der Straße, dem nichts fehlt, als der Biſſen Brobes, der ihm 
fo bald gegeben ift? Sind fle nicht Hilfshebürftiger, als der ärmſte 
Kranke, dem doch das Mitleiden Arzneien, und der Gebanfe an den 
Gott und Vater der Unglüdlichen Troft geben kann? Aber Almofen 
geben dem Blinden nicht die Freuden des Auges, und Feine Arznei 
heilt das Gebrechen des Taubflummen. Warum verfäumt ihr fie, 
die ihr getauft feid auf den Namen defien, der mit beſonderer Liebe 
fi der Stummen und Blinden erbarmte? Warum verfäumt ihr fie, 
die ihr von Gott Beruf, Weihe und Macht empfinget, die Glück⸗ 
feligfell eurer Mitblirger zu beförbern ? 

Schon haben fich in einzelnen Ländern menfchenfreundliche Stim- 
men für befiere Pflege unferer unglüdlicden Mitgefchöpfe erhoben ; 
fchon find in einzelnen Städten ehrwürdige Männer aufgeflanden, 
und haben fi aus eigenem, edelm Trieb dem Unterricht der Taub- 
ſtummen oder Blinden gewidmet — Gott fegne fie! — haben von 
ihrem eigenen Bermögen zum Beften berfelben Hingenpfert — Gott 
Lohne fle! Aber allen Armen jener beflagenswlrdigen Menſchenklaſſe 
beizufiehen, das waren fie nicht vermögend, das iſt Sache der ge⸗ 
fammten bürgerlichen Geſellſchaft, deren Mitglieber diefe Unglüd: 
lichen find; das if Pflicht der Obrigkeiten, die von Bott gefegt find, 
der Schirm der Bergefienen und Verſaͤumten zu werben ! 

Chriſtliche Obrigfeiten, erbarmet euch eurer lichtberaubten, eurer 
flummen Mitbrüber! Sie find Gottes Kinder. Ihr verforgt die 
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Waiſen, aber nicht die Allverwaifeten! Ihr kleidet die Nackten, the 
fpeifet die Hungrigen; aber die am Geifte darben, und felbft oft des 
Gedankens an Gott und Erlöfung entbehren mäflen, Iaffet ihre Hilfs 
los. Ihr wachet mit Sorgfalt über die Schulen und Tempel eures 
Landes; aber für die if feine Schule, fein Tempel, weldye derfelben 
am bebürftigften find, da felbft der Anblid der göttlichen Schöpfungen 
fe nicht rühren, belehren und erheben Tann. Erbarmt euch ihrer, 
daß ihr gefchlofienes, finfteres Auge euch nicht anflage, fondern einſt 
belohnend auf euch blide, und ihr flummer Mund nicht vor dem 
Thron des eiwigen Richters feufze, fondern euch dankbar fegne. 
Aber auch jenem Binzelnen, er flehe Hoch ober niebrig, wenn e 
fih Nachfolger ober Jünger Jeſu nennen will, Tiegt die Pflicht ob, 
fi der Taubgebornen und Blinden anzunehmen, und um fo mehr, 
da fie, vergeffen von ber Natur, auch von den Menſchen am meiften 
vergefien find. Frage nicht, edle Seele, die vom flillen Mitleiden 
bei dem Gedanken an diefe Unglücklichen bewegt wird, frage nicht: 
Was Tann ich doch für fie thun? Ich bin nicht reich genug, fie zu 
unterflügen, ober Anflalten des Unterrichts für fie zu gründen. 
Mas Tann ihnen mein ohnmächtiger Wunfch Helfen ? 
Wenn man ernft entfchloffen if, Gutes zu fliften, dann iſt man 
nie arm. Gott Hilft; fein Segen macht das Senflorn zum Baum, 
und das Scherflein der armen Wittwe zum Schatz. Gehe hin, ehre 
bie Unglüdfeligen; ſei ihr Schußengel, wo du es je fein Fannfl. 
Schuldloſes Unglüͤck ift immer ehrwärbig. Dulde nicht, wenn robe 
Halbmenſchen Spott treiben mit armen Blinden; ober wenn gefühl 
Yofe Herzen ſich Luft machen, die Stummen und Behörlofen zu necken. 
Set ihr Bertheibiger, ihr Fürſprecher; ſei ihr Freund, wo du fie 
findeft, daß fie nicht Aergernig an der Menfchheit nehmen, und 
glauben, größerer Vorzug fei die Urſache größerer Schänblichkelt. 
Gehe Kin, verfuche es, die Zahl ver verfäumten Blinden, der 
armen Taubflummen zu erfahren, die in beiner Gegend, in beinem 
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Lande ohne allen zwedmäßigen Unterricht Ieben. Du wirft deren 
. eine größere Anzahl finden, als du vielleicht vermuthefl. Dies wird 
dich zu ihrem Beten nur berebter und thätiger machen, und beinen 
Worten bei Andern größern Nachdruck gewähren. 

Erlaubt es dein Vermögen, oder begünftigt dich dein Stand, zur 
Stiftung einer Unterritsanftalt für arme Blinde oder Taubflumme 
deines Baterlandes hinzuwirken: verfäume es nicht, zumal wo es an 
weifen und. menfchenfreundlichen Obrigfeiten fehlt, oder wo du in 
einem Lande wohneft, wo man das Vergnügen mehr, als das Nüßs 
liche, das Glaͤnzende mehr, als das Pflichtmäßige ſchaͤtzt. Verzage 
gar nicht beim drohenden Mißlingen des erften Verſuchs; zittere vor 
den Hinderniffen nicht: du wirft flegen, denn der Vater der Stums 
men und Blinden, Gott, ift mit dir! Trage dein Scherflein bei; 
fprich nicht: wozu dies Wenige? du bift reich ; denn Gottes Segen 
wird dein Heiliges Unternehmen weihen, wird das Wenige in Biel 
verwandeln, und Herzen erweden. — Gehe bin, hilf mit deinem 
Scherflein, wo Männer von Kenntniß, Kraft und gutem Willen ſich 
der Unglüdlichen annehmen wollen. Unterſtütze fie nach deiner Kraft. 
Dränge dich nicht vor. Berlange fein Lob, keinen Dank; fondern 
tritt beſcheiden im die Verborgenheit zurück, wie Jefus, der göttliche 
Demuthevolle, als er die Blinden fehend gemacht hatte, und ihnen 
zu fchweigen befahl. 

Und Du, der Blinden und Stummen Erbarmer und Vater, fegne 
jedes Werk, welches auf Erden zu ihrem Heil unternommen wird. 
Auch ich will, wo ich Tann, wo ich weiß, dazu ermuntern, beifteuern, 
rathen, daß Dein Reich auch zu denen fomme, die Deinen hei 
ligen Namen nie hören, nie flammeln werben auf Erden; daß Dein 
Licht voll Gnade und Seligkeit auch in die einige Nacht derer Teuchte, 
welche nie die Wunder Deiner Allmacht erbliden! Amen. 


23. 
Mit Weisheit Almofen geben. 


2. Kor. 9, 6— 10, 


Set werth, mein Herz, der hohen Freude, 
Des ganz Berlaff'nen Troſt zu fein; 
In feinem ſchwer gefühlten Leide, 
Das Gott nur Tennt, ihn zu erfreu'n. 
Ja, vu mein Bruder, ich will eilen, 
Ganz deine Noth mit dir zu theilen; 
Gott, du hörſt ven Entſchluß! 

Sei mir gefegnet, nieore Hütte, 
Wo unbelanntes Elend mohnt! 
Sei ruhig, Armer, veine Bitte 
Hört der do, der im Himmel thront! — 
Er kennt die Leiden, die vich quälen, 
Du darfft fie alle mir erzählen, — 
Mich ſandte Gott zu dir! 





Sein barmberzig, wie euer Bater im Himmel barmherzig if! ruft 
Jeſus, rufen feine Junger, ruft unfer eigenes Herz. Denn bei 
der ungleihen Bertheilung ber Glücksgüter kann es, befonders in 
großen Staaten, nicht fehlen, daß, während einige Menſchen im 
Ueberfluß ſchwimmen, unzählige am Nothwendigſten Mangel leiden. 
Viele finfen durch unverfchuldete Greigniffe in Armuth, viele auch 
durch eigene Nachlaͤſſtgkeit und Verſchwendung. 

Aber von allen Tugenden, welche uns Religion und Bernunfl 
zur Pflicht machen, iſt auch Feine, welche leichter ausgelibt wird, 
und daher auch keine, welche allgemeiner beobachtet wird, als die 
Wohlthaͤtigkeit. 

Was iſt doch dem Menſchen leichter, als einen kleinen Theil 
feines Ueberfluſſes in Almoſen zu verwandeln und dem Bettler zu 
zuwerfen, welcher in Lumpen gehüllt ſich mit demüthiger Geberde 
naht? Dieſe geringe, dem Blenden freundlich hingeworfene Gabe 
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würbe vielleicht auch auf eine andere Ark verthan worden fein, ohne 
daß der Geber feinen Verluſt merkbar empfunden hätte; er gibt, 
was er felbft faum zu gebrauchen weiß. Aber ift dies nun eine 
Tugend ? If dies ein Verdienſt für unfer Gerz? 

Zuweilen gibt man das Almofen mit wahrer Begierde, um nur 
den efelhaften Aublid verfrüppelter, ungefunder Menfchen von fi 
zu entfernen. Man gibt es gleichſam wie ein Löſegeld, mit dem 
man fi} von den Bunpfindungen des Abfcheues und Graufens los⸗ 
kaufen will, welche die Darftellung des höchften Blende in unferer 
Bruft erregt Hat. Wir werfen die Gaben in den Schoos der Uns 
glüdlichen, weniger ihreiwillen, als unferiwillen. Aber iſt dies eine 
Tugend, die unferm Herzen vor Gott und unferm Innern Richter 
einigen Werth ertheilen Tann? 

Man fpendet milde Gaben, oft weil man fie entbehren Tann, 
und dann damit doch die angenehme Empfindung in ſich verfnüpfen 
kann: Wie glücklich bin ich neben diefem Elenden! Das fchmeichels 
bafte Gefühl unfers Wohlfeins iſt fo reizend, daß wir ſchon einige 
Münzftidle aufopfern, um es uns zu verfchaffen. Es iſt uns ziem⸗ 
lich gleichgültig, ob wir die Gabe einem würdigen Armen, oder 
einem Verſchwender unter ven Beitlern geben. Aber ift diefe Art 
der Barmherzigkeit eine wahre Chriftentugend ? 

Mancher reicht dem Ylehenden gern das Almofen, weil e er von 
Natur ein weiches Herz hat, welches leicht vom wahren ober ges 
heuchelten Elend gerührt wird. Br gibt es, weil er ſich dabei ſelbſt 
überredet, ein gutes Herz zu haben, mag es auch in andern 
Stücken noch ſo fehlerhaft ſein. Er ſucht mit ſeinem Hang zur 
Wohlthaligkeit den Hang zur Ungerechtigkeit gegen Andere, oder 
zur Wolluſt und Verſchwendung zu verdunkeln. Er möchte mit 
dieſem Almoſen gleichſam ſein eigenes Gewiſſen beſtechen. Iſt dies 
der Geiſt Jeſu, der den Barmherzigen beſeelt? 

Ein Anderer begnügt ſich nicht mit kleinen Gaben, die er vor⸗ 
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übergehenden Bettlern reicht; er iſt immer bereit, ſelbſt betraͤchlliche 
Summen von feinem Heberfluffe zur Unterflübung ber Leidenden, 
für die gefammelt wird, für Kriegsbeſchädigte oder in Feuers⸗ und 
Waſſersnoͤthen Berunglüdte hinzugeben, wenn nur fein Name da 
bei genannt wird. Es Tiegt ihm weniger daran, eine gute That 
zu thun, als mit diefer zugleich einen Vortheil für ſich ſelbſt zu em 
beuten. Er wünfcht als wohlhabend angefehen ober von feinen Rik 
bürgern als ein befonders wohlthäfiger Mann geſchätzt zu werden, 
um feinen Einfluß bei Hohen und Niebern zu erweitern, das öffent 
liche Zutrauen für ſich zu vergrößern. Gr gibt nur glänzende Ab 
mofen als ein kluger Rechner, welcher für ein Geringes, fo er hir 
opfert, deflo anfehnlichern Gewinn zu ziehen hofft. Heißt dies aber 
Barmherzigkeit üben in Zefu Sinn? Nein, Wohlthätige dieſer Art 
gehören zu denen, von welchen Jefus fpricht: „Wahrlich, ich fage 
euch, fie haben ihren Lohn dahin!" (Matth. 6, 2.) 
Meberhaupt kann man heutiges Tages nicht wohl mehr hark 
herzig gegen Bebürftige fein, ohne ſich dem Tadel der Menſchen 
auszufegen, und ein fchäbliches Vorurtheil im Volke gegen fih zı 
erregen. Diele find wohlthätig, um nur dieſem Nebel auszumelden; 
fie ertheilen die milden Gaben nicht aus Liebe, fondern aus Furcht; 
ſie geben fle nicht ſowohl dem Bedürftigen, als der öffentlichen Reb 
nung bin. Das Darreichen eines Zehrpfennigs iſt fo wenig, aber 
das Verweigern deſſelben kann fo großen Schaden bringen. Darum 
find die Menfchen zum Almofengeben überall willig. Aber duͤrfen 
ſte fich des Zengniffes Achter Menfchenliebe und Barmherzigkeit ew 
freuen ? 
Läugnen wir e8 uns nicht, das Darreichen milder Gaben, Bel 
ſteuern und Almofen iſt bei dem größten Theil derer, die ſich Chriſten 
nennen, weniger eine Tugend, als eine Anſtaͤndigkeit; fie bringen 
ihre Babe mehr Ehren halber, als ans inniger Begierbe, zu helfen 
und zu reiten. Sie fleuern bei, um ber guten Ordnung willen, 
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nicht weil fie fich vom Geifte wahrer Barmherzigkeit und tiefen Mit 
leiven® getrieben fühlen. 

Läugnen wir es uns felber nicht, daß wir im Leben oft befler 
handeln, als wir find; daß wir die Thaten ber Liebe und Groß⸗ 
muth verrichten, ohne die Empfindung der Liebe und Großmuth zu 
haben. Darum achtete Chriſtus einft das Scherflein der Wittwe 
unendlich höher, als die reiche Austheilung und Spende der Phas 
tifäer. 

Wohlthätigkeit ift nur dann wahrhafte Tugend, wenn bie 
Bereitwilligkeit zu Geſchenken für Dürftige aus Innerer Theilneh⸗ 
mung an ihrem Unglück entfpringt, und mit Klugheit geübt wird, 
ein vorhandenes Leiden zu enden, oder wenigflens zu mildern, fo 
viel es in unfern Kräften fleht. 

Das bloße Hinreichen milder Gaben iſt daher an fich fo wenig 
verbienflvoll, ale man aus langen und häufigen @ebeten immer auf 
ein frommes Herz ſchließen darf. Nicht die That ziert das Herz, 
fondern der Wille muß die That ehren. 

Auch die That und der Wille zu Helfen iſt noch nicht genug; wir 
müffen, um wahrhaft wohlthätig zu werben, Feine Mühe ſcheuen, 
zu lernen, wie unfere Wohlthaten am zwedmäßigflen angewandt 
werden Tönnen. Wir follen mit Weisheit Almofen geben. 

jede Tugend, welche ohne Klugheit geübt wird, kann bei dem 
beften Willen des Thäters die Duelle großen Verderbens werben. 
Verzeihung und Gnade gegen räuberifche Böfewichte würde bie graus 
famfte Ungerechtigkeit gegen gute Bürger fein. Nachficht gegen einen 
Betrliger würde alle Redlichkeit in Gefahr flürzen. Cine betrübende 
Wahrheit, unbehutfam gegen einen Kranken ausgefprochen, Fönnte 
ein theures Leben verkürzen, welches außerdem zum Wohle Vieler 
noch fortgedauert haben würde. Eben fo kann Wohlihätigfeit, ohne 
Vorſicht gebt, die Pflanzſchule aller Lafter werben. 

Mit Weisheit wohlihätig fein, heißt nicht leichtſinnig jedem 
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ſcheinbar Blenden Unterſtützung zuwerfen, wie er begehrt, ſondern 
prüfen, ob er der Hilfe bebürftig ſei, und wie ihm am ſicherſten 
geholfen werben Fönne. 

Daher iſt das Almofenfpenden an gemeine Bettler, welche ans 
ihrer Armuth ein ſchändliches Handwerk, aus ihrem Elende einen 
öffentliden Beruf machen, eine der gefährlichfien Arten des 
Wohlthuns. Ach, was wir für Wohlthat Halten, iſt nur allın 
oft Uebelthat. Wir begünfligen träge Müßiggänger im Lafer 
ihrer Faulheit; wir theilen die Frucht unferer Arbeit, unſers 
Schweißes mit ihnen, weil fie die Arbeit, welche ung ehrt md 
nähıt, verſchmaͤhen. Selbſt ohne Tugend, ohne Ehrgefühl, be 
nutzen fle unfere Gutmüthigkeit, um fich bequeme Tage zu machen 
und nach ihrer Art Wohlleben zu führen. Das Wort der Heiligen 
Schrift: Im Schweiße deines Angefichts fon du dein Brod eſſen! 
verachten fle, fo lange ver Keichtfinnigen genug find, bie ihnen auf 
ohne Verdienſt das nöthige Brod zumwerfen, oder Kleider, um ihre 
BDlößen zu decken. 

Diefe unglüdfeligen Menſchen, ohne Erziehung, ohne Religioß 
tät, ohne Zartgefühl, eine unnütze Laſt ver bürgerlichen Geſellſchaft, 
Berminderer des öffentlichen Wohlſtandes und des Landesreichthume, 
ben fie verzehren und nie vermehren Helfen, find noch dazu gewoͤhn⸗ 
lich, weil fie anftändiger Vergnügungen unfähig bleiben, den gröb⸗ 
fien Ausfchweifungen in der Stille ergeben. Sie erröthen kaum, 
lafterhaft zu fein; wälzen fich in thierifchen Wollüften, zeugen Kinder, 
die fle in den Hebungen ihrer fchändlichen Kimfte bilden, und durch 
fie die Schaar der Müßiggänger vergrößern und im Lande verewi⸗ 
gen. Und wir, durch das unbefonnene Spenden größerer oder ge 
ringerer Gaben, unterflühen fle zum Nachtheil guter Bürger, zum 
Nachtheil des gefammten Baterlandes. Wir felbft treten, ohne es 
zu denken, mit ihnen in die Verſchwörung gegen gute Sitten, Re 
ligioſttaͤt und öffentliche Sicherheit. 
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Das Dafein folder Elenden, welche ſich mit der Armuth briis 
fin, um den Müßiggang des Reichthums zu genießen, und Mits 
leiden zu erwerben fuchen, um in ven niedrigſten Wolläften ſich 
wälzen zu Fönnen, gereicht aber noch minder den gutmüthigen, 
freigebigen Ginwohnern des Landes, als den vorhandenen Obrig⸗ 
keiten, zum gerechten Vorwurf. Denn an biefen iſt's, das Lafler zu 
firafen, an biefen, die Pflanzfchule grober Verbrecher auszurotten. 

Das Land, in welchem müßige, arbeitsfähige Bettler ungeftraft 
den Fleiß des reblichen Cinwohners brandfchagen dürfen, iſt noch 
fern von jener guten Ordnung, die Gott und Menſchen angenehm 
fl. Die Nacdhläffigkeit oder Unbehilflichfeit der Obern, die dem 
Lande vorflehen, verdient den Tadel der Welfen, und erwartet einft 
der Gottheit ernfles Bericht. Der Mangel weifer Geſetze und Eins 
richtungen, wodurch öffentliche Armuth und grobe Laſter verhütet 
werben follten, if ein Verbrechen ver Regenten gegen bie bürgers 
liche Geſellſchaft, ein Verbrechen gegen eigene Würbe, ein Ders 
brechen gegen Gottes Heiligen Willen. 

Mit Weisheit Almofen geben, heißt, auf alle Weife und nad 
allen Kräften folche Anftalten befördern, durch welche arbeitsfähige 
Müßiggänger gezwungen werben, das Brod rechtlich zu erwerben, 
welches fle ernährt; oder durch welche Arbeitslofen Verdienſt vers 
ſchafft, oder Unglüdlicden, welche zu jener nützlichen Beichäftigung 
untlichtig find, Verforgung zu Theil wird, daß fle nicht Hilflos ver⸗ 
ſchmachten, ober durch ihr Beiſpiel ſchaͤdlich werben. 

Willſt du helfen — eile, dieſe Anſtalten zu ſtiften oder zu be⸗ 
gaben. So wirft du der Wohlthäter nicht der Armen allein, ſon⸗ 
dern auch der ganzen Stadt und des ganzen Landes. Dahin trage 
ven Heberfluß, welchen der göftlihe Segen über dein Haus vers 
breitet bat; dahin, du Meicher, die Geldſummen, welche bu bisher 
an beflimmten Tagen öffentlich den Bettlern und trägem Volk aus⸗ 
fpenden Tießefl; dahin, du Wittwe, das Scherflein, welches du zur 
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Hilfe der Armen von deinem Vermoͤgen erfpartel. So wirſt du 
nicht nur der Retter manches Berlaffenen, den deine Gabe erquidt, 
fondern auch der Retter mancher Seele, die ohne dem im Müßig⸗ 
gange und unter fhändlichen Beifpielen, fern vom Gehen und Hören 
bes Beflern, verwildert und verloren gegangen fein würde! Das 
heißt Almoſen geben mit Weisheit, nach Jeſu Willen und zur Bes 
förderung der Bottfeligkeit. 

Aber glaube nicht, wenn du deine Gaben foldyen lobenswürdigen 
Stiftungen zum Beſten der Armen bargebracdht hafl, du habeſt num 
Alles gethan. Nein, deine Wohlthätigleit als Chriſt, muß Feine 
andern Grenzen Eennen, als die Grenzen deiner Kraft. — Diefenige 
Tugend if die größte, welche bir die ſchwerſte Ueberwindung koſtet. — 
Was haſt du aber Großes gethan, wenn du nur einen Theil deines 
Meberfluffes an die öffentlichen Armen gibſt? Vielleicht empfindek 
bu den Verluſt deiner Babe kaum; vielleiht gibft du mandem 
MWohlhabenden ein Geſchenk, oder machſt zu feinem Vergnügen einen 
Aufwand, der viel beträchtlicher if, ale was bu zur Erquickung der 
Armen ertheilt haft. - 

Um ein volllommener Chrift zu fein, mußt du das Aeußerfe 
thun, das Höchfle opfern lernen. Haft du denn, um Notbleivenven 
zu helfen, ſchon beinen eigenen Foflbaren Vergnügungen einigen Abs 
bruch geihan? Haft du denn ſchon, um Unglüdlichen mit Nachdrud 
Beiſtand zu elften, je deinen entbehrlichen Aufwand befchränfen 
müffen? Haft du, um die Seligfeit der Tugend ganz zu fühlen, 
ſchon Andere feliger duch das gemacht, was du bir ſelbſt entzogfl, 
fo lieb es dir auch war? 

Suter Meifter, fprach einft zu Jeſus ein reicher Jüngling, was 
ſoll ich Gutes thun, daß ich das ewige Leben möge haben? — Gehe 
bin, antwortete der göttliche Lehrer, verfaufe was du haft, gib es 
den Armen; fo fomm und folge mir nad! Da der Jüngling das hörte, 
ging er betrübt von ihm, denn er halte viele Güter. (Matth. 19.) 
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Wie Diele gleichen ihm! Sie möchten Siege, doch ohne Kampf; 
Bollfommenheit, doch ohne Mühe; Seelengröße, doch ohne Selbfts 
verläugnung. 

Zahllofe Arme Hungern nach dem Biffen Brodes, welchen ihr 
verfchiwenderifch verderben laflet; zahllofe Hilflofe Kranke ſchmachten 
nah dem Tropfen Weines, weldyer fle als Arznei flärfen würde, 
und den ihr bei wilden Gelagen verfchüttet. Und ihr rühmt euch 
in euerm Herzen, wohlthätig zu fein? Wann babet ihr jemals euern 
Aufwand in Schmud und Föftlichen Gewändern einfchränfen müffen, 
weil ihr Nadte zu Eleiven hattet? Wann beftelltet ihr jemals ein 
üppiges Gaſtmahl ab, weil ihr mit den Unfoften veffelben irgend - 
eine arme Haushaltung viele Wochen lang ernähren fonntet? Welche 
Selbfiverläugnung habet ihr geübt, daß euer Gewiſſen euch bes 
zeuge: bu warft wohlihätig, auch wenn es dir ſchwer ward? 

Nicht, daß es die Pflicht des Chriften wäre, filh und den Seis 
nigen das Nothwendige zu rauben, und damit den Armen Uebers 
Aug und gute Tage zu machen; aber Pflicht ift es dem Chriſten, 
fo lange überflüffigen Aufwand zu meiden, und mit Sitteneinfalt, 
obgleich immer feinem Stande gemäß, zu leben, als er weiß, daß 
es Unglüdliche in feiner Nähe gibt, die er glüdlich machen Fönnte 
durch Erſparniß von Eoftfpieligen Freuden. 

Umfonft iſt die Entſchuldigung: ich will mich nicht aufzeichnen; 
ich muß Manches thun, Meinesgleichen willen; man würbe midy 
verfpotten, wenn ich plößlich meine gewohnte Art zu leben unters 
bräche, um allen Armen beizuftehen. Du bift der Nachfolger Jeſu 
nicht; du haft jene Selbfiverläugnung nicht, welche zu göttlichen 
Sinn erhöht; deine Eitelfeit ift gewaltiger, als deine Tugend. Du 
wirft flerben; — die, denen zu gefallen du glänzteft, werden dann 
an deinem Grabe die Achſeln zuden; Feine durch dich beglücdten 
Familien werden dir fegnend nachweinen; du trittſt vor Gott hin, 
unreif zu höhern Beflimmungen, weil du auf Erden mehr Thier, 
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als Geiſt geweſen; mehr im VBergänglichen lebteſt, als deiner un 
fterblichen Seele Kraft ausgebildet hattefl. 

Umfonft iſt die Entfchuldigung: Aber wie foll ich wohlthaͤtiger 
werben, als ich bin? Sch gebe den Armen regelmäßig, die vor 
meines Haufes Thhr erfcheinen; leiner verläßt unbegabt meine 
Schwelle; ich fleure zu den milden Stiftungen bei; ich ſchließe mid 
nicht aus, wo für fremde Verunglüdte Almoſen eingefammelt wer 
den — harf ich mich nicht des-Mebrigen von meinem Weberflufle 
erfreuen ? 

Wohl darfft du es, wenn fein Blender mehr in deiner Nähe 
feufzet, der durch dich beglückt werden Fönnte. Aber Haft bu au 
ſchon die Hütten der Armuth befugt? Haft du dich ſchon zum Ber 
trauten der Nothleivenden gemacht, die ſchamvoll ſich verbergen, 
und ihre Nächte unter bangen Sorgen verträumen ? 

Kennft du Feine brodloſe Familie, die jedes rechtliche Nittel vers 
ſucht, fi das Leben, wenn auch noch fo kaͤrglich, zu friften? Biel 
Ieicht eine Mutter, in deren Armen noch unerzogene Kinder wel⸗ 
nen? Vielleicht einen Eranfen Bater, dem nun zur Arbeit die Kraft 
gebricht, dem nichts geblieben iſt, als fein Gebet zum Allbarmber 
zigen dort oben? Vielleicht verwaifete Geſchwiſter, die ihre Tage, 
ihre Nächte kummerlicher Mühe weihen, um vor der Welt wenig 
ſtens anftändig zu erfcheinen, und das Andenken ihrer erblaßten 
Aeltern in Ehren zu Halten? Vielleicht ein junges Ehepaar, willig 
zur Arbeit, doch ohne Kundfchaft, ohne VBorräthe, ohne Hilfsmittel, 
ohne Zufrauen, das mit Bangigkelt feinem letzten Elend jede Stunde 
näher tritt? — Gehe Hin, der du e8 vermagfl, werde du der ingel, 
den ihnen Bott in ber trüben Unglüdsftunde fendet, um fle von ber 
Verzweiflung zu erlöfen. Gehe Kin, und breite ven Glanz ber 
Freude Über die bleichen Wangen, welche unter vielen kummervollen 
Augenbliden laͤngſt das Lächeln verlernten;, weide dich an ven 
füßen Tränen ihrer Beſtürzung, ihres Entzuckens; weide bich an 
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ihrer Wehmuth und Luft, in welcher felbfl die matte Stimme brechen 
will, weldye dir Dank flammeln möchte. 

. OD, diefe Thräne, worin Schmerz und Seligkeit zufammenfließen, 
die Thräne, welche dir ein gerührtes, erfenntliches Herz als Opfer 
zollt — was iſt daneben das Juwel, das in den Locken ber Für: 
innen ſtrahlt? Was iſt die Pracht deiner Gaſtgebote, von denen 
die Gingeladenen oft dich felbft verlachend zurückkehren; was ber 
Schimmer der Bälle und Luflfahrten gegen den dankbaren Blick 
durch dich beglüdter Familien, in welchem bir Hoffnung und Liebe 
entgegenflrahlen? — gegen das ſchöne Roth der Freude, welches 
wieder die erblaßten Wangen färbt? — gegen Gebete, welche 
glühende Andacht für dich zum Thron Gottes fendet ? 

Kennft du Feine verlafiene Waiſe, die, Färglich gegen Froſt und 
Hunger geſchützt, ohne Mittel zu einer beſſern Erziehung, fchon in 
den Kinderiagen aus bitterer Armuth den Grund zu einem Leben 
voller Dürftigkeit und Elend legt? Werbe ihr Bater, ihre Mutter; 
fet Ihr Schußgeift. — Kennft bu Feine elende Hütte, in welcher ein 
Kranker ohne Arzt und Arznei ſchmachtet, ohne Fräflige Nahrung, 
vielleicht ohne Belt und Erwärmung? Suche ihn auf, reite ein 
Leben, das dich vor Bott fegnen könne! — Haft du nicht von einem 
Unfcyuldigen, von einem Unterbrüdten gehört, den der Uebermuth, 
den die Habfucht eines Mächtigern verfolgt und drängt, der aus 
Mangel an DBermögen fein Recht nicht vor den Gerichten durch 
einflchtvolle Sachwalter vertheidigen laſſen fann? Eile herbei, und 
werde der Schirm des Behrängten gegen den Troß ber Ungerech⸗ 
tigkeit; gib die Mittel zur Vertheidigung feines Rechts. Das heißt 
mit Weisheit Almoſen geben. 

Sprich nicht: Aber was tft oft die Frucht unferer Aufopferuns 
gen? Undank ift gewöhnlich der Welt Lohn. Sol ich mir Sorgen 
und Verdruß für Fremde aufbürden, bie zulegt fehlecht anerkennen, 
was ich für fle that? — Nein, thue das Gute, aber zähle nicht, 
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wie der Wucherer, auf deinen Zins. Sei nicht tugendhaft, um bes 
zahlt zu werden. Die alfo thun, fle Haben ihren Lohn dahin. Handle 
göttlih, wie Jefus, erhaben ber Dank und Undank; fo läßt auch 
Gott feine Sonne leuchten über Gerechte und Ungerechte. 

Sprich nicht: Aber ich bin felbft nicht reich. Ich habe keinen 
beträchtlichen Weberfluß; ich muß forgen, wie ich nur mid) und bie 
Meinigen anftänbig in ver Welt erhalte. Gedenke des Scherfleine, 
welches die arme Wittwe zum Guttesfaften trug! Hilf, wo du einen 
Bedrängten findeft, mit freudigem Rath; fprich einem Weinenven 
füge Worte des Trofles, verwende dich für die Noth einer verlafles 
nen Bamilie getroft um Beifland bei Neichen und Wohldenkenden 
deiner Stadt. Man bittet mit leichterm Herzen, und dringender 
und beſſer für Andere, als für eigenes Anliegen. . Werbe du ber 
Schutzredner verlaffener Waiſen; empflehl du den kranken Fremd» 
ling einer menfchenfreunblichen Pflege. Siehe, das iſt das Herrliche 
Scherflein der Wittwe, welches bu barzubringen haſt — und haft 
du es fo oft gebracht, als du es wohl konnteſt? — das heißt mi 
Weisheit Almoſen geben! Nicht die fchlechte Scheivemünze, mit der 
du den andringenden Bettler auf der Straße abweifeft, fondern beine 
Mühe, deine Sorgen, deine Verwendung für Hilfsbebürftige find 
die wahrhaften Almofen, weldye der Himmel von bir fordert. 

So ſei wohlthätig bis zum letzten Athemzuge, und verlaß enbs 
lich auch die Erde nicht, ohne, wenn du es vermagfl, noch die 
legte Stunde mit einer wohlthätigen Handlung zu bezeichnen. 
Wie fhön, wenn dich einft, Engel einer beffern Welt, auch auf 
dem Erdenſtern die Enkel als einen Tugenphaften preifen! — Di 
hatte Gott vieleicht mit irdiſchen Gütern gefegnet. Du mußt fie 
zurüdlafien; nichts nimmſt du mit dir, als deinen tugendvollen Geiſt. 
Du vertheileft dein Dermögen im lebten Vermächtniß an beine Ers 
ben; für dich ſelbſt Haft du nichts mehr vonnöthen. — Gedenke 
ber Armen, der öffentlihen Anftalten deines Wohnorts, 
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beines Vaterlandes in deinem legten Willen! — Made 
au die Unglüdlichen zu deinen Erben, die ohne dich Fein befieres 
Erbe zu Hoffen hätten; Kefonders wenn deinen Kindern, beinen 
Derwandten ohnehin Vermögen genug bleibt, um mit Anfland zu 
leben. — Du theileft nur von dem Segen, welchen dir Gott gab, 
auch denen mit, die dir Gott durch Jeſu Mund empfahl. Du machſt 
von dem, was bu nun enibehren mußt, den würbigften Gebrauch, 
und befchlicgeft deine Tage in wahrhaftem Chriftenfinn. Wenn beine 
fhwache Zunge in den legten Augenbliden fein Gebet mehr flams 
rıeln Eann, dann beten beine guten Thaten für dich zu dem großen 
Erbarmer, zu dem unendlichen Wohlthäter der Welt! 

Daß audy für mich dereinft zu Dir, o Allerbarmer, meine Tu: 
genden beten möchten, wernn ich's nicht mehr ann! — Ich empfinde 
es, ich bin noch nicht fo wohlthätig für meine Mitmenfchen gewe- 
fen, als ich es hätte fein follen und auch hätte fein können. Ich 
forgte bisher mehr für mi, mehr für meine Ergöglichkeiten, als 
für die DVerlaffenen und in Noth Verſchmachtenden. Aber ich will 
ihr Vater, ihre Mutter, ihre Fürfprecher, ihr Tröfter werben. Ich 
will es nicht mehr bei bloßen Worten, bei fehlechten Almofen ber 
wenden Yafien, die man ohne Mühe hinwirftz ich will die Kräfte, 
das Vermögen, welches Du mir, o Bott, gabft, würbiger und weis 
fer zum Heil derer anwenden, die, vom leichtfinnigen Haufen ver: 
laffen, feinen Bater Haben, als Did, o mein Gott! 
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24. 
der Selbftmörder. 


Erſte Betrachtung. 
Matth. 27, 3-6. 


Richtet nicht, wenn Sünver ſterben, 
Rufet nad dem Tode nicht 
Ueber ſie herab Ververben, 
Gottes Donner und Gericht. 
Welch ein Jammer, bloß zu wiſſen, 
Wie ſie dort erzittern müſſen! 


Fluchet ihnen nicht! Sie ſollten 
Kinder Gottes ſein, wie wir; 
Konnten's werden, wenn ſie wollten: 
Jever war ein Menſch, wie ihr. 
Daß fie nah dem Ton au eben — 
Wer kann's denken, und nicht beben? 


Wer darf richten, wer verdammen ? 
Wißt, es if ein Einziger, 
Welcher richten und verdammen 
Und vergeben kaun — ver Herr! 
Per da flieht — vernehmt es Alle! — 
Sehe zn, daß er nicht falle, 





Ein mit tiefem Abfcheu gemifchtes Grauen durchbebt jedes Gemüth 
beim Anhören von der Bolfchaft eines Selbfimorbes. Gs ers 
ſcheint ung ſolche That wie ein zerreißender Widerfpruch aller unferer 
menſchlichen Gefühle, wie das unnatürlichfte aller Verbrechen, ins 
dem es die Liebe des Lebens verläugnet, welche jedem Wurme, und 
felhft dem unglüdfeligften aller Gefchöpfe noch in der Mitte feines 
Elendes treu zu bleiben pflegt; wie ein Aufruhr gegen die Ord⸗ 
nungen der Schöpfung, indem der Gelbfimörber die natürliche Tos 
desfurcht in Todesliebe verkehrt, und eigenmaͤchtig ein Werl ver 
Shöpfung vernichtet, das nur dem Schöpfer zuftand, fortzufehen 
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oder zu enden. 88 erfcheint ſolche That als ein Verbrechen, für 
defien Größe die menfchliche Zunge feinen Namen, und das Geſetz⸗ 
buch der Völker auf Erden Feine Strafe hat. 

Wir flehen zweifelhaft da, ob wir in der gewaltfamen Selbſt⸗ 
verfürzung des Lebens einen furchibaren Muth des Thäters anflaunen 
follen, der mit empörter Hand bie Geſetze ber Natur brach, den 
Tod ohne Schaudern umarmie, und bes Urtheils aller Sterblichen 
fpottete; oder ob wir darin die heillofefle Zeigheit fchmähen follen, 
indem der Unglüdlide aus Furcht vor Uebeln, die er nicht er: 
tragen konnte, in den Schoos der Verweſung flüchtete. 

DBerdammung iſt unfer zweiter Gedanke — Verdammung einer 
That, die, wir mögen fie auch aus Mitleiven entichuldigen wollen, - 
immer das Gepräge der Abfcheulichkeit an der Stirn behält, immer 
die Bruſt der Weberlebenden mit Entſetzen fulli. Iſt Mord an 
Andern ein Verbrechen, wie ſollte Mord des eigenen Lebens nicht 
Verbrechen fein? Gr erſcheint uns wie ein gräßliches Selbſtgericht 
wegen verlibter Unthaten, die vielleicht Niemand kennt, als der alls 
wiffende Gott; wie ein vollzogenes Todesurtheil, ausgeiprochen von 
der Berzweiflung des Gewiſſens. Bin dunkler Schatten fällt durch 
die ruchlofe Hand bes Selbfimörbers Uber die Ehre feiner ganzen 
Familie, die ihn von nun an, mit ſchmerzlichem Gefühl von Scham, 
nur ungern als ihr gewefenes Mitglied nennt. Auf feinem Grabe 
weint die Liebe und Sehnſucht der Hinterlafienen Freunde feine 
Thräne; fle wenden ſcheu und fchüchtern, mit unwillfürlicdem Grau: 
fen, den Blick von der traurigen Stätte hinweg, bie den zerflörten 
Leihnam umfaßt, und die Erinnerung der That erſchreckt fle nach 
Jahren noch, wie ein Geſpenſt. 

Dies find die gewöhnlichen Empfindungen und Uriheile beim 
Tode eines Selbfimörvers. Wer Tönnte fle ganz verwerfen, ober 
fi ihrer im erſten Augenblick erwehren? 

Aber wenn ih, als Chrift, über eine ſolche Begebenheit nach⸗ 
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denke, ſcheinen doch noch andere Urtheile ſtatiftnden zu können, und 
noch andere Gefühle. Zwar die That bleibt immerdar abfcheulich, 
aber nicht immer der Thäter. Zwar er griff, wie ein Aufrlibrer, 
in die Rechte des Schöpfers ein; aber wer hat mir Befngniß ge 
geben, durch ein voreiliges Berbammungsurtheil in die Rechte des 
großen, allwiffenden Richters der Todten einzugreifen? Warum foll 
ich den Selbflmörder mit meinem Fluch verfolgen? Hat er mid 
tenn beleidigt? Nein — aber er fünbigte gegen die Gottheit. Kann 
ein Sterblicher jemals der Rächer der Gottheit fein? Hat uns ver 
Ewige feine vergeltende Gewalt gegen die Tobten übertragen? Wie, 
oder weiß ih, daß Gott für fih Rache fordert? 

Mage fi Fein Sterblicder an, Stellvertreter des hödften Me: 
fens in feinen Gerichten auf Erben zu fein! Es iſt Vermeſſenheit, 
bie an Verwirrung des PVerflandes grenzt. Maße fih fein Sterbs 
licher an, über Werth oder Schuld abgefchievener Seelen das Ur: 
theil auszufällen — es iſt die eitelfte und thörichtfle aller Verwe⸗ 
genheiten. Denn wer Hienieden hat jenen Sonnenblid des Geiftes, 
daß er damit die geheimften, dunkelſten Tiefen des menſchlichen Hers 
zens aufhellen und erforfchen koͤnnte? Wer hienieden ift fähig, mit 
Gerechtigkeit über alle Beweggründe des Menſchen zu feinen vers: 
ſchiedenen Handlungen zu ſprechen? Und iſt dies niemals eines 
Sterblichen Amt, um fo viel weniger Tiegt es in feiner Einficht und 
Macht, Urtheil und Bericht über die Todten zu halten. 

Jedes Berdammungsurtheil fiber den Tod des Sünders iſt alfo 
vorſchnell — ift unerlaubter Leichtfinn — ift felbfifüchtiger Unver⸗ 
ftand — iſt eine Ungerechtigkeit. Nur der, welcher Herz und Nieren 
prüfet, nur der Allwiſſende, welcher Zeuge des ganzen Lebens jedes 
Sterblicden iſt; nur Gr, dem alle innern Zuflände und Beranlaf: 
fungen zu den Handlungen der Menfchen befannt find — nur Er 
weiß, wie viel Schuld oder Unfchuld den Gedanken, Entſchließungen 
und Thaten Jedermanns zugefchrieben werben könne. 
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Es iſt ungerecht, die Todten zu verdammen. Und wenn wir 
Abſcheu vor der That des Selbſtmörders fühlen müſſen, berechtigt 
ung nichts, ihn felbft zu verabfeheuen. Denn wäre er in der That 
vorher ein geheimer oder öffentlicher Verbrecher gewefen : gibt nicht — 
wenigftens in einigen Ballen — fein Selbfimord ſchon ein Zeugniß, 
daß er die Größe der Schuld erfannte, ihren Folgen unterlag, und 
nun in dumpfer Verzweiflung und Reue dahinfuhr? Diefe verzwei⸗ 
felnde Reue vernichtete in ihm alle andern Vorſtellungen, vernichtete 
feine Befinnung — ließ ihm nur den einzigen Wunfch, daß er ſich 
ſelbſt zerflören und mit eigener Hand aus der Reihe aller Wefen 
vertilgen lönnte. 

So überfielen die Nattern der Reue einft auch das Herz des 
Verräthers Judas, als er fah, wie Jefus zum Tode verdammt 
ward. Und er brachte das Blutgeld, den Lohn feiner Verrätheret, 
den Hohenprieflern und Aelteflen wieder und rief: „Sch Habe übel 
gethan, daß ich unfchuldig Blut verrathen Habe!“ — und warf mit 
Entſetzen die Silberlinge auf den Boden des Tempels, worauf er — 
was Fonnte feine Schuld ausföhnen? — in verzweiflungsvoller Bes 
täubung fich ſelbſt erhenkte. (Matih. 27, 5.) 

Verrucht war der Hochverrath dieſes Jüngers an feinem Wohls 
tHäter und göftlichen Freund, entfeglich der Selbſtmord, mit dem 
er fich felöft richtete — aber in dieſer Berzweiflung wohnte Reue; 
und Reue tft der erfte wiederaufglimmende Funke einer erlofchenen 
Tugend. 

Doc, {ft denn immer der Selbftimord eine Folge von vorherges 
gangenen Verbrechen ? eine Frucht der geheimen, ſchrecklichen Reue? 
Ber darf es behaupten? Wer weiß nicht, daß augenblidliche Ges 
mütheverwirrungen fürchterlicher Art durch Zerrüttung der Geſund⸗ 
heit entfichen? Wem ift unbelannt, daß Schwermuth und Hypo⸗ 
Kondrie auch den beflen Menfchen in eine ſolche Geiſtesſtimmung 
verſetzen können, wo er zulegt feiner ſelbſt nicht mehr mächtig iſt, 
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und Bernunft und Berftand fi in ihm in foldgem Grade verbuns 
keln, daß er, um feine Leiden zu enden, das Leben endet? Diefer 
bellagenswerihe Gemüthszuftand gleicht dem Raufche von betäubens 
den Getränken, in welchem ber Menfch fih nur düfler bewußt if, 
was er wolle ober thue. Er gleicht einem Wahnfinn, in welchem 
der Unglückliche von Feiner Bergangenheit, Feiner Zukunft weiß; wo 
Pflichten, Rechte, Nüdfichten auf Zeinde und Freunde, Gedanken 
an Ehre, Liebe, Verwandte in Dunkelheit verfinfen, und ihm nur 
einzelne Vorftellungen hell bleiben, die ihn zum Handeln bewegen. 
Er begeht die Handlung, und glaubt bei der Binfeltigfeit der ihm 
übrig gebliebenen Mrtheilsfraft, ein Recht zu thun. Was er ehe 
mals bei voller Befinnung felbft gräßlih fand, was er fich von 
fih nie einbilden konnte, iſt ihm jetzt ein Leichtes.” Er Tann bie 
Schredenstgat fogar mit Bewußtſein, mit Ueberlegung, mit ſchein⸗ 
barer Ruhe verliben. 

Aber dies Bewußtfein, dieſe Ueberlegung, dieſe Ruhe, was find 
fie bei dem Geiſteskranken, in welchem alle edlern Rückſichten ver 
ſchwunden find, alle Freundſchaft für die Lebenden ausgeftorben, 
und felbft der tief in alle Naturen eingewurzelte Trieb zum Dafein 
durchaus erloſchen iſt? Was iſt das Bewußtſein, Die Ueberlegung, 
die Ruhe eines Nachtwandlers, welcher mit einer Sicherheit, die 
unfer Erſtaunen erregt, neben den gefährlichſten Abgründen hingeht, 
ohne von Gefahren zu wiſſen, oder vor Abgründen zu zittern? Wie 
der Nachtwandler, wenn er zur vollen Befinnung zurlickgekommen 
ift, felbft mit Entſetzen an die Wagſtücke denkt, welche er verfchlof 
fenen ober verbunfelten Auges unternahm : fo würde auch der Gelb 
mörder vor feiner That erfchreden, Eönnte er mit dem Leben aud 
zugleich einen unzerrütteten Gefundheitszuftend des Körpers und 
einen freien Gebrauch aller feiner Geiſteokraͤfte zurückempfangen. 

Wer kann die Todten verdbammen? Sie fliehen außer unferer 
Macht. Das Gericht Gottes geht über fie, der Eurzfichtige Nexſch 
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ſchweige. Und doch If dieſe Berbammungsfucht noch unter den 
Menfchen fo gewöhnlich, beſonders aber gegen bie Selbfimörver 
üblich. Ach, wer weiß denn, was im Herzen der Unglüdlichen, 
was in ihrem Geiſte vorging, ehe die fchauerliche Verwandlung in 
ihnen gefchah, daß fich die angeborne Todesfurcht in eine unnatürs 
liche Bernichtungsliebe verkehrte? Oft werden noch ihre Leichname 
auf eine fchimpfliche Weife oder an Orten vergraben, bie entehrend 
fein follen. — — Menſch, der du der Afche des Entfeelten die üb⸗ 
liche Ruheflätte verfagft, um deinen Verdammungsſpruch über Ihn 
geltend zu machen — weißt du um Gottes Gericht? Biſt du nicht 
vielleicht ein firenger, blinder Richter, während der Allbarmherzige 
ſchon Gnade geübt hat über ven, welchem du noch flucheft? Bift 
du, im vollen Beſitz deiner Beiftesfräfte, durch dein liebloſes Urtheil 
nicht vielleicht firäflicher, als der beflagenswerthe Unglüdliche, welcher 
fich in einer tödtlichen Betäubung feiner Vorflellungen verging ? 

Die Strafe aber, welche du, o blinder, Furzfichtiger, unbefugter 
Richter, über die Aſche des Selbſtmörders verhängft — kann fle 
ihn befiern? Eine Strafe aber, die nicht den Zwed bat, den Fehl⸗ 
baren zu beflern, iſt Unfinn oder unmenſchliche Rache. Wer gab 
dir das Recht zur Nahe? Mein ift fie, ſpricht der Herr: ich 
will vergelten! 

Wie eine jede Empfindung von Rachfucht des Chriften unwürdig 
iſt: fo iſt das Mittel der Rache gegen ven Selbfimörber Lächerliche 
Frucht des Unverflandes. Wen wollen bie Thoren ftrafen, an wem 
Rache üben? Hat ver Staub gefünbigt, dem fie die übliche Ruhe⸗ 
flätte verfagen? Nein, der Geiſt war es, der nun aber, über das 
Irdiſche entrückt, in der Gerichtsbarkeit Gottes ſchwebt. Warum 
rächet ihr euch an dem Staube, der unfchulpig ifl, und von euerm 
Zorn nichts weiß? Straft man auch den Stein, mit welchem man 
geworfen warb, oder aber benjenigen, beflen Hand ihn warf? Und 
welche Strafe verhängt ihr? Den Leichnam verfcharren laſſen an 
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entehrenber Nubeftätte? Kann Staub und Aſche entehrt werben, 
oder die Erde den Staub entehren, welchen fie umfchliegt? Iſt nicht 
die Erde Überall des Herrn? Wenn einſt, o ihr Thoren, eure Ges 
beine auf dem Schlachtfelde oder im Grunde des Meeres eine 
Nahrung der Würmer oder Fiſche werden: glaubet ihr dadurch 
euer Leben entehrt ? 

Es ift ein feltfamer Wahn, zu meinen, dag durch ſolche Rache 
oder Strafe andere Menfchen vom Selbftmorve abgefchredt werben 
Tonnen. Ihr fönnet nicht mehr thun, als die allen Iebendigen Ger 
fhöpfen eingepflanzte Liebe zum Leben ſchon thut. Wer aber zu 
jener entjeglihen Gemüthsſtimmung, zu jener Betäubung des Gei⸗ 
fles Fam, daß die Luft des Dafeins in ihm erloſch; daß er in ber 
unnatürlichen Todesſucht Gottheit und Menfchheit, Rechte und 
Pflichten vergaß; an die Urtheile, an das Schiefal, an den Jam⸗ 
mer feiner Hinterlaffenen Verwandten gleichgültig dachte — dem ifl 
noch gleichgültiger das Urtheil derer, die ihm fchon im Leben gleich⸗ 
gültig waren; den kümmert wenig, welchen Platz ihr dem unbraud- 
baren Staube geben möget, den er euch hinterläßt. 

Auch beweifet e8 die Erfahrung aller Orten zur Genlge, daß 
da, wo man den Leib der unglüdlichen Selbfimörder wie andere 
Leihname vergräbt, die Selbfimorbe keineswegs häufiger und bes 
Iiebter werben, noch, daß Verzweiflung und krankhafte zum Selbſt⸗ 
morbe geneigt machende Gemlthszuflände fich durch den Gedanken 
an des hinterlaſſenen Leichnams Schickſal heilen. 

Vielmehr iſt die Mißhandlung der Tobten, durch welche man 
fie zu entehren vermeint, ſchon darum unbillig, weil man baburd 
oft das Andenken guter, aber durch augenblidliche Geifteszerrüttung 
unglüdlicher Menfchen entweihen kann. Und wahrlich, es iſt dem 
wahren Chriſten geziemender, lieber das Andenken von zehn Schul 
digen nicht zu befehimpfen, als das Gedächtniß eines einzigen Un: 
ſchuldigen zu entweihen. 
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Eine Entweihung diefer Art betrübt niemals den Todten; wohl 
aber die Lebenden, die ihm näher oder entfernter angehören. Es 
it graufam, diejenigen, welche durch die Handlung eines Selbſt⸗ 
mörders in Jammer und Thränen geftürzt wurden, noch burdy 
öffentlide Schmach zu quälen. Denn nicht die Todten, fondern die 
überlebenden Freunde und Belannten trifft der Schimpf. Es if 
eine lieblofe Härte, die an Unmenfchlichkeit grenzt, Perfonen, welche 
wegen des großen Unglüds, das fie fraf, Mitleid verdienen, noch 
durch Entehrung eines ihrer Freunde zu kränfen, der elend genug 
war, durch fich felbft untergehen zu wollen. In wahrhaft rifl- 
lichen Gemeinden follte daher, fchon aus Menfchenfreumdlichkeit und 
Schonung der Meberlebenden, jener Unfug nicht gebuldet werben; 
man follte die ohnehin Tiefgebeugten nicht durdy fruchtlofe Unbarm⸗ 
herzigfeit noch tiefer beugen. Wer dies gut heißt, theilt mit dem 
Selbſtmoͤrder eine feiner größten Berfchuldungen. 

Doch ſeitdem ein hellerer, chriſtlicher Geiſt unter den Völkern 
fich auszubreiten anfing, bat auch der oft erwähnte Mißbrauch fehr 
abgenommen; man bat gelernt, unglüdlicde Selbfimörber zu bes 
Hagen und ihren Verwandten mit zarter Schonung zu begegnen. 

An manden Orten ifl die Mißhandlung ber Todten, ihre Ents 
fernung von ven gewöhnlichen Begräbnißflätten, ihr Verſcharren an 
einen entlegenen, felten befuchten Plaß, nur eine Wirkung finflern 
Aberglaubens. Der Unwiffende, den die Todesarf des Unglüdlichen 
mit Entfegen füllte, und nad) deſſen Meinung der Verftorbene von 
Gott ohne Barmherzigkeit verftoßen wird, bildet fich Leicht ein, daß 
die Scele defielben auf Erden feine Ruhe finden könne. Sie werde 
alfo auf Erden umpherirren, und am liebflen über dem Grabe des 
Leichnams, von welchen fie ſich wider den Willen des Schöpfers 
eigenmächtig getrennt hat. 

Bedarf diefer Aberglaube einer Widerlegung? Wenn die Geifter 
aller Verbrecher zur Strafe ihrer Bergehungen auf die Erde zurüds 
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gebannt ſein ſollten, wie groß waͤre die Zahl derſelben! Wenn ſie 
dem Auge der Lebenden ſichtbar werden könnten, wie allgemein 
würde ihre Erſcheinung fein! Aber wahrlich, es gab der unglüd—⸗ 
lichen Selbflmörber viele, die ihr Leben tugendhafter durchwandel⸗ 
ten, als mancher gefrönte Sünder, als mancher reiche und glückliche 
Berbrecher, der mit allem Pomp Firchlicher Gebräuche, unter dem 
GBeläute der Trauergloden, unter dem Geraͤuſche beſoldeter Sänger, 
in feterlicher Begleitung der Menge, den anfländigften Platz unter 
öffentlichen Begräbniffen empfing. 

Es ſtarb mancher Selbſtmoͤrder, ein Schlacdhtopfer feiner zer 
riffenen Geſundheit, der, bis er die unfelige That vollbrachte, uns 
ſchuldiger Iebte, wohlthuender handelte, als mancher flattliche Böfes 
wicht, über defien Afıhe eherne und marmorne Bildfäulen prangen. 
Manche verführte Unfchuld, die in einer Stunde unbewachter Zus 
gend die Bente eines ſchmeichelnden, verheißenden Wollüſtlings ward, 
ergriff den allzurafchen Entſchluß der Selbſtvernichtung, übermannt 
von Reue, Scham und verzweifelnner Furcht, während der umver 
rathene, fchändliche Verführer ruhig in feinen Lüften fortfchwelgt, 
und die öffentliche Achtung begehrt und empfängt. Mancher Elende, 
den das Schiefal der Mittel beraubte, ſich und bie Seinigen au 
fländig zu erhalten, ober ber durch Leichtfinn oder allzuverwegene 
Bemühungen, Reichthümer zu fammeln, in Armuth und Schulden 
flürzte, endet in Verzweiflung, während ein ſchlauer Böfewicht mit 
Reichthum und Ehre prahlt, wiewohl er Erben um ihr rechtmaͤßi⸗ 
ges But beirog, Wittwen beſtahl, Waiſen übervoriheilte, arme 
Familien durch feinen Wucher in den Staub niederdrückte. 

AG, laßt uns nicht verbammen, nur Gott richtet über die Her 
zen gerecht ! Laßt uns nicht verbammen, benn es iſt wohl möglid, 
daß derjenige, über welchen wir mit flolzer Selbflzufrievenheit den 
Stab brechen, vor Gottes Richterfiuhl mehr Barmherzigkeit findet, 
als wir durch unfere Gefinnungen und Thaten verdienen. 
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Menfchen, werbet menfchlicher! Chriften, werbet chriftlicher ! 
Und wer Einfluß umb Gewalt Hat, fuche auch da den mildern, weis 
fern Sinn zu verbreiten, wo er leider noch nicht herrſcht. 

Es dulden, daß mit der Aſche unglüdliger Selbſtmoͤrder Uns 
fug getrieben, daß fle auf entehrende Weiſe an befchimpfende Derter 
begraben werben, heißt Unmenſchlichkeit gegen unfchuldige Ders 
wanbte begünftigen; beißt bie Frechheit menfchlicher Verdammungs⸗ 
urtheilegüber die Todten loben; heißt das PVorurtheil des rohen, 
bildungsloſen Pöbels unterflüben, heißt den finftern Aberglauben 
einer unwiſſenden Menge feierlich rechtfertigen, ihm neue Kraft 
und Beftätigung geben. 


25. 


der Selbſtmörder. 
Zweite Betrachtung. 
Röm. 1, 28-32. 


Laſſet nicht des Brabes Schrecken — 
Ad, wie furchtbar find nit Diel — 
Euch zur Heiligung erweden! 
Eilet Hin, beſchleunigt fle; 
Die nur, welde heilig leben, 
Werden nicht dem Tod gegeben. 


Seht des Heiligen Verklärung, 
Seht des Sünvers ftille Noth! 
Denn die Zugend gibt Verehrung, 
Doch der Süuder Solo if Tor. 
Hoͤll' nud Himmel winten — wähle! 
Kann vu wanten, meine Seele? 





Noch einmal wende ich meinen Blick auf jenen traurigen Gegen⸗ 
ſtand, der mich fo ernſt befchäftigte. Dem Menſchenfreunde, dem 
Weiſen, dem Ghriften if der Ton des Gelbfimörbers eine der aufs 
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fallendſten und ſchrecklichſten Erfcheinungen. Denn dieſer Tob if 
der Gipfel und Schluß eines unausfpredhlichen und unerträglichen 
Elendes, welches das Nichtfein im Schoofe der Verweſung reizens 
der macht, als das Leben. Diefer Tod ift immer die Frucht eines 
fhwarzen Augenblids, in weldem von dem Sterblihen nicht nur 
alle Freuden gewichen find, fondern in welchem ihn felbft die Hoff 
nung verlaffen bat, fonft die treueſte Gefährtin des menfchlichen 
Geſchlechts! Die Hoffnung, die dem Leidenden fonft Balfam auf 
die brennendflen Wunden gießt; die den Verurtheilten in die Nacht 
eines lebenslänglichen Kerfers begleitet; die fih freundlich an das 
zerbrodyene Ruder des Steuermanns febt, wenn die Wellen des 
ſtürmiſchen Ozeans über ihm zufammenfchlagen; die am Kranfens 
bette dem Sterbenden ind gebrochene Auge lächelt, bis fein letzter 
Seufzer verfliegt! 

Wem Menfchenglüd theuer if, dem wird die Frage wichtig: 
Wie fann ein Menfch in folchen Abgrund des Elends verfinfen, daß 
ihm felbft fein Leben zum Schmerz wird? — Indem ich mir dieſe 
Trage beantworte, werde ich vielleiht die wirkfamften Mittel ers 
fahren, Selbftmorde zu verhüten. Denn diejenigen Mittel, welde 
man bisher in gutmeinendem Eifer anwandte: Beſchimpfung der 
Leichname, ihr ehrlofes Begräbnig und vergleichen, fruchteten body, 
wie die Erfahrung lehrt, wenig oder nichts. Wie glücklich würde 
ich mich preifen, wenn nach Erkenntniß befierer Mittel ich dadurch 
vielleicht in meinem mir von Gott augewiefenen Wirfungsfreife in 
Stand gefegt würde, den ſchwarzen Augenblid der Verzweiflung 
von Manchem zu verbannen, der ihm nahe fleht, oder, ohne es 
felbft zu glauben, ihm in vollem Laufe entgegen eilt. 

Ale in Selbfimord endende Verzweiflung ift ſchon an ſich ein 
unnatürlicher Zufland des Menfchen, iſt Wirkung entweder eines 
zerrütteten Körpers oder eines zerrütteten Geiſtes. Oft wirken beide 
Falle furchtbar zerflöend zufammen. 


- 


Die Anlagen des Körpers, Schwermuth bes Gemuͤths zu bes 
wirken, find Krankheiten, welche oft felbfi der erfahrenfle Arzt 
wicht durch feine Kunſt heben Tann, und fchon in der fehlerhaften 
Berfafiung des Leibes, feiner innern und edlern Theile, gegründet 
fein können. In diefem Fall iſt der Körper ein mangelhaftes Werks 
zeug für die Seele, und dieſe ſelbſt wird durch ihn in ihren Ver⸗ 
richtungen gehemmt. Oft iſt ein Zörperlicher Zuftand, der zuweilen, 
bei aller auſcheinenden Gefunbheit, zu Geiftesverwirrungen und zum 
Wahnwitz geneigt macht, in Familien fogar erblich, wenn nicht 
bafür geforge warb, baß bei Berheirathung der Erwachfenen die 
She mit Berfonen gefchlofien wird, die des Krankhaften Familie 
auf Feine Art und Weife, auch im entfernteften Grabe nicht, vers 
wandt find. Denn darum unterfagen göttliche und menfchliche Orb» 
nungen bie eheliche Verbindung unter Perfonen allzunaher Blutes 
verwanbtichaft, damit bie Fehler der körperlichen Verfaſſung nicht 
fortgepflanzt und durch Fortpflanzung immer größer würben. 

Weit öfter aber werben die Anlagen zur Schwermuth erwors 
ben, als angeboren. Gie werden erworben durch eine naturs 
widrige Lebensweife, welche die Geſundheit bes Leibes 
zerfört. Dies zu verhüten liegt in bes Menfchen Macht und im 
Kreife feiner Pflichten gegen fich ſelbſt. Er fol das Werkzeug als 
ein Heiligthum ehren, welches der Schöpfer ihm verlichen. 

Aber wie fol ich alle jene Urfachen aufzählen, welche die Zers 
ruttung unferer Geſundheit bewirken! Sie find zu manntgfaltig 
und vielfältig. Jede unnatürliche Behandlung des Körpers iſt eine 
Vergiftung befielben. Am meiften wirkt dahin jeglihe Unmäßigs 
Teit, das heißt, jede allzuanhaltende, vorzugsweife Befchäftigung 
und Reizung eines einzelnen Theils bes Körpers zum Nachtheil 
der Übrigen. So iſt es Unmaͤßigkeit im Eſſen und Trinken, welche 
die edeln Berbauungswerkzeuge fehwächt, daß fle, gelähmt in ihren 
Berrichtungen, nicht mehr im Stande find, gefunde Säfte aus 
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den genoffenen Speifen auszuſcheiden; daß fle das Blut vergifien, 
ober bie allzufehr gereizten Nerven geneigt machen, leicht unb auf 
ſchreckliche Art verftiimmt zu werden. Daher fiebt man Praſſer 
und Freſſer frühzeitig an allerlei Uebeln kränfeln; daher bie Freunde 
ftarfer, geifliger Getränke, beim übermäßigen Genuß derfelben, 
frühzeitig an Geiſtesſchwächen leiden. So entipringt jene Unord⸗ 
nung im Innern, welche entweber zu frühen Tode, oder zur Ges 
mütheverwirrung, ober, wenn ſchwere Schidfale treffen, den in 
feiner Kraft gelähmten Geiſt zum Selbfimorb des Leibes hinreißen. 

So iſt es die thieriſche Wolluſt, welche das köſtliche Werk: 
zeug bes Geiſtes, ben Körper, furchtbar zerrüttet, indem fie bie 
Merven, burch welche der Geiſt am umnmittelbarften auf den Leib 
einwirkt, entkräftet und zerflört. In der That findet man den Selbfs 
morb am gemeinften in größern Städten, wo die Sittenlofigteit am 
meiften im Schwange iſt; und unter den Selbfimörbern zeigen fi 
da jene Opfer thierifcher Wolluft am haͤufigſten, die, zu ſchnell 
erfchlafft und abgeflumpft, Feine Freude mehr empfinden Tonnten, 
und, von heimlichen Leiden gedruckt und von einem ewigen Mif 
behagen gequält, das Daſein verachten. Denn die Wolluſt, die den 
Menſchen entmarkt und entnervt, erzeugt mit der Schwächung des 
Leibes einen Ueberbruß und Ekel an allem Guten uny Sch 
nen, eine todte Gleichgültigkeit gegen die reinern Freunden bes 
Dafeins und eine deſto peinlichere Empfindlichkeit gegen jedes Un⸗ 
gemach, welches, wenn es den Verzärtelten antaftet, ihm unerträg: 
lich wird. Der geſchwaͤchte Wollüfling iſt ſchon in den Jahren, 
da er in voller Pracht prangen follte, auf der Stufe, da der body 
betagte Greis ſteht; erift lebensfatt, wie diefer, und was fchlims 
mer noch ift, voller Verachtung feiner ſelbſt. Jene Lebensfattheit, 
verbunden mit den Unbehaglichfeiten eines zerrütteten Nervengeweber; 
diefe Selbfiverachtung, verbunden mit den Foltern eines unreinen 
Dewußtfeins, erzeugen endlich bald bie finftere Schwermuth, bald 


die gefährliche Binfettigfeit von Gedanken, die zum Selbflmorbe 
reizen Tönnen. 

Sogar — denn jede Unmäßigkeit wird dem Körper Gift — fogar 
ſchon eine anhaltend ſitzende Lebensart iſt Kinreichend, bie 
traurigſten Wirkungen bervorzubringen, indem fle die Cingeweide 
ſchwaͤcht, Stodungen verurfacht, den regelmäßigen Kreislauf ver 
Säfte hindert, wodurch mit krankhaftem Drud und Spannung ber 
Nerven ſchwere Beängftigungen bie gemeinfte Folge zu fein pflegen. 
Diefe Beängftigungen vermehren ſich, fe länger bie Urfachen ber- 
felben fortgefeßt, je weniger Abwechfelungen in der Lebensart und 
förperlihen Bewegung verfucht werben. Daher wird bei denjenigen 
Handwerlern, Künftlern und Gelehrten, welche durch eine befläns 
dig fißende Lebensweife ihre Geſundheit zerrütten, ohne dem Körper 
durch entgegengefegte Beichäftigungen Erholung zu gewähren, ver 
meifte Hang zur Schwermuth und zur Schwärmerei angetroffen. 
Er fann, durch andere traurige mitwirfende Anläffe vermehrt, zus 
legt in Berftandesverwirrung übergehen und zum Selbſtmord vers 
leiten. 

Chriſtliche Neltern, chriftliche Erzieher, denen bie Bildung ber 
zarten Jugend anvertraut ift, vielleicht gefchieht es fchon durch eure 
Sorglofigfeit, daß ihr, ohne es zu wollen, ohne es zu vermuthen, 
Selbfimörder erziehet. Cure Wachſamkeit Hätte fie retten können, 
hätte fie retten follen in jenen Tagen, ba bie jungen Menfchen noch 
aller guten Eindrücke fähig waren. Lehret fie das Kleinod der Ges 
fundheit als ein Heiligthum ehren, und daß nur in einem gefunden 
Körper ein gefunder Geiſt wohnen könne. Lehret fie früh jede Un⸗ 
mäßigfett, das heißt, jede allzuanhaltende Reizung oder Befchäf- 
Hgung eines Theile ihres Körpers meiden, die Immer auf Unkoſten 
anderer Theile zu gefchehen pflegt. Nur durch harmonifche Auss 
bildung aller Theile entfleht Harmonie und regelmäßige Werhfels 
wirkung aller Theile des Leibes. Lehret fie abwechjeln im Genuß 
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ber Speiſen und Getraͤnke, daß ſie feiner Art mit verwöhnter Lüfterns 
heit einen Borzug geben; lehret fle abwechfeln mit der Ruhe und 
Bewegung, daß weder Üibertriebene Anftrengungen, noch erfchlaffende 
Trägheit und Ginförmigfeit ihre eblern Leibesvermögen lähmen. 
Lehret fie früh in allen Dingen die goldene Mittelftraße lichen, 
zwwifchen vem Zuviel und bem Zuwenig wandeln; benn eben dies if’s, 
was dem Ungeftim ber Jugend gewöhnlich das Schwerfte if, und 
eben diefe VBerfehmähung weiſer Mittelbahn iſt's, was den früheflen 
Stoff zu Krankheiten ober zu vorherrfchenden gefährlichen Neigun⸗ 
gen und Leidenfchaften erzeugt. Am meiften verwahret fie vor jeg⸗ 
licher Verweichlichung; nur Uebung der Kräfte vermehrt die Kräfte; 
nur wer gewohnt iſt, jeder Witterung, dem Uebel aller Zeit Trot 
zu bieten, dem ſchaden die Stürme des Lebens nicht, und nicht bie 
Entbehrungen, welche er leiven muß. In Städten und Ländern, 
wo Berzärtelung und Ueppigfelt daheim find, begegnet ihr auch den 
häufigften Krankheiten. Unter einem abgehärteten Voll, dem Sit⸗ 
teneinfalt Heilig if, wo weber das Beifpiel noch der Reiz zur Wol⸗ 
luft gemein if, gehören kraͤnkliche Menfchen zu den Seltenbeiten; 
Selbftmörber find unbekannt. Wie mag ein gefunder Geift in einem 
träftigen Körper, der die Unannehmlichlelten des Tages ruhig bes 
fteht, Unluft am Leben fühlen, das der Freuden fo viele bietet? 
Nur der Eninervte, der durch Berzärtelung allzureizbar erworbene, 
der mit Wollüften Ueberfättigte und durch Bergeubung feiner Kräfte 
Abgefumpfte mag zulebt das Leben eine Bürde heißen. 

Alfo mögen Tränkliche Umſtaͤnde des Leibes oft zu unnatürlichen 
Geiſtesſtimmungen Anlaß geben; aber auch der Geiſt Hat, nuab 
bängig vom Körper, feine Krankheiten, bie ihn, bei ſchrecklicher 
Entartung, zum Wahnwitz und Selbfimord, und bei weiten dfter 
noch als jene durch den Körper entfprungenen Uebel, leiten. 

Alle folde von dem Gefunpheitszuflande des Leibes mmabs 
hängigen Geiftesfranfheiten beftehen aber in der über 
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mäßigen Werthſchätzung gewiffer irdiſcher Annehmlich⸗ 
keiten. So iſt Unmäßigkeit in ven Handlungen ber Seele folglich 
nicht minder gefährli, als Unmaͤßigkeit in Rückſicht des Körpers iſt. 

Unter den irbifchen Glüͤcksgütern, welche für den Menfchen vors 
züglichen Reiz haben, flehen Schönheit, Reichthum und Ehre obenan. 

Die Schönheit verführt den Menfchen zu einer übermäßigen lei⸗ 
denfchaftlichen Liebe gewöhnlich in jenem Alter, wo der Geſchlechts⸗ 
trieb am regſten, und die Cinbildungskraft am mächtigſten iſt. Daher 
werden durch ſte gewöhnlich nur junge Leute das traurige Opfer. 
Die Wertbfchäbung einer geliebten Perſon artet in dieſem Alter um 
fo Teichter in zerflörenden Wahnflnn und zum Selbfimorb aus, je 
feuriger da noch der Drang des Blutes, je merkbarer da noch das 
Gefühl wachfender Kräfte, und je geneigter da noch das umerfahrne 
Gemüth if, allen Hinverniffen die Stirn zu bieten. Die leiden⸗ 
fchaftliche Liebe, wie jede Lelvenfchaft, :ift an ſich felbft ſchon eine 
Art Wahnfinns. Es tft nicht die Schönheit des geliebten Gegen⸗ 
flandes, fondern die eigene träumerifche Vorſtellung und Erhöhung 
derfelben im Gaufelfpiel der Einbildungsfraft, was die Leidenſchaft 
nährt und den Wahnflnn hervorbringt, und zulett Leben und Tob 
gleichgliltig macht. 

Es gibt kein Mittel, das Erwachen einer heftigen Geſchlechts⸗ 
liebe zu hindern — denn die Natur felbft weckt den Trieb. Aber 
es gibt Mittel, die Entartung folder Empfindungen zu verhüten, 
und das wirffamfte aller Mittel Liegt in einer weifen Erziehung. 

Es liegt darin, daß man dem jungen Menfchen ſchon frühzeitig 
die ehrwürdigſten Angelegenheiten ver Menſchen am theuers 
fien macht. Ehrfurcht vor der Gottheit, Liebe zur Gottheit, reli⸗ 
giöfe Ausübung unferer Pflichten umd die erhabene Beſtimmung des 
unfterblichen Geiſtes fei ihm das Heiligfle. Wurden diefe Gedan⸗ 
Ten, biefe Gefühle frühzeltig, fchon von ben Kinbheitstagen an, in 
ihm vorherrfchenn gemacht : fo werben fle auch in der gefährlichen 
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Stunde, mitten durch den Sturm empörter Leidenſchaften, ihre 
Stimme hören laſſen, und den verirrten Geiſt zu feinen eigenen 
Geſetzen zurlickrufen. Es wird eine höhere Liebe, als die Geſchlechts⸗ 
liebe, ihre Rechte immer geltend machen; es wird das dankbare 
Andenken an Aeltern und theure Verwandte die wilden Ausbrüche 
der Leidenfchaft mildern. 

Gin anderes Mittel, welches die Erziehung darbietet, liegt in 
der vorfichtigen erflen Behandlung junger Leute, welche von Natur 
fon eine lebhafte Cinbildungskraft erhalten haben. Alles, was 
die Cinbildungskraft befonders reizt und nährt zum Nachtheil anderer 
Seelenvermögen, iſt dem phantaflereichen Kinde gefährlih. Bes 
ſchaͤftiget vorzugsweiſe feinen Verſtand, feine Urtheilskraft, feinen 
Scharffinn, fein Gedaͤchtniß. Die Mebung diefer Gemüthseigen⸗ 
fhaften wird das Meberhandnehmen des Einbildungsvnermögens am 
fräftigften befchränfen, ohne es darum zu tödten. (Entfernet euer 
Kind von allem dem, was die Phantafte auf irgend eine Weife ers 
bigen fann: Grzählungen aller Art, die allzulebhafte Theilnahme 
erwecken; Bücher, welche nur Werke der Phantafle find, Shaw 
fpiele, Romane, Gedichte, welche flatt der wirklichen Welt eine 
eingebildete geben und die Vorftellung für Gegenftände erhigen, die 
nirgends als in Träumen vorhanden find. 

Die meiften Selbfimörder aus Liebe, fo wie diejenigen, welche 
durch ſolche Leidenfchaft den Gebrauch ihres Verſtandes gänzlich eins 
büßten, geriethen in diefes Unglüd durch eine übermäßige Ausbil 
dung und Reizung ihrer Einbildungskraft zum Nachtheil anderer 
Seelenkräfte. Nur Harmonifche Entfaltung aller Seelenvermögen, 
in daß die edlern (Urtheilskraft und Scharffinn) die vorwalten⸗ 
den, die geringern Hingegen (Winbildungsfraft, Gedächtniß, 
Empfiadfamkeit) die untergeorpneten und gehorchenden find — 
nur foldye harmoniſche Entfaltung begründet die Geſundheit der 
Seele dauerhaft. 


ne 
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Eben fo viele Selbſtmorde, als die ungeregelte Leidenſchaft der 
Geſchlechtoliebe und die dadurch überſpannte Cinbildungskraft vers 
urſachte, hat auch die Übermäßige Werthſchätzung des Reich⸗ 
thums veranlaßt. Schon Unzählige, die ſich dem Laſter des Geizes 
ergaben, legten Hand an ihr Leben, wenn ſie durch irgend einen 
bedeutenden Verluſt ihres zuſammengeſcharrten Vermögeno nun bie 
ganze Mühe ihres Lebens vereitelt ſahen, oder in die verzweiflungs⸗ 
volle Furcht geriethen, ihre Tage im Blend Hinfchleppen zu müſſen. 
Wer Selb und Gut nicht um des Bebrauches willen liebt, welchen 
man davon für fi und Andere machen kann, fondern diefe Schäße 
um ihres Selbſtes willen liebt, fie nicht als Mittel, ſondern als 
Zwei Hoc ehıt, für die es allein die Mühe wert iſt, zu leben, 
der verdient geizig genannt zu werden. Die übertriebene, au 
Wahnfinn grengende Hochachtung des Reichthume ift eine Erankhafte, 
einfeitige Richtung des Geiſtes — eine Abflumpfung ver Gefühle 
für alles Edlere im Leben, und endet daher oft, bei Unglüdsfällen, 
mit Hinwegwerfung des Lebens oder mit Verrücktheit. 

Gewöhnlih wir zu dieſer einfeitigen Geiflesrichtung ebenfalls 
fhon in der Jugend der Grund gelegt, indem eltern und Erzieher 
entweder felbft dem Kinde eine zu Hohe Vorftellung vom Werth des 
Reichthums beibringen, ihm venfelben als einen Hauptzweck des 
Lebens darflellen, es nicht lehren, benfelben durch weifen Gebrauch 
nur als ein nügliches Mittel zu betrachten — oder, wenn fie zu 
wenig auf die Neigung manches Kindes achten, welches am Gins 
fammeln und Aufbewahren glängender Kleinigkeiten, an fruchtlofem 
Sparen ein ganz befonderes Wohlgefallen findet, und den meiften 
Schmerz äußert, wenn es, um Andern Freude zu machen, von ſei⸗ 
nem Eleinen Bigentbum mittheilen fol. Sa, die Thorheit der &r: 
zieher beflärkt wohl noch zuweilen das Kind in diefem engherzigen 
Sinn, in diefem Fleinlihen, eigennügigen Hang der Sparfucht und 
des Vielhabens, indem man es mit Lobfprüchen beebrt und aufs . 
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muntert, und dagegen den Leichtſtun und die verſchwenderiſche Frei⸗ 
gebigkeit Anderer als Laſter nebenanſtellt. O wie viele unvorſichtige 
Grzicher legten durch ihre Unachtſamkeit ſchon den Grund zum lebens⸗ 
laͤnglichen Clend eines künftigen hariherzigen, golddürrſtigen, fr alles 
Gemeinnutzige und Gute, zu dem er beitragen ſollte, gefühllofen 
Beizhalfes! Wie viele Weltern erweckten burch tabelnswürbiges Lob 
im Kinde jene übermäßige Werthſchätzung irdiſchen Gutes, melde 
den Mann nachher zur Berzweiflung und zum Selbfimorbe riß! 

Am allergemeinften aber ift unter ben Urſachen des Selbſtmordes 
ber falſche überſpannte Ehrgetz. 

Allerdings ſoll uns die Hochachtung unferer Mitmenſchen theuer 
fein; je mehr Liebe und Achtung uns umringt, je größer iſt unſer 
Wirkungskreis, je tiefer treten wir gleichfam ins Leben ſelbſt ein. 
Allein das Streben nad) Ehre Kat eine falfche Richtung genommen, 
fobald uns mehr an dem gelegen ift, was bie Leute von uns fagen, 
als an der Tugend ſelbſt, derentwillen wir Achtung fordern könnten; 
unfer Streben iſt falſch, fobalb wir bie Ehre ſelbſt zum Hauptzwed 
und nicht zu einem Mittel machen, wodurch wir nm fo wohlthätiger 
wirken können, je mehr Menſchen Bertrauen in uns ſetzen; unſer 
Streben tft falfh, wenn wir in Dingen Chre fuchen, bie zufällig, 
aber weder Gigenfchaften unfers Geiſtes, noch unfere Herzens find. 
In dieſem Augenblid beginnt die Verkehrung der Begriffe, die Ber 
wirrung des DVerflandes. Nicht das Amt, nicht die Hohe Gtelle 
kann einen Mann ehren, fonbern er foll durch feine Tugenden das 
Amt ehren und glänzender machen. Nicht der Reichthum kann und 
mag ben Beflber ehren, fonbern ber Cigenthümer foll feinen Keich⸗ 
tum durch den weifen Gebrauch ehren, welchen er davon macht. 
Der Weife und Tugenbhafte, wenn er von ben bürgerlichen Ehren 
ftellen verbrängt wird, iſt darum nicht minder ehrwürbig, mag ihn 
auch der Pöbel verfennen; ber Böfewicht oder Unwiflenbe im hoben 
Amt if nicht minder verächtlih, mag ſich aud der Schmeichler 
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Eriechend vor ihm beugen. Der edle Mann, wenn er verarmt, {fi 
darum nicht minder edel und geachtet, mag er gleich nicht durch 
Glanz die Augen der Baffer auf ſich ziehen. Der Nieberträchtige 
oder Thor if in der Fülle großen Reichthums darum nicht minder 
veraͤchtlich, mog ihn auch das Heer feiler Schmaroger umgaufeln. 

Nur Herz und Geiſt adeln, nur Verdienſt und Tugenden find 
ehrwürbig. Wer ſich durch Amt und Würde allein geehrt fühlt, 
und nicht in das, was er im Herzen unb Geiſte werth iſt, den 
höchften Preis des Lebens ſetzt, fondern in das, was die Leute von 
{hm halten, was ihm Menfchengunfl, Glücksſpiel und Zufall geben, 
der eilt mit verirrten Begriffen falfchen Zielen nach, und fe leiden⸗ 
fchaftlicyer, je näher der Untergang. 

Raubet einem folchen, dem das Urtheil bes blinden Haufens 
das hoͤchſte Gut, die Gottheit ſeines Lebens iſt, einen Theil oder 
Das Ganze feines Vermögens, — nehmt ihm feine bürgerliche 
Würde, fein Orbensband, nehmt ihm bie Achtung feines Geburts, 
ortes und Aufenthaltes, weil er ſich durch irgend einen Fehltritt 
ſchuldig machte: und er wird mit dem Verluſt feiner Gottheit das 
Leben ferner zu befiken verfehmähen; er wird Selbfimörver, weil 
er wahnftnnig an verkehrten Begriffen King. 

Wie viele Opfer fehlachtete fchon der falfche Begriff von Ehre, 
die Furcht vor dem unglinfligen Uriheil der Leute! Und wer mag 
es längnen, daß auch dieſe ſchrecklichen Schaufpiele durch unzweck⸗ 
mäßige Erziehung verurfacht find, da man Kindern wichtiger machte, 
auf das, was die Leute fagen würden, zu achten, als auf das, 
was Gott und unfer Bewußtfein uns von ung felbft fagen! 

Jeder falfche Begriff, jeder Irrthum, wenn er lange genährt 
und wirkfam auf ynfere übrigen Vorftellungen und Handlungen with, 
iſt Keim und Anlage zu einer Gemüthsfrankheit. Jeder Widerſpruch 
gegen das Wahre, jede Verlegung der einfachen Naturorbnungen 
bringt Serflörung und Untergang. 
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Gott! ewig und ehern und heilig find Deine Ordnungen; ſchau⸗ 
berhaft die Wirkungen, welche aus einer Empörung wider biefelben 
entfpringen, Laß mid Wahrheit fuchen in allen meinen Wegen, 
und in Cintracht wandeln mit Deinen Gefegen! Laß mich befländig 
eingeven? fein, daß biefes Leben nur dann feinen höchſten Glanz 
vor uns entfaltet, wenn wir den wahren Werth unfere Dafeins 
mit Klarheit einfeben; daß aber die höchſten Güter dieſes Dafeins 
nicht das Irdiſche find, fondern was ewig und unfterblich in dem 
unfterbligen Geiſte lebt: Weisheit, Tugend, Seelenavel! — 

Mit Ernft will ich über mich wachen, daß feine andere Luft in 
mir mächtig werde, als die, nach Deinen Gefeken zu leben Mur 
Du, Allerheiligfter, Du biſt mein Gott, und ich will feinen andern 
Bott neben Dir anerkeunen ; nidt Sinnentand und Sinnenfigel, 
nicht Schönheit, nit Ruhm, nit Pracht. Nur Du bi mein 
Bott, nur in Dir if mein Reichthum, mein Ruhm und das Glück 
meines Lebens! 
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26. 


Todtenerſcheinungen und Ahnungen. 


Lukas 24, 39, 


Meſſias kam. — Tie falfhen Weifen 
Verſchwanden! Gott, Dich muß man preifen, 
Der Du uns Deine Wahrheit gib! 

Doch wen — wem gabft Tu Deine Rechte ? 
Dem wanlelmütbigften Geſhlechte. 

Das iſt es, das fo fehr Du Lieb? 

Kaum aus ver Naht hervorgezogen, 

Beradtet Deine Welt ihr Süd, 

Und Hält, gleich einem loſen Bogen, 

Und fällt in ihre Naht zurück. 


Ste läßt fib Deine Wahrheit rauben; 
Jahrhunderte voll Abergiauben | 
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Bol Gräu'l! für die Vernunft vol Hohn! 
Entweiht klagt die Religion. 

Fer Wahn von Juden und von Heiden 
Muß fih in Chrifki Lehre kleiden, 

Und — mehel — triumppirt noch beut 
Mit Jeſu Wort und Lit im Streit! 





& gehört zu den Seltfamfeiten unferer Tage, daß nicht nur uns 
wiffende Leute, von mangelhafter Erziehung, falſche Borflellungen 
von den Gigenthlimlichkeiten und Kräften der Natur haben, fondern 
die in mancherlei Dingen große Kenntniſſe und Gefchidlichkeiten 
erworben haben mögen, welche in bie thörichiften Borurtheile der 
unwiſſendſten Zeitalter, in den längft und mit Recht verfpotteten 
Aberglauben aller Art wieder eintreten. 

Dies rührt, wie es fcheint, wohl vornehmlich daher, daß Manche, 
welche in ihrem Gifer für Licht anfangs zu weit gegangen waren, 
auch bin und wieder eine gefunde Aehre unter die Spreu geworfen 
und Alles und Jedes, was ihr Verſtand nicht begriff, was mit 
ihren Naturfenntnifien nicht ganz übereinflimmte, für Irrtum und 
Aberglauben erklärt hatten. Dadurch wurde Andern wieder die Ars 
beit ſolcher, welche Aufklärung verbreiten wolken, fehr verdächtig. 
Wo Verdacht einkehrt, wandert das Zutrauen aus. Man bieli das 
Berworfene nachmals für wichtig genug, neu aufgehoben zu werben. 
Man prüfte von neuen, und je nachdem einzelne folcher Prüfer eine 
lebhafte, zu Schwärmereien geneigte Cinbildungskraft, einen reiz⸗ 
baren Nervenbau hatten, oder nicht, nahmen fle von ungeiftlichen 
und altvettellfhen Fabeln, vor welchen Paulus (1. Tim. 4, 7) 
warnt, mehr oder weniger in ihren Glauben auf. 

Gine andere Duelle diefes Uebels fcheint auch die zu fein, daß 
es heutiges Tages leichter ift, als vor Zeiten, feine eigenen Mei⸗ 
nungen durch Drudfchriften ſchnell zu verbreiten. Es fchreiben nun 
Diele über Dinge, worin ihnen gründliche Kenntniſſe abgehen, 
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Bücher, deren ganzes Berbienft oft nur in ber Anmuth der Schreib 
art und der Wahrfcheinlichkeit beſteht, mit welcher fie ihre Ginbils 
dungen und Muthmaßungen auszuſchmücken wifien. Da nun aber 
ber größte Theil von denen, die ſolche Schriften lefen, weder Scharfs 
finn genug bat, Trugfchlüfle der Schriftfteller zu zerflören, noch 
Kenntnig und Erfahrung genug beſitzt, Träumerelen zu widerlegen; 
da ferner in jedem Menfchen die geheime Neigung zu Allem lebt, 
was den Reiz des Wunderbaren führt: fo kann man ſich Leicht ers 
Elären, wie der Glaube an Sefpenfter, Seiftererfcheinungen, Hexerei, 
Kobolde, Ahnungen und dergleichen nicht nur im unwiſſenden Vollks⸗ 
haufen, fonbern felbft unter vielen Perfonen, vie einen beſſern Un 
terricht genofien, mehr oder minder herrſchend bleibt. 

Es iſt befannt, daß ſchon bie Juden zur Zeit unfers Erlöfers 
Jeſu Chriſti vielen folcden Aberglanben von den Heiden aufgenoms 
men hatten, mit denen fie, als Nachbarn, im täglichen Verkehr 
flanden, ober unter deren Oberherrfchaft fle, wie 3. B. in Zeiten 
der babyloniſchen Gefangenſchaft, geflanden waren. Die Juden 
"waren damals felbft den Heibnifchen Römern als ein Außerfi aber 
gläubiges Volt befannt und verädhtlih. Chriflus fand bei ven Juden 
den Glauben an Erfcgeinungen und Gefpenfter, an Umherwandeln 
von mancherlei Teufeln, denen fle verſchiedene Namen gegeben hats 
ten, üblich. Wollte er mit ihnen reden, wollte er ſich ihnen ver 
ländlich machen, fo mußte er notäwendig in der Sprache, in ver 
üblichen Borftellungsart dieſes in Unwiſſenheit gerathenen Volkes 
reden. — Weil in der heiligen Schrift, felbft in den Reden Sefn, 
die Vorflellungsart der Juden aufgenommen worden tft, nicht als 
wahrhaft, fondern als üblich: fo Hat dies in fpätern Zeiten Manchen 
verleitet, das, was die Juden von ven Heiden erlernt hatten und 
glaubten, ober das, was bei ihnen in ihrer Art zu denken üblich 
war, auch für wahrhaft zu halten. 

Solche Arten des Irrthums auszurotten, überließ Zefus, Gottes 
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Sohn, der Kraft ſeiner hehren Lehre, vor welcher einſt ſolche Traum⸗ 
geſtalten ſchwinden würden, wie bie Nachtſchatten vor der aufgeheus 
den Sonne. Menfchenlehren laͤutern ſich felber. Denn auch bei 
dergleichen Wahn kann man ein frommer, tugendhafter Menſch fein 
und in feinen Geflunungen wohlgefällig vor Gott. Ohnedem hat 
jedes Zeitalter feine Schwächen und Lieblingdirrthümer, die fo lange 
behauptet werben, bis fie durch beſſere Einfichten verfchwinden. Sefus 
führte fein Hohes Lehramt nur drei Jahre. In fo kurzer Frift hatte 
er unenblich erhabenere Dinge zu vollbringen. Er unterfchieb die 
Irrthümer des Verſtandes, die an ſich niemals Sünde find, von 
den Berirrungen des Herzens. Bon biefen legtern wollte ber 
Meſſias die Manfchheit befreien, und fle zu Gott zurhdleiten. Das 
her eiferte er mehr gegen die Sünden ber Welt, als gegen bie 
mangelhafte Kenntniß der Natur und ihrer Kräfte. Er liebte das 
her die Kinder, weil fle noch rein von den Laſtern und böfen Ge⸗ 
wohnheiten der Grwachfenen find, ungeachtet der Eindliche Verſtand 
arm an Erfahrungen, noch reich an Irrthümern if. 

Heutiges Tages, da wir feit Jeſu Tagen ſchon eine Erfahrung 
von beinahe zweitaufend Jahren mehr haben, iſt ver Glaube an 
Gefpenfter, Kobolde, Heren, Zaubereten, Teufelsbundniſſe, Bans 
nungen böfer Geifter ziemlich verſchwunden. Er erhält ſich nur noch 
bei den Aermſten und Niedrigſten im Volke, die Feine Gelegenheit 
Hatten, in guten Schulen beſſere Erkenntniß zu fammeln, und ſolche 
Fabeln von ihren unwiffenden Verwandten hörten. Denn die erflen 
Ehriften waren ja entweder Juden oder Heiden. Als diefe die Lehre 
vom Kreuz annahmen, vergaßen fie darum nicht die Mährchen der 
Borwelt. Sie behielten ihren Aberglauben, gegen welchen bie Lehrer 
der Religion weniger, als gegen vie herrſchenden Sünden oder gegen 
Abgötterei predigten. So pflanzte fi denn, doch Immer abnehmend, 
der Aberglaube von Kindern zu Kindeskindern bis auf unfere Zei⸗ 
ten fort. 
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Am Häufigften glanbt man wohl unter ung noch an bie fihtbaren 
oder fühlbaren Wiebererfcheinungen verftorbener Perſonen. Man 
glaubt daran, ungeachtet von allen jetztlebenden Menfchen feiner iſt, 
der das Gluck gehabt hat, einen abgefchiedenen Freund aus dem 
Reiche der Beifter zurückkehren zu fehen. Um fih auch nur bie 
Möglichkeit folcher Wiledererfcheinungen darzuthun, erbichtet man 
neue Mäbrchen von einem befondern Aufenthaltsorte der Seelen nach 
dem Tode, ehe fie von Bott gerichtet find. Man läßt fie bald unter 
der Erde, bald in der Luft wohnen. Aber wer hat diefen Träumern 
ſolche Offenbarungen gebracht? Oder wer hat von ihnen das Schick⸗ 
fal des @eiftes gefehen, wenn er von feiner irdiſchen Hülle getrennt 
ward? — Kein GSterblicher. Dies if das Geheimkiß Gottes, des 
liebenden Vaters. Aber wahrlich, er weiß feinen Kindern, ben 
Geiftern der Berftorbenen, wohl edlere, würbigere Beichäftigungen 
nach dem Tode ihres Leibes, als fie zwecklos umherfahren zu laſſen, 
die Ruhe und Glückſeligkeit einiger Lebenden zu flören. — Unb wenn 
man auch vielerlei Erzählungen von wiedererfchienenen Verſtorbenen 
gefammelt hat: fo find diefe Erzählungen in fich felbft fchon ums 
wahrfcheinlich; meiftens von Leuten, welche fich durch eine allzulebs 
hafte Cinbildungskraft felbft betrogen, oder in Furcht und Schreden 
Dinge fahen, die gar nicht vorhanden waren, ober etwas, das fie 
wahrnahmen, ganz anders auslegten, als es im natürlichen Zus 
famnmenhange der Dinge lag. 

Mas den Blauben an das Wiedererfcheinen verfiorbener Perfonen 
noch befonders begünſtigt, iſt die dem Menſchen eigene, natürliche 
Furchtſamkeit, befonders im Dunkeln. Diefe Furchtſamkeit &ußert 
fih ſchon in den erflen Kindestagen, wo man noch feine Vorſtellung 
von Gefpenftern bat. Jever Menfch, und fomit auch das Kind, bat 
vor allem Fremdartigen eine wohlthätige Schüchternheit. Im Dun⸗ 
keln aber wird, wegen bes höchſt dürftigen Lichts, das anf die ums 
ſtehenden Gegenſtaͤnde fällt, Alles undeutlih, verworren, ungewöhns 


— 15 — 


Hd. Selbſt das Belanntefle gewinnt ein anderes Anfehen. So er 
ſchrickt das Semüth leicht. Man glaubt fich unflcher. Die Binbils 
dungskraft fleht die Gefahr größer, als fie if. Dan bat im Leben 
fo wunderbare Geftalten nie gefehen, als hier fich in der Daͤmme⸗ 
rung zu bilden fcheinen. Man wirb geneigt, fle für etwas Webers 
oder Unterirbifches zu halten. Die Erinnerung an die Todten, des 
ren Anblid immerbar für die lebensbegierige Menſchennatur etwas 
Schauberhaftes Hat, erwacht, und das Geſpenſt oder die Erfcheinung 
eines Verſtorbenen ift ſogleich gemacht. 

Es wäre nicht nöthig gewefen, daß noch verſchmitzte oder ſchaden⸗ 
frohe Leute, welche von der Schreckhaftigkeit Anderer Nugen ziehen 
wollten, hinzugefommen wären, um burch kecke Betrligereien und 
Bermummungen die Furchtſamkeit der Abergläubigen zu vergrößern. 
Sie ift es ſchon genug durch ſich felbfl. 

Diefe Furchtſamkeit wird leicht auf die Kinder fortgepflanzt, bes 
fonders durch Fünfllichegranfenhafte Erzählungen. Die erften @ins 
drücke auf jugendliches Gemüth und Gedaͤchtniß find bekanntlich die 
tiefftien und bleibendſten. Daher find gar oft felbft betagte, einfichts⸗ 
volle Leute, wenn fie auch fern von allen Thorheiten des Aberglau⸗ 
bens find, nicht immer im Stande, fich des Grauens und einer 
unwillkürlichen Bangigfeit zu erwehren vor Dingen, an deren Das 
fein fle nicht glauben können. So tief haftet in ihnen das, womit 
man in Kinderjahren ihre Binbildungskraft in Schrecken gefeht Hat. 

Da nun folcde Furchtfamfeit vor eingebildeten Webeln in der That 
oft Freuden, Frieden, Ruhe und heitern Genuß des Lebens flört, 
iſt es chriftliche Pflicht, fie auf jede Art zu vermindern. — Auch 
Jeſus Chriſtus, unfer aller Meifter, unterließ es nicht. Ale er 
nach feiner Auferflehung zu feinen Süngern trat, die ihn noch im 
Grabe glaubten, und fi vor ihm entfegten, weil fle glaubten, 
er fet ein Geiſt, wiverlegte er ihnen die Thorheit ihrer abergläubigen 
Gedanken mit wenigen Worten. „Was feld ihr fo erfchroden,” 
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fprach er zu ihnen, „und warum kommen folche Gedanken in eure 
Herzen? Gehet meine Hände und meine Füße. Ich bin es felber. 
Zühlet mich und fehet! — Denn ein Geiſt Hat nit Fleiſch 
and Bein, wie ihr fehet, daß ich habe.“ (Luk. 24, 38. 39.) 

Man kann nichts durch die Sinne wahrnehmen, als das Sinus 
liche, Irdiſche. Der Geiſt des Menfchen aber iſt ganz das Ents 
gegengefehte vom Irdiſchen und Körperlichen. Wie kaun man 
num fehen das, was unſichtbar, und fühlen, was nnfühl« 
bar ii? Es fehlt nicht an Träumern, welche, im vollen Wider⸗ 
fireit mit Jeſu Worten, den Geiſtern abermals einen Körper ers 
dichten, wie ber menfchliche geflaltet. Aber wer hat ihnen die Offen⸗ 
barung gegeben? Noch mehr, fie geben ſolchem luftigern Körper 
fogar, menfchlicder Weife, ein Gewand und Kleid, als wenn fi 
unfer Linnens und Wollenzeng, oder unfere Kleiverfitte auch im 
Neiche der Geiſter befände. Es iſt ein Beweis von der erfiaunenss 
würdigen Schwäche und Leichtgläubigkeit des menfchlichen Verſtandes, 
an folchen finnlofen und fich ſelbſt widerlegenden Fabeln nur einen 
Augenblid lang Geſchmack zu finden. 

Aber, Dank ſei es den Fortichritien der gefunden Bernunft, 
Dan? ſei es den fich immer verbeſſernden Unterrichtsanftalten für 
die Jugend, Dank den immer heller werbenden Cinſichten in bie 
Natur und derfelben Kräfte: jene Traumbilver des Aberglaubens 
werden mit Recht fchon von den meiflen Ehriften verlacht umd ver 
worfen. 

Dabingegen erhält ſich der Glaube an Ahnungen von GSterbens 
den, an Vorherfündungen gewiffer Begebenheiten ver Zukunft, all 
gemein. 

Allerdings laͤßt ſich nicht laͤugnen, daß wir in Erforſchung ber 
Naturgeheimnifie noch Lehrlinge find, und daß wir Manches, was 
uns unbegreiflich fcheint, nicht eben deswegen gänzlich hinweglaͤnug⸗ 
nen müflen. Wir wiſſen febt 3. B., daß die menfchliche Geele, die 
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fi zu ihren Werkzeugen im Irdiſchen befonders der Nervengeflechte 
bedient, auch über die Nerven Hinaus empfinden kann. Wir willen, 
dag in gewiſſen Zuſtaͤnden von Nerventrankgeiten ber Menſch ers 
höhtes Vermögen beflgen kann, entfernte Dinge wahrzunehmen, 
die Meilen weit von ihm getrennt find. Wir wiffen, daß bei einem 
zerrutteten MNervenzuftande manche Perfonen auch mit feflgefchloffes 
nen Augen feben, bei geichlofienen @ehörwerkzeugen hören können. 
Wir haben die Veifpiele an den fogenannten Nachtwandlern, welche 
bei feſtem Schlafe ihres Leibes Dinge verrichten, bie fie im wachen⸗ 
ben Zuſtande ihres Leibes nicht auszuführen im Stande wären. Hier 
zeigt fich alfo ganz offenbar eine Wirkſamkeit der Menfchenfeele, 
ganz unabhängig von ihren äußern Sinnen. Aber eigentlich find 
es ja auch nicht die Augen, welche fehen, die Ohren, welche hören, 
ſondern die Seele iſt's, welche flieht und Hört und wahrnimmt durch 
die Nerven, die fih fiber die ganze Oberfläche des Leibes aushreis 
ten, und am, meiflen gegen die Sinnenwerlzeuge des Geruchs, Bes 
fühle, Gehörs, Geſchmacks und Beflchts verboppeln. Man weiß 
fogar, daß e6 Nervenkrankheiten gibt, in welchen ein Geſunder dem 
Kranken gewiffermaßen von feiner Lebenskraft mitzuteilen fähig 
il, und daß er, je mehr von feiner Lebenskraft in den Kranken 
übergegangen iſt, dadurch eine Art von Macht erhält, bloß durch 
feinen Willen und Gedanken den Willen und Gedanken des Kran: 
ten zu beherrichen. 

Die unzweifelhaften Erfahrungen beflätigen alfo die Möglichkeit 
einer engen Verbindung, einer Cinwirkung der Seelen auf Seelen, 
ohne Dazwifchenkunft körperlicher Hilfsmittel. Und in fo fern iſt 
auch das, was wir Ahnungen, Borherfündigungen und dergleichen 
mehr nennen, wohl etwas Gedenkbares. 

Allein alle jene unzweifelhaften Erfahrungen haben uns nichts 
Anderes bewiefen, als daß die menjchliche Seele, in gewiſſen Kranfs 
heiten, ein erhöhtes Wahrnehmungsvermögen befigt, nicht 

Bgſchokte, St. d. Um. V. 17 


— 28 — 


aber, daß fle eine Kraft Hätte, auf Körper außer ihrem Leibe 
zu wirlen. Die Seele if geifligen Wefens, und auf Körper kann 
fie nur vermittelft ihres eigenen Körpers wirken. Folglich iR von 
folchen vermeinten Ahnungen nichts zu halten, und eben fo wenig 
von Vorherbedeutungen gewiſſer Schieffale, wenn die Zeichen davon 
uns irdiſch oder körperlich erfiheinen. Seelen wirken nur ſich mit 
theilend auf Seelen; Körper nur ſich mittheilend auf Körper; 
Geiſter nur ſich mittheilend (durch die Sprache) auf Beifter. 
Ohne Körper aber tft auch Feine hoͤrbare Sprache möglich. 

Mer fih alfo rühmt, Ahnungen gehabt zu haben, Tann fie nicht 
außer ſich gehabt und gefehen, ſondern im Innern feiner Seele 
empfunden haben. Und wenn fich dieſelben nun auch nicht gänzlich 
verwwerfen lafien, bleibt doch unmöglich, immer genau zu erfennen, 
welche Empfindung Ahnung gewefen ſei und welche nicht. Denn 
der Wechfel der Gefühle im Menfchen ift zu fehnell und vorüber⸗ 
gehend, ale daß er fähig fein Könnte, ſich darüber deutlich Mechen 
fchaft zu geben. Wir werden uns In dem, was wir für Ahnungen 
und Borherfünpigungen anfehen, taufennmal täufchen, che wir 
einmal richtig fehen. Es gefchieht auch gewöhnlich, daß die, melde 
eine Ahnung gehabt zu haben glauben, es erſt hinterher- erkennen, 
wo ihnen die Vorherfimbigung nicht mehr, weder zum Guten noch 
Böfen, etwas frommen kann. Denn das tft der Wille des Herm: 
der Sterbliche fol nicht das Zukünftige vorherfehen, damit er deſto 
barmlofer und freier Handle, nicht aus Furcht und Schrecken, fon 
dern aus inniger Liebe zu Gott und Menfchen. 

Darum iſt es Pflicht, weder auf fogenannte Ahnungen und Bors 
zeichen viel Acht zu Haben, noch ihnen einen befondern Werth beis 
zulegen. Denn theils würben wir uns dabei nur allzuoft mit Cin⸗ 
bildungen täufchen, theils weniger aus wahrer Gottesfurdht umb 
Nächftenliehe, ale aus Cigennutz und Beforgniß handeln. Mod 
größere Pflicht aber iſt es, alle ſchrechhaften Bilder der Ginbilbung 
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und bie eitle Furcht vor Erfcheinungen abgefchiebener Geiſter von 
uns zu verbannen. Denn Chriſtus Jefus, der Göttliche, Hat uns 
die Unmöglichkeit folder Erſcheinungen an fich felbft dargethan. 
Seine Worte zu den erfchrodenen Jüngern fagten nichte Anderes, 
als: Wäre ich ein Geift, fo würdet iht mic wahrlich nicht ſehen 
und nicht fühlen. 

Um ſich der thoͤrichten Fabeln und der eiteln Furcht vor den⸗ 
ſelben ganz zu entſchlagen, auf daß damit nicht länger bie innere 
Zufriedenheit, die Geſundheit des Körpers, die Häusliche Glück⸗ 
feligfeit geflört werbe, iſt es am zweckmäßigſten, berfelben nie 
zu gebenfen; und wenn fih unwillfürlich ſolche Gedanken aufs 
drängen, alsbald Zerfireuung zu fuchen. Man denkt erſt, was 
man fürdtet; und was man fürchtet, pflege man dann erfl zu 
fehen. — Die bloße Entwöhnung von einem Gegenſtand iſt oft 
hinreichend, uns ihn fremb und unfer Urtheil über ihn unbefanges 
ner und fiherer zu machen. So lange man durch Furcht bewegt 
wird, iſt jedes Urtheil unguverläfftg. 

Nicht minder wichtig iſt es, daß wir nicht alöbald jeden 
Borfall, ven wir auf der Stelle zu erklären unfähig find, einer 
ubernathrlihen Urſache zuſchreiben. Denn wir haben zahl⸗ 
reiche Beifpiele, daß Begebenheiten, welche höchſt wunderbar ſchie⸗ 
nen, und felbfl einfichtsvolle Menſchen in Erflaunen fegten, zufällig 
erft lange Jahre nachher auf die natürlichfte Weife erflärbar und 
begreiflich geworben find. Wer in Allem, was ihn befrembet, fos 
gleih Binmifchung oder Spiel höherer Wefen oder Wunder flieht, 
fegt fich der Gefahr ans, mit Recht wegen Unverfländigkeit ober 
Yinerfahrenheit getadelt zu werben, und wirkt mit feinem Wahn 
nachtheilig auf ſchwache Gemüther und unwiſſende Perfonen. 

Daher iſt jedem Chriſten wichtig, beſonders auf die Behütung 
der Jugend vor den falſchen, aberglaͤubiſchen Maͤhrchen Acht zu 
Haben. Ts if Pflicht, Kindern fruͤh Muth und Zuverficht einzus 
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flößen; ihnen alles Wunderbarſcheinende fo natürlich zu erklären, 
ald man dazu fähig iſt; von Allem, was fie erſchreckt hat, das 
Schreckbare hinwegzuzichen, daß fie in Zukunft beherzt, getroſt und 
vorurtheilsfret einherfchreiten, des Nachts wie am Tage. Bor allen 
Dingen vermeide man, ihnen in den erften Lebensjahren von Hexen, 
Geſpenſtern, Todtenerſcheinungen und andern Grbichtungen des 
furchtſamen Aberglaubens hören zu laflen; man verbiete dem Ges 
finde, ihnen je von ſolchen Thorheiten zu erzählen; man werbiete, 
ihnen auch nur im Scherz durch irgend ein Schreckensbild Angſt 
und Furcht einzuflögen. Wer ſolches thut, macht ſich ſchwerer 
Berantwortlichkeit ſchuldig, denn er legt den Keim zu vielerlei fp& 
tern Uebeln und Selbfipeinigungen in das zarte, jugendliche Ges 
müth. Und kann es endlich nicht länger vermieden werden, erfährt 
ein Kind durch unvorfichtiges Befhwäh von ben albernen Grfinduns 
gen des Aberglaubens: fu follen wir, wie Jeſus Chriflus feinen 
Süngern gethan, durch einfache Beweiſe die Nichtigkeit ſolcher Eins 
bildungen darthun. 

Wie viel Irrthum iſt in der Welt noch wider der Menfchen 
Willen! Wer nun wiffentlich Irrthum verbreitet, iſt er nicht ein 
Mörder an der Bolllommenheit der Geiſter auf Erden? — Gott 
{ft der Vater des Lichte und der Wahrheit; laſſet uns ihn ehren, 
durch Verbreitung der Wahrheit und des Lichte! Amen. 


27. 
Guter Rame nach dem Tode. 


Set. 26, 19. 


Wenn wir unfern Lauf vollenven, 
Wenn wir unfre Seele nun 
Mebergeben Deinen Hänven, 
Bald in Deinem Schonfe ruh'n; 2 
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Ach, dann werde unſer Name 
Hier noch manches Guten Same, 
Werde nicht, gleich unſerm Staub, 
Früh des Todes eitler Raub. 


Denn nicht Haß und Neid mehr kränken, 
Mißgunſt Tängft geſchwiegen hat, 
Werde unſer Angeventen 
Noch ein Keim zu guter That! 
Werd' auf feinen Pilgerwegen 
Noch des Enkels fhöner Gegen, 
Und in unſerm Siegerkranz 
Eine Perle voller Glanz. 





Einfame Gräber! ihr ſtillen, niedrigen Bewahrungsörter zerbroches 
ner Seelenhüllen, ihr geheimnißvollen Hligel, deren Gras die Thrä- 
nen ber Wehmuth fo oft benetzten, — wer wendet aus ber Ferne 
den Blick zu euch hinüber, oder wer wandelt neben euch Hin, ohne 
von einer ernflen Empfindung durchſchauert zu werben! 

Gern betrachte auch ich ench. Nicht aus banger Furt, daß 
vielleicht auch einft in den Reiben eurer flummen Bewohner mein 
Leichnam ruhen werde, — nicht aus Schwermuth und um ben Ems 
pfindungen geheimer Leiden ungeflört nacjzuhängen — nicht aus 
Lebensmüdigkeit betrachte ich euch gern: ſondern weil es ber Seele 
des Chriften wohlthut, in euch die untergegangene Wirklichkeit zu 
fehen, und von euerm Staube empor mit verflärtem Blick in das 
Ewige zu ſchauen. 

Hter ruhen Alle! Dabin kam zuleht mit allen feinen Anftrens 
gungen ber Habflichtige, und eine Hand voll Erbe genügt ihm, die 
{in det! — Dahin der weichliche Müßiggänger, dem die zarteften 
Kiffen einft zu Hart waren; er liegt wohlgebettet in des Bodens 
Schoos! — Dahin der Unzufriedene, der nie mit feinem Schidfale 
ganz zufrienen fein Eonnte; nun klagt er nicht mehr, fo wenig er 
au bat! — Dahin der Ehrbegierige, der nie hoch genug fleigen, 


der nie weit genug herrfchen konnte; die weite Welt war ihm fonfl 
zu enge, jetzt ift ihm das enge Grab weit genug! 

Wußten fie denn nicht in Ihrem Leben, daß hieher zulegt ihr 
Gang führen würde? War das alfo das Ziel ihrer Sorgen, Ars 
beiten und Laften, die fle Irugen? — Was iſt ihnen doch von allen 
ihren Schäben, die fie zufammenwucherten, geblieben; von ber 
Schönheit, mit ver fle in der Jugend prangten; von der Geſchick⸗ 
lichkeit ihrer Kunft und Gelehrfamfeit; von den prächtigen Tüchern, 
mit denen fle ihren Leib behingen? — Staub und Aſche! 

Hier ruhen Alle! — Hier ſeit Jahren, dort feit Jahrhunder⸗ 
ten! — Sch gedenke ſchaudernd der Todten aller Zeiten. Gott, wie 
viele waren unter denfelben, welche fi) Deiner Gnade würdig ers 
wiefen, die ihre Beflimmung auf Erben erfüllten, die ganz das 
waren, was fie hätten fein follen und fein fönnen? — Und wir 
leben noch; fehen die Afchenhügel der Tobten aller Zeiten; ihr 
Staub weht um unfern Fußtritt — wir leben noch: aber was 
find wir? Bor uns liegt das enbliche Ziel alles Irdiſchen; wir 
wiflen es: aber was find wir? — Iſt es uns ein größerer Erufl 
mit dem Gedanken an Benutzung unferer edlern Kräfte? Streben 
wir nach Heil und Adel unfers unfterblicden Geiſtes thätiger, raſt⸗ 
Iofer, als die Todten, welche vor ung entfchliefen? Wehe, foll auf 
von uns zulegt nicht mehr als von ihnen übrig bleiben — Staub 
und Afche? 

Hier ruhen Alle! — Wer weiß noch von ihnen; wer gebenlt 
noch derer, die hier vor einem Jahrhundert, oder nur vor fünfzig, 
auch vor zehn Jahren ins Grab gefenkt wurden? Keiner! Ad, 
vielleicht weinten damals zärtliche Aeltern in das Grab des ihnen 
zu früh entfchlummerten Lieblings, und ihre Thräuen vertrodineten, 
und fie flarben bald ſelbſt, und ihr Staub mifchte ſich zum Staube 
des Kindes — wer weiß von Ihnen? — Hier jammerte damals im 
Wittwenfchleier die troftlofe Sattin; Hier die in die Welt hinaus⸗ 


geftoßene Waife am Sarge des treuen Baters; bier der Freund 
am ben Freund, die Schweſter um die Schwefler! — Und Alle, 
bie um die Verſchwundenen weinten, fie verſchwanden ſelbſt nach 
furzer Zeit, und Andere Elagten um fie, wie fle um bie Frühern 
geklagt hatten. So ging ein Jahrhundert vorkber, wie ein Schat⸗ 
tenfpiel; eine Geſtalt zog ber andern nad. Wer kennt und weiß 
noch von ihnen? — Aber Deine Tobten werben leben, o Gott, 
und mit dem Leichnam auferſtehen. Wachet auf, und rühmet, bie 
the lieget unter der Erbe: denn Dein Thau if ein Than des grüs 
nen Feldes, aber das Land der Todten wirft Du flürzen. (Jeſ. 26, 
19.) Und hat die Welt ihrer vergefien, die vor uns waren, Du, 
Herr, haſt ihrer nicht vergeflen. Du Haft fie gezählt und geliebt; 
und Deine ewige Liebe iſt das Leben der Tobten. 

Wie Mancher leidet und trauert noch hienteben, und iſt troſtlos, 
als wäre der Schmerz und das Leben endlos! — Iſt denn dieſer 
Traum bes Glückes, der euch geflört warb, eine Thräne werth? — 
Pas habet ihr des Guten verloren, das euch nicht wieder aufblüs 
. ben Fönnte, wenn ihr es mit Weisheit pflege? — Ober was habet 
ihre unter den Sternen eingebüßt, das euch nicht nach einer flüchs 
tigen Trennung jenſeits wieder erfcheinen Könnte? — Auch die ges 
liebtefle Seele, die vor euch Hinüberging in die Gefilde der Voll⸗ 
endung, {fl nur eine kurze Zeit von euch entfernt, — ihr Entfernen 
follte euch aufwecken von der finnlichen Betäubung, follte euch ers 
innern an eure höhere Beflimmung. Wie lange habet ihr noch zu 
leben bis zur Wiedervektinigung? — Zehn oder vierzig Jahre? Es 
find vierzig Augenblide. — Ihr fehet wehmüthig den Borangegans 
genen nach — aber Deine Tobten leben, o Herr! 

Wie Mancher lebt darauf Hin, harmlos um Tod und Ewigkeit! 
Er forgt nur für den Augenblid. Er hat feinen Gedanken, ale 
wie er fich-Lleiden und nähren, wie er Ghre einfammeln, ober ſich 
Bergnägungen fchaffen will. — Er Bat fein ganzes Dafein auf die 
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Heine Reihe von Stunden zwiſchen Wiege und Sarg beſchränkt, 
als wohnte in feinem Leibe Tein erhabeneres , unvergängliches Etwas, 
das zu größern Anfprlichen berechtigt wäre. 

Kern, wie jene fruchtlofe Traurigkeit, fei dem chriſtlichen Ges 
müth diefer gefährliche Leichtfinn, der den Tod des Leichnams zus 
glei zum Tod der Seele macht! — Ich will leben, — leben nicht 
für mid, für die Welt, für das Ewige; ih will mehr: aud 
leben will ih für die Tage auf Erden, da mein Staub 
von den Lebenden nit mehr geſehen wird. Nur das vollfie, 
vielfachfte Leben des Geiſtes in allen Beziehungen iſt der höchſte 
Schatz des Geiſtes, welcher ſich nach Jeſu Sinn gebildet hat. 

Mancher fpriht: Wenn ich einft font bin, was Tann mir dann 
noch das Urtheil der Menfchen gelten? Was Hilft es mir, daß mein 
Name noch von den Lebenden gepriefen wird? Oder wie fann es 
mich da beirüben, wenn fie mich vergefien ? Sch weiß von ihnen 
nichts mehr; nun, fo iſt es gleichviel, ob denn auch no Einer, 
oder Niemand fei, der von mir wiſſe! 

Freund, Haft du nie an der Bruſt eines Geliebten geruht? Haft 
du niemals die Seligfeit empfunden, geliebt zu werben? — Und, 
wenn du von dem Herzen getrennt wurdeſt, welches bir Ihener war: 
gab dir nicht der Gedanke an den Abweſenden, und die Gewißheit, 
er gedenfe dein, auch wenn er dich nicht fehe, ein unnenns 
bar angenehmes Gefühl? — War es, und iſt es Dir gleichgültig, 
eben fo bald, ale du von Freunden abweſend bifl, von ihnen vers 
geſſen zu fein? — So audy nad) deinem Pode. Wem es genügt, 
nur fo lange geliebt zu werben, als er gegenwärtig iſt, bat nie 
wahrhaft geliebt. Wen e6 genügt, einen guten Namen zu haben, 
fo lange er bei Menfchen wohnt, Bat die Herrlichkeit der Tugend 
nie erkannt. 

Siehe, noch nach Jahrtauſenden verehrt das menfchliche Ges 
ſchlecht dankbar das Andenken großer und guter GSterblichen, bie 
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durch irgend eine erhabene Handlung die Wohltbäter ihrer Zeiten, 
oft felbft der Nachwelt geworden find. Noch nennt man Mofes, den 
Netter Iſraels, mit Ehrfurcht; noch verherrlicht David den Herrn 
der Welt mit feinen Bfalmen in taufend Tempeln verfchtedener Res 
ligionen; noch preifen wir ver erflen Sünger Jeſu Weisheit und 
Muth; noch rühmen wir die Stanphaftigfeit und Macht ver Wahr: 
heit in der Leidensgefchichte aller ihrer Märtyrer. Längft ift ihr 
Staub verweht, ihre Grabflätte unkenntlich geworben — aber fie 
leben noch, dieſe Todten, unter uns; fle wandeln noch in unferm 
Andenken; fie preifen Gott und die Wahrheit noch mit unfern 
Lippen! Sie athmeten vor Jahrtanfenden; aber fle find noch Heute 
nicht ganz geftorben. 

Wenn beine Seele erglühte bei den Erzählungen von den Thaten 
deiner Borfahren; wenn du vernahmft, wie fle für ihren Glauben 
muthig Wohlfahrt und Leben verfchmähten; ober für Vaterland und 
Thron freudig in ven Sturm der Gefahren hinanstraten; oder für 
die Freiheit ihrer Mitbürger evelmhthig das Blut ihres Herzens 
vergoflen — wenn dann ein Heiliger Schauer durch bein Gebein 
drang, oder eine Thräne der Rührung unwillfürlich dein Auge vers 
dunkelte: war es dann auch gleichgültig in dir, ob du ihnen gleicheft - 
oder nicht? War es dir gleichgültig, ob auch du nach deinem Tode feg- 
nend unter den Menfchen fortleben und fortwirken würdeſt, oder nicht ? 

Nein, das gewährt uns freilich im Grabe Feine Wolluf mehr, 
was der Gterbliche Über vemfelben zu unferer Ehre ſpricht; aber bie 
Hoffnung, unter unfern Lebensgenoffen und Enfeln durch das, was 
wir im Leben geihan, nach dem Tode fegnend fortzuwirken, erhebt 
fon vor der Sterbeflunde unfer Herz, und läßt uns gewiffermaßen 
unfere Gottverwandtſchaft empfinden. 

Freilich, irdiſcher Ruhm iſt ein zweideutiges Gut, und nie des . 
Ruhmes willen follen wir das Gute thun. Aber unter allen Arten 
wahrer Ghre iſt doch diejenige die uneigennügigfte, auf welche wir 


erfi nach unferm Tode Anfpruch machen, und von der wir im Leben 
nicht genießen ober belohnt werben wollen. Wer für die Tage lebt 
und ausfäet, da er felbft nicht mehr Arnien kann hienieden , liebt 
wahrhaft das menfchliche Geſchlecht, und liebt es mehr als id 
ſelbſt. So Jeſus Chriftus. Er ging, fo lange er irdiſche Lüfte 
athmete, im Stande der Dürftigkeit umher, Er that wohl, ihm 
felten Jemand. Gr fäete die fegenvollfien Saaten, aber er ärniete 
nie. Gr gab Liebe, und murrte nicht, wenn ihm Haß zurückge⸗ 
geben ward. Aber er lebte umd lehrte nicht bloß für die, welche 
zugleich mit Ihm auf Erden wanbelten, fonvern für bie fpäteflen 
Weltalter. So wirkt er nun noch fegnend unter uns durch feis 
himmliſches Wort. So lebt und webt er noch in mus und Seber 
von uns in ihm. 

Und aus diefem Beifpiele des göttlichen Vorbildes erfenne ich, 
daß es allerdings auch des Chriften Pflicht fei, für einen guten 
und rühmligden Namen nid nur für die Zeit bes Le: 
bens, fondern auch noch für die Zeit nad dem Tode zu 
forgen. 

Wer nur liebt, fo lange er geliebt wird; wohlthut, fo lange 
ihn vergolten werben kann; für Anbere forgt, fo lange fle für ihn 
forgen: der if ein Selbfifüchtiger, welcher eigentlich nur fich und 
fonft Niemanden liebt. Seine Tugend -ift bezahlt. Er ſtirbt: feinen 
Lohn hat er dahin! 

Wer nur Ruhm fucht, fo lange er davon Nutzen beziehen. kann; 
wer mit fchönen Gefinnungen und Handlungen Pracht treibt, als 
wäre bie Tugend ein gemeines Mittel der Eitelfeit und Gefallfucht; 
wer zulegt, wenn er nur öffentlich als ein Rechtſchaffener geehrt 
wird, fich feine geheimen Sünden verzeiht, und unbefünmert Darum 
iſt, ob feine Schande nach dem Tode befannt werbe ober nicht, ges 
nug, wenn fie nur während feiner Lebenstage verdeckt und unver⸗ 
rathen bleibt, — o der iſt Fein Chriſt, ſondern ein niedriger Heuchler. 
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Ihn richtet freilich nicht die Welt mehr, daß er's vernimmt; er fühlt 
es freilich nicht mehr, wenn man auch feinen entfeelten Leichnam 
mißhandeln würde: aber er hat ſich felbft gerichtet, fich ſelbſt den 
Stab gebrochen für die Ewigkeit. j 

Gin guter Name nah dem Tode {fl die köͤſtlichſte Erbichaft, 
welche wir unfern Nachkommen, unfern Kindern hinterlaffen Tönnen. 
Unglüdsfälle jeder Art Fönnen ihnen das Bermögen rauben, welches 
wir für fle erfparten — denn find wir noch die Wächter befielben, 
wenn wir nicht mehr find? oder haben wir Bürgfchaft, daß wir 
felber nicht fchon vor unferm Ende durch mancherlei unerwartete 
Umflände den größten Theil desjenigen verlieren, was wir von irbis 
ſchen Glücksgütern mühfam erworben hatten? — Aber Hochachtung, 
welche wir den Lebenden für uns einflößten, und welche dann erfl 
erhöhter und lauter zu werden pflegt, wenn unfer Erdenlauf volls 
endet, unfere Thatenrechnung abgefchloffen ifl; wenn der Haß bei 
unſerm Sarge mitleidig verflummt und ber Neid nicht mehr Täftert, 
weil er uichts mehr zu begehren findet — dieſe Hochachtung wird 
ein Segen fein für. die Erben unſers Namens. Wer benfelben 
fpricht, gedenkt dann unfer und fucht in unfern Enfeln uns bie 
Liebe zu erweifen, die er dem Verſtorbenen nicht ſelbſt mehr an den 
Tag legen kann. 

Da iſt's, wo das Wort ber heiligen Schrift in fchöne Erfüllung 
übergeht: Des Baters Segen bauet ven Kindern Häufer. 
Da if’s, wo das Wort des Herrn ſich groß erwahrt, welches einſt 
vom Sinat herab dem auserwählten Volke Jehovens erſcholl: 
Denen, bie meine Gebote halten, will ih wohlthun bis ins taus 
ſendſte Glied. 

Wehe, was fruchten den Nachkommen alle Reichthümer, alle 
Ehren, welche du ihnen hinterlaͤſſeſt, wenn der Name deines Ge⸗ 
ſchlechts nicht fegenvoll, fonbern fluchwürdig zu ihnen überging! — 
wenn an beinem binterlaffenen Bute böfe Srinnerungen Eleben, und 
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die Suͤndlichkeit und Schande der Aeltern noch den Kindern zum 
geheimen Flecken wird! — Wie mandje weiland blühende Familie 
ging durch die Laſterhaftigkeit ihrer Stammgliever unter! Wie oft 
mußte ſich nicht der Sohn verbergen ober in fchmachvoller Dunfel- 
heit dahinleben, um der Vergehungen des Vaters willen! Schreck⸗ 
lich rächt fich jedes Verbrechen in ben Gefchlechtern der Sterblichen 
bis ins dritte und vierte Glied. (2. Mof. 20, 5.) 

Ein guter Name nach dem Tode umgibt uns gleichſam mit 
einem boppelten Leben. — Denn nicht nur dauert und wirkt unfer 
Geift in Höhern und glüdfeligern Welten fort nach vollbrachtem 
Ervenlauf, fondern au auf Erben, wo er verſchwand, bleibt er 
wirkſam, von allen beflern Menfchen geliebt und unvergefien. Wer 
fann fi eine himmliſchere Wolluft denken, als bie aus dem Ge 
danfen quillt: Es iſt mögliy, daß ich dereinfl, wenn nun mein 
Auge bricht, in zwei verfchiepenen Welten Liebe und Segen finde! — 
Liche und Segen nach langen Zeiten noch auf Erben, von bannen 
ich gegangen bin; Liebe und Gegen in ben feligen @efllden ver 
Ewigkeit, wohin ich Tomme. 

So gleicht der Geiſt des wahren Chriſten in der Todesſtunde 
dem Freude und Mohlfein verbreitenden Geflirn des Tages. Der 
Nachglanz feiner Tugenden entzückt noch, wenn er nicht mehr iR, 
wie uns die Abendröthe der Sonne noch erfreut, wenn fie fchon 
lange untergegangen ffl, um andere Weltgegenden mit ihrem Lichte 
zu beleben. Was wir NAbenpröthe nennen, begrüßen entferntere 
Länder jenfeits ber Weltmeere als Erſtlingsſtrahl einer neu auf- 
gehenden Sonne. So Ieuchten die Tugenden des Gerechten ihm 
dur die Cwigkeit voran, und Engel jauchzen frohlockend dem 
Bruder entgegen, inzwifchen Sierbliche ihm Zähren der Bewun⸗ 
derung und Wehmuth nachweinen. 

Und follte dieſer Gedanke Täuſchung fein? Wie} die Ewigkeit 
hätte fein redendes Gefühl, mit welchem fle den Berklärten empfinge, 
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während doch bie irdiſche Welt noch Thränen bat, mit welchen fe 
den Scheidenden fegnet? — Sollte hienieben die Tugend höher gels 
ten, als droben, wo fle ihren Lohn erwartet? — Nein, ber Schmerz 
bienieden um den Leichnam des Gerechten iſt mit dem Entzücken ver 
Seligen dort, um feinen Empfang, verfnüpft. Im Haufe Gottes, 
meines Baters, wohnt nur eine Zamilie, und bort und bier if 
das Heilige und Gerechte die Wonne Aller! 

Und vielleigt — o wer ahnet, welche Seligkeiten der Altbefelis 
gende uns vorbehalten hat? — vielleicht wirb es dort eine unferer 
Zreuben, binabzubliden auf den ehemals von uns bewohnten Stern 
der Erde, und in den Berkettungen der menſchlichen Schidfale bie 
Wirkungen unferer eigenen Thaten anzuflaunen! — — Doc; hinweg 
mit dieſen kühnen Vermuthungen von Möglichkeiten! Gott wird 
geben, Bott wird orbnen! Mein Streben aber hienieden fei, bes 
Höchſten würdig zu fein; mein Sehnen, auch noch nad) dem Tode 
durch das Andenlen meiner Tugenden und Verdienſte wohlthätig auf 
Erden zu wirken. 

Und du wirft es Tönnen, wenn dein Wollen Ernft ifl. 

Darum melde jeben Tag das Böfe, welches dich in der Grin, 
nerung ber Dienfchen verhaßt machen Tann, weil du jeden Tag flers 
ben kannſt. Bine einzige ſchwarze That wirft einen langen Schatten 
tsber dein Leben hin; aber ſtarbſt du unter wohlverdienter Verachtung 
deiner Mitbürger, fo reicht ber dunkle Schatten deiner Schande weit 
über dein Grab hinaus. 

Ordne jeden Tag dein Hauswefen alfo an, daß du es, wenn bu 
plößlig von der Welt fchiebeft, ohne Reue und mit Ruhm verlafien 
könnteſt. Es ft das irdiſche Pfund, welches dir Bott verlieh, das 
mit wohlihätig zu wuchern; nicht etwa Schäge auf Schaͤtze zu 
häufen, fondern ſich und Andern damit das moͤglichſte Gute zu 
fiften. Wer aber fein Hauswefen in Unorbnung und Verfall ges 
rathen läßt, beweifet, wie wenig er bie Mittel achtete, welche ihm 


— 70 — 


Gott gab, und wie wenig er derfelben würdig geweſen fef. — Ordne 
bein Hauswefen alfo, dag du feven Tag, jede Nacht das Zeitliche 
mit dem Cwigen vertaufchen könnteſt, ohne durch dein Abflerben 
Andere in Nachtheil, Schaden und Verwirrung zu bringen ; ober 
dag du fle durch unbezahlte oder nun unzahlbar gewordene Schul 
den noch in der Tobesflunde um ihr gerechtes Eigenthum betrügen 
müßteft. — Ordne bein Hausweſen; verforge, fo weit du Tannft, 
deine Angehörigen, deine Kinder und Freunde mit den nöthigen 
Mitteln, daß fle, auch ohne Beihülfe, ein anfländiges, ehrbares, 
nützliches Leben führen mögen, wenn bu nicht mehr bil. Darum, 
wenn du vor der Zukunft der Deinigen zitterft, habe den Muth, 
mit dem Streben eines redlichen Fleißes die Tugend der Sparfams 
fett zu verfnüpfen; es wird bir gelingen; Gottes Segen wird das 
Uebrige hinzuthun. 

Mehr noch, als um Gluͤcksgüter, forge um eine vortreffliche 
Erziehung deiner Kinder und Pfleglinge. Nicht was du an ihren 
Leib verwendeſt, fondern was du ihrem Geiſte thuſt, iſt die ſchönſte 
und ungerflörbarfte Wohlthat. Die Geſchicklichkeiten, die Kenntnifie, 
welche fle durch beine Fürforge erwerben, werben fle mehr ale 
Geldſummen und angefehene Verbindungen ſchaͤtzen, die du ihnen 
Hinterläffeft. Die Tiebenswürbigen Gigenfchaften, die NReblichfett des 
®emüthes, der religtöfe Heilige Sinn, welche bu ihnen durch Lehre 
und Beifpiel einflößefl, werden ihnen, auch wenn du nicht mehr bei 
ihnen fein kannſt, mehr Herzen gewinnen, als alles Gold der Welt. 
Dies Hat die Erfahrung fo tauſendfach bewährt, und dennoch irren 
der Blinden noch immer unzählige in ihrem Wahne dahin. 

Aber nicht deine Blutsverwandten, nicht deine Kinder allein 
müffen dein Andenken ehren. — D, dies iſt zu wenig für fle 
ſelbſt! — WINE du nach deinem Tode noch einen Schußgeift für 
fie gewinnen? Du kannſt es! — Gehe und mache deinen Namen 
durch viele rechtſchaffene Thaten allen Menfchen, die dich kennen, 
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ehrwürdig. Nicht dadurch erwirbt ſich nach dem Tode der fegen: 
bringende gute Name, daß man feine Feinde nachläßt, oder daß 
uns eigentlich Feine Vorwürfe wegen grober Vergehungen gemacht 
werden können; fondern dadurch, daß wir im Leben nach allen Seiten 
hin fo viel Liebes umd Gutes thun, als wir vermögen. Wem man 
zwar nichts Böfes ins Grab nachrufen, aber auch nichts Gutes 
nadhloben Tann, der flirbt unbemerkt dahin. Er wird nirgends 
vermißt, überall bald vergefien. Er hinterließ freilich keinen böfen 
Ruf, aber er hatte für keinen guten Namen geforgt. 

Diefen zu gewinnen, müflen wir burch Büte des Betragens, 
durch Treue, Ehrlichkeit und muſterhaften Wandel die allgemeine 
Achtung, durch Dienftbefliffenheit und Beſcheidenheit die allgemeine 
Liebe, durch nühliches Wirken für Ginzelne, wie für Alle, die all 
gemeine Dankbarkeit erweden. — Mache dir dankbare Gemüther 
in allen Zeiten, an allen Orten, und du wirft, wenn dich ihnen der 
Tod rauben follte, der allgemeine Verluſt. Dich werben die Hilfs 
Iofen rufen, wenn bu fehlſt; dich wird ſelbſt der Mund der Undank⸗ 
baren verberrlichen, denen an beinem Grabe zu fpät die Reue vie 
Hand reiht! Du Haft einzelne Fruchtkörner in dein Leben ausges 
ſtreut; deine Kinder, deine Enkel werden davon Barben binden 
fönnen. Umringt von der öffentlichen Achtung um deiner Verbienfte 
willen, wird ihnen das Gute noch zuftrömen, felbft wo ihr eigenes 
Verdienſt mangelt. — Und das bift du, defien Segen über bein 
Haus noch waltet, wenn du es nicht mehr bewohnſt. Das bifl du, 
den Blutsfreunne und Fremdlinge noch hienieden wie einen ver- 
ſchwundenen Engel rühmen, während In ben befiern Welten dich 
ein Seraph als feinen jüngern Bruder umarmi. 

Sa, o Bott, Deine Todten werben leben; fie leben Hier und 
droben; fle wirken fegenreich in beiden Welten, nach Deinem Ebens 
bilde. O möchte auch ich es können! Wäre auch ich für die Ewigkeit 
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ein freudig aufgehendes Geſtirn, wenn ich ein untergehendes für 
dieſe Erde bin! 

O benelvenswürbiges Loos des guten Chriften, dem hienieden 
die fromme Dankbarkeit nachweint, droben bie treue Liebe der 
Srühverflärten entgegenjauchzt — fei du mein Loos! Wie ein Schats 
ten verfchwindet daneben alles Andere, was Glück genannt wird. 

Nach diefem Ziele, Bater im Himmel, laß mid ringen, und 
durch meine ſtillen Tugenden das höchſte Entzücken, welches eine 
irdifche Bruft bewegen kann, mit dem Entzücken der Ewigkeit vers 
knüpfen. — O wie elend, der bier flirbt, ohne daß ihm ein zärts 
liches, dankbares Herz nachklagt, ohne daß ihm dort ein frembiges 
Willfommen höherer Wefen entgegentönt ! 


28. 
Bon Beiffagungen. 


Sirach 34, 5-7. 


Verhüllet if, was unfer harrt, 
In finfirer Nähte Schleier: 
Rur in vem Raum ver Gegenwart 
Blickt unfer Auge freier. 
Wohl if in uns au böh’re Kraft, 
Die Raum und Zeit nit binvenz 
Dog trüglih ihre Wiſſenſchaft, 
Das Künft’ge zu ergründen, 


Nur Dir, o Bott, iſt's offenbar, 
Nur Deine Madt erlennet, 
Was ift, was werden wird, was war, . 
Was nie ein Auge nennet. 
Du ſiehſt, o Urquell alles Lite, 
In allen Finfterniffen, 
Und Erv’ and Himmel haben nichts 
Berborgnes Deinem Wiſſen. 
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Maß ver Meni unter den mannigfaltigen frohen und bangen 
Scidfalen feines Lebens auch wohl gern den Blick in die Zukunft 
hinauswirft; daß er die ihm verborgenen, fo hochwichtigen Räthfel 
noch umerlebter Tage gern enträthfeln möchte — wer wollte ihm 
dies verargen? Nein, es iſt Feine Sünde, wenn der Leidende denkt: 
wie werde ich aus meinem gegenwärtigen Drangiale erlöfet werben, 
und ifl es noch möglich, daß jemals für mich ruhige, forglofe Tage 
erfcheinen? — Nein, es iſt auch keine Sünde, wenn die Mutter 
liebend und fürchtend auf ihr Kind flieht, und nun bie Fernen der 
Zukunft erforfchen und fragen möchte: Aber wird diefer. Liebling, 
defien erfie Tage mir fo viel Sorgen, Tihränen und Schmerzen 
gaben, einft glüdlich fein? O welchen Schickſalen geht er denn 
estigegen? Und wenn ich einſt geftorben fein werde, ach, wer wirb 
dann mein Kind fo lieben, fo wahr, fo uneigennützig, fo treu lieben, 
als ih? Nein, es ift dem forgenden, ihätigen Mann verzeihlich, 
der zum Beften feiner Familie oder feines Baterlandes Unternehs 
mungen beginnt, die er felber zu beenden nie hoffen fann, wenn er 
bang in die dunkle Reihe einfliger Jahre hinfleht, und Fragen an 
das Berhängnig richten möchte, über endlichen Erfolg feines Werkes, 
ob es Gedeihen und Segen über die Seinigen bringen werbe; ober 
ob es vielleicht durch Vernachlaͤſſtgung, Verkünftelung oder Bosheit 
der Menfchen entarten, oder fogar zum Verderben ber Nachkommen 
gereichen dürfte. 

Aber wenn diefer Wunfch, das Künftige zu wiſſen, wirklich zur 
entſchloſſenen Begierde wird; wenn dieſe Begierde zur Leidenſchaft 
wird, daß fle ſogar den Menſchenverſtand verdunkelt, und der Wiß⸗ 
begierige fich zu feiner Beruhigung endlich felbft betrugen helfen, 
aus mancherlei zufälligen Erfcheinungen das verborgene Schickſal 
deuten möchte: dann wird die Wißbegierne zum Aberglauben, zum 
Bahnflan, zur wirklichen Sünde. Denn Sünde iſt es doch wohl, 
wenn ſich der Sterbliche von einer unfinnigen Begierde, von einer 

Bſchotte, St. d. Am, V. 18 
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ungebuldigen Hoffnung, von einer unmäßigen Burdt in foldhem 
Grade beraufchen läßt, daß er feine eigene ihm von Bott verliehene 
Vernunft befeitigt, und eigenmädtig an die Stelle verfelben Spiele 
von Zufällen und Umfländen feßt, die eigentlih mit dem, was er 
wünfcht, oder mit den Greigniffen fünftiger Zeiten gar feinen Zus 
fammenhang haben. Es tft ein ähnlicher Unſinn, wie jener, ver, 
weil Gott unfichtbar ift, fiy Bottesbilder madt, um fle flatt des 
lebendigen Gottes anzubeten und zu verchren. 

Es ift allerdings wahr, daß ſich der fündige Aberglaube, bie 
Zukunft durch Traumauslegungen, durch den Flug der Bögel, durch 
Beobachtung der Sterne, durch Auffchlagen der Bibel, durch Kar 
tenlegen, durch Niederſchlag und Sa von Getränfen, durch bes 
deutungsvoll fein follende Zahlen, durch Ereigniffe an gewiſſen Ta⸗ 
gen und andere Spielereien zu errathen, Überhaupt fehr vermindert 
bat; dazu trug fehr viel die Aufklärung des Volks, durch Erwei⸗ 
terung der Wiffenfchaften, und verbeflerter Schulunterricht bei. ber 
doch iſt auch nicht zu laͤugnen, daß bei Perfonen höherer und nie 
derer Stände noch immer ein faft unglaublicher Brad der Unwiſſen⸗ 
beit und folglich auch des Aberglaubens zurückblieb; daß noch heus 
tiges Tages es weder an lifligen Betrügern, noch an ſchwachen Be 
trogenen fehlt, die an Wahrfagungen Geſchmack finden. Ja, es if 
nicht zu läugnen, daß felbfl viele Perfonen von fonft vortrefflichen 
Berflandesgaben, Perfonen, welche forgfältigere Erziehung genoflen, 
- und bie auf Kenntniffe und Aufflärung nicht ungegründeten Anſpruch 
machen, noch heufiges Tages von jenem Aberglauben, ber iurmer 
die Zukunft enträthfeln will, nicht laſſen Eönnen. 

Biel mögen dazu gewifle Vorftellungen und frühe Cindrücke bei 
fragen, welche man in ben erflen Kinberjahren empfing, und bie 
man nicht fogleich wieder los werben Tann; die immer wieber kom⸗ 
men, ob man fle gleich felber verfpottet und ſich ihrer ſchaͤmt. Dann 
ift auch in jedem Menfchen ein umvertilgbares Wohlgefallen an dem 
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Wunderbaren, ein Ueberneigen zum Glauben an daſſelbe. Es hängt 
dieſe Neigung gewiß mit unſerm religioſen Sein zuſammen, welches, 
ſich ſelber ein Geheimniß im Weltall, das hohe Unerklaͤrliche wahr⸗ 
nimmt, und fühlt, menſchliche Vernunft ſei allzubegrenzt, um Alles 
zu faſſen, und, wie man fagt, natürlicherweife zu erklären. 

Weit mehr aber noch, als alles dies, machen Armuth, Liebe, 
bebrängte Berhältniffe find alle Umflände oder Leidenfchaften abers 
gläubig, welche mit großen Beforgnifien oder Erwartungen erfüllen. 
Da wird der Zufland banger Ungewißheit für das Gemhth oft uns 
erträglich. Die Seele möchte Entfchlüffe faflen, und Tann es nicht, 
weil der Berfland nicht ausreiht, die möglichen Folgen des all: 
fälligen Entfchluffes zu berechnen. So wird der Menfch geneigt, 
es dem Zufall zu überlaſſen; das Loos zu befragen, oder andere 
Dinge, welche ihm der Augenblick in den Weg wirft, ale Stimme 
und Deutungen des Berhängniffes anzufehen. 

So unſchuldig dies nun auch oft zu fein fcheinen mag, iſt es 
doch immer eine Selbflverläugnung der Vernunft; der Geiſt thut 
Berzicht auf die ihm von Bolt verlichene Kraft, und befchließt, fi 
von Etwas leiten zu laſſen, das mit feinen Wünfchen und Entwürfen 
durchaus außer Verbindung ſteht — das heißt, er befchließt, wes 
nigſtens für einen Augenblid lang, wahnflnnig zu werben. Und 
wenn dergleichen kindiſches Treiben auch wohl das eine wie das 
andere Mal fehr unſchaͤdlich zu fein Scheint, bleibt doch unmerklich 
davon Manches im Gemüth bangen, und gibt unferer Denkart und 
Handlungsweife allmälig eine abergläubifche Richtung. Es ift aber 
in der Welt nichts Fehlerhaftes, was nicht auch früh ober fpät 
nachtheilige Wirkungen, das heißt, Selbfifirafen, herbeiführt. 

Am wenigften geziemt es dem Chriften, ſich freiwillig aber 
gläubifhen Entraͤthſelungsverſuchen der Zukunft, Wahrfagungen, 
Sraumbeutereien, dem Glauben an geheimnißvolle Bedeutung von 
Zahlen und vergleichen Thorheiten Hinzugeben. Bine folge Ders 
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zichtleiſtung auf gefunden Menfchenverfiand iſt zugleich Abwerfung 
des Einplichen,, feften Bertrauens auf Gottes Liche, Weisheit umb 
väterlicde Führung. Die Heilige Schrift eifert ern dagegen. Ei⸗ 
gene Weiffagung und Deutung und Träume find nichte 
und machen doch einemfchwere Gedanken! fpricht das Bud 
des weifen Sirach (34, 5—7). Und wo es nit kommt durch 
Eingebung des Höchſten, fo Halte nichts davon. Denn 
Träume betrügen viele Leute, und fehlt venen, die bar 
auf bauen. 

Es if} nicht ferner nöthig, daß ich mir beweife, die Sucht ber 
Wahrfagung ſei fünblich, noch weniger, daß fle oft die betrübendſten 
Folgen für den Sterblichen gehabt hat. Wichtiger wird für mid, 
dariber nachzudenken, wie ich bei mir felbfl, wie in den Meinigen 
das Anffteigen folcyer abergläubifchen Neigungen verhüte. Und fein 
zwedmäßigeres Mittel kann e8 dagegen geben, als ruhige Ueber 
legung, welchen Werih Weiffagungen jeder Art an ſich ſelbſt Haben 
mögen. 

Denn es Tann doch nicht ganz geläugnet werden, daß auf 
Weiſſagungen fowohl in alten ale in neuen Zeiten in Erfüllung 
gegangen ſeien. Wo iſt denn nun die Grenzlinie zwifchen glaubs 
würdigen und unglaubwürbigen Borherfagungen? Wenn ich fie nicht 
alle verwerfen darf, welchen darf ich trauen? 

Die Heilige Schrift Hat die Grenzlinie ſcharf mit jenen beden⸗ 
tungsvollen Worten gezogen: Und wo es nicht kommt durch Gins 
gebung des Höchften, fo halte nichts davon. Zwar muß man zu 
geben, daß zuweilen auch ein Loos gut gerathen if, das man zog; 
daß Manches, was vorher geräumt warb, unvermuthet in ber 
Wirklichkeit geſchah; daß bei Tagen oder Zahlen von fehlimm fen 
follender Bedeutung zumeilen auch Schlimmes erfolgte; daß zufällige 
Tändeleien der Einbildungskraft mit nachmaligen Begebenheiten eine 
Verbindung gehabt zu haben feheinen. Alles dieſes beweifet nichts 
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für den Werih ſolcher Vorherſagungsmittel. Nothwendig muß das, 
warum man mit einem Ja ober Nein befragt, geſchehen ober nicht 
geſchehen. Zufälligkeiten bringen bald das Ja, bald das Nein. in 
Erfüllung, ohne daß deswegen Wunder gefchehen. Es ift keines⸗ 
wegs etwas Außerordentliches, wenn unter mehrern Borherfagungen 
eine oder die andere eintrifft; weit aufßerorbentlicher wäre, wenn 
alle fogenannten Borbebeutungen erfüllt wärben, ober auch, wenn 
von Allem, was das über die Zukunft befragte Loos verhieß, bes 
fländig das Gegentheil erfolgte. 

Daher, wo es nicht kommt durch Gingebung des Höchflen, fo 
halte nichts davon. 

Ja, Gott enthüllt auch dem Sterblichen zuweilen dasjenige, was 
taufend Andern verborgen bleibt... Bott Hat manchem Sterblichen 
Macht verliehen, das Schidfal fpäterer Tage zu erkennen. 

Diefes Weiffagungsvermögen aber ift fein wunderbares, unmits 
telbares Cinwirken Gottes auf die menſchliche Seele; es ift Feine 
Grfcheinung, bie, ganz aus dem Zufammenhang ber Natur hervors 
gerifien, für fich einzig bafleht, ober den ewigen Orbnungen des 
Weltganzen gleichfam entgegenflände. Nein, es ift jenes merfwürbige 
Bermögen tief in den Kräften der menfchlichen Natar gegründet; 
und nur durch diefe Mittel gefchehen Cingebungen des Höchflen. 
Das eine diefer Mittel ift die Vernunft felbft, durch welche ſich ung 
Bott in feiner Herrlichkeit offenbart. Als vernunftlofe Weſen würden 
wir nichts von Bott wiffen, nichts von feinem heiligen Willen. Die 
Urtheilskraft der Vernunft ift diefenige Ihrer Gigenfchaften, vermöge 
welcher fie gewiſſe Vorflellungen vergleicht und mit unbegrefflicher 
Schnelligkeit Schlüffe und Folgerungen ‘daraus zieht. 

Durch richtige Urtheilskraft wird gewifiermaßen jeber von uns 
im gemeinen Leben ein Vorherfager ber Zukunft. Se mannigfaltiger 
unfere Erfahrungen find, fe ficherer werben unfere Prophezeiungen 
über den Erfolg diefes ober jenes Unternehmens fein. 
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So finden wir alſo bei jedem Menſchen eine gewiſſe Vorher⸗ 
ſehungsgabe ſchon im gemeinen Leben. Die Kräfte find aber den 
Menfchen verſchiedentlich ausgetheilt; und fo wie ber Bine eine ler 
bendigere Ginbildungsfraft, der Andere ein flärleres Gedächtniß, 
der Dritte einen höhern Scharffinn hat, wird es uns nicht zweifel 
Baft fein, daß es mande Menfchen gibt und gegeben hat, deren 
ungemein gefchärfte und weit berechnende Urtheilsfraft die unfrige 
und vieler Andern weit überkrifftl. Wenn nun die Thätigkeit ihres 
Geiſtes noch durch befondere Außere Veranlaffungen oder große Ger 
müthsbewegungen gefleigert wird: fo können fle wahrhafte Propheten 
werden, und ihre VBorberfündungen müflen wohl das Erſtaunen 
berer erregen, welche weder jenen höhern Brad der Urtheilskraft, 
nody jene augenblidlich gereizie Gemüthsfraft hatten. 

Wir wiſſen fhon aus alltägligen Erfahrungen, wie leicht uns 
oft das Schwerfte gelingt, wenn wir es mit einer dazu befonbers 
günfligen Gemüthefimmung anheben. Wir willen, daß wir bei 
gewifien heftigen Seelenzufländen oft das beinahe Unglaubliche vers 
richten Tonnen, was uns bei kaltem Blute, bei ruhiger Ueberlegung 
zu Ihun unmöglich fallen würde. Wenn nun. ein Sterblidher von 
hohen Geiftesgaben, von feltener Urtheilskraft, von reichen Erfah 
rungen durch Umſtäude, welche die göttliche Vorfehung im erwählten 
Zeitpunft herbeiführt, in einen folchen erhöhten ®emütbszufaub 
verfeßt wird, da er im Anblid der Gegenwart fchnell folgend vie 
Gegenwart vergißt und nur die Zulunft mit ihren Yolgen ficht, 
und ihre Befchichten ausfpricht, ale lebten fie ſchon vor feinen 
Augen: fo ift er im Zuflande der Entzückung, fo iſt er Scher, 
fo Prophet. Was er aber if, das iſt er in ſolchem Augenblick 
durch Bott, und was er weiſſagt, wird ihm durch Gottes Gabe Hell. 

Faſt alle uns befannten Völker des Alterthums hatten foldhe 
erhabene Männer, welche auf eine, gewöhnlichen Menſchen uners 
klaͤrbare Art fowohl die Schickſale ganzer Reihe, ale einzelnes 
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Menfchen vorherfagten. Die Vernichtung Sriechenlands, der Un: 
tergang Roms iſt geweifiagt worden, wie die Zerflörung bes jüdi⸗ 
fhen Staates. Noch in unfern Tagen kennen wir die Wahrfagung 
manches weifen Mannes, die den Schickſalen unfers Baterlandes 
fange vorberging und nachher eingetroffen iſt. So geſchieht nicht 
minder, daß Aeltern in gewiflen feierlichen Augenbliden durch eine 
Neihe dunkler Schlußfolgen die Zukunft ihrer Kinder erkennen, 
und voraus beflimmen, was biefelben für die Welt leifien werben. 
Do die Bernunft und ihre Urtheilskraft find nicht das einzige 
Mittel, durch. welches Gott dem Menſchen zuweilen das Künftige 
offenbar werben läßt. Es liegt noch in dem Wefen der menfchlichen 
Seele ein anderes Bermögen, für welches bis jegt noch fein Name 
erfunden if, und deſſen Umfang wir felbft noch nicht kennen, ob- 
gleich deſſen Dafetn nicht wohl zu bezweifeln if. Die Seele hat 
unter gewifien Umſtaͤnden, bie jedoch jelten find, und meiſtens von 
Kränklichkeit und Auflöfung des Körpers begleitet zu fein pflegen, 
eine größere Freiheit, als gewöhnlich; fie Hat ein Vermögen, uns 
mittelbar und ohne Schlüffe, fowohl das dem Raume nad) weit von 
ihr Gntlegene wahrzunehmen, als die Dinge der Zukunft beflimmt 
zu empfinden. Die Befchaffenheit der menfchlichen Natur iſt uns 
bei weitem noch nicht genug befannt, daß wir Deswegen Alles in 
Nüuͤckſicht ihrer vertwerfen follten, was wir aus gewöhnlichen, uns 
belaunten Urſachen nicht erklären köͤnnen. Schon das Altertbum 
Sannte das Bigenthlimliche der menfchlichen Seele fo gut, als wir, 
und fand jene unerllärliche Wahrnehmungss und Seherfraft befons 
ders bei Nervenfchwachen, und noch öfters bei Sterbenden. Zahls 
reiche Erfahrungen fpäterer Zeiten, bis zu unfern Tagen, flimmen 
damit, trotz alles unfers Unglaubens, Üiberein, daß es Verhaͤltniſſe 
gebe, wo die Seele, weniger von ihrem Körper gebunden, über den 
Wirkungskreis irdiſcher Sinnlichkeit Hinaustritt. Ob nicht ein aͤhn⸗ 
licher Zuftand auch mit jenen Entzückungen erhabener Geiſter vers 
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Intıpft fein Tönne, ba fie ſich mit den Schwingen ber Urtheilskraft 
über die Gegenwart erheben in das Leben der Zulunft — wer fann 
es fagen? 

Aber die laͤngſt vor ihrer Erfüllung niebergefchriebenen Weiſ⸗ 
fagungen eines Jeſaias, der dem Verderben feines Volkes donnerte, 
eines weinenden Jeremias und jener andern göttlichen Propheten 
find erfüllt! Es trat der Mefflas ins Leben, ben ihre Stimmen 
verfünbeten, den der Unglaube ihrer Zeitgenoflen verwarf. Es ſank 
Serufalem in Schuit und Aſche, wie Jeſus weiffagte, und Brüber 
zudten feiner Lehre willen das Schwert wider Brüder, und fein 
Wort fiegte iiber die Welt, wie er verhieß! 

Aber die Gabe der Weiſſagung Tann beflehen, ohne daß Jeder 
Prophet iſt, der es fein will. Dies ergibt ſich als nathrliche Folge 
aus allem Vorherigen; und die Acchiheit und Richtigkeit ber Weiſ⸗ 
fagung ift fo ange zu bezweifeln, als fie nicht wahr geworden if. 

Mer hätte nicht fchon die Srfahrung gemacht, daß bie ſcharf⸗ 
finnigften Berechnungen ber Urtheilskraft falfh waren? Selbft wenn 
der Geift großer Männer weder in den Anflchten der Dinge, noch 
in ihren Schlußfolgen irrte, Tonnten nachher Umflände eintreten, 
die, weil fie ganz unerwartet famen, alle Erwartungen zu Schan⸗ 
den machten. Daher ift es Ihöricht, auf. Bermuthungen von aller⸗ 
höchfter Wahrfcheinlichkeit wie auf unumftößliche Gewißheiten zu 
bauen, oder dasjenige für Ahnung zu halten, was unfere Cinbil⸗ 
bungsfraft bewegt hat, oder unfer Fürchten ober Hoffen befonbers 
anſpricht. Gott if allwiſſend; er will nicht, daß es ber Menſch 
fet. Könnte der Sterblicde die Zukunft mit Sicherheit erforfchen, 
fo würde er nicht mehr tugendhaft fein, fondern er wärbe gezwun⸗ 
gen durch ben Anblick nes Künftigen handeln. Frei foll er feim, in 
der Bruft das Geſetz Gottes, mit jedem Augenblid an einem Scheibe 
wege fliehen, two er zu wählen hat, nach feinen Wahlen wirb er 
gerichtet. 
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Sind nun ſelbſt die Berechnungen einer geübten Urtheilskraft 
Yon den Dingen der Zukunft trügeriſch, um wie viel mehr müſſen 
es bloße Spiele der Cinbildungskraft fein, die wir Träume heißen? 
Daß nach hundert gehabten Träumen endlich einmal etwas begegnet, 
was mit einem derfelben Achnlichkeit hat, ift nicht fo fehr wunder, 
bar, als wenn dergleichen niemals gefchähe. Manche Träume, bes 
fonders in Morgenflunden, wenn fle heller in uns werben, machen 
in uns großen Cindruck. Wen aber tft nicht ſchon gefchehen, daß 
er fogar wachend, wenn anch nur bei Nachtzeit im Dunkeln, vor 
Geſpinnſten feiner eigenen Phantafle erfehroden wäre? Der Eins 
druck fchwerer Träume rührt meiftens vom jeweiligen Zuflanb der 
Geſundheit, oft fogar nur von der Lage des Körpers ber, die er 
im Schlafe bat. 

Noch verächtlidher und alles Glaubens unwürdig müflen endlich 
folcye Mittel zur Erforſchung oder Bezeichnung bes Künftigen fein, 
welche gar nicht im leifeften Zufammenhange weder mit der Natur 
unferer Seele, als Urfache, noch mit einfligen Schickſalen, ale Wirs 
fung, find. Dahin gehört, daß man nach Weife roher Völker ges 
wiffen Zahlen, Thieren, Tagen und andern Zufälligfeiten Bebens 
tung gibt; ober daß man durch fogenanntes Kartenfchlagen, Blels 
gießen in befondern Stunden des Jahres, durch Halmenknüpfen, 
Loofeziehen, und welches fonft noch die thörichten Erfindungen alt 
vettelifchen Aberglaubens fein mögen, das Verborgene ergründen will. 

Zern fet diefe Abweichung der Vernunft, diefe Gntweihung des 
Geiſtes von mir! Warum follte ich mich mit fruchtlofem Vorwitz 
quälen, warum mich mit leeren Hoffnungen täufchen, oder mit ganz 
vergeblichen Beforgnifien ängfligen! Möge gefchehen, was da wolle, 
es kann doch endlich nichts gefchehen ohne Deinen Willen, o mein 
göttlicher Bater. Und wüßte ich auch das, was Tommen follte, 
wirklich zuvor, ich könnte ja doch im Gewebe der Schidfale nichts 
ändern, das Deine Allmacht mit der allerhöchften Weisheit uns 
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wandeldar angeordnet hat. Du fparfl mir neben den böfen Tagen 
aud die fröhlichen auf, und gibfl mir zu feiner Zeit, was mir jenes 
im rechten Augenblid am allererfprießlichften if. 

Darum mit der Zuverfiht des Kindes Halte ich, 0. Bater ber 
Seligkeit und des Erbarmens, fe an Dir. Ich, ganz und anf 
immer bingegeben Deiner weifen Führung, verſchmähe vie ihös 
richten Hilfsmittel menfchliher Neugier. Zufrieden mit der einzigen 
MWeiffagung, die ih durch Jeſum Chriſtum habe, daß bie, welde 
Deinen heiligen Willen thun, das ewige Leben haben, if alles 
andere Willen mir entbehrlich. 


29. 
Pflichten gegen die Todten. 


Ev. Joh. 19, 38-42. 


Alle, vie auf Erden lebten, 
Gott, ihr Bater warf au Du! 
Und ihr Staub ging ein zur Ruh’; 
Uber ihre Seelen ſchwebten 
Himmliſcher Berklärung zu. 


Hat der Tod uns auch geſchieden: 
Unfre Liebe ſchied er nicht; 
Ewig lebt des Herzens Prliät. 
Theure Todte, ruht in Frieden! 
Unſre Liebe ſtirbt ja nicht! 





&: vergingen Jahrtaufenne. — Unfere Vorfahren fanden in Kerr 
licher Kraft, handelten, wirkten zum Heil der Macwelt, legten 
ihre müden Häupter zur Ruhe und flarben. Ihr Heiliger Staub 
weht um unfere Fußtritte. — Und wir leben, wie fie einf lebten, 
wirken, wie fie einſt wirkten; wir aber veralten, wie fie, ernekben, 
ſenken uns gebeugt zur Erde hinab, aus der wir erſchaffen wur⸗ 
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ben, flerben und mifchen den Staub unfers verweſenden Leibes zum 
Gtaube unferer Borältern. Und bie nach uns kommen, werben 
erblühen wie wir, werben vergehen wie wir. 

So iſt des Menfchen Leben auf Erden ein befländiger Wechfel 
der Sefchlechter, ein unaufhörliches Anfommen und Hinweggehen; 
und wer dies unaufhörliche Erfcheinen und Verſchwinden lange fleht, 
der flieht es Rebenzig und achtzig Jahre. Dann fehnt er fich zur 
Ruhe, zu denen hin, die vor ihn weggingen. 

Das menfihliche Geſchlecht auf Erden iſt eine einzige große Fa⸗ 
milie. Blutsverwandte find wir uns zulegt Alle, wenn auch in 
noch fo entfernten Graden. Deine Vorfahren find enblich auch Die 
meinigen ; weber bie Wiege noch das Grab ändert daran, noch die 
Hand ber Borfehung will es ändern, welde bir Reichthum zuwarf 
and mir nur Dürftigleit; welche Jenen auf einen Fürſtenthron ſetzen 
und Diefen in einer fchlechten Hütte beherbergen wollte. 

Wir find Blieder einer einzigen großen Verwandtſchaft; wir hats 
ten Alle einerlei Vorwelt, einerlei Urältern. Wir Alle find Erben 
der Bergangenheit, und was bie weiſeſten und ebelften unferer Vor⸗ 
fahren Großes und Gutes flifieten, was fle erfanden und entdeck⸗ 
ten, das Alles ift unfere gemeinfame Erbſchaft. 

Wir Alle find Brüder und Schweſtern; wir find es auch von 
denen, die wir nie fahen, von denen wir nie hörten, Es begegnet 
ber Frembling in einer Wüfle dem Fremdling, und fle nahen eins 
ander und fühlen, fie find Verwandte und Verbundene. Mögen 
uns Länder und Berfaffungen “rennen, Religionen und Sprachen 
dem Scheine nach theilen : wir bleiben Brüder; Alle wenden wir 
die beienden Blicke zu dem gemeinfchaftlichen Himmel, und rufen 
empor von der gemeinfchaftliden Erde: Unfer Baier, ver Du bift 
im Himmel! 

Sind wir nun Alle Zweige eines Geſchlechts, Erben der gleichen 
Borwelt, Kinder des gleichen Vaters; fo haben wir auch gegen 
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einander die gleichen Berbinblichkeiten, wie Verwandte Haben follen. 
Der Menfch foll dem Menfchen nie fremb auf Erben fein. Wk 
haben unfere Bruberpflichten gegen die lebenden Mitbrüder; wir 
haben die Pflichten der FZürforge gegen die nachkommenden Geſchlech⸗ 
ter, die auf unfere Erbſchaft, auf unfere Sorgfalt um fle Anſpruch 
zu machen haben. Wir Haben auch noch unfere Verbindlichkeit gegen 
die vor uns Dagewefenen, deren Afche ſchon längſt verwittert if. 
Der Chriſt auf Erden lebt nicht, wie das Thier, welches ver 
gaͤnglich ift, bloß für das Vergängliche, für den flüchtigen Augen 
bi der Gegenwart; der Chrift, im Bewußtfein feiner Cwigkeit, 
Iebt, als Geift, für das Ewige. Und fe Iosgebundener der Ghrik 
von dem Irdiſchen fein Tann, das heißt, je mehr er Geiſt if, je 
weniger er dem Binfluffe feiner irdiſchen oder thieriſchen Natur 
unterworfen ift, um fo ähnlicher wirb er der Gottheit, bei welcher 
fein Heut und Geftern, Fein Wechfel der Tage, Feine Bergangen 
heit und Zukunft flatifindet, fondern die nur im Ewigen, in uns 
befchräntter Zeit if. So iſt auch für ben Geiſt des Chriſten glei 
fam kein Unterfchteb ver Zeiten. Die Vergangenheit, wie Die Zw 
kunft, find für ihn weber vergangen noch Fünftig, fonbern machen 
feine gegenwärtige Zeit aus. Für ihn find die Todten noch nidt 
tobt, fondern er lebt als Chriſt unter ihnen, mit ihnen, für fle. 
Für ihn find die kommenden Geſchlechter, als wären fle fchon zus 
gegen. Gr denkt an fie, er forgt für fie, er macht ihnen feinen 
Lehenewandel zum Beifpiel und vernimmt ihre Klage, ihre Wunſche. 
Wahrlich, der Gedanke foldher Ewigkeit, foldden ewigen Cins⸗ 
feins der vergangenen, gegenwärtigen und Fünftigen Menſchheit, iR 
ein erhabener, befellgender Gebanke. Es ſpricht uns etwas Gött⸗ 
Hohes aus ihm an, erhöht uns Über Das Irdiſche zur Gottheit. 
Wie wohlihuend wird uns die Borftellung, daß mit zärtlidger 
Sorgfalt, mit ſchweren Aufopferungen die größten und weiſeſten 
Menſchen der Vorwelt für uns bemüht waren, unfere Bike und 
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Wohlſeins ſchon eingeben! waren, noch ehe wir geboren wurden! — 
Waren diefe Edeln, die für das Heil der Nachwelt litten, kaͤmpf⸗ 
ten, flarben, nicht unfere Bäter? — Wie wohlthuend wird für uns 
die Borftellung, daß auch wir, wenn Erde einſt unfern Staub bes 
deckt, von unfern Nachkommen lange nicht vergeflen find; daß wir 
in ihrem Andenken fortleben; daß Alles, was unfere Sand flır fie 
baute und pflanzte, von ihnen geehrt und gefchont wird; daß fie 
unfere Anordnungen erfüllen, bie wir ihnen binterließen, und daß 
unfer Wille in der Welt fortwirfi, wenn ſchon unfer Geiſt biefe 
Erdenwelt hinter fich gelaſſen Hat! 

Ja, das liebende Herz des Chriſten, welches der allliebenden 
Gottheit nachahmt, es kennt keine Todten! Wie Jeſus noch zwi⸗ 
ſchen Elias und Moſes in Hoher Verklärung ſchwebte, fo der Chriſt, 
durch feine Religion veredelt und verklärt, unter ven Geliebten und 
Frommen der Borwelt. Für ihn leben noch die Berfiorbenen. Ihm 
tönen gleichfam ihre Stimmen noch in das geiflige Obr. Gr hat 
und ehrt feine Pflichten gegen die Todten, als wanbelten fie noch 
in irdiſcher Geſundheit um ihn, oder als ſchwebten ihre Geiſter uns 
ſichtbar um fein Thun. 

Ya, ihre ehrwürdigen Todten, meine Lieblinge ber verfchwuns 
denen Vorwelt, euch ſei dieſe Stunde der Andacht Heilig. Euer 
will mein Herz gebenten. Ad, ihr Geliebten, deren Gräber nun 
fchon frühes Moos deckt, ihre feld mir nahe! Sch habe doch euch 
noch nicht vergeſſen. 

Vielleicht — o vielleicht gedenkt ihr auch meiner. In euerer 
Seligkeit, in euern himmliſchen Verhaͤltniſſen bin ich euch noch nicht 
gleichgültig geworben. Biner ewigen Liche Bann bindet bie beſſern 
Herzen der Borwelt und Nachwelt innig zufammen, und knüpft uns 
anflöslich die Erde an ben Himmel, das irbifche Daſein an bie 
Geiſterwelt. 

CEhrwurdige Todte der Vorwelt, ihr, die nie mein Auge ſah, 
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ihr, deren Segnungen noch jetzt die lebenden Geſchlechter empfins 
den, ihr ſeid auch mir, ich bin euch verwandt! — Gs iſt keiner Ver⸗ 
gangenheit Abgrund zwiſchen mir und euch. Ihr liebtet den noch 
nicht Gebornen, und handeltet und littet für ſein Beſtes; ich liebe 
den vor Jahrtauſenden Geweſenen und feiere ſein Andenken, preiſe 
ſeine Tugend, nenne ſeinen Namen. Die Liebe zieht wieder zuſam⸗ 
men, was die Zeit trennte, und vereinigt die vergangenen und kunf⸗ 
tigen Geiſter. 

Auch den Todten alfo bin ih, als Chriſt, ven Zoll meiner Pflich⸗ 
ten ſchuldig. Meine Berbinvlichkeiten gegen einen Berflorbenen 
fentt man nicht zugleich mit feiner Aſche ins Grab. Ich will mid 
alfo diefer Pflichten erinnern; ich will ihr Andenfen in meinem Ge 
dächiniffe erneuern, damit ich niemals, auch nicht aus Uebereilung 
und Leichtfinn, gegen fie fündigen möge. 

Bdnne dem Todten ein anfländiges Begräbnig. Alle 
Bölfer, auch die wildeften, haben dieſes gethan. Ein anfländiges 
Begraͤbniß! alſo ein folches, welches wenigſtens den guten Ruf bes 
Berftorbenen unter den Lebenden nicht befleckt. Gegen die Todten 
foll man feine Feindſchaft, Feine Verachtung fortpflanzen. Gin an 
ſtaͤndiges Begraͤbniß! — — Freilih, Staub iſt Staub, und bem 
Staube iſt's einerlei, mit welchem Fleck der Erde er ſich vermiſche. 
Aber in fo fern die Begraͤbnißart Cinfluß auf den Namen und das Ans 
denten des Berfiorbenen Hat, foll man wegen derfelben nicht gleich⸗ 
gültig fein. — Es wird aber darum nicht gefagt, daß man Abgöts 
terei, Prunk und Gepränge mit der Afche der Todten treiben ſolle; — 
diefes iſt Thorheit; wodurch der Geift des Lebenden ſich entehtt. 
Staub if Staub, und er empfindet von deiner Hochachtung nichts. 
Auch wird damit nicht gefagt, daß man die Leichname in ber Nähe 
folder Orte begraben folle, welche gleihfam durch die Andacht ber 
Lebenden geheiligter find, als andere Stellen. Ob der Staub bes 
Todten neben, oder in einer Kirche, oder unter dem Schatten eines 
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Baumes im fernen Begräbnißplatze ruhe, dies iſt dem Staube 
einerlei. Auch Jeſu Leichnam warb in Feine heilige Erde gefenkt, 
fondern nur in einen Garten. (Ev. Joh. 19, 41.) Die Erde if 
des Herrn, und jeder Leichnam fchläft ſüß dem Tage des Herrn 
entgegen. Der Richter der Welt unterfcheinet nicht die Frommen von 
den Sündern nad ihren Begräbnißpläßen, und nad der Citelkeit 
der Sterblichen, ob diefe in Kirchen, ob jene auf Schlachtfelvern 
begraben wurden. Vielmehr it es Pflicht gegen die Lebenden, daß 
man allen Aberglauben von den Begräbnißorten verbanne, und die 
ſchaͤdlich ausdünſtenden Leichname nie in der Nähe foldyer Stätten 
beerdige, wo ſich zum Gottesdienſt zahlreiche, oft kraͤnkliche Mens 
ſchen verfammeln, denen die durch Auspünflung der Gräber unges 
fund gewordene Luft ſchaden Eönnte. 

Gin anftländiges Begräbniß alfo gönne man dem Todten, ein 
Grab, deflen Platz dem Andenfen bes Berflorbenen nicht ein böfer 
Ruf werde unter den Lebendigen! — Goͤnne dies Grab auch dem 
Fremdling deines Wohnortes, und treibe im ernflen Angeficht des 
Todes deine kindiſche Eitelkeit nicht weiter. Der Top gleicht den 
Ginheimifchen mit dem Fremdlinge, den Reichen mit dem Armen 
aus. Es iſt Spottes würbige Thorheit, den Unterfchien des Ranges 
noch in der Gruft ver Verwefung und des Moders zu fuchen. Nach 
Jahrtauſenden iſt dein Staub, o thörichter Hochmuth, durch alle 
Winde verweht mit dem Staube fernerer Nationen. Nach Jahrtau⸗ 
fenden if vieleicht die lehte Spur der blühenden Stadt ober des 
Dorfes verfchwunden, in welchen bu heute wohnfl, und an ber 
Stätte der Todtenruhe, wo die Leichname deiner Borältern begraben 
waren, wo bein und deiner Kinder Leichnam verſcharrt wird, gebt 
der Pflug des Landmanns durch die Erpfchollen. 

Auch dem Senoffen einer fremden Religion gönne, wenn 
er in deiner Nähe ſtirbt, ein anfländiges Begraͤbniß. Nicht fein 
Leichnam war eines andern Glaubens, als du, fondern fein Geiſt. 


Warum trennef du feinen Staub vom Staube anderer Todten? 
Barum ſchaͤmeſt du dich, fein Bruder zu fein, und deinen Staub 
in feiner Nähe fchlummern zu lafien? Gott fyämte fich nie, fein 
Bater zu beißen! Gott wird ihn einft wie dich erwecken! — 
Menſch, warum richteft du über ven Glauben der Todten, den Bolt 
nur richten fann? — Jede Religion, in welcher die Völker fi als 
Kinder zu dem gemeinfamen Vater im Himmel wenben, ift ehr⸗ 
würdig. Das anfländige Grab, welches du dem Genofien einer 
freınden Religion verweigerfi, zeugt wider die Wahrheit und Güde 
beiner Religion. Denn beine Religion will dich hartherzig gegen 
Andere machen, will Taufende von der Gnade und Liebe des alls 
liebenden Vaters ausfchliegen — du ſchaäͤmſt dich des Bruders, den 
Bott ſich nicht als Kind zu lieben fehämte. 

Auch — denn, o Menſch, nicht du bil, fonbern Bott, der 
Ewige, ber Allfeher, ift der Tobtenrichter! — auch dem unglüd 
lichen Selbftmörber verweigere nicht die anfländige Ruheflätte. Ber 
erwige nicht das Andenken feines Fehltrittes, feines unglücklichen, 
übereilten, allzurafch vollzogenen Entfchlufles, unter den Lebenden; 
vereiwige nicht durch deine thörichte Grauſamkeit, die du an dem 
unempfindlichen Staube üben will, das Andenken einer That, die 
ante bie Frucht eines verzweiflungsvollen Augenblids, einer Ber 
wirrung und Berbunfelung des Geiſtes war, die Wirkung eines frau 
fen Gemliths oder Franken Körpers. Daß du ben Leichnam bes 
Bellagenswürbigen entehren möchteft, entehrt nicht den feelenlofen 
Staub, fondern dein Herz, welches empfindungsvoll für die übrig 
gebliebenen Verwandten bes Grblaßten fchlagen follte. Nicht den 
Gtaub des Unglüdlichen überhäufflt du mit Schmach, fondern dich, 
ber du lieblos die Wunden vergrößerfi, bie foldy ein Tod den Frem—⸗ 
ben des Berfiorbenen ſchlug. — Dein Gericht, irdiſcher Todten⸗ 
richter, beflert den Staub nicht, den du beſchimpfen möchte, und 
ſchredt nicht durch Schande die Lebenden vor ähnlichem Tode zuräd. 
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Denn weflen Gemüth einmal fo verfinftert if, daß er den Ton nicht 
flieht, und ihn zu fuchen nicht mehr fürchtet, der fpottet der Schande, 
die du ihm über dem Grabe zuzufügen meinſt. — Beflage den Uns 
glüdlichen, und ũberlaß Bott das Gericht. 

Bon den Todten laffet uns nichts Uebels reden. (hret 
vielmehr ihr Andenken. — Vergeſſet, was fie fehlten, denn auch 
ihr feid fehlervoll; aber gedenket ihrer Tugenden. — Schimpflidy 
iſt's, wenn Läflerzungen die Fehler lebender Dienfchen auffpüren ; 
fchimpflih , wenn Menfchen fich vergnügen fönnen, Hinter dem 
Rüden der Lebenden Böfes zu reden, ihre Schwächen zu vergrößern, 
ihr Gutes zu verkleinern — aber unendlich fchimpflicher if es, wenn 
die Läflerfucht erft über den Gräbern erwacht, und diejenigen vers 
folgt, welche ſich nicht mehr vertheidigen fönnen. Da paaren fid) 
Grauſamkeit und Feigheit, Hartherzigfeit und Selbſtſchaͤndung. 

GEhret das Andenken der Todten, und vergeflet nie, dies 
jenigen zu lieben, welche eurer Seele theuer waren, da fie noch 
mit euch Ichien. Bin liebevolles Andenken geliebter Berflorbenen, 
ohne alle Empfindelei, ehri unfer eigenes Herz. Es zeuget von 
unferer Treue, die ſelbſt im Tode nicht bricht. Es zeuget für vie 
Feſtigkeit unferer Denkart, die durch nichts erfchlttert werben mag. 
Sa, wir wollen fie unferm Herzen theuer erhalten, die wir, fo lange 
fie lebten, geliebt haben. Wir wollen ihr Andenken dadurch ehren, 
daß wir ihrer würbig leben. Und wenn in einer Stunde der Ver⸗ 
fischung unfere Leidenfchaften erwachen, wenn wir im Begriff find, 
unfere Tugend zu verlieren und uns felbfl zu vergeflen — dann 
erſcheine uns das Bildniß ver geliebten Berflorbenen, und mahne 
uns, wie ein warnender Engel, au unfere Pflicht; wir wollen nie 
das Andenken der iheuern Todten durch einen Schandfleck unfers 
Lebens entweihen. Ad, jede Suͤnde, welche wir begehen, entfernt 
uns von den Geliebten, die jegt in Verklärung wohnen. Könnten 
Engel weinen, fie würden über unfere Fehltritte weinen. 

Zſchotke, St, d. Am. V. 19 
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Ehret das Andenken der Todten, auch derer, die wir nicht 
ſelbſt kannten; ehret die Wohlthäter der Menſchheit, auch wenn fe 
Jahrtauſende vor uns gelebt hätten! Wohlihäter ver Menſchheit 
find auch unfere Wohlthäter gewefen; ihr Name verbient ewig im 
Munde der Sterblichen zu tönen. So bezeichnet das geflhlvolle 
Herz die reinfte Dankbarkeit; jo wirb die Welt zur Nachahmung 
großer, edler, bewundernswürbiger Thaten begeiftert; jo wird aus 
dem gefammten Menfchengefchlechte nur eine große zufammenhäns 
gende Familie. Die Weifen und Baterlandshelven, die Frommen 
und Heiligen der Vorwelt — welcher Nation fie auch angehörten — 
fie find die Zierde, der Stolz der ganzen Menfchheit. Wir kb 
ihnen Blutsverwandte. Laflet uns fle ehren, indem wir mit ge 
wiffenhafter Treue ihren legten Willen vollziehen, ihre Bermädts 
niffe erfüllen, und die frommen Stiftungen aufrecht Halten zu wohl 
thätigen Zweden, denen fle einfl von den Verflorbenen geweiht wur: 
den. — Diefe Pflicht gegen die Todten iR uns eine ber heiligſten. 
Nur mit dem Glauben an unfere Treue farben fie: wollen wir 
diefes Glaubens fpotten? Sollten wir mit ruchloſer Hand das Wer 
berer zerflören, die e6 zum Nuben und Wohl der Nachkommen mit 
fterbender Hand bauten? — Iſt es erſt dahin gebichen, daß wir 
den legten Willen der Verflorbenen verachten, dann find Treue und 
Blauben für immer aus der Welt gewichen,; und Bater und Mat 
ter müfjen auf dem Todtenbette mit Unwillen von den Kindern hin 
wegichauen, bie ihnen nach dem letzten Athemzuge den frommen 
Gehorſam auffünden. — Nicht ohne gerechten Kummer würben wir 
auf Pfliht und Treue unferer Nachwelt Berzicht thun müſſen. 
Keine milden Stiftungen würden mehr durch die Hand der Sterb⸗ 
lien gegrümbet ober begabt werben, wenn fie fchlechte Antwendung 
und Vergeudung der zu Heiligen Zweden geweihten Summen vor 
ausfähen. Ehret den legten Willen der Todten, ihr flärfet den 
Glauben der Lebenden an die Tugend und Trene der Nachwelt. 
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Wie einft Deine Jünger, o mein Jefus, getren Deinen lebten 
Willen vollzogen, und Alles verließen, Alles aufopferten, um Dir 
die fügen Pflichten der Liebe und Ehrfurcht zu erzeigen; wie fle, 
auf Dein letztes Gebot hin, ſich felbft vom Baterlande, von allen 
ihren Geliebten trennten, um hinzugehen in alle Welt, und ven 
Völkern Deinen Namen zu prebigen : fo ſei auch mir der Wille from: 
wer Sterbender heilig. Und wie fie mit banger Sehnſucht und doch 
voll himmliſcher Geduld durch ihren ganzen gefahrvollen Lebenelauf 
nur zu Dir emporblidten, nur Dich im Herzen behielten: fo will 
auch ich die Grinnerung an meine ®eliebten, die längft in feligere 
Wohnungen binhbergingen, im reinen frommen Gemlth bewahren. 
Ich will leben, als wären fle noch neben mir. 

Und wenn es euch geftattet ift, verflärte Geiſter, auf mich, 
euern ehemaligen Liebling, herabzufehen; wenn es euch geflattet iſt, 
mich noch umfchweben zu Fönnen, währenn ich hienieden allein noch 
walle, o fo foll mein Wandel euch nie betrüben. Dein Leben foll 
euch ehren. Nur auf der Bahn der Tugend finde ich euch wieder; 
nur fle führt zur Bereinigung mit euch; nur fle zu Gott. 

Und die Thränen der Wehmuth und Sehnfucht, welche mein 
Auge in der Binfamkeit um euch weint, find ein heißes Gelübde, 
das Bott nur, der Allgegenwärtige, ſieht; ich will euch angehören, 
fo lange ih athme, ich will euch angehören wieder in der Ewigkeit. 


30. 
der legte Bille. 


2. Kor. 9, 6. 7. 


D wie lohnt's mit Gottesfreuren, 
Der Berlaff’nen Helfer fein, 
Selb wenn wir vom Leben ſcheiden, 
Noch ihr Leben zu erfreu'n! 
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Drübin wird's ven Geiſt noch laben, 
Brürer bier erquickt zu haben. 


Eile, deine Schuld gu zahlen, 
Menſch, dein Herz gebent es laut! 
Was Haft vu von Grabesimalen, 
Die vie Eitelkeit dir bant? 
Schöner fei, als Marmorfleine, 
Dank dir, den die Armuth weine! 





Die Tage, in weldden wir das Abnehmen unferer Geſundheit, ober 
ſchon die wirkliche Krankheit fühlen, welche dem irdiſchen Daſein 
vielleicht ein Ende zu machen beflimmt if, besgleichen die Tage 
hoͤhern Alters, in denen wir, auch bei allem Außerliden und fcheins 
baren Wohlbefinden, auf feine große Reihe von Jahren mehr Rech 
nung machen dürfen, find Mahnungen ber Vorſehung an unfer Ge⸗ 
müth,fih auf Grab und Ewigkeit, auf Verantwortung und Gericht 
gefaßt zu machen. Kein Sterblicher thut diefen Schritt mit Leicht⸗ 
finn , fo lange er zum Heberlegen Kraft hat, und nicht von Ber 
zweiflung betäubt ober von Eörperlichen Leiden zu fehr Tiberwältigt 
und zerfireut ifl. 

Dann richtel fich das Auge des Geifles Hin auf das, was kom 
men fol, und eben diefer Blick auf die verhängniguolle Zukunft 
nöthigt ihn wieder, auf Das durchlebte Vergangene zu fehen. E 
möchte aus biefem wenigftens errathen, welches Loos feiner Seele 
dort bevorſtehe. Der feiner Scheiveflunde nahe Menſch kann fd 
nicht verhehlen, daß fein Geiſt, fo erhaben oder fo niebrig berfelbe 
hier im Leben war, es auch dort fein müfle; daß er Hier nothwendig 
das 2006 feiner Ewigkeit ſchon gezogen babe. Die Religion und 
ihre Offenbarung fagt es; und wenn er wirflid aus irrigen Bor 
ftellungen ober aus Bornehmthuerei wenig von Religion und Offen: 
barung wußte oder wiſſen wollte, fo fagt es ihm feine eigene Ber 
nunft. — IR aber die Eiwigfeit nothwendig Richterin und Bergeb 
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terin defien, was wir auf Erden waren und thaten, fo wird bie 
Srage beveutenn: Was hat fie zu vergelten an und? Denn was 
der Menſch fäet, das wird er Arnten, fpricht Chriſtus Jeſus. 

Unſer Zweck auf Erden follte fein eine fortwährende Vereblung 
und Erhöhung des unflerblichen Geiſtee, und tiefes Gottähnlich⸗ 
werden follte fih offenbaren in Beglückung der Menſchen. — Wie 
viele Haben wir durch Rath und That, durch eigene Arbeit und 
eigene Aufopferung, durch Sanftmuth, Berföhnlichkeit, Liebe und 
gemeinnügigen Sinn beglückt? Und wenn uns auch auf Erden 
vieles Gute, das wir fliften wollten, nicht allezeit gelang: haben 
wir den reblichen, reinen Willen wirklich dazu gehabt? Haben wir 
alle Schritte dazu gethan, die wir hätten thun müflen, wenn es 
uns ganz Ernfl geweſen wäre? 

Doc Reue iſt dann wohl vergebens. Das Vergangene kehrt 
nicht wieder um. Es bleibt uns für die noch vorhandenen Augens 
blicke unſers Dafeins nichts mehr übrig, als zu Überlegen: Was 
Tann noch jeßt von uns Gutes gethan werden? Wie können wir 
unfer Leber wenigſtens auf die würdigſte Weiſe befchließen? Wie 
Fönnen wir in dem Eurzen übrigen Zeitraum noch fo Handeln, daß 
zwiſchen dieſer und jener Welt für ung ein vortheilhafter Zufammen- 
hang entfiche? 

Zu großen, verwidelten Unternehmungen, zur Erfüllung viels 
leicht manches alten, nüglichen Wunfches, bleiben weder Kräfte noch 
Zeit genug übrig. Die warnende Stimme ruft: Beſtelle bein Haus! 
Es if dem Kranken noch vergönnt, ehe es zu fpät if, feinen letzten 
Willen zu Außern, wodurch er über das verfügt, was er als Eigen» 
thum befaß, und wie es damit nach feinem Abſterben gehalten 
werten folle. 

Der legte Wille! — Schon das bloße Wort erinnert an bie 
Wichtigkeit der Sache. Sol auch das Letzte etwas fein, was an 
Alltäglichfeit oder wohl gar an Leidenfchaftlichfeit dem ähnlich if, 
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was wir fonft wohl immer thaten? Wollen wir nicht noch unfern 
legten Willen zum wohlthätigſten und ſchönſten Willen 
machen? — Wir nehmen nichts mit aus der Welt. Nadt, wie 
wir eintraten, treten wir wieder aus dem Leben. Wir haben über 
unfer Gut zu verfügen, — was wir fonft nicht immer mit Weis: 
heit, Demuth und Menfchenliebe gebraucht, fondern mehr für unfere 
eigene Bequemlichkeit und Gitelfeit angewandt haben: follten wir 
in unferm legten Willen nicht endlich einmal damit ebelherzig ver: 
fahren? 

Wohlthätigkeit muß auch ven legten Willen des Chris 
fen bezeichnen. Gr gibt ja nur hinweg, was er felbfi nicht bes 
halten darf. So fireue er denn Segen aus über eine Welt, die er 
verlaflen muß; er fireue ihn mit Freubigfeit und dem Willen aus, 
andere Menſchen wahrhaft mit dem zu beglüden, was ihm felbk 
nicht mehr nach dem Tode nügen Tann. Wer da Tärglich ſäet, fagt 
die Heilige Schrift, der wird auch ärglich Arnten; und wer da fäel 
im Segen, der wird auch ärnten im Gegen? Gin jeglicher nad 
feiner Willkür, nicht mit Unwillen oder aus Zwang; denn einen 
fröglichen Geber bat Gott lieb. (2. Kor. 9, 6. 7.) 

Es war eine edle Sitte unferer Vorfahren, daß fie gern in 
ihren Vermächtniſſen für Kirchen, Schulen, Armenanftalten und 
andere milde Stiftungen, fobaln fie es irgend vermochten, beträdht« 
lie Summen ausfegten. Gar viele diefer Stiftungen beflehen noch 
heutiges Tages fegenevoll fort, und find eine fortdauernde Wohlthat 
für Unzählige, die nach und nad) daran Theil nehmen. Die Epeln 
der Vorwelt haben noch nicht aufgehört, unter uns zu leben; ihre 
Hand wirft noch immer gemeinnüßig auf unfere Zeiten fort. 

Aber wie felten find Heutiges Tages Vermächtniſſe und Stiftuns 
. gen folder Art? @s fehlt wohl nicht an Geld; denn zum Beſuch 
der Schaufpiele, Bälle und anderer Belufligungsörter, zu großen 
Schmanfereien, oder Anfchaffung zierlicher Geraͤthe, Wohnungen, 
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koſtbarer Kleider, ift überall Vorrath. Es herrſcht hente noch fü 
viel und vielleicht mehr Reichthum, als ehemals. Es fehlt auch 
wohl nit an Gelegenheiten zu milden Stiftungen. Denn find 
glei far überall die Kirchen vom Staate oder durch frühere Vers 
mädhtniffe zu ihrem Zwede hinlaͤnglich verforgt; find die Armens 
und Kranfenhäufer gleich meiftens reichlich genug ausgeftattet: o, 
wie viel bleibt ſelbſt an ſolchen Orten zu thun übrig, wo alle ſolche 
Anſtalten im vortrefflichften Stande find. Nein, es fehlt nicht an 
Mitteln, nicht an Gelegenheiten zum Guten, ſondern am hoch⸗ 
herzigen chriſtlich⸗ſchoͤnen Willen dazu. 

Allerdings muß unfer letzter Wille zuerſt auf diejenigen Bedacht 
nehmen, welche uns durch die Bande des Bluts am nächften flehen. 
Es iſt Pflicht, unfere Gatten und Kinder, unfere leiblichen Brüber 
und Schweftern zu verforgen, daß fie nicht Noth leiven. Gott ver: 
knüpfte uns unmittelbar mit ihnen. Wir dürfen in Rückſicht ihrer 
feine leidenfchaftlichen Barteilichkeiten ausüben; wir müſſen die am 
liebflen bedenken, welche des Beiſtandes und ber Unterflüßung zu 
ihrem Fortkommen am meiften bedürfen. Es wäre Ungerechtigkeit, 
ihnen das Nöthigfte zu entziehen, um es Fremden hinzugeben. Doch 
haben wir die Meberzeugung, daß fle hinlänglich verforgt find; daß 
fie wohl, ohne deßwegen fehr zu leiden, einen größern ober geringern 
Theil unferer Hinterlaflenfhaft entbehren können; daß fie ihn wohl 
mehr zum eigenen Wohlleben, als zur wohlthuenden Hilfe Anderer 
anwenden dürften: bann ifl es unfere Sache, Befleres zu verfügen, 
und mit unferm Vermögen diefenigen zu begläden, welche deſſen 
am meiften bebürftig fein können. 

Es fommt, wie bei allen unfern Handlungen, auch hier weniger 
darauf an, ob wir zu wohlthätigen Zweden große oder 
tleine Summen auszufeßen haben. Nicht was und wie viel 
der Menſch gibt, fondern wie und in welcher Abflcht er feine Gabe 
bringt, macht den größern ober geringern Werth berfelben aus. 
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Der reich If, gebe als ein Reicher; weſſen Kräfte ſchwaͤcher ſind, 
Ieifte nach feinen Kräften. Wie theuer und werth murbe im Evans 
gelium nicht das Scerflein der Wittwe geachtet! Wer da für 
im Segen, mit der Abſicht, noch in feinem lebten Willen einen 
gottgefälligen Willen zu zeigen, der wird auch Arnten im Gegen. 

Noch weniger muß uns bei Errichtung eines Bermächtniffes zum 
Beſten hilfsbebhrftiger Perfonen oder gemeinnütziger Anftalten die 
Bedenflichkeit an Ausübung der gotigefälligen That hindern: ob 
Das, was wir aus unferer Hinterlaffenfhaft dazu verwenden wollen, 
auch nach unferm Tode wirklich feinen wahren Zweck erreichen werbe; 
ob e8 nicht fiber furz oder lang anders benutzt wird, als wir ee 
wünfchen; ob nicht vielleicht wohl gar ein Mißbrauch getrieben wers 
den fünne. — Du, mein Chriſt, biſt Gott keine Nechenfchaft über 
den Erfolg deiner Thaten, fonbern über die rechtfchaffenen Zwecke 
und Wünfche ſchuldig, die du damit verknüpft haſt. Denn der 
Wunſch und die Abfiht allein gehört dir; der Erfolg fleht in 
Gottes Willen. Und wenn du dich auch durch dergleichen Bedenk⸗ 
Iichleiten an der Ausführung eines guten Werks hindern laſfſen 
wollteſt: wäreft du dann geficherter, daß die, welchen dein Hinter 
Iafienes Bermögen nad) Landesrechten zufällt, davon beſſern Gebrauch 
machen, als du im Willen Haft? — Werden fie die Hilfsbepürftigen 
reichlicher bebenfen, als du, der nach dem Tode nichts mehr von 
nöthen hat, während die Lebenden auch an ſich und die Ihrigen 
forgfam denken wollen? 

Doch iſt gewiß, daß auch bei Verfügungen über unfere 
Hinterlaffenfhaft Eluge Erwägung der Umſtände ſtatt⸗ 
finden müffe. Geben, und in guter Abſicht geben, iſt an fid 
eine leichte Sache, befonders wenn man das weggibt, was wir 
ohnehin nicht laͤnger behalten Fönnen. Aber mit Weisheit geben, 
it fehwieriger. Darum follen wir die Verfügung fiber unfer Ders 
mögen zur rechten Zeit treffen, da wir noch bei vollen Kräften bes 
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Geiſtes und bei Hinlänglicher Kenntnig deſſen find, was uns zu einer 
ſegensvollen Beſtimmung von einem Theil unfere Bermögens Ienfen 
fol. Es ift wohlgethan, fehon in gefunden Tagen daran zu denken, 
und die Arbeit gethan zu Haben, ehe uns ein plöglicher Tod oder 
eine Krankheit mit ihren Befchwerlichfeiten hindert. Die Vorauss 
befchließung bes letzten Willens befchleunigt keineewegs das Lebene⸗ 
ende; warum alfo fle vermeiden? Was wir auf den Fall unfere 
Todes anordnen, ranbt ums, fo lange wir leben, nicht die Faͤhig⸗ 
feit, etwas Anderes anzuordnen, wenn wir es uns oder Andern 
nötbig finden. Warum alfo eine nügliche Handlung von Tag zu 
Tag verfchieben, da Niemand weiß, wie lange er zu leben hat, 
und welche uns ganz unfchävli iſt, fo lange wir noch leben? 
Mancher Sterbende kerente wohl fchon feine Saumfeligkeit zu fpät, 
nnd hätte noch verfügen mögen, da feine Hand zu ſchwach, feine 
Zunge zn gelähmt war, den legten Wunſch auezubrüden ! 

Ee muß bei Entſcheidung über Vertheilung unſers 
Vermögene uns Fein abergläubiges Vorurtheil over 
ein irriges Frommthun leiten, indem wir zum Beiſpiel wäß- 
nen, was wir einem Klofter over einer Kirche, oder einem Armen: 
haufe, oder einer andern Bottesanftalt widmen, fei Gott unmit: 
telbar bargereicht. Wir müffen nicht glauben, daß gewifle daflır 
erfaufte und gleichfam bezahlte Gebete ung einen höhern Grad von 
Seligkeit in jenem Leben erwerben können. Jeſus Chriſtus verficherte 
dies niemals; er forderte auch niemals dazu auf, mohl aber, daß 
wir dem helfen follen, der am meiflen der Hilfe von Andern bes 
nöthigt iſt Mas ihr, ſprach er, einem von ben geringflen von euern 
Brüdern thut, das habt ihr mir gethan. 

Der Reihe und In einem gewiſſen Wohlſtand Befindliche foll 
alfo, wenn er mit feirem Vermögen auch nach dem Tode wohls 
thätig werden will, zunächft fr die Aermern im Volk forgen, bie 
fi fonft Feiner Eräftigen Unterſtützung erfreuen können. Für Bett- 
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ler, die meiſtens ohne Scham Andern zur Laſt fallen, iſt ſchon aller 
Orten geſorgt. Gebet ihnen, fo viel ihr wollt, fie werben ihre Armuih 
als einen Beruf anfehen, und ihre zerrifienen Kleider als ein Werl: 
zeug, womit fle ſich Lebensunterhalt verdienen. Aber verhütet, daß 
Familien rechtfchaffener Perfonen, die in ihren Slädsumfländen zus 
rückgekommen find, nicht wirkliche Bettler werben, und endlich alle 
Scham verläugnen müflen. Wende einem braven Hausvater, dem 
es Mühe koſtet, die Seinigen zu ernähren, eine Summe zu, durch 
bie er in Stand geſetzt wird, feine Schulden zu tilgen, oder fein 
Bewerb zu erweitern. Helfet Andern zu Arbeitsfloff und dem nöthis 
gen Werkgeraͤth. Bringet verlafienen Söhnen umd Töchtern eine 
Hilfe, daß fie irgend etwas Nükliches erlernen, womit fle ihren 
Unterhalt verdienen können. O wie viele Gelegenheiten habet ihr, 
durch einen größern ober geringern Theil eures Vermögens lange 
nad euerm Tode noch beglüdte Menfchen zu machen! Vergeſſet 
nicht, daß ihr einen anfehnlichen Theil eures Wohlſtandes doch auch 
der aͤrmern Volksklaſſe verdanket. Durch fie empfinget ihr bie end 
nützlichſten Arbeiten aller Art; von ihr bezoget ihr, o ihr Reichen, 
ben Zins eurer Kapitalien; durch Ihre Steuern und Abgaben, vie He, 
oft mit Seufzen, dem Staat entrichten mußten, genofiet ihr, o ihr 
Beamten, zum Theil die Befoldungen, von denen ihr bequem gelcht 
habet. Buer Bermächtnig an die Armen if gewiffermaßen nur Rüd: 
gabe von dem, was aus ihrer Hand an euch gelommen iſt. 
Inzwifchen wirb darum nicht gefagt, daß nicht Bermächiniffe zu 
milden Stiftungen oft noch weit zweckmaͤßiger find, ale Gaben an 
einzelne Haushaltungen. Jede gemeinnägige Anftalt if eine öffent 
lihe Sorgfalt für Hilfsbenhrftige, und wir können über die zwed⸗ 
mäßige Anwendung unferer Gaben weit ruhiger fein, da folche bie 
Pflicht der Vorſteher der Anflalten ift, welche von höhern Orten 
her bewacht werben. Das unvermuthete, reichliche Bermächtnig an 
eine arme Haushaltung, deren Denkart wir nicht genau fennen, Tann 
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zuweilen, wider unfere befle Abficht, mehr Uebels als Gutes fliften, 
und zu leichtfinnigen, übereilten Dingen verführen. 88 fehlt leider 
daran nicht an Erfahrung. Hingegen iſt das, was wir zur Verbeſ⸗ 
ferung einer wohlihätigen Armens und Kranken⸗, Erziehungs⸗ oder 
Lehranftalt ausfeßen, oder zur Unterflübung einer Verforgungsanftalt 
für betagte Perfonen, die nicht mehr arbeiten önnen, ober für Taubs 
flumme und Blindgeborme ohne Bermögen, immerbar und auf bleis 
bende Weife gut angelegt. Wir können mit der Ueberzeugung aus 
der Welt geben, daß unfer Vermaͤchtniß auf jeden Fall den von uns 
beabfihtigten Zwed nicht gänzlich verfehlen koͤnne, und manden 
Keidenden zu flatten kommen werde. 

Doch denen, welche durch Gottes Gnade eines anfehnlichen Ber: 
mögens theilhaftig geworben find, fehlt es weniger an Gelegenheiten, 
Davon aud nach dem Tode Andere zu beglücken, als an dem erfor- 
derlichen tugenphaften Sinn daflır, und an dem lebendigen Gefühl 
ihrer Chriftenpflicht. Mit Gebeten, Fürbitten, Seelenmeflen, glauben 
fie e8 abihun zu können; oder vielleicht, wenn fie etwa hoffen, das 
Stab begrabe Alles — Alles! — Aberglaube und Unglaube, fo 
weit auch dieje Geiftestranktheiten in ihren Aeußerungen von ein- 
ander abweichen, führen immer zu einerlet Ziel. Es gibt vielerlei 
Krankheiten, vielerlei Irrthümer, doch nur eine Geſundheit, nur 
einerlei Wahrheit. 

Wer da ſäet im Segen, der wird Arnten im Segen! Der Eprift 
kann feine Laufbahn nicht edler fchließen, als daß er feinen legten 
Willen durch eine ſchöne That adelt, die vor Gott gilt. Haft du 
bisher mehr für deinen Bigennng und bein Vergnügen gelebt, fo 
fange am Ende deines Lebens auch an, für das Glück Anderer zu 
athmen. Das Gute gefchieht niemals zu ſpaͤt; das Schlechte aber 
immer zu früh! 

Laß Andere über ihre Gräber Denkmäler von Erz und Marmor 
mit Goldſchrift bauen! Die Thoren, fie lebten für den Staub; laß 
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ihnen ven traurigen Triumph der Gitelfeit — den Staub! Wer 
fieht nach wenigen Jahren noch auf das übertünchte Grab, unter 
welchem Mober und Ynflath ruht? Es wird verftäuben.- Gtifte du 
lieber ein Denkmal, o Geiſt des Chriſten; im Gebiete der GBeifer, 
im Gemüth der Dankbarfeit, in dem Beifall deines himmlifchen 
Baters. Ende auf Erden mit einer That, würdig frommer Geiſter, 
und beginne drüben mit dem Glück verfelben. 

Wohlthätigkeit nad dem Tode if eine Berflärung 
unfers Namens bei der fpäten Welt, ein Segen für unfere 
Kinder und Kindeskinder. Was auch diefen noch begegnen mag, 
wenn wir längfi nicht mehr find, die Grinnerung Fünftiger Ge⸗ 
fhlechter an das Gute, welches wir noch mit dem letzten Haude 
gefliftet Haben, wird ihnen zur Empfehlung, zum Schuß dienen, 
und ihnen unerwartete Freundfchaften unter den Rechtfchaffenen er: 
werben. Wer da fäet im Segen, ärntet im Segen. 

Allein nicht bloß aus diefer Rüdficht entſchließe dich, etwas zu 
Ihnn, wodurd du nach deinem Tode wohlthätig fortwirflt. — Zwar 
it fie der zärtlichen Liebe für deine Hinterlaffenen anfländig, und 
darum, obwohl fle nicht aus reinfler Chriftentugend flammt, vers 
zeihlich; doch lebſt und handelſt du in höherm Sinn, im Geiſte Jeſu, 
wenn du, unbefümmert um alles Irdiſche, das Göttliche und Bute 
nur um Gottes und des Guten willen allein thuſt. Du denkſt viels 
leicht bei dir: das iſt doch zu viel von mir begehrt! — O, was bu 
jegt nicht ganz verflehen kannſt, nicht ganz verflehen will, beine 
Tobesflunde wird es bir offenbaren. Dann kommt ein Augenblid. 
wo du mit Gott und Ewigfeit ernfter, als mit beinen liebflen Hin- 
terlaffenen befchäftigt fein wirft; dann ein Augenblid, wo du himm⸗ 
liſche Beruhigung in dem Gedanken finden wirft: wenn ich nun vor 
Gott fiehe, o die dankbaren Gebete, o die fegnenden Freubenthränen 
durch mich noch nach meinem Tode beglückter Menfchen werben mid 
dort begleiten! Auch darin if Segen, und überſchwenglich viel in 





— 301 — 


dem, daß Viele Gott danken für dieſen unſern treuen Dienſt. 

(2. Kor. 9, 12.) 

Wer da ſaͤet im Segen, ber wird Arnten im Segen, bier und 
dort! Auch dort in den heiligen Gefllven, dort, für die ich hienies 

ben lebe und flerbe, für die mein Jeſus mich im Heiligthume feiner 

Dffenbarung und Lehre vorbereitet hat; denen ich geweiht war von 

Dir, mein Gott, mein Herr, mein Schöpfer, ehe ich war. 

Aber was habe ich hienieden ſchon ausgefäet, daß ich mich 
proben in fchönern Welten, bei Gott und allen Bollendeten, der 
Nernte freuen könnte? Wo find denn bie durch mich beglüdten 
Familien? Wo denn die Augen, deren Thränen ich trocknete? Wo 
die frommen, ohne alle @itelfeit, ohne allen Gigennug von Keinem 
gefehenen Thaten? 

Allwiffender Bott, ich verhülle mein Antlig vor Dir! Ich bin 
nicht Deiner Treue würdig und Deiner Gnade! 

Aber dieſe Stunde der Andacht bleibe mir gefegnet und theuer. 
Ihr Andenken fol einft meiner Todesftunde begegnen! Ich will im 
Stillen Himmelsfauten ausfireuen, bis ich nicht mehr kann — Liebe, 
Berföhnung, Erbarmen, Hilfe! Und einſt mein letzter Athemzug, 
mein legter Wille wirke noch fegensvoll über mein Grab, auf die 
nach mir Lebenden fort! Amen. 


31. 
Bon den Pflichten gegen die Thiere. 


Spr. Sal. 12, 10. 





Senn es höhern Wefen vergönnt ift, fich, unſichtbar für uns, 
mit den Menfchen und ihren Schickſalen zu befchäftigen, fo werben 
fie ven Menfchen lieben, und feine Freude muß ihre Seligkeit vers 
mehren. Gewiß nehmen fie Theil an unfern Leiden, an unfern 
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Thränen, an unferer Wonne, obwohl wir viel geringer find, als 
fie, und auf der himmliſchen Schöpfungsleiter viel niedriger fichen, 
als fie. — Denn fle betrachten das ganze große AN der Welt als 
den unermeßlichen Palaft Gottes, des allgemeinen Vaters; und 
Alles, was darin wohnt, das Grhabene und das Tiefe, ift ihnen 
ein Heiligthum, weil es durch denfelben Spruch der Allmacht ext: 
flanden ift, durch welchen fie felbft hervorgegangen find. Alles, 
Alles if ihres Gottes Werk, und die ganze weite Schöpfung zulegt 
nur eine einzige weitläufige und doch innig verbundene Familie. 

Auch wir Menfchen find Höhere Wefen im Vergleich mit ans 
dern Gefchöpfen, die noch auf geringern Stufen der Bolllommenheit 
ftehen. Wir find höhere Wefen, denn wir fehen unter ung ausgebreitet 
das Reich von Millionen wunderbarer Pflanzen und die mannigfals 
tige Welt der Thiere. Aber auch fie find Gottes Werke; fie follen 
uns theuer fein, weil wir und fie den gleichen Schöpfer Haben. 

Iſt uns nicht das Andenfen lieb, das uns ein entfernter Freund 
von ſich Hinterlaffen Hat? — Wie forgfältig bewahrt die zärtlice 
Freundſchaft felbft unbebeutenne Kleinigkeiten auf, die dem Geliebten 
gehörten, von dem wir getrennt find! — Wie gern erinnern wir 
uns, beim Anblick derfelben, deſſen wieder, der unferm Herzen theuer 
it! Wir glauben ihm näher zu fein, wenn wir Dinge fehen mb 
berühren, die fein Auge fah, die feine Hand berührte. Unfere Sehns 
fucht nach ihm wird leichter, unfere Liebe wird inniger. 

Wohl denn, unfer himmlifcher Freund, unfer ewiger gütiger 
Pater, unfer Gott, unfer Alles, den wir auf Erden nicht würdig 
find zu ſchauen, umringte uns mit der Herrlichkeit feiner Schöpfung. 
Mir follen uns beim Anblick derfelben feiner erinnern. Er gab uns 
dies Andenken, daß wir feiner nicht vergeffen möchten. Was wir 
fehen, was unfere Hand berührt, was wir mit allen unfern Sinnen 
empfinden, hat er gemacht. Wir follen es lieben und achten, wenn 
wir ihn lieben. Wir follen durch den weiſen Gebrauch feiner Ge 
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fchenfe ihn ehren. Wir follen diefe wundervolle Welt, dieſe Schäbe 
ter Natur nicht anfehen, ohne von neuer, inniger Sehnfucht nach 
ihm erfüllt zu werben: Sehnſucht nach ihm, von dem Alles kommt, 
und zu dem wir wieber hinübereilen. 

Por allem Andern ſteht dem Menfchen die Thierwelt nahe. Sie 
iſt's, die von ihm in der Kette der erfchaffenen Dinge ben Ueber⸗ 
gang zu den Pflanzen und unbelebten Kreaturen macht. 

Wenn fchon die Thiere Wefen geringerer Art find, haben fie 
doch den lebendigen Athem, wie der Menſch; haben Empfindung, 
Schmerz und Freude, wie er; übertreffen ihn oft in einzelnen 
koͤrperlichen Eigenfchaften, und nähern fich nicht felten mit ihrem 
Berflande dem feinigen. — Alle erkennen ihn als ihren Oberheren, 
als den Gewaltigften. Selb die wilden Thiere der Wüſte ents 
feßen fi vor dem Anblick des Menfchen, umd fliehen vor ihm. 
Nur in der Verzweiflung der Nothwehr ober des Hunger wagen 
fie einen Angriff auf ihn, und machen Gebraud von ihrer über: 
legenen Stärke. Ohne diefe natürliche Ehrfurcht, welche die Hand 
Gottes in die Bruft felbft der wildeflen Ungeheuer pflanzte, wäre 
das ſchwache, von Natur nadte und wehrlofe Menfchengefchlecht 
laͤngſt unter der Gewalt und Stärke der großen Ruubtbiere ver: 
nichtet worben. 

Doc iſt die Zahl ſolcher Geſchoͤpfe, welche dem Menfchen ger 
fährlich werben Fönnen, unendlich Flein gegen die Anzahl derjenigen 
There, welche gleichfam nur leben, um ihm Nutzen, Bequemlichkeit 
und Vergnügen zu verfchaffen. Sie find auf Erden in allen irdi⸗ 
fchen Bedürfniſſen fein Beiftand, oft feine einzige Stüge, nicht felten 
feine treueflen Hausgenoffen und Freunde. 

Die zahmen Heerden, welche tiber die Felder hinirren, fie leben 
für dich; fle geben dir ihre Milch zum beilfamen Getränf, fie wer⸗ 
den bir ihre Wolle, ihre Belle zur Bekleidung, ihre Bleifch zur 
Nahrung dargeben. — Andere helfen deine Laflen tragen, und vers 
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mehren durch ihre Kıaft und Schnelligkeit beine Bequemlichkeit auf 
Reifen. — Andere Helfen dir deinen Ader beſtellen, und ven nüßs 
lihen Pflug durch ven verhärteten Boden ziehen, damit er für den 
Samen empfänglich werde. — Andere find beine treuen Begleiter, 
fie bewachen beine Wohnung, deine Heerde, und forgen für bein 
Bergnügen und dein Leben. 

Es if kein Menſch fo arm, fo gering, daß nicht Thiere zu feis 
nem Troſt, zu feiner Aufmunterung beitrlgen. Seht den blinden 
Beitler, der durch die Straßen großer Städte wandert. Br if 
arm, hat feinen Freund, feinen Theilnehmer iu der Noth, feinen 
Führer in der ewigen Finſterniß, aber fein treuer Hund verläßt ihn 
nicht. Diefer ift fein Führer, fein Begleiter, fein Wächter, fein 
Beſchirmer. Diefer theilt willig alles Ungemady wit ihm; läßt ſich 
von feinem Herrn durch feine fremden Leckerbiſſen, durch feine 
Schmeicheleien, durch keine Gewalt abwendig machen. Gr folgt ihm 
bis zum Kranfenbette. Wenn einft ein Auge weint über dem Grabe 
des unbefannten blinden Mannes: fein treuer Sefährte im Leben, 
der verlaflene Hund wird über dem Grabhügel des geliebten Herm 
winfeln. \ 

Düfter geht der Reifende durch die Binfamleit der Wälder, aber 
fröglicde Vögel umflattern ihn, und ihr Gefang fpricht wohlthätig 
zu feinem Herzen. 

Der muntere Hahn wedt Trähend den fleißigen Lanpmann zum 
frühen Tagewerf, und wie diefer hinaustritt in das thauige Fels, 
fingt ſchon die Lerche ihr Morgenlien durch den Himmel, und mahnt 
in zur Audacht. Und wenn er müde wird von des Tages Kal 
und Hige, hört er die Biene fumfen ohne Unterlaß von Blume zu 
Blume, um Honig zu fammeln für den Winter, oder das Beiſpiel 
der fleißigen Ameiſe erinnert ihn, nicht mübe zu werben. Ueber 
ihm fchweben die Vögel und bauen fingend ihr Ne, oder fammelz 
Butter, und bringen es voll zärtlicher Liebe den Jungen, Gie 
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wecken feine Gedanken an die Heimath, an die Gattin und Kinder, 
welche er durch feine Arbeit ernähren und verforgen muß. Sollte 
er ſich von der Tugend ver Thiere befchämen laſſen, die ihre Kleinen 
Pflichten zu erfüllen nicht die fchwerfte Mühe ſcheuen? — Aber 
endlich, wenn er fein heißes Tagewerf im Schweiß des Angeſichts 
vollbracht hat, und er ausruht in der Hütte mit den lieben Seinis 
gen, noch dann ruht nicht die ganze Thierwelt. Gleichſam feinen 
Fleiß zu belohnen, um ihm ein füßes Schlaflied zu fingen, wacht 
noch im nahen Bebüfch eine Nachtigall, und fingt ihm ihr Abendlied. 

Sa, die göttlide Schöpferhand ſcheint die Thiere nicht nur zu 
unferm Schuß, zu unferer Nahrung, Bekleidung, Bequemlichkeit 
und rende beftimmt zu haben, fondern auch zu unferer Aufmun⸗ 
terung in unfern Pflichten, zu unfern flummen Lehrern, zu fchönen, 
geheimnißvollen Vorbildern unfers Strebens und Thuns. Alles 
in der Welt ſteht da in Beziehung auf die Gottheit; Alles deutet 
auf fie Hin, und wie wir uns verebeln follen, um ihr näher zu kom⸗ 
men. GEs iſt nicht Alles todter Staub und ein irdiſches niebriges 
Gefüge; nein, ein hoher, Heiliger Geiſt weht durch das wunder: 
volle Weltall und fpricht zu den Geiſtern der Sterblichen. 

Wenn ih nun in den Thieren nicht nur meine Grnährer und 
Freunde, meine Hausgenofien und Wächter, ſondern felbft in denen, 
welche mir keinen unmittelbaren Nugen zu fliiten fcheinen, Werk: 
zeuge Gottes erfennen muß, fo habe ich fie als ſolche zu achten 
und zu ehren. Ich Habe als Chriſt, ih habe als ein vernünftiges, 
höheres Weſen nicht bloß Rechte über die Thiere, fondern auch 
Pflichten gegen fie Ich Habe Pflichten zu beobachten gegen 
Alles, was Bott ſchuf, gegen die Mitmenfchen, gegen mich ſelbſt, 
aber auch gegen geringere Kreaturen. 

Die Zahl diefer meiner Pflichten gegen die Thiere iſt nur Flein, 
weil meine Berhältniffe zu denſelben fehr einfach find. Aber um 
fo geringer die Anzahl der Pflichten iſt, je leichter fle mir zu erfüllen 

gſchotte, St. d. Amt, V, 20 
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find, um fo ſtrenger Tann auch meine Beobachtung derſelben ger 
fordert werben. 

Wohl haben wir das Recht, die uns fehählichen Tihiere zu töd⸗ 
ten. — Wir haben das Recht, diejenigen Thiere zu töbten, deren 
Theile uns entweder zur Nahrung oder zur Belleibuug, oder zu 
andern Berürfniffen des irdiſchen Lebens vonnöthen find. — Aber 
"wir haben Fein Recht, ihren Tod durch graufame Qualen zu ver 
bittern; — wir haben fein Recht, Thiere nur aus Muthwillen ums 
Leben zu bringen; — wir haben Fein Recht, felbft für fchäpliche 
Thiere langſame Todesarten zu erfinnen, um uns an ihrer Todes: 
pein zu ergößen : ſondern es iſt Pflicht und Menfcylichkeit, den Tod 
des Thieres auf die kürzeſte Weife zu befördern. 

So wenig ein vernunftlofes Gefchöpf deutliches Bewußtſein vom 
Lehen Hat, eben fo wenig feheint es eine Klare Borflellung von bem 
zu haben, was Aufhören bes Lebens oder Tod heißt. &s flieht nicht 
den Tod, fondern nur den Schmerz. Gott gab ihm zu feiner Selb: 
erhaltung natürliche Triebe, die es gebraucht, ohne ans Erfahrung 
den Nutzen und die Nothwendigkeit derſelben zu wiffen. Es Eennt 
ſchon in der Kerne das Raubthier, das feinem Leben Gefahr droht, 
ohne es jemals gefehen zu haben. Es flieht von Bangigkeit be 
fallen eine Gefahr, die es nicht näher kennt, die es nody nie an 
andern Seinesgleihen wahrgenommen bat, und vergißt fie, wenn 
fie vorhbergegangen fl. 

Das Lamm geht ruhig zur Schlachtbank, auf der es ſchon ans 
dere Laͤmmer ſterben ſah Gs fürchtet den Ton nicht, welchen es 
nicht kennt, fondern nur den Schmerz, weldyen es empfindet, ober 
fhon empfunden hat. — Daher ift ein plöglicher Tod, ein ſchneller 
Uebergang vom Sein zum Nichtfein für das Thier Teine graufame- 
Behandlung, kein Unglüd, und der Menfch, welcher fein Dafein 
durch den Tod jener Kreaturen erhalten muß, begeht durch das 
Hinfchlachten derfelben nichts weniger ale ein Unrecht. 
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Aber es verraͤth eine emporende Härte und Grauſamkeit des 
Gemuͤths, wenn man am langfamen Morden ber Thiere, an ber 
Berlängerung ihrer Oral Vergnügen finde. Es verräth ein ges 
fühllofes Herz, wenn man unfchuldige Sefchöpfe, deren Leben uns 
Teinen Nachtheil, deren Tod uns feinen Bortheil fliftet, aus bluts 
bürfligem Muthwillen tödtet. Auch das Thier, o Unmenſch, Hat 
Gefühl, wie du; Hat einen Sinn für Schmerz und Freude, wie 
du; einen Trieb, das flüchtige Leben zu genießen, wie bu! Warum 
vertilgft du aus Muthwillen, was Bott aus Weisheit Huf? Warum 
vernichtet du ein Leben, das vielleicht andern Geſchöpfen nützen 
foll, wenn es dir auch weder Mugen noch Schaden verfchafft? 

Die Pflicht, das Leben unfchänlicher Thiere zu fchonen, und 
beim Töpten derſelben wenigftens die Todeequal zu verkürzen, ehrt 
den weiſern Menfchen, wenn er fie übt, und verkündet uns bie 
Nrberlegenheit feines Geiſtes, das zarte Gefühl feines Herzens. Früh 
follen wir ſchon dem Gemüthe der Jugend einprägen, daß fie Ferne 
auch den Seringften achten, und des Wehrlofen ſchonen. Das Kind, 
welches mit mörberifcher Schadenfreude den Schmerz armer Ge⸗ 
fchöpfe betrachten Tann, wird bald eben fo geneigt fein, zu ben 
Thränen von Seinesgleichen zu lachen. Die zärtlicde Unſchuld, 
welche den Top eines Bogels, eines Wurmes betrauert, wirb auch 
bei den Leiden guser Menfchen nicht ohne Theilnahme vorübergehen. 

Bor allen Befchöpfen aber fichen dem Menfchen die Thiere fets 
nes Haufes zunächft. Sie gehören gleihfam zu feiner Familie. Er 
iſt ihre Verſorger, ihr Schußherr. Aber dafür leben fle nur zu ſei⸗ 
nem Beflen. Sie fennen ihn; fle lieben ihren Herrn; fle nähern 
fihh ihm freundlich ; fle empfangen dankbar die Gaben, welde er 
ihnen reicht; die Natur verfagte ihnen die Sprache, aber fie geben 
fih ihm durch Zeichen zu verflehen, und erllären ihm ihr‘ Vers 
frauen, ihre Dankbarkeit, ihre Liebe, 

Pflicht ifi es, Für diefe unmlindigen, dem Menfchen zum Beis 
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fland gegebenen Mitgefchöpfe zu forgen. Lebten fie noch, wie ans 
dere ihrer Art, frei in Wildniſſen: fo würden fle felbft für ihre 
Nahrung, für ihr Obdach forgen können. Der Menſch beraubte fe, 
feines Beften willen, der Freiheit, und übernahm alfo die Ber 
bindlichkeit, ihnen num das zu verfchaffen, was fle fich ſelbſt nicht 
erwerben und aufſuchen können. 

Pflicht alfo iſt es beſonders, diefe Hausthlere mit Schonung 
und Milde zu behandeln; Pflicht, ihnen die ſchickliche und nöthige 
Nahrung zu geben; Pflicht, fie gegen die Unfreumblichkeit des Wels 
ters in Schub zu nehmen; Pflicht, fr ihre Reinlichkeit, für ihre 
Geſundheit zu forgen; Pflicht, fie nicht mit Arbeiten zu quälen, 
die das Maß ihrer Kräfte überſteigen. 

Der Gerechte erbarmet fi feines Viehes; aber das 
Herz der Gottlofen tft unbarmberzig, fagt Salomon in 
feinen Sprüchen (Kap. 12, 10), und Mofes in feinen Geſetzen 
fpricht : Wenn du def, der dich haſſet, Eſel ſiehſt unter feiner Lafl 
liegen, büte dich, laß ihn nicht unterliegen, fondern verſaume gern 
das Deine um ſeinetwillen. (2. Moſ. 23, 5.) 

Bel allen, ſelbſt den roheſten Völkern, hertſcht eine ruhrende 
Theilnahme am Wohlfein ihrer Hausthiere. O wie ſchmerzlich if 
es, wenn wir Chriften ſehen, die ohne Befühl die treuen Ges 
hilfen ihrer Arbeit, die Genoſſen ihres Haufes leiden laffen, und 
das Leiden des Thiers durch rohe Unmenfchlichleit bewirken! — wenn 
wir fehen, wie fle in blinder Wuth oft bie ſchuldloſen Gefchöpfe auf 
das härtefte mißhandeln, ober die Kräfte derfelben ohne Noth, oft 
nur aus Uebermuth, gewaltfam oder unnathrlich anfrengen ! 

Gorgfam auch für die armen Thiere verordnet fchon das Geſetz, 
welches Mofes vom Sinat herab feinem Bolfe brachte, das Geſetz, 
welches er von Gott empfangen hatte, Nachſicht mit ihnen: „ber 
am fiebenten Tage ifl der Sabbath des Herrn, deines Gottes, da 
ſollſt du Fein Werk thun, noch dein Sohn, noch deine Tochter, noch 


dein Knecht, noch deine Magd, noch dein Vieh, noch dein Fremd⸗ 
ling, der in deinen Thoren iſt.“ (2. Mof. 20, 10.) 

So ehrwürdig das menſchliche Mitleiven und Schonen der unter 
unferm Schuße lebenden Thiere ift, fol aber daſſelbe nicht in thö⸗ 
richte Vorliebe und in eine Zuneigung ausarien, die feinem gerins 
gern Gefchöpfe gebührt, als wir felbft find. — Bine allzugroße 
Empfindſamkeit, eine allzuzaͤrtliche Anhänglichkeit an Lieblingsthiere, 
it das Kennzeichen ſchwacher Semüther, die der Menfchenwärbe 
vergeflen, und die Beflimmung des Thieres verfennen. 

CEben diefe Menfchen, welche mit kindiſcher Taͤndelei ihre fhöns 
ſten Liehfofungen an unvernünftige Geſchöpfe verſchwenden, welche 
dergleichen weber verlangen noch bedürfen — eben biefe Menfchen 
find oft gegen ihre Mitbrüder und Miüfchwetern am meiften unges 
recht. Während fie einem unvernluftigen Befchöpfe ſchmeicheln, 
fönnen fie mit ihren Zungen gute Menfchen verläftern; während fle 
ihren thieriſchen Liebling mit Leckerbiſſen fälligen, Tünnen ſie ge 
laflen zufehen, wie die weinende Armuth Bungernd von ihrer Thhre 
gewiefen wird. — Mit dem Aufwand, welchen ihr Stolz, ihre 
Prachtliebe für überflülfige Thiere macht, Tönnten fie eine unglück⸗ 
liche Bamilie freudig machen, und Thränen der Dankbarfeii — die 
einzigen Juwelen, die vor Gottes Richterſtuhl glänzen — und den 
Segen der getröfteten Unſchuld erfaufen. Aber die Selbfifüchtigen 
fehen nur fi. Nur was ihnen gehört, iſt ihnen wichtig. Alles Ueb⸗ 
tige gilt gleich, und Menfchen und Thiere leben in gleichem Werthe. 

Diefe Entartung.der menſchlichen Natur — ach, warum finden 
wir fie oft noch felbft unter den Chriflen? — fle ifl eine der Folgen, 
welche aus dem Mangel der Religiofität entipringen. Es if Fein 
Chriſt, der feinem Bruder ven Biffen entzieht, um ihu dem Thiere 
zur Wolluſt vorzuwerfen. Es if Fein Chriſt, der Jeſu Brüder ver: 
ſtoͤßt, der fich der Menfchheit ſchaͤmt, um durch den Glanz und bie 
Luft der Thlere zu prangen. 
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Mein, Immer iſt der Menſch mein Cbenbild, nicht das Thier; 
immer if der Menſch mein Mitlind in Gott, mein Miterlöfeter 
durch Jeſum, mein Miterbe eines unfterblichen Helles, mein Mit 
wanderer zur Ewigkeit! — Immer Hat er die erften Anfprücdye auf 
meine Achtung, auf meine Hilfe, auf meine Fürſorge, auch wenn 
er noch fo geringer Herkunft, noch fo verächtligen Standes fein 
follte. Denn was find doch Stand, was Herkunft? Menſchliche 
Schöpfungen, die mit diefem Leben verfywinden! Gin königliches 
Herz ſchlaͤgt oft hienieden unter dem groben Gewande des Sant: 
manns, und ein geringer Geiſt, ein niedriges Gemüth verhält ih 
oft mit Purpur und Selde am Throne — als Bürger ehre ich und 
muß ich ehren die bürgerlichen Berhältniffe und Schranken tes 
Unterfchleves; aber ale Ehrift gleicht mir die Religion Jeſu alle 
Ungleichheiten aus. Alle Menfchen find meine Brüder, mir alle 
durch Gott verwandt. Sie find die, welche Jeſus meine Näaͤchſten 
nennt, und die ich lieben fol, wie mich ſelbſt. Tief ſteht unter 
ihnen das vernmftlofe Thier. 

So will ich fie denn Lieben wie mich ſelbſt. Nie will ich durch 
kindiſches, thoͤrichtes, eitles Betragen die Würde der Menfchkeit 
befleden, indem ich in meiner Sorgfalt Menfchen vernachläffige, 
um eines Thieres willen; nie will ich meinen unglüdlichen Bruder 
zu der entſetzlichen Empfindung bringen, daß er lieber mein Thier, 
als mein Untergebener, als ein Hilfeflehender bei mir fei. 

Aber auch eingeben? will ich fein der Barmherzigkeit und Güte, 
welche mir das göttliche Wort felbft gegen die Thiere empfiehlt; 
auch fie, o allmächtiger, allweifer Vater, find Deine Erfhöpfe! — 
auch ihr Stöhnen vernimmft Du, auch ihr Leiden ſiehſt Du. Nichts 
haft Du in Deiner großen Schöpfung heivorgebradit, das Du daun 
verfloßen und vergefien wollteſt. Kein Sperling fällt ohne Deinen 
Willen zur Erde. Ich werde Rechenfchaft geben müſſen einft au 
von meinem Betragen gegen biefe Unmünbigen in Deiner Schöpfung. - 
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So belebe denn Deine unauseſprechliche Liebe gegen die Welt 
auch mich mit Hochachtung, mit Liebe, mit Schonung für Deine 
Geſchoöpfe, uud nie entweihe eine gefühllofe, unmenſchliche Hands 
lung, nie eine muihwillige Unbarmherzigfeit mein Herz! Amen.“ 


32. 
DBedente da: Ende, 


Sir. 7, 40, 


Gott haßt ver Thorheit irre Pape 
Und falfcher Herzen Gaukelei'n; 
Zwar lange leuchtet feine Gnade, 
Für Böf’ und Gut’ ein Sonuenfdeinz 
Doch win die Laugmuch nicht belehrt, 
Tem flammt zulcht des Richters Schwert. 
Umfonft iſt's, daß ver Menf ſich blende! 
Erinn're vi, wohin du gehft; 
Gerenke deiner Thaten Ende; 
Tu ärnteſt das nur, was du ſaäſſt. 
Der Samen aus zu Difteln firent, 
Hat fih umfonft auf Feucht gefreut. 
Gott, ver nur Wahrheit if und Güte, 
O laß mich ſchuldlos, laß mid rein, 
Bon ganzem Heizen und Gemüthe, 
Auf Deinen beil’gen Wegen ſein; 
Und, ſchwindet einft das Scattenfpiel 
Des Lebens, fröhlich ſteh'n am Ziel, 





Mean bat wohl Hundert verfchienene Nebensarten, um zu fagen: 
ih bin nit glücklich; es fehlt mir, es if mir um die Zukunft 
bange; hätte ich nur Dies over Jenes erfl erreicht; wäre nur dies 
fer ober jener Umſtand nicht; e6 hat Jeder feine Plage! Ich höre 
dergleichen Redensarten täglich aus dem Munde meiner Freunde 
und Belannien. Es macht fafl Niemand ein Hehl daraus, daß er 
noch nicht ganz zufsisden fei, daß ihm noch viele klleine Wunſche uns 
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erfüllt gebliehen wären. Aber von Taufenden mag nicht ein Eins 
ziger die Wahrheit fprechen und ſagen: daß ich nicht glüdli bin, 
ift weder die Schuld Gottes noch der Menfchen, fondern meine 
eigene; durch meine Denkart, durch meinen geheimen Stolz, durch 
meinen Gigenfinn, durch meine verwöhnte Sinnlichkeit bin ich der 
Urheber meiner befländigen Unzufriedenheit. j 

Zwar flehbt man bei dem Allem dem Anfchein nach fröhliche Ges 
fihter, zufriedene Mienen genug. Man möchte faft glauben, jene 
Redensarten wären nur gewohnheitshalber geführt. Biner Hält ven 
Andern, durch diefen Anfchein verführt, bei weiten für glücklicher, 
als ſich ſelbſt. Man ſpricht: Worüber follte er ſich audy beklagen? 
Er bat ja, was er will; er iſt gefund; er Hat gutgeartete Kinder; 
er hat fein Hinlängliches Ausfommen; er genießt viel Achtung. Bei 
mir hingegen iſt's ganz andere. — So flieht Jeder auf die ſchein⸗ 
baren Bortheile und Annehmlichkeiten des Andern, nicht auf deflen 
verborgenes, verfchtwiegenes Hebel, umd vermehrt feine Unzufriedens 
heit durch den Anblid des vermeinten Glücks der Nachbarn. So 
täufcht Ciner den Andern, und zuleßt Jeder ſich ſelbſt durch vie 
Andern. 

Sa, es ift nur zu gewiß, daß von zehn Perfonen, die mit Außer 
licher Heiterkeit uns begegnen, wenigflens immer eine in irgend 
einer heimlichen Berlegenheit ift, vie aber aus Klugheit verheblt 
wird. Den Einen drückt die Brinnerung an Geldſchulden, pie er 
durch zu Teichtfinnige Haushaltung oder Unorbnung in feinen Ge⸗ 
fhäften machte, den Andern ber Gedanke an die Folgen irgend 
eines Kbereilten Schrittes; Diefen das Bewußtfein einer zerrätteten 
Geſundheit, wozu er durch irgend eine Unvorfichtigfeit oder Aus⸗ 
ſchweifung Anlaß war; Jenen quält die Sorge vor der Rache umd 
Bosheit gewiffer Menfchen, deren Stolz er beleidigt Hatte. Die 
Menigften find fo zufrieben und heiter, als fie fheinen. Keiner läßt 
den Andern die Geheimniſſe feines Herzens fehen. 
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Es iſt nur zu gewiß, daß ein Theil der Menfchen mit ihren 
heitern Mienen ſich felbft beiäubt über das Unangenehme der ges 
genwärtigen Umſtaͤnde; ein anderer aus natürlichem Leichtfinn dars 
über binwegfchlüpft und denkt: Jeder Tag mag für das Seine for 
gen. Barum foll ich mir über jene Kleinigkeit granes Haar machen ? 
Ich ihue, was ich eben kann, entflebe dann barans, was ba wolle. 
Andere Zeiten, andere Hilfsmittel. Man muß nicht gleich vers 
zagen, wenn das Slüd uns einmal ein unfreundliches Antlitz zeigt. 
Wie heute, fo hatte ich's geflern. Jeder Tag hat feine eigene Laft 
und feine eigene Noth, und jedes Jahr bat feine eigenthümlichen 
Verdrießlichkeiten. Alfo mit leichten Fuß über alle Dornen des 
Lebens hinwegzublipfen, das if am Ende die ächteſte Lebensweisheit. 

Iſt's wirklich Lebensweisheit, wie du glaub? Kann Leichifinn, 
oder, wie bu es gern nennen möchte, Leichter Sinn, dir wirflidy 
ein feſtes Glied bauen? SA eine berechnende Klugheit, welche die 
Frucht der Erfahrung if, in der That weniger werth, ale jene 
Leichtſinnigkeit, die mit dem hohen Ernft des Lebens ein Spiel trei⸗ 
ben möchte? O fo wäre ja die Unbefonnenheit und vergeßliche Flüch⸗ 
tigkeit der Kinderjahre die beſte Lebensweisheit, und der Menſch 
würde, je reifer feine Anfichten mit dem fortrückenden Alter werben, 
flati weifer nur ihörichter. 

Freilich, für den Augenblid, für den Tag Tann Scherz, Ders 
geſſenheit und Leichtfinn uns die äußere Geſtalt der Beglückten 
geben — aber auch nur für den Angenblid, für den Tag. Diefe 
Lebensweisheit iſt derjenigen zu vergleichen, mit welcher ein Ans 
derer fich in beraufchenden Getränken betäubt, um feine Umflände 
nicht deutlich zu erkennen. Aber ungeachtet des Leichifinnes ober 
des Raufches bleibt dennoch das Uebel ſelbſt; nur ein Augenblid 
der Beflnnung over Nüchternheit if} genug, die ganze Selbfitäus 
fhung zu zerreißen und aus.dem angeblichen Himmel der Zufties 
denheit herauszuſtürzen. 
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Nein, ich kann mich nidyt überreden, daß dieſe Art zu fein wahre 
Klugheit wäre. So müßte ih auch die Klugheit des Kranken rüh⸗ 
men, der einen verborgenen Krebsfchaben Binwegfcherzen zu können 
glaubt. Ach, während feiner Scherze frißt das Gift zerſtörend um 
fih, und endet den Leichifinn mit Schmerz und Sammer eines gauz 
verheerten Körpers. 

Zeichter Sinn erträgt, ohne zu unterliegen, das unvermeiblide 
Uebel, aber er iſt eine Frucht weifer Grundſätze; Leichifinn hinge⸗ 
gen if Folge der Selbfibetäubung oder einer flatterhaften Gemüthes 
art, und blendet fih mit Betrug über Urſachen, Folgen und waßs 
ren Werib des vorhandenen Uebels. Gr tröſtet fi bald mit dem 
Schickſal Anderer, bald mit ver Hoffuung, die Sache werde fo 
ſchlimm nicht enden. Er fchmeichelt fih, von dem allgemeinen Ges 
feße, welches bie Naturbegebenheiten, wie bie Schickſale der Mens 
fchen lenkt, eine Ausnahme zu machen, daß ihm das nicht ſchaden 
werde, was tauſend Anbern zum Verderben entarteie. Er verfcherzt 
die Warnung aller Erfahrungen, und fucht einen gemachten Fehl⸗ 
tritt mit zwei andern gut zu machen ober zu verheimlichen, bis er 
in das Labyrinth der Noth kief genug eingebrungen iſt, wo endlich 
aller Leichtfinn aufhören muß und ſich in verzweiflungspofle Bus 
fhlüfle verwandelt. 

Erfahrung if die Lehrerin des Lebens. Darum find Ermwachfeue 
bie Rathgeber der unwiffenden Jugend. Befonnenheit iſt die Leuchte 
des Fugen Mannes; daher werden ihm nicht leicht Uebereilungen 
zur Laft fallen, die nur den Kiude eigen find. Wo Erfahrung und 
Befounenheit aber mit Chriflusgeiſt verbunden ſtehen, da if nick 
wohl großes Unglüd zu fürchten. 

Allerdings muß man erſtaunen, daß von ber einen Seite io 
wenige Sterbliche des Lebens recht ungetrübt froh ſtnd, und Loch 
nichte eifriger wünfchen, als es zu werben. Man muß erflaunen, 
daß fle dies vom Morgen bis zum Abend täglich wünſchen, und 
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doch nichts dafirr thun mögen. Woher rührt dieſer Widerſpruch? 
Iſt's zu ſchwer, ihn zu löſen? Nein, wahrlich, es gehört nur ber 
ernfte Wille dazu und Berachlung jenes Hinderniſſes, das fi uns 
ferer Semütheberuhigung entgegenfeßt, und wir können glücklich 
fein. Oper erfordert es eine mannigfaltige und entwickelte Keuntniß, 
um zu erfahren, durch welche Mittel wir eine dauerhafte Heiterkeit 
in unferm Gemüth begründen können? Nein, auch das nicht. 
Glaucklich zu werben, dazu bebarf es keiner Gelehrſamkeit. Die hei⸗ 
lige Schrift gibt uns den Kern aller Erfahrungen, die wahre Weiss 
Heit des Lebens, in drei Worten: Bedenke das Ende! 

Was du thuft, fo bedenke das Ende: fo-wirf du nims 
mermebr Uebels thun. Halte dich vom Unrecht, fo trifft 
dich nit Unglüd. (Sir. 7, 2. 40.) D daß fle weile wären 
und vernähmen ſolches, daß fie verfiäuben, was ihnen hernach bes 
gegnen wird! (5. Mof. 32, 29.) Alles, auch das Geringſte in 
unfern Handlungen, bat feine Folgen — bat Folgen, welche durch⸗ 
aus nicht von uns weder Immer wahrgenonımen, noch abgeändert 
werben fönnen; bat Folgen, die, oft ohne unfer Bermuthen, wies 
derum bie Urfachen nener Wirkungen werben. Der heutige Zuſtand 
der Welt, der Völker, der einzelnen Familien, der befondern Meus 
ſchen iſt eine Zolge vergangener Jahre, und der Zufland vergangener 
Jahre iſt eine Folge von Begebenheiten und Handlungen der vorigen 
Jahrhunderte. Was heute gefchieht, bereitet Die Beſchaffenheit kunf⸗ 
tiger Tage vor. Eine Unvorfichtigkeit von heute macht dich vielleicht 
in wenigen Jahren arm, ober iſt der erfle Anlaß deines frühen Tos 
des oder einer heftigen Krankheit. Ein enles Wort, heute gefprochen, 
ein gutes Werk, heute geihan, bereitet dir unverhefft, vielleicht 
nach Jahren, eine gute Aufnahme, wo tu fie nicht ſuchteſt; eine 
Hilfe, an die du nicht dachteſt; eine Freundſchaft im Stillen, bie 
du gar nicht verdient zu haben glaubtefl. 

Alles, wie in der Schöpfung, fo in den Schidfalen der Sterb⸗ 
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lichen, ii Urſache und Wirkung, eine Kette von Creigniſſen, deren 
- eins immer wieder bie Duelle von andern wird. Und in biefen 
Strom von Wirkungen der vergangenen Stunden ſchwimmt das 
"DMenfchenleben, und wird feldft wieder Urfache neuer Begebenheiten. 
So gefchieht es, daß aus den geringfügigften Dingen oft die aller 
wichtigften Verhaͤltniſſe fi entiwideln, welche ven Menfchen, feine 
Bamtlie, feine Mitbürgerfchaft, fein Volk, ganze Nationen, endlich 
ganze Welttheile ergreifen und verwandeln. Unb in biefer Hinficht, 
und hätte ver Menfch das Auge der Allwiffenheit, würde man fagen 
und wahrnehmen können, daß eigentlich Feine unferer Handlungen 
volllommen gleichgültig wäre, weil jeve ihre unvermeiblichen, aber 
nie ganz erkennbaren Folgen hat. 

Nur dies Binzige wiffen wir mit Sicherheit vorauszufagen, daß 
Alles, was in unſern Handlungen ben göttlichen Geſetzen, ven 
Ordnungen der Natur, den Wahrheiten unferer Bernunft gemäß 
geichieht, unfehlbar durch feine Harmonie mit dem unſichtbaren AU 
wohlthätig wirke; und hingegen, was dem wiberfpricht, nachiheiligen 
Einfluß auf uns oder Andere, frühed oder fpäter, geringer ober 
ſtaͤrker, äußern wird und äußern müfle. Die ganze Lebensklugheit 
befteht alfo darin, uns vor den böfen Wirkungen fremder Handlungen 
ſicher zu fielen, und uns vor dem Nachiheil eigener Thaten zu 
hüten. Da wir aber nur die That, nicht aber ihre möglichen Fol 
gen in unferer Gewalt haben, müſſen wir jene mit Weisheit und 
Borfichtigfeit vollbringen. Denn nur dem Guten folgt das Ente. 
Dies iſt Naturgefeh, dies Gottes Geſetz! 

Darum bedenke von Allem, was du thuſt, das Ende! 
Nicht bloß von der Außern That, ſondern ſelbſt von deinen noch 
tief im Innern des Semüths verborgen gehaltenen Wänfchen. 

Wohl jeder Sterbliche Hat feine eigenen ſtillen Wünſche; wohl 
mancher fleht um GErhörung berfelben zu Bott mit einer Andacht 
und Zuverficht, als hinge in der That davon fein ganzes Glück ab. 
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Und wenn dann Gott dies heiße Gebet nicht erhört, wenn vielleicht 
das traurige Gegentheil deſſen eintritt, wonach man ſich fehnte: 
tote niedergefchlagen iſt dann die Seele; wie verlaffen glaubt fie 
fi; wie geneigt wird fle, an ber Güte ober befondern Fürſorge 
bes ewigen Vaters zu zweifeln! Und doch war die Nichterfüllung 
unferer Begierde ein Beförberungemittel forwohl unferes als frems 
den Wohle. Bedenke nur, ehe du Wünfche machſt, che du deine 
Wünfche Bott im Gebete vorträgft, die möglichen Folgen verfelben, 
wenn fie bir gewährt würden. Du wäünfcheft vielleicht größern Reichs 
thum, um forgenlofer zu leben; aber du kennſt dich zu wenig; bu 
würdeſt dann minder zum Wohl deiner Nebenmenfchen arbeiten, 
deine Kräfte weniger anflrengen; der Reichthum würde bir neue Ber 
gierden erwecken, bie du jetzt zu deinem Glück noch gar nicht kennſt. 
Um forgenlos zu fein, muß man nicht Reichthum, fondern nur Bes 
nügfamfeit Haben. Vielleicht biſt du ſchon in wenigen Jahren nicht 
mehr unter den Lebenden. Dein größtes Vermögen würbe Erbtheil 
Anderes, vielleicht deiner Kinder, die eben dadurch verfchlimmert 
würden, denen Gottes weifere Vorſehung nach ihren Anlagen, nad 
ihrer Denkart ein ganz anderes Loos, und gewiß ein befleres, zus 
gedacht hat, ale du ihnen bei deiner befchränften Klugheit geben 
fönnteft. 

So unſchuldig, fo Klein auch deine Wünfche, ja fo gerecht fie 
dir auch fcheinen können: bebenfe die möglichen Folgen berfelben, 
wenn fie erfüllt würden. Kein Tag gleicht dem andern. Was bir 
heute das befte Gut fcheint, kannſt bu morgen aus guten Bründen 
haſſen müflen. Du weißt dies nicht voraus; aber dein Bott, ber 
die Welt regiert, weiß es. Du bateft vielleicht mit naflen Augen, 
mit zitternden Lippen für das Leben deines Tranfen Kindes, deiner 
Neltern, deines Freundes — auch vielleicht in Kurzem biſt du felbft 
nicht mehr auf Erden. Was Half die Erfüllung deines Wunfches? 
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Auf dem Gterbebette erfreueſt du dich mehr derjenigen Geliebten, 
die du wiederfindeſt, als derjenigen, die du zurücklaſſen mußt. 

Darum felbfl von deinen Wünſchen überlege die mög 
lien Folgen, und dann wirft du mäßiger werben in bem, was 
du begehren möchte; wirft zufriedener fein mit dem Loofe, was 
dir dein Vater im Himmel gab; wirft vertrauensvoller auf Gottes 
Weisheit, mit Erkenntniß deiner Schwäde, hinzufeßen zu Allem, 
was du bittet: Vater, nicht mein Wille gefchehe, fondern ber Deis 
nige. Und fürwahr, wer es einmal dahin gebracht hat, mäßig zu 
fein in ven Wünfchen, übrigens zuverfichtsvoll Alles, was ihm gut 
fein möge, der Alles wohl leitenden Vorſehung anheim zu flellen, 
und fi mit frommer, edler Brgebung mit dem zu begnligen, was 
ihm einmal zu Theil ward, — der ſteht an der Pforte des wahren 
Blüds; der if ein Weiſer, ein Chriſt; der lebt in Jeſu Geiſt. 
Ihm kann es nicht fehlen. 

Bedenke das Ende! Dann wirft du nicht leicht durch eigene 
Unvorfichtigfeit fallen, fondern manchen deiner Plane abändern, 
den du jeßt, von nicht ganz ebeln Begierden begeiftert, für die Zu 
Zunft entworfen haft. Nie follen wir ernfihaftere Ruͤckſicht anf bie 
Folgen unferer Borfäße nehmen, als wenn wir im Begriff find, 
fie auszuführen. Iſt die That einmal gethan, das Wort einmal 
gefprochen, ber Bang einmal zurückgelegt, dann hilft Die Erinnerung 
an bie möglichen Folgen davon nur unfere Furcht und unfere Sorgen 
vermehren. Der Leichtfinn verfährt planlos, aber jede Leidenſchaft 
Hat ihren Leichtfinn. Die Borfichtigkeit Handelt nie ohne überdachten 
Entwurf. Der Zwed des Entwurfes iſt des Menfchen Wunſch; 
das Mittel, ihn zu erreichen ‚ des Menſchen That. Oft iſt der 
Zweck unfehuldig und an fi gefahrlos. Selten wählt ein Sterb⸗ 
licher mit Abficht und Ueberlegung ſchlechte Ziele, an welchen er 
ober fein Mitgefchöpf verberben Tönnte. Nur der Böfewicht kam 
planvoll über ſchaͤndliche Anfchläge brüten, deren Wirkung Thraͤnen 
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und Verdruß Find. Aber auch Chriſten Tönnen In den Mittel feb- 
Ien, welche fle ergreifen, um ihre oft fehr mohlgemeinten Abſichten 
dnrchzufegen. Manche, von allyugroßer Begierde gereizt, ihr Ziel 
ſchnell und ficher zu gewinnen, tröften fl wohl gar durch die Güte 
der Abficht Über die Unrechtmäßigkeit der dazu eingefchlagenen Wege. 
Hier wird ber Eine, um ſich und die Seinigen mit Anfland zu er- 
Halten, Beruntrener anvertranten fremden Gutes; bort ein Anderer 


Uebervortheiler oder Betrüger im Hantel und Wandel. ‚Hier wird. 


der Bine, um irgendwo Ginfl.ıß zu befommen, durch welchen er 
nutz lich zu werben wünfcht, ein heimlicher Raͤnkemacher, Schmeichler 
von der einen, Verleumder von ber andern Seite; dort ein Anderer 
ungerecht gegen den Schuldloſen, Werkzeug der Tirannen und 
böfer Gewalt. 

Schon das gemeine Sprichwort lehrt: Auch der beſte Zwed 
Heiligt kein ſchändliches Mittel, Durch deinen bloßen Wunfch 
lifteft du werer Böfes noch Gutes, fo lange Wunfch und Zwed 
in deiner Bruft verborgen liegen. Aber dein Mittel ift die That, 
und die That ift der Duell böfer over guter Schickſale. Ob beine 
Adfichten, andy deine guten, gelingen, ift nicht vorberzufehen. 
Aber von deinen Mitteln ,,. deinen Thaten find die Wirkungen uns 
zweifelhaft. Daher, ehe du zur Vollziehung deiner Borfäge ſchrei⸗ 
tefl: bevenfe pas Ende! Ob heine Abſicht erreicht werbe, iſt nur 
dem Allwiffenden befannt; aber ob Ihr Zweck wahrhaft edel ober 
auch nur unfträflich ſei — das iſt dir ſelbſt befannt. Bedenke das 
Ende, prüfe die Mechtlichkeit der Mittel, deren du dich bebienen 
willſt, um zum erwünfchten Bwede zu kommen. Vielleicht find 
ehen diefe die größten Hindernifie deiner Abſichten; vielleicht find fie 
es, die dich am weiteflen von deinem Ziele entfernen, zn dem ſie dich 
füsren follten. Mandyer ward eben dadurch Bettler, wodurch er 
reich zu werden hoffte; Mancher eben dadurch bei feinen Mitbürgern 
in die tieffle Verachtung geſtürzt wodurch er ſich zu heben gebachte, 
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Nicht der Zweck, das Mittel machte ihn elend, und Keinen entſchul⸗ 
digt zuletzt der ſchlechte Vorwand: ich hatte es doch gut gemeint. 

Bedenke das Ende! Dein Wort, deine That hat eine Folge. 
Darum Handle nie in der Leidenfchaft und traue ben füßeflen Win: 
flüfterungen folcher Begierden nicht, deren du dich öffentlich ſchaͤmen 
müßte. Auch ihre Wirkungen werben unfehlbar von der Art fein, 
daß du einft vor ihnen erröthen mußt. Machten dich fo manche 
bittere Yrüchte deiner ehemaligen Thorheiten noch nicht weifer? 
Warum verfpottef bu das Kind, welches ſchon einmal feine Un: 
vorfichtigkeit am euer mit Schmerzen beweinte, wenn es unge: 
warnt zum andernmal die Hand zu nahe an bie Flamme bringt? 
Bil du nicht ſelbſt dem Kinde Ahnlih? Warum fehneft du bi 
nach innerm Frieden und dauerhaften, Uber allem Zufall erhabenem 
Glück, wenn du nicht glüdlich werden will? 

Bedenke das Ende, der du durch Launen, Gigenfinn, Wider 
fpruchsgeifi den Frieden deines Haufes flörft — du enbeft mit bem 
Blend deines Lebens, mit der Zerrüttung deiner Geſundheit, mit der 
Verachtung deiner Angehörigen, mit ber übeln Nachrede der Welt. 
Warum machſt du aus Kleinigkeiten erhebliche Dinge, warum for: 
derſt du für deinen herrfehlufligen Bigenfinn eine Nachficht, welche 
du den Schwächen Anderer verweigert? Vielleicht iſt deine Abſicht 
nicht unedel, aber deine Mittel find ungerecht und unklug. Darum 
geht du und das Glück deines Haufes mit dir zu Grunde. 

Bedenke das Ende, wahnfinniger Spieler, der bu an Würfeln, 
Karten und Lotterien erft ein leichtes Wohlgefallen, dann Leidens 
ſchaftliche Vorliebe, zulett die Möglichkeit fandeſt, deine Umſtände 
zu verbeffern — du wirſt das Schickſal der Spieler haben, die mit 
verzehrten Leibes⸗ und Geiftesfräften ihres Vermögens lebten Heller 
babinfliegen fahen, und den Bettelſtab over ehrlofe Verzweiflung 
behielten. Die Beſſern verachten dich fchon heute, die Deinigen 
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beflagen dich fchon heute — jene Verachtung, dieſe Klagen find 
Stimmen deines Schutzgeiſtes. Bedenke das Ende! 

Bedenke das Ende, eitler Großthuer, der, um vor feinen Mits 
bürgern ein wenig zu glänzen, thöricht dahin arbeitet, endlich ein 
Gegenſtand ihres Mitleivens zu werden. Was kann dir es lohnen, 

"daß du dich Über die Kräfte deines Vermögens anſtrengſt, reicher 
zu ſcheinen, als du bi? Siehe, vielleicht jetzt ſchon iſt dein Haus; 
weſen an geheimer Unorbnung leidend, vielleicht jetzt ſchon fiehft du 
nicht mehr voraus, wie du deine Schulden wieder abzahlen, und 
Doch noch) als ehrlicher Mann leben kannſt. Warum ſetzeſt du deinen 
Aufwand fort, wo du dick einfchränken ſollteſt? Warum vergrößerfl 
du die Gefahr deines Sturzes mit neuen Geldanleihen, und kaufeſt 
dich von einer Berlegenheit los, indem du fle mit zwei neuen bes 
zahlſt? Dein Zweck mag zu billigen fein: du möchtet dich vor 
Öffentlicher Schande fihern; aber deine Mittel find winerfinnig, fie 
bringen dir endlich Armuth und Schmach des Betrligere. Bebenfe 
das Ende! 

Bedenke das Ende, ungetreuer Beamter, der du nicht nach Ge⸗ 
feß und Pflicht, fondern nach Gewogenheit und Gunſt fprichft; ber 
du dem Recht gibfl, der dir vorher gegeben, ober von welchem du 
Bortbeil erwarten kannſt; der du nicht den Verbienftvollen vorzichfl, 
fondern den von Menſchen Empfohlenen, pie dir wieder helfen kön⸗ 
nen; der du mit gewifienlofem Cigennutz öffentliches Gut unterfchlägft 
und geſchworne Cide brichft — vielleicht heute fchon iſt Vielen bes 
fannt, wie oft du zum Verraͤther an deiner Pflicht geworden; viels 
leicht Heute ſchon verabreden im Stillen &belgefinnte deine Ents 
larvung. Tritt zurück! Dich warnen große Erfahrungen, dich 
warnen bie tobten Zeilen dieſes Blattes — adle dich wieder mit 
neuer Gerechtigkeit und Tugend; denn was bu bisher geihan, wird 
dich mit dem Zentnergewicht ſchwarzer Früchte erdrücken. Bedenke 
bas Ende! 

Zſchokte, St, d. And. V. 21 
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Bedenke das Ende, lüflerner Berführer ver Unſchuld, ver, von 
feiner Sinnlichkeit gelodt, eine Schande zu vollführen brütet. O, 
die Schandthat ift wohl möglih, aber unvermeidlich iſt auch ihre 
Wirkung. Du bit verloren! — Befinne dich! — Ruhe, Ehre, 
Lebensfrieden ftehen im Spiele. Dein und fremdes Familienglück 
fteben im Spiele. Im Hintergrunde wollüfliger Cinbildungen wirk 
du einen Richtplatz fehen, die blutige Thräne der Reue und das 
troddene wilde Auge der Berzweiflung! Tritt zurück und bebenfe 
das Ende! Wenn du es wüßteft, fpricht unfer göftlicher Lehrer, fo 
würdeſt du auch bevenfen zu diefer deiner Zeit, was zu beinem 
Frieden dient! (Luf. 19, 42.) Alfo ſprachſt Du, Meſſias, Er 
habener, zum Wahnflnn der Stabt Jerufalen, als Du Dich ihrer 
nabteft und über fie weinteft. So fprihft Du auch zu meiner Seele, 
wie Du auch meiner Sünden willen Thränen und Blut vergofen 
haft. Serufalem hörte Dich nicht. Es ſpottete ſtolz des Heiligen 
Warners und ging unter in gräßlichen Zerflörungen. Jeder eins 
zelne Sünder wiederholt das traurige Schaufpiel, fpottet Dein und 
geht unter. Wehe mir! Sollte ich die furdhtbaren Beifpiele an 
meiner Seele umfonft vorüberziehen lafien? Bedenke das Ente! 

Bedenke das Ende! foll mein Wahlſpruch werden bei Allem, 
was ich unternehme und thue, fo werde ich nimmermehr Uebels 
unternehmen. So wird bie edle Handlung, die ich vollbringe, ver 
Aufruhr einer Leidenfchaft, die ich in mir unterbrüde, mein Ge 
müth mit angenehmen Hoffnungen füllen, weil nichts Gutes ge 
fehehen fann, ohne gute Wirkungen für Andere und für mid. So 
werbe ich eines innern Friedens und einer Seelenhoheit fähig wer⸗ 
den, nach welcher Andere vergebens ſchmachten. So werbe ich ein 
Glück mir fhaffen, das die Sehnſucht aller Sterblichen iſt, und 
doch nur von wenigen gefimben wird; fo werde ich auch in äußerer 
Dürftigfeit reich werden durch Binfchränfung meiner befcheidenfien 
Wünſche; auch Im niedrigſten Stande hochachtungswürdig werben 
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durch die Ehrfurcht, welche Rechtlichkeit und Tugend enblich allen 
Menfchen einflößen ; fo werde ich eine Heiterkeit gewinnen, bie nicht 
der Abglanz befriedigter Begierden iſt, und wieder verfchwindet, 
wenn neue Keidenfchaften laut werben: fondern eine Heiterkeit, wie 
Du fie, o Jefus, durch Dein Leben trugft bis zum Kreuze; einen 
Wiederſtrahl des ftillen Himmels, welchen Tugend und Frömmigkeit 
in unferm ®emüth hervorrufen. 


33, 
Am Schluffe ded Jahres. 


Hiob 11,7. 


Nie kann ih meines Gottes Wege 
Mit meinen Blicken überfeh’n; 
Noch, wenn ih Alles überlege, 
2806 er beſchließt, ihn ganz verfieh'n. 
Er offenbart fi mir ale Gott, 
Und bleibt ein unerforfchter Gott. 


I Tann genug von ihm erkennen, 
Ihn zu bewundern und für ihn 
In feommer Liebe zu entbrennen, 
Ihn jedem Güde vorzuzieh'n; 
Genug von ihm, mich ihm allein, 
Min feinem Dienfte ganz zu weih'n. 
Er wählt — was brauch' Ich mehr zu wiſſen? — 
Nichts Böſes, thut vergebens nichts. 
Selbſt in des Lebens Finſterniſſen 
Bedarf ih keines hellern Lichts. 
Denn was er werven läßt, iſt ja / 
Zum Beſten euch, ihr Frommen, da. 


Das Stundenglas läuft ab. Ein Jahr iſt an mir vorbeigeflogen, 
wie ein langer, verworrener Traum. Was tft aus mir num ges 
worden? Wie wird es nun mit mir werden? — Wie weit bin ich 
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gekommen? Was habe ich getvonnen? Bin ich nun glädlicher, als 
vor einem Jahr? Wem habe ich es zu banken? meinen befiern und 
klügern Grundſaͤtzen, oder gewwiffen angenehmen Umftänten, die ſich 
ohne mein Zuthun ergaben? — — Bin ich nicht fo glücklich, wie 
vor einem Jahr? und in welchen Dingen bin ich es nit? Was if. 
daran Schuld? Iſt das ein wirklicher Verluſt, was ich nicht habe, 
und was mich grämt, ober iſt es erſt dadurch für’ mich ſchmerzhaft, 
daß ich ſchwach bin, eigenfinnig, und die Führungen des Berhängs 
niffes nach meinen Meblingswünfchen, die mir freilich angenehm 
feheinen, eingerichtet zu fehen wänfchte? 

Es läßt Tein altes Jahr von uns ab, es zieht Fein neues gegen 
uns an, ohne dag man nicht diefe und ähnliche Fragen in ſich thut, 
und feine Empfindungen darin ausfpricht. Mancher blickt nicht gern 
auf das Vergangene zurück. Es hatte für ihn Widerwärtigkeiten 
aller Art — Berbruß von Menfchen, Abnahme des Bermögens, 
Todesfälle Iheurer Berfonen, Er richtet fein Auge lieber auf das, 
was noch fommen fol, Gr begrüßt es mit flillen Hoffnungen; er 
flammelt leiſe feine Wünſche. Bor feiner Einbildungsfraft blüht jens 
fetts der Schneefluren des Winters wieder ein Frühling, dann ein 
langer Sommer, ein Herbft — was Tann in folcher Zeit nicht Alles 
geſchehen! Wie viel Unerwartetes if da möglich? 

Ein Anderer, der den Wechfel der Schiefale kennt, empfindet 
ganz anders. Er flieht mit Wohlgefallen und Wehmuth auf das 
verlebte Jahr rückwaͤrts. Co gab ihm viele renden und Genüſſe. 
Er zittert vor den Tücken der Zukunft. Er kann mehr verlieren, 
als er gewonnen hat. Er fann geliebte Leichen zum Grabe geleiten. 
Er kann ſelbſt unverhofft das Ende feiner Laufbahn finden; denn 
einmal endet file gewiß, und fie ift im nächflen Jahr dazu fo fähig, 
als in einem fpätern. 

Bon diefen Gefühlen if gewöhnlich die Zeit des neuen Jahres 
begrüßt. Die allgemein gebräuchliche Beier deſſelben macht uns 
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dieſelbe ſchon von Kindheit an bedeutungévoller; gibt uns mehr 
Neigung, ale fonft, über die Wege der Vorſehung nachzudenken. 
Auch ich will dieſe einfame Stunde, die ich meiner Andacht weihe, 
dazıı benugen. Vielleicht ergreift mich irgend ein wohlthätiger 
Gedanke. Vielleicht wird diefer Gedanke wirffam auf meine ganze 
Art, künftig zu handeln ; wirffam auf meine Berhältnifie mit andern 
Menſchen, anf meine Fünftige Gemüthsruhe und Zufrienenheit. 

Freilich Feine Empfindung ift bei dem Gedanken an das bevors 
ſtehende Jahr in mir lebhafter, ale die Neugier, zu wiffen, welche 
Schickſale es mir bringen werde. Aber doch fühle ich, das Vorauss 
wiſſen konnte mich eher unglüdlicher, als glüdlicher machen. Gs 
würde mir alle angenehmen Hoffnungen von dem Zufünftigen vers 
nichten, und fur die Furcht des Unangenehmen in meiner Bruft 
zurücklaſſen. Und wenn es in meiner Gewalt fände, genau bie 
Begebenheiten meines ganzen Lebenslaufes im folgenden Jähr Heute 
voraus zu erfahren, ich möchte fle nicht kennen lernen, benn ich 
würde — fehredlich genug! — auch alle Thorheiten erblicken müfjen, 
die ich noch begehe, und wodurch ich mir felbft den Grund vieler 
Mebel lege. Nur Einem geziemt es, allwiffend zu fein: nur dem 
Hetligften, dem Allweifeften ! 

Freilich entwerfe ich mir jebt fo manche fchöne Plane, nicht 
eigentlich von dem, was ich felbft thun und fein will, fondern von 
dem, was mir Liebliches widerfahren könnte, wenn gewiſſe heimliche 
Wünfche in Erfüllung gehen würden. Ich baue aus meinen Hoff 
nungen kleine Parabiefe, und es würde mich doch vielleicht ſchmer⸗ 
zen, wenn auch nicht eine von allen gewährt werben follte. Darum 
denke ich vorläufig daran, was ich thun will, um meinerſeits bie 
Ausführung diefer Wünfche zu befördern. Es kommt ja nur auf 
eigenes Glück an! 

Auf Glück! Was foll ich mir darunter eigentlich denken? — 
Bhnftige Umflände, gänftige Zufälle. — Umflände? Zufälle? Die 


— 32 — 


von ungefähr kommen? Nein, ich bin vollfommen überzeugt, Tein 
Umftend, fein Zufall kommt mir durch ein blindes Ohbngefähr. In 
den Weltſchickſalen ift Alles mit einander auf das Innigſte verknüpft. 
An dem heutigen Augenblid hängen Eünftige Jahrhunderte, an ber 
That eines Kindes durch ganz verborgene Wirkungen Schickſale von 
Nationen. Und die Anordnung geſchieht durch Gottes Weishelt. 

Sprich denn alfo lieber: meine Plane werden gelingen, wenn fe 
Gottes Weisheit für mid und die Übrige Welt gut findet. — Wie? 
du ſchauderſt, und deine Fleinen Hoffnungen wollen anfangen zu er 
blafien? Wäre bir ein blindes Gluͤck Lieber, als die Regierung deiner 
Begebenheiten durch eine höchfte Weisheit? Zehlt Dir Vertrauen auf 
biefelbe? Es {fl möglich, denn mandye deiner fhönften Eutwürfe 
für's Leben find gefcheitert, daß du faft den Muth verloren Hätteft, 
neue zu machen. Aber, wenn ſie fegeiterten, war es dein Unglück? 
Kannfl du, der du von einer ganzen Ewigkeit des Dafeins nur 
einen Unendlich Heinen Punkt lebſt, vom uferlofen Weltmeer nur 
einen Tropfen haft, kannſt du mit Sicherheit behaupten, was bir 
wohl oder übel gethan haben möchte, wenn die Dinge fo oder ans 
ders gekommen wären? „Meinſt du, daß du fo viel wiffeh, 
als Gott weiß?” ſprach Zophar von Naema, „und wollek 
Alles fo vollkommlich treffen, als der Allmächtige?“ 
(Hiob 11, 7.). 

Hier ſtehen wir plößlich mit unfern Ausfichten, Hoffnungen und 
Wünfchen fill. Wir find in höherer Gewalt! Diefer Gedanke 
durchbebt unfer Inneres. Es iſt umfonft, daß wir weitausfehende 
Plane ſchaffen; umfonft, daß wir glänzende Paradtefe ver Cinbildung 
bauen — wir denfen, aber die Borfehung lenkt! Bon Allem, was 
wir von ben Erwartungen des künftigen Jahres träumen, wirb viels 
leicht nicht eine einzige wahr; und Dinge werben fich ereignen, au 
die wir heute gar nicht denken. Wir find in ber Gewalt eines 
höhern Wefens, und ſchwanken, von feiner Hand gehalten, auf 
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umferer Lebensbahn hin, wie das Kindlein am Gaͤngelbande ber 
Aeltern. Gott richtet, Bott ordnet, Gott leitet, und wie gar 
unbegreiflih find feine Gerichte, wie unerforfhlid 
find feine Wege! (Röm. 11, 33.) 

Diefe Erinnerung fenkt mich in ein tiefes Nachdenken. Ich fehe 
hinter mich in die verbrachte Zeit, bis hinauf in die Höhen meiner 
Kindheit, in das verblaßte Morgenroth meiner Tage — und geftehe 
es ſchaudernd: die Wege der Vorfehung find dunkel! Manches ge- 
ſchah, ich ward dadurch nicht glüdlih. Ich Hätte geglaubt, es würde 
befier gewefen fein, hätte mich ein anderes Loos getroffen, als das, 
welches ich nun habe. Ich fehe vor mir in die Nebel der Zukunft, 
welche fi über meinen mir nody Übrigen Lebensweg hinablagern, 
und gefiche es ſchaudernd: die Wege der Vorſehung find dunkel! 
Alles, was ich wünfche, alle meine Vorbereitungen, mein Thun und 
Laſſen, um ein geliebtes Ziel für mich und die Meinigen zu erreichen, 
And vieleicht vergebens, und aus dem, was ich beginne, werben 
ich vielleicht ganz andere Folgen begeben, als ich beabflchtigte. 

Was foll ich thun? Mich ganz gleichgültig machen gegen Alles, 
was geichehen mag? Keine Wünfche mehr hegen, Feine Entwürfe 
mehr machen, eine Borbereitungen mehr treffen? Was Tann id 
thun, was foll ich thun, um bet dem Anfang eines neuen Jahres 
Acht weife zu handeln? Sch bin ja feines Erfolges ſicher. 

Der Menfch ſoll fich Fein Ziel vorfeßen mit Zuverficht, als dass 
jenige, was er durch eigene Kraft erreichen kann. In allem Andern, 
was er nicht durch eigene Kraft allein bewirken kann, foll der Sterb⸗ 
lihe, ohne zu viel zu hoffen, ohne zu viel zu fürchten, Alles von 
der Weltweisheit und Gute eines erhabenen Wefens erwarten, bas 
uns aus Liebe das Dafein gegeben. 

Und was Fönnen wir durch eigene Kraft, fo viel uns Bott ders 
felben verleiht, mit Sicherheit erreichen? Wie heißt dies Ziel? — 
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Gs Heißt Selbſtvervolllommnung unſers Gemkihs, Reinigung von 
anhaͤngenden Fehlern, Cdelmuth, Zufriedenheit mit unſerm Loofe. 

Kein Loos, welches auch den Menſchen treffe, iſt au 
fich böfe, nur der Menſch if oft zu böſe für fein Loos. 
Es fehlt ihm oft an Seiftesgröße, fowohl ein vermeintes Uebel als 
etwas fehr Butes zu benugen, ober ein vermeintes Glück mit Würde 
zu tragen. Daher das wahrfle Unglüd des Lebens — innere Uns 
zufriedenheit. 

Ja, ich wiederhole es, und der Gedanke iſt ſo groß als wahr⸗ 
haft: kein Loos, welches den Sterblichen trifft, iſt an ſich boͤſe und 
ſchlecht; nur der Sterbliche iſt oft zu ſchlecht für fein Loos. Er if 
reich; aber nun bürftet er nach Shrenfleflen, ſtatt die ihm von Gott 
gelichenen Mittel nur zur Veredlung feines Gemüthes, zur Bes 
glüdung feiner Mitmenfchen anzuwenden. Er ifl arm; aber nun 
bürftet er nad) größerm Bermögen, ohne daran zu denken, daß alle 
irdiſchen Glücksgüter Staub find, daß er einen größern Reichthum 
in ſich ſelbſt ſammeln könnte. Gr wird krank; aber nun wird Ge 
ſundheit feine Sehnfucht, aber die Schmerzen bes gebrechlicyen Körs 
pers mahnen ihn vergebens an bie Freiheit und DBereblung einer 
Seele, die zur Unſterblichkeit gefchaffen war. Gr iſt geſund; aber 
im Taumel der Luftbarfeiten und Zerfireuungen behält er nicht fo 
viel Befonnenheit, das Kleinod der Geſundheit zu bewahren. 

Das Loos, das bir die Hand Gottes auf Erben gegeben hat, 
tft dir wahrlich nicht gegeben worden für deinen Leib, fondern fhr 
beine Seele; nicht für das Erbenleben, ſondern für bein ewiges 
Dafein, dich zu demſelben vorzubereiten. Du biſt reich, du bi arm, 
du biſt frank, du biſt gefund, nicht um dieſes Lebens willen, fondern 
um deiner ewigen Beflimmung willen. Alles if nur darauf hinzie⸗ 
lend, auf nidyts Anderes. 

Mache alfo, daß jedes Schidfal, welches dich im Funftigen Jahre 
trifft, e8 fei num irdiſch angenehm oder irdiſch Fraurig, zur Vered⸗ 
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lung deiner Geſtnnungen, zu einer hoͤhern Stimmung deines Ges 
müth6 beitrage. — Dies iſt das Ziel, welches du durch eigene Kraft 
erreichen kaunſt — auf fein anderes darfft bu mit Gewißheit zählen. 
Dann erfi biſt du Acht weile. Daun werben die Wege der Vorfehung 
aufhören dunkel zu fein; du wirft Die Fügungen deines Berhängnifies 
verfichen! — — 

Es iſt dieſer Gedanke fo groß, daß er mir eine fruchtbare Quelle 
von Betrachtungen werben kann. Daher will ich ihn nicht ent 
ſchlüpfen lafien, fondern oft in meinem Gedaͤchtniſſe erneuern. Denn 
ba ich die volle Meberzeugung empfangen babe, daß Alles, was mir 
begegnet, durch Gottes Leitung gefchieht, will ich mich felb und 
meine gegenwärtige Lage prüfen, ob ich fie zur Erhebung und Vers 
befierung meiner unflerblichen Seele benußt habe. Sch will bei fe 
der Veränderung meines Zuflandes’ die Frage thun: Welchen Eins 
Aug kann und fol diefe Begebenheit auf meine Denkart baben ? 
Wie muß ich unter diefen Umfländen als Chrift, ale Gottes Kind, 
als ein zur unendlichen Dauer berufener Geiſt Handeln? — Und 
wie fich unter irbifchen Schmerzen und Freuden meine Seele läutert 
und reiner wird, und wie ich, ein Achter Weiſer, von jedem Lebens 
Ioofe den höchften Gewinn ziehe, und in jeder Lage immer der Wür⸗ 
bigfle bin, des Beſſern werth, werben meine Augen Earer werben, 
und Licht finden, wo jetzt in vielen meiner Schickſale Finfterniß zu 
herrſchen fcheint. 

Denn in Gottes Schöpfungen it Alles Harmonie! Nur was 
diefe großen Ordnungen zu verlegen wagt, verlegt ſich ſelbſt. Nur 
Laſter, Leidenfchaften, die uns zum Böfen treiben, find Widerſprüche 
mit dem Weltall. Nur wer bloß für das Gelb, für die Ehren, für 
die finnlichen Genüffe dieſes Erdballs lebt, findet Berworrenheit in 
feinen Berhängniffen, und Unbegreiflichteiten in ben Zweden feiner 
Schickſale. Er wußte feinen Geift noch nicht mit Gott und dem 
göttlichen AU in Einklang zu ſetzen. Nicht die Hand der weiſe wals 
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tenden Vorſehung verwirrte die Ordnungen des allgemeinen umb 
beſondern Wohls, ſondern unſer Verſtand trug dieſe Verwirrungen 
hinein, indem wir, was der Ewige für das Ewige ſchuf, für unfern 
Sinnenkigel, für unfere Eitelkeit, für unfer bequemes Wohlleben 
berechnen wollten. — 

Wird es dir nun zu ſchwer, dich zu einer ſolchen Höhe von Kraft 
und Tugend zu erheben: fo hadere nicht mit den Verfügungen des 
liebenden Batere im Himmel, fondern mit deinen Bleinlichen trbifchen 
Begierden, welche ſich eigenfinnig die Cwigkeit und ven weife ger 
regelten Gang der Dinge unterworfen fehen möchten. 

Du aber, der dur diefe Worte vernimmft, und ihren großen, 
heiligen Sinn erfafleft, du wirft, während ber Ghrfüchtige, ver 
Gelddurſtige, der Citle, der Schlemmer, der Neidiſche jammert, 
in frohe Lobgefänge auf den Wunderbar: Gütigen einfimmen. Du 
wirft mit Paulus fagen: O welch eine Tiefe des Reichthums, beibes 
der Weisheit und Erkenntniß Gottes! (Römer 11, 33.) 

In Gottes Schöpfungen iſt Alles Harmonie. Gie find Heilig 
und felig, wie er. Nur ein heiliges, das heißt, fehlerfreies Gemüth 
it auch voll innerer Seligkeit, und im Cinklang mit Gottes Werken. 
Der Unreine, Sinnlih- Begehrliche, dem fein Kleid, fein Gaumen, 
fein Vermoͤgenszuſtand, feine Luflbarkeiten, fein Anfehen vor ben 
Leuten, feine Wollüſte das höchſte Gut find, ſteht im Widerfprud 
mit Bott, folglich auch im Widerfpruch mit deſſen Weltorbnungen. 
Daher Tann er in feiner Art höchſt unglüdlidh werden, und eben 
dies ift fein Glück. Denn das bittere Loos, welches ihn beiriflt, 
macht ibn vielleicht unabhängiger vom Staubgut, und erinnert ihn 
daran, daß in feinem Körper ein Geiſt herberge, zu etwas mehr bes 
rufen, als für die Freuden ber Tafel, der Geſellſchaft, der bürger⸗ 
lichen Ehrenbezeugungen, des Ruhmes und vergleichen. 

In Gottes Schöpfung ift Alles Harmonie! Alles darin gut! 
Rur inwiefern ich felbft gut und vollkommen bin, gehöre ich zum 
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feligen Reich der göttlichen Ordnungen, und finde ich wieber jedes 
Schickſal gut und wohlthätig. O daß ich doch diefe Wahrheit fefl- 
halten Eönnte für das mir noch bevorſtehende Lebensjahr! Es liegt 
in ihr der Kern der hochſten Weisheit und der ans folcher Weisheit 
quellenden Zufriedenheit! Wie wenig war mir doch biefer einfache 
Gedanke fonft gegenwärtig! Wie manchen Mißgriff in Beurthetlung 
meiner Umflände, aber audy wie mandyen Schmerz hätte ich mir bas 
durch erfparen können! Wie manche Thräne hätte ich in frühern 
Jahren weniger geweint, wie mande Reue in fpätern Jahren 
weniger gehabt ! 

D Gott! o mein Schöpfer! o Du Sender meiner Zufunft! Mit 
diefen Gedanken will ich meine fommenden Tage empfangen und bes 
grüßen. Welches Loos Du mir num auch noch beſtimmt Haft, ich 
will es mit Berirauen zu Deiner Baterbuld, mit Gelaſſenheit ers 
warten. Und wenn mich ein Schickſal überwältigt, welches die Mens 
ſchen Unglück nennen, will ich bei mir denken: nein, es gibt fein 
Unglüd; als welches der, fo es empfängt, erſt dazu machen will. 
Aber der, welcher es gibt, ift Gott, iſt der Allliebende, welcher nur 
Gluͤck geben will. Und wenn mich der Schmerz beugt, wenn meine 
Thränen fließen, wenn ich glaube in einer Fülle von Leiden unters 
zugeben, dann will ich mich felbft erforfcgen und fragen: Was 
leidet in mir fo Hart? Iſt es nicht etwa meine allzugroße Ans 
hänglichleit an das, was Staub iſt? Oder iſt es nicht mein vers 
borgener Ehrgeiz? Iſt denn dies der Thränen werth? Habe ih 
denn etwas verloren, fo lange ich mich nur nicht felbft verloren 
habe — nicht Di, mein Gott? Bin ich denn bloß für diefe kurze 
Daner hienieden da? Muß ich nicht in einer vielleicht fehr nahen 
Stunde Alles, ſelbſt meinen Leichnam, verlieren und zurücklaſſen? 
Dann werde ich mich meiner Thränen fchämen, und Stärke ges 
mwinnen. 88 wird ſich meine Seele aufrichten, auf Deine weifen 
Berfügungen glaubensvoll hinbliden, und fragen: warum leibe 


ich? — AG, vielleicht iſt es nur nothwendige Folge meiner Ber: 
gehungen gegen göttliche und menſchliche Ordnungen, Folge meiner 
ungeregelten Leidenfchaften. Wohl mir, daß ich leide! Dank Dir, 
Allgütiger, daß ich leide! Denn aus biefem Schmerz, ven ich fühle, 
erkenne ich erſt deutlih, wo ich eine Wunde frage, die geheilt zu 
fein verlangt. Und jede Schwäche, jede fehlerhafte Neigung, vie 
noch fn mir if, die iſt andy eine wahre Wunde meiner Seele. O 
ih will fie heilen, damit fie feine Tobeswunde werde, die mich zu 
lange vom Reiche Deiner Seligkeit anefchließt. 

In Deinen Schöpfungen ift Alles Harmonie! So wirb andy 
das kommende Jahr mit allen feinen Begebenheiten in fchönem Eins 
fang mit Deinen Werfen fliehen. Ich erwarte es nun mit feierlicher 
Ruhe, voll Zuverficht und grenzenlofer Hingebung; denn ich habe 
es befchloffen: auch ich will gut fein, um immerbar mit meinen 
befiern Weberzeugungen und mit Deinen Orbnungen in Ueberein⸗ 
ſtimmung zu bleiben. &o gibt es fein Unglück! 

Kein Unglück? — Ach Gott, verzeih’ mir diefe Thräne, welde 
von meinen Augen fällt. Ich gebachte des Augenblids, da mir die, 
welche ih auf Erden am innigften liebe, durch den Tod entriffen 
werben Zönnten. — Wehe mir, Vater, ih leide! Ich bin nit 
Hark genug, den ſchrecklichen Gedanken zu tragen, baß eine ber 
liebften Seelen von mir gerifien werde. Wein Bater, o mein 
Bater! Siehe, meine Hände falten ſich ſchmerzlich flehend zu Dir 
empor, und meine Blicke voller Thränen beten zu Dir empor! O 
tch bete für die Lieben, die Du felbft an mein berʒ geſchloſſen haſt. 
Erhalte fie mir! — — 

Doch — — nit, Bater, wie ih will — nein, nein! wie Du 
wine! — Ich liebe, aber mein allzuheißes Lieben kann auch zur 
Schwäche und zum Unrecht werden. Sch will mich ermannen. Ich 
will mich mit dem Gedanken vertraut machen , daß mir auch mein 
Allertheuerfies genommen werben könnte. DO, mein Herz bricht — — 
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o es wird brechen, wenn fein Kleinod von ihm abfällt; aber dann — 
fon gewöhnt an die Borftellung, daß einmal Trennungjauf Er 
den fein müfle, damit proben ein Wiederfinden möglich ſei, wirb 
es nicht verzweifeln. Es wird dich preifen, unter allen Schmerzen 
preifen. Dann hafl Du es abgerifien von dem, woran es hienieden 
noch am fefleften hing. Dann wird es nur um fo lauter und fehns 
fuchtsvoller nach dem ewigen Sein bin ſchlagen — dorthin, o dort⸗ 
bin, Bater, wo ich meine Berlornen wieder finde, deren Seele mir 
‚bienieden nicht mehr lächelt, und über deren Staub Deine Sturm; 
winde und Regenwolfen dahinſchweben. 

IH bin ruhig. Jedes Schickſals bin ich gewärtig. In Gottes 
Reich iſt Alles Harmonie, wie kann da ber Cinklang liebender 
Seelen je gebrochen werben ! 

Bater, in Deine Hände befehle ich meinen Geil. Vater, in 
Deine Hände befehle ich alle meine Lieben. Sei unfer Bott und 
Bater, liebreich, gnabenvoll, barmherzig, langmüthig, wie im Vers 
gangenen, auch in der Zukunft! Amen. 


34, 
Neligiofität und Jugend. 





Dir weihe ich diefe Blätter der Liebe, der Heiligung, der geheimen 
Andacht, zartes, vielbewegtes jugendlihes Herz! — Dir 
weiht fie dein Schickſal, die liebende Vorſehung, indem fie diefelben 
in deine Hand legt. — Wirſt du fie gleichgültig zurhclegen? Biſt 
du fo gleichgültig gegen dich ſelbſt? 

Eiche, du haft die Jahre erreicht, da bu immer mehr und mehr 
dir ſelbſt angehören mußt, immer unabhängiger. von beinen bisherigen 
Erziehern daſtehſt. Deine Meltern ſterben; deine Verwandten flerben; 
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deine ganze Kindheit ſtirbt zulegt von dir ab. Balo biſt du einzeln 
im Leben. Bald wirft du fühlen, was es heißt, einzeln im Leben 
daftehen und Niemanden mehr haben, als ſich ſelbſt! — Bisher 
forgten von deinem erften Athemzuge an andere treue, zärtliche Herzen 
für dich. Nun, wie die reife Frucht vom Baum, fällt vu ab von 
dem geliebten Stamm, der dich auf feinen Zweigen trug. Für dich 
ſelbſt mußt du nun forgen lernen, und dich dadurch vorbereiten, bald 
für Andere zu forgen. 

Längft befürchteten biefenigen, welche dich am innigſten geliebt 
haben, biefen entſcheidenden Augenblid. Glaube es, das Vaterherz, 
das Mutterherz ſchlug oft unruhig und bange bei dem Gedanken an 
diefen Augenblid. DBielleicht weißt du nicht, warum? Du wirt es 
einft verſtehen! — Du felbft fehnteft dich ſchon lange nad) dem Tage, 
da bu, der Aufficht entlaffen, in Unabhängigkeit leben, andern Er⸗ 
wachfenen gleich fein könwteh. Deine Kinpheit dauerte dir faR zu 
lange. — Run freilich bi du aus ihr hervorgetreten. Aber ich fage 
dir, ein Tag fömmt, ba du dich in deine Kinderwelt, wie in ein 
verlornes Paradies, zuruͤckſehnſt. Ich fage bir, du wirft bald aufs 
hören, fo froh und harmlos zu fein, wie du bisher gewefen. Biel 
leicht biſt du es jetzt nicht mehr. Lange fchirmten di Andere mit 
Kraft und Klugheit vor unerwarteten Widerwärtigkeiten. Nun 
mußt du dich felbft befchirmen. Du dich felbft, ah! und du ſelbſt 
wirft dir die meiſten Widerwaͤrtigkeiten ganz gegen beine Abſicht 
zuziehen. 

Liebe Seele, die erſten Zeilen dieſes Buches bringen dir eine 
finftere Weiſſagung: Du wirft noch viel dulden, du wirk 
noch fehr unglüdlih werden. — Lächle nicht ungläubig. Du 
wirft vielleicht eben diefe Worte bald mit thränenvollen Augen 
lefen müſſen. 

Aber du ſollſt dich ſchirmen, du mit noch ungehöter Kraft! De 
four dich fchirmen, du mit noch allzumenigen Grfahrungen, mit 
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allzubegrenzter Einfiht und Klugheit! — Du folk dich fchirmen, 
wenn du einfam im Leben ſtehſt, auf Niemanden zählen kannſt, viels 
leicht von denen verlaflen und vergeflen und verrathen wirft, auf 
die du am meiften vertraut haft. 

Wie kannſt du dich fihirmen? Wodurch kannſt du flarl werden 
in den Lebensflürmen, und weife in verwworrenen unbefaunten Bers 
haͤltniſſen? — Ich will es dir fagen. Du kannſt es. Nicht zwar 
durch eigene Kraft, fondern durch die Macht eines hohen Weſens, 
das über dich wacht — durch die Macht deines Gottes. GEs find 
Gtärfere, als du, untergegangen, die auf eigene Kraft fich verließen, 
indem fie Gott verließen. Du auch wirft untergehen ohne ihn. 

Du ſollſt dich ſchirmen. Du kannſt es. Nicht durch eigene 
Klugheit, ſondern durch die Leitung eines Weifern, ber für beine 
Befeligung in den Tod gegangen iſt; durch die Weisheit des Goͤtt⸗ 
lichen, welchen die weifeften Männer feit zwei Sahrlaufenden ihren 
Heiland nannten, durch die Weisheit Jeſu. Es find Klügere, ale 
bu, untergegangen, die fidy auf eigene Schlauheit, Gewandtheit 
und Kunft verließen, indem fle Jefum verließen, weil fie ihn nie 
fannten. — Wahrlih, ih fage dir, auch du wirft untergehen 
ohne ihn. 

Kennft du Jeſum Chriſtum? — Du fahft in feinem Geiſt und 
Namen von Kindheit auf Taufende und Taufende in den Tempeln 
Gottes beten; fahr Gelehrte und Unwiffende, Obrigfeiten und 
Untertbanen, Greiſe und Kinder, Reiche und Bettler beten. Alle 
nannten in Ehrfurcht den Namen Jeſu. Kennft du ihn? verebrfi 
du ihn? vertrauft du ihm? Wie, oder wären du gleihgültig? 
Könntefl du eine ganze Welt für verirrt Halten, und dich allein 
für den Befferwiffenden ? 

Du bit auf feinen Namen getauft, und dadurch in bie große 
Gemeinſchaft zahllofer Millionen aufgenommen worden, welche 
durch ihn, durch feinen Geiſt, durch fein noch lebendes Wort ers 


’ — 36 — 


haben, ſtark, Heilig und glücfelig werben wollen. Darum heiße 
du Chriſt. Kennſt du Chriſtum? 

Du gingſt zum Abendmahl Jeſu. Was empfand dein Herz in 
der Weiheſtunde, ehe du zum Altar trateſt? Ward es nie von heill⸗ 
gen Gefühlen durchſtrömt, wenn bu öffentlich, wie in deinem Ins 
nerfien, am NAltare Jeſum gleichſam ganz mit dir zu einem Geiſt 
and Leib machte? — Kenuſt du ihn? 

Siehe, er iſt's, welcher deinen umflerblichen Geil an den leben, 
digen Gott, an den Vater des unendlichen Weltalls knüpft, der and 
dein Vater if. Siehe, er ifl’e, der deine Tage, bie du auf Erben 
lebſt, mit den Tagen eines andern Lebens, das dein nady der Todes⸗ 
flunde harret, verknüpft. Das if Jefus, der göttliche Sohn! Hub 
die durch ihn gelehtte Verknüpfung unfers Geiſtes mit Gott und 
Ewigkeit — iſt die Religion; — und wenn bu im heiligen Eruſte 
diefe Verknüpfung bewirkſt und vollendeft, — Religiofität. 

In einem frifchen jugendlichen Alter, unter den heitern, bunten 
Zerfireuungen und Geſchäaͤften beficlben, fcheint es vielleicht zu viel 
geforvert zu fein, fh dem Ernſt der Religion ganz zu weihen. — 
Wahrlich aber, es ſcheint auch nur fo. IR es dir zu früh, 
dauerhafte Gemuͤthsruhe, dauerhafte Seelenheiterkeit, dauerhafte 
innere Seligkeit zu haben? Gewiß nit. Go fommt denn wahr 
lich die Religion deinen Jahren nicht zu früh. Ein frommer Greis 
kann ehrwürbig, eine betende Mutter ein ruhrender Anblick fein. 
Ein religiöfer Jüngling aber, eine religiöfe Jungfrau find nicht 
minder ehrwürbig, und werben eben dadurch in den Augen aller 
Melt nur liebenswürdiger. 

Warum wäre deinen Jahren der Ernfl der Religion zu fra? 
Wahr iſt's, der Gedanke an Bott und Ewigkeit it ernſt, weil er 
der erhabenfle von allen ift, welche der Sterbliche auefprechen unb 
denten kann. Aber eben biefer Ernſt des Gedankens gibt Die law 
terfte Heiterkeit des Gemuͤths; bewahrt vor Fehltritten, unb gibt 
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daher ein freubiges Gewiſſen; verleiht Vertrauen anf eine bich lies 
bende Gottheit, und macht dich daher furchtlos gegen Alles, was 
dir begegnen Tann. Der religiöfefte Menfch ift ver froheſte. Der 
Srreligiöfe taumelt und ſchwankt zwifchen Ausgelafienheit der Freude 
und des Schmerzes; iſt ſich felten ſelbſt gleich, in feinem mäßig; 
mehr unglüdlih, auch wenn er Iuflig zu fein fcheint, als glüdlich 
und froh in feinem Innern. Die Religion, weit entfernt uns finfler 
und traurig zu machen, gibt unferer Luft erſt die rechte Würze, und 
in Stunden des Leidens dem Gemuüth jene unerfchrodene Größe, 
deren Gefühl füßer, als jedes andere Bergnügen ift. 

Glaube nicht, daß deine Freunde und Freundinnen ohne Reli: 
giofttät find, weil fle von religiöfen Dingen felten ober nie fprechen. 
Sie haben ihre einfamen Stunden, in denen fih ihre Hände falten, 
ihr Herz geheim zittert, ihre Auge gen Himmel blidt, ihr Geiſt vor 
Gott redet. Aber die Religion ift jedes Menfchen Höchfles, Zarteſtes, 
Helligfles. Darum ſtellt es Niemand gern ins gemeine Leben zur 
Schau hinaus. Jeglicher bewahrt das Kleinod im Innerſten. Jeg⸗ 
licher weiß, wie er mit feinem Bott ſtehet. Warum follte er Andern 
davon plaudern? Was könnte es ihm und Andern nüben? Gr liefe 
vielleicht nur Gefahr, mißverfianden und verfannt zu werben. 

Glaube nicht, daß felbft diefenigen ohne Religion find, welche 
aus Leichtſinn, ober aus Bitelkeit und um recht anfgeklärt zu fchei- 
nen, ober um geiftreich und wibig zu heißen, ſich oft fo weit ver: 
geilen, daß fie über kirchliche Ausdrücke, kirchliche Handlungen, 
kirchliche Lehren fpotten. Man foll deſſen nie fpotten, was andern 
Menſchen in ihrer Denkart wohltuend und heilig it! — Aber audy 
die Spötter, bei aller ihrer Unbefonnenheit, haben in ber Tiefe 
ihres Gemüths die Religion. Das Unglüd des Tages, die Mab: 
nung des Todes, die Drohungen des Schickſals rufen fie zum Gebet. 
Diefelben, die da oft über den Beter fcherzten — fie beien. Die 
an ber Unfterblichleit des Geiſtes zweifeln möchten: fle erwarten 
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bie Ewigfeit mit Zuverficht, weil der Gedanke und die Ueberzengung 
unausrottbar if. Selbſt der Gottesläugner — wenn es je einen 
gab — glaubt an Bott. Der verworfenfte Böfewicht glaubt ſtill 
an Gott. Auch die Teufel glauben an einen Gott, fagt die Heilige 
Schrift, und zittern. 

Die Religion ift ein unabänderliches Bedurfniß der menfchlichen 
Natur. Die Religion iſt nichts Erfundenes, nichts vom Ren: 
fhen Bemachtes. Sie ift ver Hauch, das Denken und Leben des 
Geiftes felbft. Daher haben nicht nur wir in unfern Zeiten eine 
Religion, nein, alle Jahrlaufende hatten fie von jeher. Nicht nur 
wir haben fle unter unfern wohlunterrichteten Völfern; nein, auf 
wilde Indianer jenfeils der Weltmeere, ehe fie der Übrigen Welt 
befannt geworben find, Hatten fie, und haben fie noch. Freilich, 
thre religlöfen Borftellungen find verworren, armfelig, mangelhaft, 
weil ihre Verſtandeskraͤfte irre geleitet ober zu wenig geübt und 
entwidelt find. So waren ja auch unfere eigenen religlöfen Bor 
flellungen, die wir in den erſten Kinderjahren Hatten, fehr armſelig, 
und nun wir auf höherer GErkenntnißſtufe Reben, nun unfer Ber 
ſtand gebilveter ift, ſcheinen uns biefelben oft fogar laͤcherlich. Aber 
wenn auch der Wilde das Geſchaffene flatt des Schöpfers anbetet; 
wenn er auch, flatt der Bottheit ein Heilige Herz zu bringen, 
Thiere zum Opferaltar bringt: es iſt Religion, es iſt Religioſitaͤt; 
es ift Verknüpfung feines Geifles mit dem Unſichtbaren, Cwigen, 
Unbefannten. Das eben iſt das Verdienſt Jeſu Chriſti, daß er in 
die Welt fam, die Menfchheit aus dem Finflern zum Licht, vom 
Bergänglichen zum Unvergängliden, vom Irrthum zur Wahrheit 
zu führen, uns zu erlöfen von ber Gewalt ber Sünven, und uns 
ins Heiligthum Gottes zu erheben. 

Gigentlich ganz ohne Religion find nur der Wahnfinnige und 
der Zweifler. Diefer ift ein Gemüthskranker, wie es Jener if. 

Die Sucht und das Blend des Zweifelns hängt ſich gern dem⸗ 
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jenigen Lebensalter an, welches zwiſchen dem unmündigen und dem 
reifern Alter mitten inne liegt. Häufig wird gefunden, daß, das 
Kind wahrhaft kindlich glaubt, betet, liebt; dann, beim Bintritt 
in die Welt als Erwachfener unter Erwachſenen, beim erften Selbfts 
forfcgen und Selbſtdenken in religiöfes Zweifeln verfällt; und als 
Mann wieder den Blanben, die Weberzeugung und bie verlorne 
Geelenrube findet. 

Daß die Zweifelfucht in religiöfen Dingen eben jenes Bebent: 
alter der erflen erwachenden @eiftesfräfte am melften verfinftert, 
rührt nicht daher, daß der Süngling, ber junge Mann ober die 
Zuhgfrau dann ven Gipfel ihrer Einfichten erreicht haben. Sie haben 
erſt vor Kurzem die Kinderfchuhe abgelegt. Ihre Erfahrungen über 
Melt, Ratar und Schiefale find noch dürftig, ihre Urtheile daher 
noch fehr unreif. Der rund der Zweifelfucht liegt vielmehr im 
Mangel der Einficht und in der unrichtigen Anwendung ihrer Sees 
lenvermögen. 

In jenem Lebensalter, da der Berfland erſt vecht zu erſtarken 
anfängt, wird oft flatt feiner vie Cinbildungokraft gebraudit. 
Manches, was man In der Kinvheit gehört und gelernt hat, zeigt 
fih nun, bei näherer Prüfung, unhaltbar und unglaubwürbig oder 
dem gefunden Menfchenverftande widerſprechend. Man verwirft es 
und erfchridt. Man wird gegen andere Lehren der Kirche argmöhs 
niſch. „Man will auch diefe der Prüfung unterwerfen, und es ents 
fpinnen ſich Zweifel. Man liefet Bücher, ohne Kenntniß vom Wert 
der Berfafler; Hält abfprechende Urtheile für untrügliche, wißige 
Ginfälle für Beweife, und das Scheinbare für das Unlängbare. So 
wird die Verwirrung größer; ber Hang zum Bezwelfeln beflen, 
was man fonft für wahr hielt, mächtiger; und endet damit, Alles 
zu verwerfen, Nichts zu glauben. So entfleht wahrhafte innere 
Srreligiofität, der traurigfte, beängfligendfle Zufland im ganzen 
Leben, Und eben darum ift er beängfligend, weil er unnatürlich, 
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das heißt, im vollften Widerſpruch mit dem Wefen und Gefühl des 
Seiftes, if. Alle Verknüpfung befjelben mit einem lebendigen Gott, 
mit dem ewigen Sein, ift abgeriffen. Dan fleht einfam im Weltall. 
Alle religiöfen Menſchen erfcheinen uns als Betrüger oder arme 
Betrogene. Die Welt, das ganze Dafeln wird zum fluftern Mäthfel. 
Man wird endlich an ſich felbfi irre. Man bat feinen reinen Ge⸗ 
ſchmack der Lebensfreuben mehr, und im Leinen feinen Troft. Dan 
fehnt fich in den blinden Glauben der Kinderwelt zurück, und fühlt 
die Unmöglichkeit, je wieder dahin zu gelangen. Man ſchmachtet 
nach Licht und Ruhe, haßt die Zweifel und hat doch zum flillen 
Glauben weder Kraft noch Muth. 

In diefem unfeligen Zuflande ringe man immer mit fidy ſelbſt, 
und gelangt zu feinem Siege, weil man ſich fort und fort täuſcht, 
oder Unmöglichkeiten will, und mit dem Maßſtabe der Gefühle oder 
der Binbildungsfraft ermeflen mächte, wozu der Maßſtab ber reinen 
Bernunft gehört. Man Tann das Ewige nicht mit der Einbildungs⸗ 
kraft. fafien, darum verwirft man es, und will vom Geiſtigen, Un: 
fihtbaren auf diefelbe Art verfichert werden, wie von fichtbaren, 
törperlichen Dingen. Man geräth nun von einem Widerſpruch in 
den andern; man kann ſich von feinem eigenen Geiſte Feine Bor 
ftellung machen, aber läugnet doch deſſen Dafein und wunderbares 
Walten nicht; aber man bezweifelt die Gottheit und ihr wunder⸗ 
bares Walten, weil man file fidy nicht vorftellen Tann, wie anbere 
Dinge. Und doch ſpricht Gott groß und liebend täglich zu ums 
vurch feine Wirkungen in und außer uns, wie unfer Geiſt fi durch 
Gedanken und Worte verkundet. Die Natur der Dinge aber iſt der 
Gedanke und das Wort Gottes zum menfchlicyen Geift. 

Der Zweifler fehlt darin unaufhörlih, daß er das Unſichtbare 
fehen, das Nichtirdifche, Nichtmenfchliche trdifch und menfchlich bar 
geihan wifien will. Er will, was er zu wiflen begehrt, unwider⸗ 
fprechlich erflärt, dargeftellt, bewiefen haben, Läßt fi das Dar 


fein des Geiſtes in uns beweifen, fo iſt auch das Daſein der Goti⸗ 
heit zugleid, bewiefen. Denn daß ein Gott waltet, ift uns offens 
baret, durch ihn felbft, in den Geſetzen unferer Gedanken, bie 
fo eingerichtet find, daß fle uns alle nothwendig und unabänderlich 
Immer auf ihn zurüdbringen. Das iſt die Selbfloffenbarung ber 
Gottheit in der Menfchennatur. Darum glaubten feit Anbeginn 
ale Völker ver Erde, ohne von einander erfahren zu haben, an 
das Göttliche. 

Alle Weltweifen haben über das Walten des lebendigen Gottes 
fein einfacheres und erhabeneres Wort gefprochen, als das Wort 
der Heiligen Schrift, wie es David vor Jahrtaufenden ausiprach, 
einleuchtend dem Gelchrteften, wie dem Rinde: Der die Menſchen 
lehret, was fie wiffen (Pf. 94, 10), fie wollen zweifeln? 
Der das Ohr gepflanzt bat, follte ver nit hören? Der 
das Augegemacht hat, follte ver nit ſehen? (Pf. 94, 9.) 

. Der erſte Schritt, um von der Gemüthskrankheit des Zweifelns 
und von der Srreligiofltät zu genefen, muß eine gewaltfame Los⸗ 
reißung von allen Zweifeln, ein Nichtmehrbarandenfen fein. Man 
muß fich ihrer durch abſichtliche Zerfireuung gänzlich enifchlagen; 
Monden und Jahre lang das Grübeln über religiöfe, überirbifche 
Gegenſtaͤnde fchlechterbings meiden. Dann erfl gewinnt das @emlth 
die alte Feſtigkeit und Freiheit, die rechte Unbefangenheit wieder, 
um für die Wahrheit empfänglicher zu werden. Dann, oft unges 
fucht, findet der Geiſt mit Entzücken feinen Gott, ben Trofl des 
ewigen Lebens, die feligfle Zuverficht, die tieffle Beruhigung wieder. 
Und man verfieht, was vorher Räthfel gewefen; und erflaunt, bie 
einfache Hoheit, Klarheit und Wahrheit in Jeſu Lehren je verfannt 
zu haben. Und das Svangelium wird in unfern Gemüthern ers 
quickende Kraft Gottes. Und wir erkennen, daß nichts fierblich iſt, 
als das, was uns an der Liebe ver Unfterblichkeit hindert. 

Religiofität iſt der Alles verklaͤrende Lichtſtrahl durch bie Weis 


— 342 — 


ſterwelt; ohne ihn überall Finſterniß, Verwirrung, Untergang. 
Wie ein hoher, religiöfer Sinn ven Greis verjüngt, fo macht biefer 
Sinn die Jugend männli und flark, und rüftet fle mit der Wels 
heit des Alters aus. Der Süngling, wie die Jungfrau, mit Gott 
und Ewigkeit in Verknüpfung, werben nur Gottes und ber Ewige 
feit würdig zu denken, zu reden und zu handeln fireben. Sie iragen 
das Bewußtſein: Gott, dem Richter auch des Berborgenen, gefällig 
zu fein; und thun gegen bie Welt, wie fle es vor dem verantwors 
ten können, dem auch der Gewaltigfte auf Erden antworten muß. 

Se älter wir werben, je mehr Iäutern ſich unfere religiöfen Vor⸗ 
ſtellungen; je befler verflehen wir den Sinn der Worte Jeſu; je 
heller erfcheint ung Gott aus den Wundern der Erde und des Him⸗ 
mels, fe Kerrlicher fein Walten in dem Zufammenbang unferer Lebens; 
ſchickſale. 

Darum ſollen wir in uns immerdar religiöfe Seflunungen leb⸗ 
haft erBalten, ohne fie eben überall zur Schan zu tragen. Sie 
müflen fich in unferer Ehrfurcht für alles Heilige ansfprechen; in 
unferer Schonung gegen die Schwächen Anderer; in wohlwollender 
Beurtheilung der Nebenmenfchen; in bienfifertiger Bereitwilligkeit, 
Bekannten und Unbelannten nügli zu werben; in Ghrerbietung 
gegen Borgefehte; in Yreunvlichkeit gegen Untergebene; in uner 
bittlichem Ernſt, wo es auf Pflicäterfüllung anfommt; durch Maͤßig⸗ 
fett im Vergnügen, durch Gelaſſenheit bei Widerwärtigkeiten; durch 
Nachahmung alles Guten, durch Abſchen vor dem Schaändlichen und 
Unerlaubten, auch wenn es im Berborgenen gefchehen Eönnte. 

Man tft aber ſchwach. Edle Gefühle verfliegen, gute Grunb⸗ 
füße werben oft vergeffen. Das gemeine Alltagsleben mit feinen 
Arbeiten, Vergnügungen und verbrießlichen Augenbliden übermannt 
und beherrfcht uns, zieht uns in das Gemeine und Schlechte oft 
allzufehr nieder. Wir müflen uns daraus mit Gewalt erheben. Ber 
faumen wir es, fo verthieren wir uns immer mehr und mehr. 
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Daher, willſt du religiöfen Sinn in bir ungefchwächt und leben⸗ 
dig erhalten, nähre ihn in einfamen Stunden, die du deiner flillen 
Andacht weihen fannfl. Nähre ihn durch das Lefen religiöfer, gut 
nefchriebener Werkes; durch das Lefen der heiligen Schriften, befons 
ders des Lebens Jefu, oder der Gefänge Davids und Aſſaphs; 
durch den Beſuch der öffentlichen Gottesverehrungen. 

Auch diefe Blätter find der Belebung deines religiöfen Sinnes 
geheiligt. Erkenne in ihren Worten die Stimme deines 
Baters, beiner Mutter, aller guten Menſchen, die dich 
Iteben, die dich vollfommener fehen, dich glücklicher wiffen möch⸗ 
ten. Erkenne in ihnen die Stimme der ganzen Borwelt aus ihren 
Gräbern an dein Herz; die Stimme der Seligen aus andern Welten, 
die dich ruft, daß du einft nicht unter den Seligen fehlen möchteft. 

Bor Allem aber — mehr als Lefen, mehr ale Hören — wirkt 
und vermag dein unmittelbares Hintreten zu Gott im Gebet. — &6 
ift Tein Tag, der dir nicht eine Stunde, einen Augenblid gönnen 
follte zur Unterhaltung mit deinem bimmlifchen, unfterblichen Freund 
und Vater. Des Morgens beim Erwachen vom erquidenden Schlafe, 
des Abends, wenn du die Augen ſchließen willft zu deiner Ruhe — 
tritt mit deinem Geiſte erſt zum Urgeift, und Bitte, und banfe, 
und gelobe ihm ein befleres Wandeln vor ihm. Bete, wie Jeſus 
betete, liebend, vertrauend, ſich ganz hingebend: Vater, nicht mein 
Mille, fondern der Deine gefchehe! Bete, wie Salomon einfl 
betete, nicht um das Irdiſche, nicht um Bergängliches, fondern um 
Weisheit und Kraft zur Ueberwindung deiner Fehler und Leidens 
ſchaften; um Stärke und Anlaß, recht viel Gutes zu thun, und 
immer volllommener zu werden, wie der Bater im Himmel voll» 
kommen iſt. 

Chriſtliche Religioſitaͤt iſt die höchfte Weisheit, welche vor Gott 
und NMenſchen liebenswürdig macht. Denn die Weisheit kommt 
nicht in eine boshafte Seele, und wohnet nicht in einem Leibe, der 
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Sünde unterworfen. Aber der Gerechten Seelen find in Gottes 
Hand; Fein Leiden erdrückt ſie. Die Gerechtigkeit ift unfterblid. 
(Weish. Sal. 1, 15.) 

Nur duch fie, und daß ich vor Dir, ewiger, heiliger Gott, 
mein Gott, gerecht erfunden werbe, bin ich unflerblih und ewig 
und felig! Könnte ich es vergefien? Könnte ich Dich vergeffen? 
vergefien die fchönen und heiligen Gelübde, welche ih Dir geihan 
babe? vergeflen, was Du mir, was Du meinen Heltern, was Du 
au den geliebten Meinigen gethan haft? Wie? Könnte ich Jefum, 
den göttlichen Freund meiner Seele, vergefien, ihn, der mich erleudy 
tungevoll zu Dir führte? Ihn, der erbarmungsvoll für mi flarb? 

Nimmermehr! Bott verlaffen hieße mich felbfi verlaflen, und 
von meinem eigenen Heil abfallen. Nimmermehr! Dein will ic 
bleiben, mein Gott, mein Vater. Unter allen Zerfireuungen des 
Lebens will ich doch Dir angehören. Zu Dir empor will ih blicken 
in den frohen Stunden, wenn Du fie mir ſendeſt; an Dir will id 
halten, wenn in ſchweren Zeiten die legte Hoffnung von mir weichen 
will. Denn Du wilft mich nie vergeffen und verfäumen; das weiß 
ih, durch Sefum Chriflum weiß ich es, aus meinem Leben weiß 
ih ed. Sn der Stunde meiner Auflöfung, wenn meine flerbenve 
Lippe zum legten Mal Deinen Namen hienieden flanımelt, werbe 
ich es fühlen und wiffen: Du kannſt, Du willſt mich nicht vergeflen 
und verfäumen ! 

So iſt e8 denn möglicher, daß meine Seele vom Leibe ſcheide, 
als dag ih von Dir fcheide, Vater im Himmel. Ich will Did 
ſuchen in den Werken, die Du gefchaffen Haft, in‘ den Wundern, 
mit welchen Du das Weltall erfüllſt. Ich will zu Dir dringen in 
der Erkenntniß durch Jeſum Chriftum, meinen Erlöfer. Ich will 
mid Dir nähern in meinen Tugenden, in ber Flucht vor Allem, 
was Sünde if. Allgegenwärtiger, Allesſehender, Unfichtbarer, ver 
Du mid prüfeft, wie ich es meine: prüfe mih! Ab, Du kennſt 
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meine Schwacdhheit und meinen Leichtſinn; Du weißt, wie oft idy 
fehle. O Du heilige Kraft, o Du ewige Gnade! ſtärke mich, unters 
Rüge mich, daß ich nicht fine; daß mid nicht Verführung, nicht 
Sinnentreiz, nicht GBitelfeit, nicht Ehrſucht, nicht Woluft, nicht 
Schmeichelei, nicht Haß von Dir entferne. 

Gott meiner Kindheit, Du wirft der Gott meines Alters fein. 
Durch Sefum Chriſtum mit Die verinüpft, babe ich mehr, als das 
Irdiſche bieten kann. Habe ich nur Dich, fo habe ih Frieden in 
mir; freudige Ausficht durch alle Finfternifie der Zukunft und ben 
Troft eines ewigen, feligkeitsvollen Dafeins. Amen. 


| 35. 
der Ihng ling. 
Spr. Sat, 2, 1. 


Des Zünglings Herz ſeh' ernft empor, 
D Gott, auf Deine Hand. 
Geöffnet fei fein Aug’ und Ohr, 
Und heiter fein Berftand. 
Er ſei ver guten eltern Luft, 
Im Alter noch ihr Stab; 
Und feines Undanks fi bewußt, 
Sei heilig ihm ihr Grab. 
Er ſchreite feſt durchs Leben Hin, 
Bis ans erlorne Ziel; 
Nie aber fei ein edler Siun, 
Nie Tugend ihm ein Spiel! 
Mer, feinen Gott in feiner Bruft, 
Die Lebensbahn turdfliegt, 
Dem trägt fogar rer Schmerz noch Luſt, 
Der hat fhon obgeflegt | 





Woerdven die Zeiten beffer oder fchlimmer werden? Dies if eine 
Zrage, welche bisweilen aufgerworfen und fehr verſchieden beant- 
wortet zu werben pflegt. 
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- An fich find die Zeiten weder gut noch fchlimm. Zu dem, was fie 

find, werben fie erfi von den Menfchen gemacht, die fie gebrauchen. 
Man follte alfo Lieber fragen: Werden die Menſchen beffer 
oder fhlimmer werben? 

Bas die Fünftigen Zeiten und Menfchen fein werben, hängt 
zum Theil fchon von den Menſchen ab, die heute leben. Sie ber 
reiten durch ihre Tugenpen und Lafler, durch ihre Cinſichten und 
JIrrthümer, durch ihre Berweichlichung over Sittenſtrenge das Schick⸗ 
fal ihrer Nachkommen. Ein Zeitalter if die Quelle des andern. 
Heltern, die ihr befüimmert feld um bie Zukunft eurer Kinder — 
ihr ſeid es, die ihr euch felbft und allein die vollſte Beruhigung 
wegen berfelben geben könnet. Fraget euch nur ſelbſt, habt ihr 
eure Nelternpflichten im ganzen Umfange an biefen Kindern erfallt? 
Nicht darauf kommt es an, ob ihr ihnen ein anflänbiges Einfoms 
men verfchaffet, ob ihr ihnen einft ein hinreichendes Vermögen 
binterlaflen werdet: fondern ob ihr fie fo für Gott und Tugend 
begeiftert habt, daß fie nie wieder von dieſen Heiligihlimern bes 
menfchliden Herzens weichen; ob ihr fie Durch Unterricht Habt fo 
viel erlernen und ihren Berfland habt ausbilden lafien, daß fie 
möglihft viel erwerben, und ob ihr fie enthaltſam und Kart 
gewöhnt Habt, daß fie ohne alle Mühe möglich viel ents 
behren fönnen. Könnet ihr die Frage, die Hand aufs Herz, 
‚ mit Ja beantworten: dann ift das läd eurer Kinder gemacht; es 
it auf unerfchätterlicden Grundlagen gegründet. Nun werfet muthig 
eure Übrigen Sorgen auf ben bimmlifchen Bater; er wirb mit 
ihnen Alles wohl machen, wie.er auch an euch gethan hat. 

Werden die Zeiten befier oder fchlimmer? Dies hängt von der 
Berbefierung oder Berfchlimmerung unferer Nachkommenſchaft ab. 
Sehet vor allen Dingen auf die Jugend eurer Gemeinde; ans ben 
Sitten, Neigungen, Bildungen und Beichäftigungen verfelben werbet 
ihr, wie in einem prophetifchen Spiegel, das Wohl» ober Nebels 
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fein eurer Stabt, eures Dorfes in kunftigen Zeitaltern leſen, von 
welchem ihr vielleicht nicht mehr Augenzeugen feld. 

Beobachtet die Sünglinge, welche vor euch wandeln, Zwar 
nicht firenge müſſet ihr die Thorheiten ihres Alters richten; nicht 
zu firenge, wenn ſich einzelne dem Ungeftlim ihrer Gefühle übers 
lafien, und ihrem Muthwillen zuweilen auf eine nicht ganz erlaubte 
Weife den Zügel fchießen laſſen. Wer Eemnt nicht die Thorheiten, 
welche diefes Alter zu begleiten pflegen, wo der Menſch noch Halb 
Kind, Halb Mann ift und meiftens in ben Täufchungen einer allzus 
lebhaften Cinbildungskraft lebt! Ihr zurnenden Alten, gebenket der 
Zeilen eurer Jugend! Aber beobachtet diefe Sünglinge, ob Sinn 
und 2iebe für Ehelmuth und Rechtlichkeit ihr Herz bewegt, oder ob 
der Reiz der Tugend und die Hoheit religiöfer Heberzeugungen ihnen 
vollfommen gleichgültig find. Beobachtet fie, ob der Trieb zu erns 
fen und nüßlichen Kenntniffen und Arbeiten in ihnen vorherrſchend 
ift, oder ob fie, zur ſtrengen Thätigkeit entnervt, Freunde des 
Muͤßiggangs und Wohllebens find. Beobachtet fie, ob fle mehr 
Hang zu edeln Vergnügen haben, die mit dem Körper zugleich Herz 
und Geift flärfen, ober ob fie am liebſten und gemeinften rohen 
Freuden ſich preisgeben, die durch den Körper den Geiſt ſchwachen 
und vergiften. 

Eine ſchmerzliche Empfindung durchbohrt das Herz des Waters 
Iandsfreundes, wenn er bie Hoffnungen des Vaterlandes ſchon in 
der Blüthe durch den verzehrennen Mehlthau aller Lafter zerflört 
fieht; fleht, wie die Sünglinge der Dörfer in thieriſcher Rohheit 
aufwachſen, verwahrlofet in ſchlechten Schulen, nun aus Unwiflens 
heit und Gewohnheit den fchönften Zeitraum ihres Lebens verwahrs 
ofen; wie fie vom Pfluge zum Spiel und Saufgelage firömen, von 
der Religion nichts Tennen, ale das Herplappern der Gebete und 
das Kirchengehen, und die Wilbheit ihres Geblüts mit den Laflern 
der Erwachſenen, vie Unbeholfenheit ihres Verſtandes mit den vers 
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berblichen Vorurtheilen und dem Aberglauben der Alien blinblings 
paaren! Es durchbohrt das Herz des Baterlandsfreundes, wenn er 
in den Staͤdten die Jugend ber niedern Stände nicht edler gebilvet 
fiebt, als die Jugend in den Dörfern; flieht, wie fie mit der Rob 
beit von diefen noch die feinern Ausfchweifungen ver Städte verbins 
den, um fich dadurch auszuzeichnen ; flieht, wie die Söhne der höhern 
und reichern Stände den Ernſt nüglicher Anſtrengungen fcheuen, 
ihre Binbilvungsfraft mit den wollüfligfien Träumereien fcylechter 
Bücher befruchten, Luftbarfeiten und Mobetand zum Hauptgefchäfte 
ihres Lebens erheben, und nügliche Arbeit zur Ausfüllung der leeren 
Stunden mit Ueberdruß treiben ; flieht, wie fle, weit entfernt, einen 
Stolz in Seelengröße, Geiftesfraft, Selbflentfagung und Cdelmuth 
zu fegen, ſich nur in fittenlojen Unterhaltungen gefallen, fich damit 
brüßten, in allen Gattungen der Meppigfeit und Ausichweifungen vie 
Grfahrenften zu fein; es für rühmlich achten, mit gleichem Leicht 
finn die edelſten Stunden ihres Lebenslaufes und das Erbe ihrer 
Bäter zu verfehwenden, und höchftens noch das Joch der Arbeit 
ſamkeit tragen, um jeverzeit wieder Geld vergeuben zu fünnen. 

Inzwiſchen ift im Ganzen die Zahl dieſer Hoffnungsloſen und 
CEntarteten, die weder die Freude ihres Geſchlechts, noch ihres 
Baterlandes fein können, wohl bie kleinere. Größer iſt die Menge 
derer, welche, ohne ſich weder im Schänvlicyen furchtbar, noch im 
NRühmlichen glänzend auszuzeichnen, in der Weiſe ihrer Väter ein 
hergeht! Diele aber flud auch unter den Sünglingen der Edeln, 
welche fi dur Gemüthekraft, Eruft in Gefchäften, Einfalt im 
Sitten über den gemeinen Haufen emporjchwingen, um Wohlſtand 
über ihr Haus, Ruhm über das Haupt ihrer Neltern, Segen über 
ihr Baterland zu verbreiten. 

Süngling, wer du aud fein magſt, dem biefe Zeilen in bie 
Hand fallen — glaubfl du an die Sewalt einer wunderbar herr 
fhenren Borfehung Uber uns? Diefe VBorfehung und fein Zu 
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fall warf dir dies Blatt in die Hand. Wirf ee nicht von dir! 8 
enthält ein Wort, das über die Blüdfeligfeit deines Lebens ents 
fcheiden fann. Es fpricht dies Wort ein Mann zu dir, der einft 
SZüngling war, und alle Vorzüge, alle Unannehmlichfeiten beines 
Zuftaudes empfand! — Nein, nicht ein Menſch fpricht zu dir — 
denn er ift ein Werkzeng der Gottheit — die Gottheit redet zu 
deinem Geiſte; die Gottheit, deren Geſchoͤpf du biſt, und deren 
richtender Blick über dir ſchwebt! 

Es iſt hier die Sprache von dir, von deiner Zukunft, von dei⸗ 
nem unfehlbaren Glücke, von deinem unfehlbaren Verderben, von 
ben wichtigſten Angelegenheiten deines Gemüths — und dies Alles 
eingefchlofien in dem einzigen Worte: Religion! 

Dies Wort ift die nicht fremd, nicht der Gedanke an Bott und 
Ewigkeit, nicht die ernflen Erinnerungen an das Loos deiner Seele, 
worüber dich oft ſchon im Stillen unruhige Zweifel befchlichen. Dein 
Herz ſchlaͤgt lauter unter diefen Grinnerungen, als dein Mund es 
geftehen mag. 

Fürchte nicht, daß dies Wort, welches ich dir in die Seele rufe, 
Ginleitung werde zu finflern Ermahnungen, den Freuden beines 
fugendliden Alters zu entfagen, deine Natur zu verändern, aͤngſt⸗ 
lich, bedaͤchtlich, Talt zu werben, wie der Greis. Nein, die Relis 
gion zürnt deinen Freuden nicht, fo lange fle weder dich entehren, 
noch der Ehre, Ruhe und Zufrievenheit Anderer nadhtheilig find! 
Aber wenn fie dies wären oder würden: müßteft du dann nicht felbfl 
diefen verbrecherifchen Freuden fluchen 9 Fürchte nicht, es werde di 
die Stimme der Religion mit den Bildern des Todes und der Vers 
wefung fchreden; nein, biefe Bilder machten oft dein Gemüıth beben, 
eben weil du in ſolchen Augenblidien von den Ueberzeugungen eines 
höhern Slaubens nicht erwärmt warf. Wer diefen höhern Glau⸗ 
ben in feiner Bruft bewahrt, dem wird nicht nur das Leben Hell, 
ſondern ſelbſt der Ton freundlich. 
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Glaube mir, daß jeder Menſch, ohne Ausnahme, religiöſe Se 
fühle kennt und nährt, felbf der rohe Wüftling in den Stunden 
der Cinſamkeit, wenn er gleich öffentlich, um ſich den Schein eines 
Aufgeflärten zn geben, der Religion und religiöfen Gebräudhe fpot- 
tet. Um fo viel mehr ſei du ſtolz, den höhern Glauben au beine 
Beflimmung, ein edleres Weſen zu werben, ven Glauben an Gott 
und Ewigkeit unentweiht in deinem Herzen zu fragen. 

Es ift möglich, daß dich zuweilen Zweifel beunruhigen. GEs if 
natürlich, daß bies gefchehe, wenn fi bein Geiſt von den Vorſtel⸗ 
lungen ber Kindheitetage reinigt, um bie gründlichern Weberzeuguns 
gen des männlichen Alters zu gewinnen. Aber deine Zweifel find 
nur Zweifel, noch nicht Wahrheiten. Du tritiſt aus der Finſterniß 
deiner erflen Jugend, worin du dich wohl befandeſt, weil du wenig 
nachdachteſt, an das Licht des fpätern Alters. Es blendet dich; du 
trreft in Dämmerungen; du kannſt nicht die Borflellungen deiner 
Kindheit behalten, und doch iſt dein Geiſtesauge noch nicht ſtark 
genug, im Lichte zu fehen. Daher die Zweifel halber Aufflärung, 
daher deine Unruhe. Ganze Aufklärung verföhnt dich mit dir ſelbſt, 
führt dich wieder der waltenden Gottheit zu, und befeelt dich wieder 
mit dem himmliſchen Geifte, der in Jeſu Wandel und Lehre weht, 
und welcher hinaufpentet zum ewigen Sein. 

Du bift durchdrungen von den Wahrheiten ver Religion, wenn 
dich fein Zweifel quält. Du bift durchdrungen von den Wahrheiten 
der Religion, wenn dich Zweifel ängfligen; denn diefe Zweifel find 
nicht Geburten deines Herzens, fondern deines ungewiſſen Berflans 
des, der das Unendliche begreifen und das Brenzenlofe mit feiner 
GBinbildungskraft umſpannen will. Du wirft irre an den höhern 
Angelegenheiten der Menfchheit, irre an der Religion, weil du irre 
an bir felbfi geworben bift und an deiner Krafl. Du ſtandeſt 
ſchauernd an ven Grenzen menfchlicher Erfenntniß, und ungenügfem 
mit den Offenbarungen, welche die Natur und bie heilige Schrift 
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gaben, ungenügfam mit dem Glauben und der Sehnſucht deines 
Herzens — beide gab dir und allen Sterblichen der Schöpfer! — 
wollte du die Schranfen ber Endlichkeit überfpringen. Um das 
Geheimniß des Weltalle zu durchdringen, müßteft du Gott felbft fein. 

Du haft eine Religion in deiner Brufl. Ohne Wahnſinn kannſt 
du deine Seele nidyt aus deinem Leibe hinwegläugnen, nicht bie 
Gottheit aus dem Weltall, nicht die Wahrheit aus Jeſu erhabenen 
Lehren. Jüngling, noch einen Schritt! Habe den Muth, dir felbft 
getren zu fein. Es ziert dies Gefühl den Mann, es verfchönert 
die Mutter, es macht den reis ehrwürbiger. Aber ein religiöfer 
Jüngling iſt die Hochachtung Aller, weil es bei ihm eine Kraft des 
Herzens vorausfept, welche man faum von feinen Jahren erwarten 
fann; einen Muth, ber dem Leichtfinn feiner Altersgenoflen Troß 
bietet; eine Geiftesftärfe, welche fich nicht verbergen will, fondern 
aus Wort und Sinn und That hervorſtrahlt. 

Dringe darum beine Ueberzeugungen nicht Andern 
auf, fonvern bewahre fie, ale ein heiliges Kleinod, in beinem Her⸗ 
zen; aber wie du forderſt, daß man dir dies Kleinod nicht raube, 
nicht mit Spott entweihe, fondern ſchweigend ehre: fo ehre auch 
du die religiöfen @eflnnungen, felbft die religiöfen @ebräuche deiner 
Nebenmenſchen. Diefe Gebräuche find ehrwürbig, weil fle auf finn» 
Hohe Wefen, je nach ihrer verfchievenen Stimmung, bald flärker, 
bald fchwächer, jederzeit aber heilfam eingreifen. Darum beobachte 
in ber Ueberzeugung biefer Wohlthätigfeit die Gebräuche beiner 
Kirche mit. Rechne es bir zur Ehre, Öffentlich zu bezeugen, welches 
Einnes du biſt. Schließe dich nicht von den feierlichen Verſamm⸗ 
Jungen der Chriflen aus, und erröthe nicht mit falfcher, Lächerlicher 
Scham, die heiligen Stellen, jene Tempel zu befuchen, in welchen 
dein Baker, oft auch dein Großvater, für dich betend feine Geele 
zum Gwigen erhob; wo auch für dich mancher Seufzer einer zärts 
lich Liebenden Mutter zum Himmel emporflieg. 


— 
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Belenne Religion in deinen Geſinnungen, und du wirf 
die Iegten Zweifel ſchwinden fehen, bie Dich vielleicht folterten; du 
wirft dein She, deine Ruhe im flillen, kindlichen Glauben eines 
reinen Gemüths wiederfinden; Ruhe, die du in den Geſpinnſten 
deiner Ginbildungefraft, in den Schwärmerelen des ſich felbfl vers 
fennenden Verſtandes verloren haben möchteft. 

Bekenne Religion in deinen Worten. Meide freien, 
läppifchen Spott über das Heiligfte des menfchlichen Gemüthes, 
und lerne glauben, daß die Demuth, mit welcher fich der Unwiſ⸗ 
fendfle vor der Mafeftät des Allmächtigen beugt, nicht minder ad» 
tungewürbig, als das erhabener gedachte Gebet des Weiſeſten fei; 
daß das Scherflein der armen Wittwe, das fie zum Gotteskaſten 
trägt, nicht geringeres Verdienſt habe, als die Goldſumme, welde 
der Pharifäer in öffentlichen Almofen prangend vertheilt. GEs if nır 
ein Gott, zu ihm beten alle Wefen, wenn gleich mit verſchiedenen 
Borftellungen. Nicht was fie beten, fondern wie fle beten, hört 
Bott. So begegnet auch ein irdiſcher Vater mit gleicher Liebe feis 
nen Kindern, fie mögen erwachfen fein, oder noch unmündig ihre 
Meinen Wünfche ftammeln. 

Bekenne deinen religiöfen Sinn in Thaten! Micht mas 
du denkſt, iſt wahre Religtofität, fondern was du thufl. An feinen 
Zrüchten erkennt man ben Baum und feinen Werth! ſprach Jeſus. 
Ohne edle Handlungen find deine evelften Gedanken werthlos, obae 
die beften Werke dein befles Glauben umfonft. 

Schwerer iſt es bir, als betagten Männern, immer fo zu hans 
dein, daß du mit dir felbft zufrienen fein kannſt. Bald begehf du 
einen Fehlfchritt, weil du Dich aus Mangel ver Erfahrung und nöthls 
ger Umficht betrogft, bald weil dich die Lebhaftigfeit deiner Gefühle 
weiter fortriß, als du felbft wollte. Mm fo wichtiger if für bi 
Ernſt in Handlungen, Befonnenheit bei deinen Unternehmungen unb 
Worten. Ste if ſchwer zu erhalten; aber durch Gewohnheit, durch 
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firenge Selbftbeobachtung machſt du fe zu deinem Eigenthum. Der 
erfte und ficherfle Schritt zu dieſer Tugend, welche dich über alle 
beine Altersgenofien erheben kann, iſt: zu fchweigen, wenn dich 
eine Empfindung Üübertwältigen will; nicht zu handeln, wenn bu 
fühlt, daß du deine ruhige Stimmung verloren hafl. So in ber 
Freude, fo in unangenehmen Ereigniffen. Schon haben dich Bittere 
Erfahrungen belehrt, wie manchen Verlegenheiten du entronnen 
wäreft, wenn du Selbfibeherrfchung genug gehabt hätte. Uebe dich 
nun in biefer, und du Haft den Grundſtein zu deinem Glücke gelegt. 
Verzagſt du aber an dir felbft, biſt du zu bequem, zu eigenfinnig, 
um überall Herr deiner felbft zu werden — wohlan, gehe Kin, 
werbe der Knecht deiner niedrigften Gefühle, und Flage einft nicht 
die Borfehung an, wenn du ein Dafein voller Verdruß und Bitter: 
keit empfängft. Du felbfi, Sklave deiner Launen, deiier Empfin⸗ 
dungen und Geluſte, du felbft warft der Mörder deines Glücks. 
Jüngling, groß iſt es, Andern Ehrfurcht einzuflößen. Dein 
Streben geht nach Auszeichnung und Ehre. Du Haft das Mittel 
im deiner Gewalt: übe dich in der Selbſtbeherrſchung, daß dich 
nicht einft Reue ſtrafe! Es kann dir freilich oft an Klugheit fehlen, 
alle Umflände und Zolgen deiner Worte und Thaten zu berechnen; 
es müſſen noch mancherlei Erfahrungen gefammelt werden, um Alles 
gehörig zu würdigen. Aber kann dir zuweilen die nöthige Lebens⸗ 
Elugheit und Kenntniß der Menfchen abgehen: ſtehe, es gibt etwas 
Höheres, als Lebensflugheit, und doch kannſt du dich in den Belt 
defielben ſchwingen; etwas Höheres, das dich niemals in deinen 
Handlungen irre gehen läßt, während fich oft die Klugheit bes feins 
ſten Menfchenfenners beirligt; etwas Höheres, das über alle Er; 
fahrungen binausreicht: dies iſt Lebensweisheit, wie fle in den 
himmliſchen Offenbarungen Jeſu herrfcht. Alles, was bu willft, 
das dir Die Leutethunfollen, basthue du ihnen! (Maith. 
7, 12.) Meide jedes Unrecht, welchen Namen es auch habe, ſei 
Zſchotte, Er. v. Und. V. 23 
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nachfichtig in deinen Urtheilen tiber Andere, fireng im Gericht 
gegen bich ſelbſt! Sei wahr und trem in deinen Worten, bie du 
gibſt, vorfichtig in den Worten, die du empfängt! Sei menſchen⸗ 
freundlich in deinen Handlungen gegen Unbefannte, männlid- 
treu gegen Freunde, großmüthig gegen Feinde. Vertheidige ohne 
Bitterkeit dein Recht, doch nie mit Verletzung gerechter Anfprüche 
beines Gegners! - 

Dies, Süngling, ift Chriftenthum, und dies Alles umfaßt das 
Wort: Liebe deine Gottheit über Alles, und deine Mitmenfchen wie 
Dich ſelbſt! Diene ihnen in ihren verſchiedenen Berhältniffen, wie 
du dir felbft dienen wurdeſt, wenn du an ihrer Stelle ſtaͤndeſt. 

Es iſt leicht, groß und gut zu Handeln, wenn man fi von ven 
Beifpielen des Großen und Guten umringt flieht; es tft ſchwer, faR 
unmoͤglich, den reinen Adel feines Herzens unbefledt zu bewahren, 
wenn man die Beifpiele des Schlechten und Gemeinen befländig vor 
Augen hat. Was dir daran anfangs Ckel erwedte, wirb bir zus 
legt durch Gewohnheit gleichgültig. Und wer gegen das Schledyte 
gleichgültig geworden iſt, ift felbft nicht mehr gut. 

Darum fei befonnen in der Wahl deines Umgangs. 
Laß von Sefellfchaften los, von denen dir deine eigenen unverbors 
benen @efühle fagen, fie feien anflößig und fchleht. Keinen Freund 
mußt du haben, ober nur einen folchen, deſſen Denfart die beinige 
befiert, und von befien Umgang du für Gel und Herz Gewinn 
Hoffen darfſt. Cin Freund, ver nicht in vielen Dingen befler if, 
als du ſelbſt biſt, Hält dich im Laufe zur Bolllommenheit auf. Gin 
Freund, ber in manchen Dingen fehlerhafter if, als du ſelbſt biR, 
führt dich auf deiner Laufbahn rückwaͤrts. 

Am vorfichtigkten fei im Umgang mit Perfonen bes 
andern Geſchlechts. Die Edeln unter ihnen werben dich ſchnel⸗ 
ler verebeln, als dein tugendhafteſter Freund; bie Schlechten uuter 
ihnen werben bich fchneller verderben, ale der Verborbenfle deiner 


— 35 — 


Bekanntſchaft. Den CEdeln gefällt du nur durch deine Unfchulb; 
nur diefe Unſchuld des Gemüths gibt dir eine Hoheit und Liebens⸗ 
würbigfeit, weldye dn nergebens durch alle Künfte einer fogenanns 
ten feinen Lebensart und durch die fade Sprache der Höflichkeit und 
Schmeichelei hervorzubtingen dich bemühen würdeſt. 

Ehre dich felbft im Umgange mit Berfonen des andern 
Geſchlechte — tändle nicht mit deinen Empfindungen, die bie 
heiligſten fein follen, weil vu fie einft vielleicht einer tugenbhaften 
Gattin weihen fol; fei Herr deiner ſelbſt, und dulde es nicht an 
bir, daß eine blinde Leidenſchaft dein Inneres überwältige und vers 
zehre; eine Leidenfchaft, welche dich zum Spott Anderer, und dich 
felbft zum Gegenſtand gerechter Verachtung herabwürdigt. Verweich⸗ 
liche dich nicht mit unmännlicden Empfinveleien; beirlige dich nicht 
mit. Selbfttäufchungen deiner Gitelfeit; noch weniger werbe Ver⸗ 
brecher an ber Ruhe eines glüdlihen Herzens, indem du Leiden: 
fchaften in demfelben hervorzurufen ſuchſt, die deine Berhältniffe bir 
nicht zu befriedigen geflatten. 

Jüngling, und empfinbeft du Liebe, deiner würdig: 
fo ehre die Unfhuld, den Namen, die Ruhe, die glüds 
lie Semüthsflille ver Geliebten um fo mehr, je mehr 
du fie liebſt. Kann Liebe das Elend des geliebten Gegenſtandes 
begehren? Belämpfe dich felbft, fchweige, melde, und fei Mann. 
Diefe Seelengröße wird dich mit wahrer Hochachtung für dich ſelbſt 
erfüllen — du wirft das Glück genießen, bewundert zu fein, liebenss 
würdig gefunden zu werden, ohne ben Frieden eines fremben Herz 
zens, ohne ben Frieden deines eigenen durch Ginflüflerungen ber 
&itelfeit zu flören. 

Rein, wie dein Herz, halte deinen Leib. Wehe, wenn 
der Zluch der Wolluf in deinem Blute wüthete, und bu ein Opfer 
deiner thierifchen Begierden ſaͤnkeſt, dir felbft untreu, nniren dem 
leiſen Wunfche deiner Meltern, untreu deinem Gott! — Magſt du 
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hintreten one Erröthen und Innern Borwurf unter die Schulplofen 
deines Alters? Magft du einft einem tugendhaften Weibe die Hand 
zur ewigen Verbindung mit reinem Bewußtfein darbieten? — — 
Ehre dich felbft, und du wirft geehrt werden. Die himmliſche 
Empfindung der Reinheit des Gemüths gewährt höhere Wonne, als 
bie Ausfchweifung der Verworfenen. Das Bewußtfein ver Unfchul 
iſt die Höchfte Wolluft. 

Süngling, viele diefer Worte haben an das Innerfte deines Her 
zens gefchlagen. Und wenn du es fühlteft, verewige ihren Cindruck. 
Werde groß und gut; werde der Ruhm deines Haufes, deiner Ber 
wandten Stolz, deines Vaterlandes Schmud. Es liegt in deiner 
Gewalt. Siehe, vor dir breitet fich dein Leben aus — du hoffeſt 
noch eine herrliche Zukunft. Zerfchlage nicht ſelbſt diefe Hoffnungen. 
Süungling, es ift ein großes Wort, tief gefchöpft aus dem Born ber 
Erfahrung: Du wirſt nicht glücklicher werben, als es Leider 
Andere find, wenn du nicht beffer wirft, als fie find! — 
Dies Wort verewige in deinem Gedaͤchtniſſe und gedenke feiner, fo 
oft du in Noth und Verlegenheit geräthft durch eigene Schuld und 
Leidenſchaft! Gedenke fetner, wenn bir bein Schmerz durch felbi 
verfchuldete Uebel Thränen auspreßt, oder die Reue dich an bie Bers 
zweiflung ausliefert. Gedenke feiner, wenn bu flatt Selbſtbeherr⸗ 
fung die Knechtfchaft in den Fefleln deiner Leivenfchaften, ſtatt 
Befonnenheit in Wort und Handlung tadelnswerthen Leichtfinn, Ratt 
des Gefühle der Unfchuld die Vorwürfe des nagenden Gewiſſens ges 
wählt Haft, das doch glüdlich zu fein gefchaffen war. 


36. 
Die Jungfrau. 


1. Petri 3, 3. 4 


Gott, laß mi täglih mein Gewiſſen 
Bor Tir erforfhen; laß mid rein, 

Bor ſelbſt gefuchten Finferniffen 
Gefigert, immer wachſam fein. 

Stets anfmerkfamer zeig’ es mir, 

Was rechtt if, Gott, und gut vor Dir. 


Um mid zu fihern vor Gefahren, 

Laß vor der Selbſtzerſtreuung mid 
Mein Leicht empfänglich Herz bewahren, 
Auf nichts fo achten, als auf Did, 
Auf Deine Stimm’, auf Dein Gebot, 
Auf Dein Gericht, auf meinen Top! 





Auch zu dir, junge Chriſtin, will ich mich wenden, die du heute 
noch im Schmuck der Jugend einhergehſt, vielleicht von Schmeich⸗ 
lern umringt biſt — zu dir, Jungfrau, du, heute vielleicht noch 
die ſchoͤnſte Hoffnung oder die bängfte Sorge deiner Aeltern und 
Verwandten! ü 

Wirf dies Blatt nicht ungelefen von dir — e8 redet mit dir von 
deinen künftigen Schidfalen, von deinen Ausflhten, vom Glück 
deiner gegenwärtigen und bevorflehenden Tage. Wirf dies Blatt 
nicht ungelefen von bir — es tft ein Wink der über Alles walten- 
den Borfehung, welche dir vafielbe in die Hand gab. Sein Inhalt 
rettet dich vielleicht von Gefahren, über welche du wie über einem 
verborgenen Abgrund hinwandelft; fein Inhalt gewährt dir vielleicht 
Troſt für einen heimlichen Schmerz, der dein Gemüt quält; fein 
S$nhalt bereitet dich vielleicht vor, gefaßter und flärfer jedes Fünftige 
Greigniß zu empfangen, welches dich in der Zufunft erwartet. 
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Denn ungewifler, als das Schickſal des Junglings, iſt das Schid⸗ 
fal der Jungfrau. Der Mann tritt mit eigener Kraft in die vers 
worrenen Berhältnifie des Lebens ein; mählt feinen Beruf, mit dem 
er fich ein ehrenvolles Austommen verfchaffen will; wählt mit Frei⸗ 
heit zu allen feinen Zweden die Mittel, welche ihm tauglich ſchei⸗ 
nen; wählt einft die Gattin, die Gefährtin feines Lebens, die feinen 
Neigungen am meiften entſpricht. Aber nicht fo die Jungfrau. 

Selten kann fie fich mit eigener Macht ihr Loos beftimmen: fe 
muß es fchweigenn erwarten. Selten Tann fle ven Mann wählen, 
mit welchem vereint fie die Leiden und Freuden ihrer Tage am lieb 
ften theilen möchte: fie wird gewählt. Selten hat fie eigene Mittel 
genug, fly unabhängig zu ernähren und zu beſchützen: fie wirb ers 
nährt, fle wird beſchützt. Als Mitglied eines Geſchlechts, welches 
von Natur zarter, fohwächer und unfähiger if, in ven Stürme 
des bürgerlichen Lebens zu handeln, ift fie gleichfam in einer fort 
dauernden Unmlindigfeit vor den Geſetzen, und muß ihre Angelegen 
heiten im öffentlichen Leben Fremden anvertrauen und von Thnen 
verwalten und vertheibigen laſſen. 

Wie unflcher it daher das 2006 der Jungfrau, auch dann for 
gar, wenn fie noch Neltern hat, die bis jebt noch Anfehen und Ber 
mögen befigen! Wie ſchwankend iſt die Grundlage alles ihres Eünfs 
tigen Glücks, da ſolche vom Zufammentritt fo mannigfaltiger böfer 
und guter Umflände abhängt! Da fie noch heute nicht weiß, wie 
lange fie den Schuß und bie Pflege ihrer Aeltern oder Verwandten 
genießen kann; nicht weiß, ob fie jemals Battin eines folchen Man; 
nes werben kann und wird, wie ihr Herz ihn wünſcht, und fhre 
Art zu denken und zu empfinden nöthig macht, um vollkommen gfäd: 
lich zu fein. 

Um fo wichtiger iſt es, daß fle in einfamen Augenbliden ber 
Selbſtbetrachtung einen ernflen Blick auf ihre gegenwärtige Lage 
und ihre Fünftigen Berhältniffe werfe; daß fle ſich mit fehler Gut 
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fegloffenheit waffne, jedem Berhängniffe unerfchroden, doch weiſe, 
entgegenzutreten; daß fle ſich vorbereite, des beſten Gluͤckes würdig 
zu fein, auch felbft wenn fle es einſt nicht empfangen follte; daß fle 
ſich vorbereite, auch im fchlimmften Falle, wo alle ihre Wünfche 
feheitern, oder wohl gar das Gegentheil von venfelben eintrifft, nie 
ganz unglüdlich zu fein. 

Dazu aber muß ſchon früh der Anfang gemacht werben; denn 
das Beſte zu erreichen ift nicht das Werk eines Augenblides. Dazu 
gehört fchon früher Ernft, frühe Befonnenheit. Man erwirbt dieſe 
Cigenſchaften nicht erfi an dem Tage, da man fle gebraudht. Die 
Zungfrau muß ſchon in den erflen Jahren ihr wahres Glück von 
allen äußern Dingen unabhängig machen; fie muß es in ihrem eige⸗ 
nen Herzen gründen, wenn fie es einft behalten will als Weib, als 
Mutter, als Hausfrau, oder aber im unvermählten Stande. 

Schon jest, in der Blüthe ihres Alters, wirb fie von Gefahren 
umringt, die an ſich oft fehr unfcheinbar find, aber auf die künfti- 
gen Jahre einen unausfpreglich großen Einfluß Haben. Schon jeht 
bat fle die meifte Mühe anzuwenden, gegen mancherlei verführerifche 
Berhältuiffe und Beifpiele ein unverdorbenes Herz und einen 
unverborbenen Verſtand zu bewahren, unb doch find es nur 
diefe beiden, ohne welche fle in der Zukunft unglüdlich werden muß. 

Unverborbenheit des Herzens, jebes Menfchen höchſtes 
But, ift der Jungfrau fhönfter Schmud. Die Häßliche wird lie⸗ 
benswürdig durch biefelbe, und alle Anmuth des Leibes verliert 
ihren Zauber, wo die fihöne Geſtalt ein von Leidenfchaften, böfen 
Launen, unanfländigen Empfindungen vergiftetes Herz trägt. 

Das Wort, in welchem fich aller Adel, alle Liebenswürdigkeit 
des Weibes ausbrüdt, Heißt Unſchuld. Ste iſt die erhabenfte 
Zierde der Jungfrau, der Grund aller weiblichen Tugenden. Der 
Wüſtling hat Achtung, der Barbar Ehrfurcht vor dem zarten We⸗ 
fen, welches noch von ‚ver Mafeftät feiner weiblichen Ehre umgeben 
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iſt. — Das Weib ift nichts mehr — es ift laut und leiſe verwor⸗ 
fen von Allen, wenn es gemißbraucht und entweiht baftehen muß. 
Aerntet es nicht Verachtung von allen Seiten, fo ärntet es Mits 
leiven, welches nicht weniger Fränfend if. Der Beflere zuckt be 
dauernd die Achfeln; die Schlechtern geben Spott und Gohngelädhs 
fer, und wiflen es noch nach vielen Jahren am Sarge der Bellas 
genswürbigen zu erzählen. 

Ehre felbft, o Tochter, deine weibliche Würde, unb bu haft beine 
Liebenswürbigfeit gerettet, auch wenn mit den Jahren deine jugends 
liche Anmuth verſchwunden iſt. Lerne die Gefahren Fennen, welde 
deiner Unſchuld drohen, und begegne ihnen mit ven Waffen, die in 
deiner Gewalt ſtehen: Shambaftigfeit, Sittfamteit, Bes 
ſcheidenheit! — Ehre diefe Gefühle, welche die Hand Gottes 
felbft in deine Bruft legte, und Hüte dich, fie zu verlegen. Du 
würdeſt bir, deinem Geſchlechte und felbft verächtlicden Männern 
verächtlich werben. 

Meide die Sefellfchaften, in weldden bie Geſetze der Anfläns 
digkeit vergeffen werben ; meide Befpräche, felbft mit deinen Ges 
ſpielinnen oder Freundinnen, über welche du mit Recht errötken 
müßteft, wenn ein Dritter fie vernehmen follte, meide Schmeich⸗ 
ler, welche fi von deiner Schönheit entzückt flellen, und doch zus 
legt feinen andern Grund haben, als allmälig dir eine Zuneigung, 
eine Leidenfchaft einzuflößen, wodurch du, dich ſelbſt vergeſſend, end⸗ 
li die Beute ihrer unreinen Begierden werben foNf. 

Dft gebietet die Mode, erfunden von der Frechheit großer, fittens 
verderbenper Städte, ſchamloſe Entblößungen, vor denen felbfl ver 
unverborbene Jüngling, der edle Mann mit Erröthen oder Widers 
willen die Augen niederfenkt. O Jungfrau, durch Gitelfeit und ges 
ſchmackloſe Modefucht verflihrt, Fann dir eine größere Demüthigung 
widerfahren, als wenn felbft Männer ſchamvoller find, als du, und 
dich in einer Tugend übertreffen, die bein ſchönſter Schmud fein 
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ſollte? Die Mode wechſelt mit jedem Jahr, Sittſamkeit iſt ſeit 
Jahrtauſenden des Weibes erſte Zierde geblieben. 

Aber ſei nicht vor Andern allein ſchamhaft — ſondern auch vor 
dir ſelbſt! Empfinde Abſcheu vor jeder unanſtändigen Crin⸗ 
nerung, welche unreine Gedanken in dir erwecken kann; fliehe die 
zuchtloſen Vorſtellungen deiner Cinbildungskraft, und zer⸗ 
ſtreue ſie durch nützliche Thätigkeit oder ernſtere Gedanken. Wehe 
Dir, wenn du deine Seele mit unzüchtigen Gedanken beſudelſt, wäh- 
rend du Öffentlich doch vor denfelben erröthen würdeſt. Du bifl 
ſchon auf der Straße deines Verberbens; du haft deine wahre Uns 
ſchuld ſchon verlegt — — du bift vor dir, du biſt vor dem allwifs 
fenden Gott nicht mehr rein, und täufcheft mit der Zucht deiner 
Außerlichen Geberden die Menfchen, welche dich zu wenig kennen. 

Um die Unſchuld deines Gemüthes zu bewahren, ſchütze die Un: 
verdorbenheit deines Verſtandes. Suche nicht eine Bildung 
des Geiſtes auf Wegen, die oft das Gegentheil befördern ; firebe 
nicht nach Kenntniffen, die dir zur Vermehrung des häuslichen 
Glüdes wenig helfen; ftrebe nicht nach Geſchicklichkeiten und Cin⸗ 
fichten, welche von dir Niemand fordert und erwartet. Leſe feine 
Schriften und Bücher, deren Inhalt dir nicht ein rechtfchaffener 
Freund empfohlen Hat. Am meiften verwahre dich vor dem Cin⸗ 
fluffe derjenigen Werke, die nur zur Befchäftigung der Cinbildungs⸗ 
fraft gefchrieben worden find. Sie belehren dich wenig von ber 
Melt, wie fie ifl, fondern von den oft unflttlichen Träumereien eines 
Müßigen; fie geben dir falfche Vorſtellungen vom wirflichen Leben; 
fie fleflen dir Mufter dar, die du eher fliehen, als lieben Yernen 
ſollteſt; fle machen unmerflich deine Forderungen an die Welt über⸗ 
fpannt; fie verwandeln dein natürliches gutes Gefühl in übertrie⸗ 
bene Empfindſamkeit oder Empfindelei; fle füllen deine Cinbildungs⸗ 
fraft mit unnüßen, oft fchäplichen Bildern. Du gewöhnft di) durch 
fie, immer überfpannt zu denfen, zu wollen, zu empfinden; das 
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wirkliche, alltägliche Leben wirb dir dadurch gemein und widerlich. 
Die Menfchen, mit denen du leben mußt, werden bir dadurch uns 
genießbarer. An Allem findeft du zu tabeln, weil es deinen aus 
gewöhnlichen Romanen gefchöpften Begriffen nicht entipricht. Du 
haft dich, ſtatt dich durch ſolche unkluge Leferei zu bilden, nur ver: 
bildet; du bift nicht nützlicher, ſondern unbrauchbarer für die Welt 
geworben; du bit zuletzt nicht edler, ſondern thörichter, ſchwaͤr⸗ 
merifcher geworden. 

Biele Sungfrauen legten dadurch, ohne daß fle es glaubten, 
den Grund zu ihren häuslichen Elend. Sie Eonnten fidy nicht mehr 
fo leicht wieder in ihren Stand, in ihre Beftimmung, in ihre all 
täglichen Umgebungen finden. Sie blieben, weil fie des rechtichafs 
fenen Mannes Hand verfehmähten, wenn er nicht mit ihren träu: 
meriſchen Vorſtellungen von einem künftigen Gatten übereinkam, 
entweder unvermählt, ober fle mußten ſich zulegt einem Unwürdi⸗ 
gen, einem Unvolllommenern hingeben; ober fie wurden nachher felbfl 
in der Ehe fantaftifh, unerträglich, fehlechte Gattinnen, fchlechte 
Mütter, die lieber glänzen und ſcheinen, als die Bollfommenften in 
ihrer Lage fein wollten. 

Die befle Bildung, welche ſich das weibliche Gefchlecht in früs 
bern Jahren zueignen faun und zueignen follte, iſt eine zweckmäͤßige 
Borbereitung zu ihrem fünftigen Stande, als kenntnißvolle und ge 
ſchickte Hausmutter, als weife Sraieherin von Kindern — Borbe 
reitung, ſich durch nützliche Kenntniſſe auch in dem Falle unabhängig 
zu ernähren, wenn nad) dem Tode der Aeltern, der Verwandten, 
oder des Gatten, over im unverehelichten Zuflande fremder Beiftand 
fehlen follte. Dies ift das Wichtigfte, was man von der Bildung 
eines geſitteten Frauenzimmers zu erwarten berechtigt ift — das 
Wichtigfte, was jedes zuerſt von ſich felbft fordern muß. Dann — 
und immer bleibt wohl noch eine Stunde dazu übrig — foll auf 
höhere Bildung keineswegs verfäumt werden. Sie aber befleht nicht 


— 33 — 


In Kenntniß träumerifcher Geſchichten und Begebenheiten, denen oft 
die Wahrfcheinlichkeit, oft ein edler und zum Buten belebender"Sinn 
mangelt, fondern in Belehrung bes Verſtandes, in Erweiterung ber 
Kenntniß der Natur und der göttlicden Größe in derſelben, in ber 
richtigen und beſcheidenen Beurtheilung der Menfchen, in Kenntniß 
fetner felbR. 

Die Gefchäfte des Weibes erforbern Nachdenken, Klugheit, Vor⸗ 
ficht, Beharrlichkeit. Das Weib ift es, von befien weiſem Sinn und 
Handeln meiftens alle Ruhe, alle Zufriedenheit, alle Glückſeligkeit 
des häuslichen Lebens abhängt, ohne welche Fein wahres Wohlfein 
gedenkbar if. Alle Kenntniffe, die dahin führen Fönnen, ſoll vie 
Jungfrau in der Stille, ohne Anmaßung, zu gewinnen trachten. 
Nie foll fie die Größe und Wichtigkeit der weiblichen Beſtimmung 
aus den Augen verlieren. Dies ii Achte Bildung! 

Die Beftimmung des Weibes aber iſt, überall in ihrem Wirs 
Eungsfreife den Geiſt der Anmuth, Ordnung und Reinlichkeit, den 
Geiſt der Eintracht, des Friedens, des Troftes zu verbreiten. Die 
Beſtimmung des Weibes iſt, in der ehelichen Verbindung einft Theil⸗ 
nehmerin am Wohl und Weh eines Mannes zu werben, der ihr zu 
Theil ward; feine Freuden zu vervielfältigen und zu erhöhen; ihm 
in feiner Wohnung Erfah zu geben für die Mühſeligkeit feiner 
Sorgen und Arbeiten; feinen Ungeſtüm zu mildern; feinen ſinkenden 
Muth zu erheben. Die Beflimmung des Weibes ift, einft als Mutter 
das Meifte und Wefentlichfte zur Bildung des Verſtandes und bes 
Herzens der Kinder beizutragen; als Hausfrau dem Gatten mit 
Liebe, den Kindern mit Zärtlichkeit und Borficht, dem Hausgefinde 
mit würdevoller Leutfeligkeit, und allen Andern, welche mit ihrem 
Haufe in Verbindung flehen, mit einnehmender Güte zu begegnen 
und fle zu gewinnen. 

Wahrlich, diefer Beruf if einer der ehrwürbigften und heiligften 
in der menfchlicden Geſellſchaft! Wahrlich, dieſe Pflichten erfordern 
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eine Klugheit, Kenntniß und Uebung, welche nicht leicht find! 
Und diefer Beruf, diefe Pflichten ſind es, denen die Jungfrau ge⸗ 
weiht iſt. 

Wie mühfam geht ber Süngling für feinen fünftigen Beruf durdy 
Schulen und Werfftätten, ehe er vollfommen genug if! Wie fchwere 
Stunden bringt ihm feine vieljährige Vorbereitung zur Grlernung 
eines Gefchäfts, welches er einft treiben foll! Wie, und die Tochter, 
bei nicht minder wichtigem Beruf, bei nicht minder großen Pflichten, 
follte fih im Haufe der Aeltern ungeftraft verwahrlofen; — zufries 
ben fein, die einfachen, häuslichen Arbeiten erlernt zu haben, um 
die übrigen Stunden dem Müßiggang , ober der Zerflreuung, un⸗ 
nüben Lefereien oder den Eleinlichen Bemühungen der Gefallſucht 
und des Putzes zu verfchwenden? 

Wenn wir der unglüdlichen Shen fo viele fehen, fehen, wie ber 
fiille Hausfriede fo oft geftört, Kinder fo oft verzogen, blühender 
Wohlſtand und Erwerb fo oft zerrüttet werden — iſt es nicht auch 
die Schuld des weiblichen Gefchlechts, welches ohne Kenntniß feiner 
Beflimmung, nach einer leichtfinnig vertänbelten Kindheit und Jugend, 
ohne Achte weibliche Bildung, zuweilen fogar ſchon mit verborbenem 
Geiſte und verborbenem Herzen, In das wichtige Berhältniß des ches 
lichen Lebens bineintritt? 

D junge Ehriftin, die du nahe vor den Schwellen deiner Be⸗ 
ſtimmung daſteheſt, erinnere dich deines Berufes, und daß du deine 
künftige Glückſeligkeit nicht dem künftigen Gatten, nicht ſeinem 
Stande, nicht feinem Vermögen danken kannſt, ſondern denjenigen 
Vollkommenheiten und Tugenden, die du dir ſchon als Jungfrau 
erworben haſt. Grinnere dich, daß dieſe Tugenden bie fehönfte 
Morgengabe find, welche du einft dem Bräutigam zubringfl. Er⸗ 
innere dich, daß du einft alles andere Glück verlieren, nie aber 
dasjenige einbüßen Fannft, welches du in deinem Herzen durch 
eigene Kraft und Meberzeugung gegründet hafl. Darum, wie ber 
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Jüngling in den Schulen und Werkflätten, übe du dich ſchon jetzt 
in deinem häuslichen Berhältniffe vor, die Würdigſte deines 
Geſchlechts zu werden. Erwirb dir einen Schmud, der nicht mit 
den Jahren verfliegt, nicht mit der Mode altert, fondern dich noch 
als betagte Matrone achtungswürdig erhält. 

Und, diefer Schmuck — fo fpricht das göttliche Wort bebeutungss 
vol in deiner Bruft — diefer Schmuck fol nicht auswendig fein, 
mit Saarflehten, Goldumhängen oder Kleiveranlegen: fondern der 
verborgene, innere Menfch des Herzens unverrädt, mit 
fanftem und ſtillem Geift, das iſt köſtlich vor Gott. 
(1. Petri 3, 3. 4.) 

Seelenfhönheit werbe bir weriher, als Leibesfchöne; durch 
fie fefjelt du Seelen; Anmuth der Geſtalt und Geberden reizt 
vielleicht nur flüchtig die Begierde oder das Wohlgefallen des 
Sinnlichen. 

Lerne, Jungfrau, ſchon jetzt die reizendſte und wohlthaͤtigſte aller 
Pflichten üben, in dem Verhältniſſe, worin du dich befindeſt, als 
Tochter, als Schwefter, ale Verwandtin unter den Deinigen durch 
beſcheidenes, fanftes Eintreten Zwietracht hindern, Freundſchaft und 
Frieden herfiellen, Liebe und Sanftmuth unter allen befördern. — 
Gib du das Belfpiel, feßle du Alle durch deine Liebe und Güte, 
und es wird Keiner wagen, dir wehe zu thun; du wirft Alle durch 
dein mildes Wort zum Beſſern leiten; du wirft ein Schußengel ver 
häuslichen Glückſeligkeit werden. Erforfche die Quellen des gewoͤhn⸗ 
lichen Unfriedens in deiner Familie oder unter deinen Freundinnen, 
und nun ruhe nicht, bis du durch Beharrlichkeit nach und nach, und 
follte e8 Wochen, Monate, Jahre dauern, durch Klugheit und zarte 
Schonung die Duellen der Zwietracht vernichtet haſt. 

Lerne, Jungfrau, ertragen mit Geduld und Sanfts 
muth, was nicht In deiner Kraft ſteht zu ändern. Biels 
Leicht duldeſt du eben von deinen Aeltern und Geſchwiſtern — zeige 
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dich ihnen mit Cdelmuth. Du bit unfähig, durch eigene Gewalt fie 
in ihrer Denfart umzuflimmen; deine Drohungen fürchtet ja Keiner; 
deine Belehrungen verlangt ja Niemand; dein Widerſpruch, bein 
Gigenfinn, dein Grollen erbittert ja nur noch mehr. Lerne mit Ges 
duld und Sanftmuth ertragen, was bu nicht ändern Tannfl. Deine 
Nachgiebigkeit wird enblih den Zorn ermüden, beine Sanftmuth 
enblich die Hartherzigfeit rühren und erweichen; beine Liebe, bein 
Gehorſam, deine zärtliche Anhänglichkeit wird dir endlich die Halb 
verloruen Herzen twieber erobern. 

Habe keine Augen für die Schwächen deiner Neltern; 
nur Schonung iu der Belehrung deiner fehlenden Geſchwiſter; zeige 
gegen Niemanden Strenge, als wider dich felbfl. Mag deine Eigen- 
liebe dir auch fagen, du verbienft nicht die Vorwürfe, welche bir 
vielleicht zuweilen gemacht werben: o glaube es, du hafl doch durch 
irgend eine Unrichtigleit deines Betragens Anlaß dazu gegeben. 
Aendere biefen Fehler — wer wird die Schulvlofe unbarmberzig 
kraͤnken wollen ? 

Ammeiften hüte dich, deinen Launen Gehör zu geben, - 
fondern zeige einen immer gleichen, heitern, freunds 
liden Sinn. Berzärtele dein Herz nicht felbft, indem bu eigens 
willig gerade fo handeln und fprechen möchten, als es bir in einem 
oder dem andern Augenbli zu Muth if. Nein, fuche Gewalt über 
bi zu gewinnen; werde Meifterin deiner Befühle und Empfin⸗ 
dungen. Niemandem verzeibt man weniger den Ausbruch roher 
und unfchidlicher Gefühle, Niemandem weniger bie Ungleichheit und 
Beränderlichleit des Sinues oder ver Gemuͤthsſtimmung, als einem 
gefltteten Frauenzimmer. Keines hat weniger Faͤhigkeit, beglädte 
und beglüdende Battin zu werben, als weldyes eine Magd feiner 
eigenen Launen if}, und denfelben Herrfchaft über Alles im Haufe 
geben will. 

gerne arbeiten; bein Fleiß vom Morgen bis zur 
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Nacht wird das ſchöne Beifpiel der Mebrigen. Der 
Müpiggänger fieht nie ohne Beſchaͤmung vor dir, und ber edle 
Mann Hebt und achtet die Hand Höher, welche gefchäftig if, 
durh Ordnung und Neinlichkeit das Haus zum Tempel ſtiller 
Glüuͤckſeligkeit zu machen, denn eine Hand, die nur die Kunſt des 
Putzes verfteht. 

Lerne fparfam fein — auch wo du im Wehberfluffe wohnft, 
fparen! nicht um zu geizen ober unnüg Gelb zu ſammeln, fondern 
um das Entbehrliche zu erübrigen, nothleinenden Yamilien damit 
wohlthun zu können. Durch Arbeit gewinnt ber Mann, burdy 
Sparfamteit fammelt das Weib Schäße. Und eine freundliche Wohl: 
thäterin der Armen iſt eine Perle ver Bürgerfchaft, ein Gegenſtand 
der Berehrung aller Cdeldenkenden und Zartfühlenden. 

Und endlich, o Jungfrau, o Chriflin, o Tochter Gottes, lerne 
mit religiöfem Sinn jedes deiner Tagewerfe beginnen, 
üben und enden. Gin Weib ohne Religion if wohl mit Recht 
ein @egenfland des geheimen Widerwillens und Ekels aller Gebil⸗ 
beten. Gin Weib, welches mit feinen geringen Brfahrungen und 
Kenntniffen, mit feinem armfeligen Wifien ven Freigeiſt fpielen will, 
iſt felbft ein Widerſpruch, und gilt in den Augen der Bernüuftigen 
als eine Thörin, die, ohne Innern Werth, Eitelkeit mit anmaßens 
der Weisheit treiben will. 

Dein Berhältniß, dies zarte, innige, file Berhältnig zu deinem 
Gott, wie du es aus den Tagen deiner Kindheit Her empfindeſt, 
vereble, vollende es. Sei in der Religion, in der treuen, andächs 
tigen Uebung religiöfer Pflicht gern das Beifpiel deiner Geſpielinnen, 
deiner Zreundinnen. Aber ſei es, wie in Allem, ohne Anmaßung, 
ohne Gezwungenheit, ohne damit glänzen zu wollen. Nur das 
Schöne gefällt, was nicht fein will, was nicht gefchieht, um zu 
gefallen. . 

Nicht dein Vater, nicht deine Mutter, ſelbſt dein Bräutigam, 
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dein Gatte einft nicht, {fl von den Gefühlen und Bewegungen 
deines Herzens der Vertrauteſte. Nur Bott iſt es. Keiner ift dein 
bleibender Freund — veränderlicher Menfchenfinn, Schidfale und 
Tod werben dir manchen rauben. Aber Gott bleibt dir. Er fchügt 
dich. Gr Hilft dir. Er forgt für dich. 

Kannft du, wie dein Jeſus dich lehrte, mit Heiterkeit und kind⸗ 
lichem Bertrauen zu ihm, deinem Vater, beten, — o dann ver: 
zage nie. Du bifl deiner noch würdig, und würdig der Liebe aller 
guten Menfchen. 


37, 
Selbſtkenntniß. 


2. Aor. 13, 6. 


Wie ſelig, Herr, iſt ver Gereqte! 
Du biſt ſein Gott, ſein großer Lohn. 
O, daß auch ih gerecht fein möchte! 
D wär’ ich, was ich fein fol, ſchon! 
Ich fühl’ e8 wohl, id bin noch weit 
Bom Ziele ver Vollkommenheit. 


Weg, Leihtfinn, ſtolzes Selbfivertrauen, 
Dos alle Mängel mir verhehlt! 

Ich will mid felber erft durchſchauen 
Und prüfen, wo es an mir fehlt. 

Was iſt vem Menſchen wichtiger 

Zn kennen, als fi felber, er? 


Wer kann, wie oft ec fehlet, merken? 
Nur Du, Gott, weißt ganz, wie ich bin; 
Nur Du kannſt mid im Guten flärken, 
Drum nimm mein Herz, o Bater, hin, 
D mad’, ih wünſche rein zu fein, 
Mich von verborg'nen Fehlern rein! 
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Unfere Seele gleicht einem Lichte, das Alles umber beleuchtet, nur 
fi ſelbſt nit. Wenn dieſes Licht erwacht, reichen feine Strahlen 
von nächfen Gegenſtand bis zu den entferntehlen Sternen; aber in 
feinem Innern iſt es fo trübe, daß es nicht durchſchaut werden Tann. 

Dur das Werkzeug unferer Sinne nimmt unfere Geele die 
Sefalten und Farben, die Töne und Sprachen und alle Eigen: 
fchaften der Welt wahr; allein ſich ſelbſt nimmt fle nirgends wahr, 
als in ihrer Innern Thätigfeit und durch ihr Bewußtfein. 

Unfer Geiſt loͤſet auf Erben fo mandes NRäthfel, aber das 
ibm allernächfte kann er doch nicht errathen, und bies tft — fein 
eigenes Selb. 

Diefe feltfame Dunkelheit erſtreckt ſich fogar über die Theile 
unfers eigenen Körpers. Wir fehen alle andern Dinge weit öfter 
und beflimmier, als uns felbk. Diele Gegenden unſers Leibes 
haben wir nie gefehen. Wir fünnen uns ohne Mühe jeden unferer 
DBelannten vorftellen, auch wenn er abweſend if, ja fogar den 
Fremdling, weldyen wir nur einmal, nur flüchtig erblidten; aber 
unfere eigene Perfon können wir uns gar nicht vorftellen, fo oft 
wir fie au im Spiegel erbliden mögen, oder das Bild, welches 
wir uns von ung felbft im Gedächtniffe machen, iſt fehr dunkel, uns 
volllommen und zweifelhaft. 

Diefe feltfame Bigenheit, follte fie nicht ſchon Manchem aufges 
fallen fein? Warum hat der Schöpfer dies alfo angeorbnet? Fühlt 
nicht Jeder ſich ſchon zu der natürlichen Frage gereizt: ich Teune 
fo viele Dinge, warum aber midy am wenigften ? 

Was wir einmal kennen, das beobachten wir nicht länger. Aber 
weil wir uns felbf in einem immerwährenden Halbdunkel finden, ifl 
unfere Neugier und Aufmerkſamkeit beſtändig gereizt, uns felbft zu 
erforfchen. So fühlt Jeder, daß der würbigfte und wichtigfle Gegen⸗ 
Rand, welchen der Menſch zu feiner Betrachtung wählen fann, Fein 
anderer fei, als der Menſch ſelbſt. 

gſchotte, St. d. Am, V. 24 
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Aber das geiftige, denkende, wilifürlich handelnde Wefen in ums, 
die Seele, Tann nicht vermittelfi der Sinne beobachtet werben. 
Wir werden von ihrem Dafein nur durch das Bewußtfein überzeugt, 
welches fie von ſich hat; ober durch ihre Handlungen, burch ihre 
Gedanken, Wünfche, Begterden und Empfindungen. Auch die Seele 
anderer Menfchen erfennen wir auf Teine andere Art. Und da alle 
menfchlichen Geiſter von dem erhabenften aller Geiſter mit Bernunft 
ausgerüftet find; da jede Vernunft die gleichen Geſetze für das, was 
wahr, was recht und was gut iſt, anerkennt: fo find wir nach biefen 
Geſetzen im Stande, zu urtheilen, ob ein Geiſt vollflommener, ebler 
fet, als ein anderer, je nachdem er fein Inneres durch befiere ober 
fehlechtere Geflnnungen, Zwecke, Worte und Thaten offenbart. 

Man kann mit Recht fagen, daß der Anfang und bie Grundlage 
aller irdiſchen Weisheit, und wiederum ihr höchfter Zweck, in ums 
ferer Selbſtkenntniß befteht. Daher war es bei einem der erleuds 
teiften Weiſen des heidniſchen Alterthums die erfte feiner Lehren: 
Erfenne dich felbft! Daher empfiehlt die Heilige Schrift uns 
das gleiche Mittel zur Grlangung der wahren Weisheit, indem fle 
fagt: Verſuchet euch felbft, ob ihr im Glauben fetb. 
Brüfet euch felbfl. (2. Kor. 13, 5.) 

Ohne daß ich mich genau felbft fenne, bin ich unfähig, weder 
zu beurtheilen, worin meine guten Anlagen befiehen, vie ich zu 
höhern Dingen benußen follte, noch woher vorzüglid meine all 
fälligen Mängel rühren, die mich hindern, eine volle Zufriedenheit 
in und mit mir felbft und mit andern Dingen anßer mir zu haben. 
Wie fol ich Semanden feines Irrthums überführen, bevor ich weiß, 
welche Irrthümer ihm eigen find? Oder wie foll ich etwas auss 
beffern, von dem mir die Fehler unbelannt blieben? 

. Die wenigfien Menfchen aber find mit fich ſelbſt hinlaͤnglich 
vertraut. Daher halten fie ihre wirklichen Mängel oft für Schön 
heiten, unb ihre guten Gigenfchaften und Anlagen ſchätzen fie bald 
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zu hoch, bald zu niedrig. Daher find fie ſelten immer mit ſich 
einverftanden; ihre Worte widerfprechen ihren eigenen Worten, ihre 
Thaten ihren eigenen Thaten. Sie Haben Feine Selbſtſtändigkeit, 
fondern laflen fi vom Strom der Umftände hinreißen; fie beobach⸗ 
ten wohl den Hafen, welchem fle entgegenfteuern, aber nicht das 
Schiff, in welchem fle fahren. 

Mur derjenige, welcher ein anhaltendes Gefchäft daraus macht, 
fih genau in allen feinen Gemüthsbewegungen zu beobachten, weiß 
endlich auch, was er in ber menfchlichen Gefellfehaft werth iſt. Wie 
wollte e8 der wiflen können, der von fly nichts weiß, ober ber 
thöricht genug ift, fich nie anders, ale nach den Gingebungen feiner 
Gigenliebe zu beurtheilen? Daher iſt es dann fein Wunder, wenn 
er glaubt, die Welt verlenne ihn, während die Welt ihn vielleicht 
richtiger beurtheilt, als er ſich ſelbſt. Daher auf allen Seiten 
Anſtoß und Mißverſtaͤndniß; daher beſtaͤndige Zwietracht und Lieb⸗ 
loſigkeit. 

Es bildet ſich wohl Mancher ein, er ſei großmuͤthig und vers 
föhnlich gegen Feinde, weil er ihnen bie Hand zum Frieden bietet; 
und doc iſt er nur furchtfam und feig, weil er mit denen Freunds 
fchaft begehrt, die er im Grunde feines Herzens haft. Es hält fich 
Mancher für keuſch und fittfam, weil er nicht in die Vergehungen 
und Schwächen Anderer verfallen iſt; aber er bevenft nicht, welche 
Umftände ihn am Fallen hinderten. Es war vielleicht nicht ſowohl 
der Abfchen vor der Sünde, als der Mangel an Gelegenheit, oder 
die bloße Furcht vor den Folgen voller Schande, die ihn von den 
Ausfchweifungen zurückhielt. Wohl Hält ſich Mancher für gutthäs 
tig, Hilfreich und gemeinnüßig, weil er mit großem Vergnügen feine 
Unterftibung zu Allem barbietet, was zum Beſten einzelner Pers 
fonen, oder der ganzen Stadt ober des ganzen Landes gefliftet wer⸗ 
den fol. Aber er bemerkt nicht, daß im Hintergrunde feines Her: 

“ zens ver Ehrgeiz lächelt, der alle feine Handlungen leitet, und daß 
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er fehwerlich in feinem Leben eine gute That geihan Habe, won ber 
nicht wenigſtens auch ein Menfch gewußt haben follte, daß fie von _ 
ihm berrühre. Gern will er Butes; aber wenn er es thut, möchte 
er auch Zeugen dazu. 

Diefe Selbfttäufchung iſt nun die Folge der allgugeringen Selbſi⸗ 
kenntniß — und wer darf auf den Namen eines Weifen Anfprud 
machen, der fih auf gröbere ober feinere Art doch immer ſelbſt 
betrügt ? 

Mas bin ih in der menfchlichen Gefellfchaft werth? Welche 
Rolle fpiele ich in derfelben? Diefe Trage, welche uns fo nahe geht, 
welche fogar von unferer Gigenliebe begierig aufgefaßt wird, Taum 
ohne eine lange und fcharffinnige Beobachtung alles befien, was tägs 
lich in unferm Gemüth vorzugehen pflegt, nicht beantwortet werben. 

Erft dadurch, daß wir durch eigene Beobachtung unfers Herzens 
mit den geheimfien Falten veffelben vertraut geworben find; daß 
wir die befiern und fchlechtern Beweggründe bemerkt haben, um 
welcher willen wir bei verfchiepenen Anläflen fo und nicht anders 
handelten; erſt dadurch, daß wir wiederholt den Wechfel unferer 
eigenen Empfindungen belaufchen, die uns zu biefen ober jenen 
Entfchließungen und Aeußerungen hintreiben — erſt dadurch, fage 
ich, gelangen wir zu einem feſten, zuverläffigern Maßſtab in ver 
Beurteilung anderer Menfchen. 

D wer fein Juneres, fein Ich nicht bis ins Kleinſte durchforſcht 
ber wage e8 doch nicht, über die Handlungen und Worte anderer 
Menfchen zu uriheilen. Er wird fie nur fehr oberflächlich nach dem 
Schein richten! SR er noch über fich felbf und Über die Quellen 
eigener Empfindungen nicht im Klaren, wie will er die geheimen 
Beweggründe eines fremden Herzens erraten? D, wer füh felbft 
durchforſcht hat, wird, voll wehmltbiger Erinnerungen an eigene 
Schwächen, die Mängel feiner Nebenmenfchen viel glimpflicher tas 


deln, und oft im Lobe einer glänzenden Handlung, welche vom großen ” 
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Haufen vergöttert wird, weit behutfamer‘ fein! Er weiß es nur 
zu gut, wie gering oft unfer Verdienſt bei Dingen iſt, welche von 
der Welt gepriefen werden und wie viel Nachſicht und Schonung 
mandjer Unglüdliche verbient, den verführerifche Umſtände, heißes 
Blut, over Gewalt der Noth, oder leidenſchaftliche Selbfivergeflens 
heit zu einer That hinriffen, deren Andenken die Reue feines ganzen 
Lebens nicht auslöfcht. 

Nur GSelbfilenntnig führt zur richtigen Menſchenkenntniß; ; bie 
Menſchenkenntniß aber gibt uns Gewalt über die Menfchen, daß 
wir fie zu unfern Abfichten einſtimmig machen können, 

Jeden: liegt daran, ſich auf feine Umgebungen Ginfluß zu vers 
fchaffen. Es fei derfelbe nun größer oder geringer, immer bleibt 
er für unfere eigene Sihckfeligfett unentbehrlich. Denn wie wollten 
wir ohne die Beihilfe, ohne das Wohlwollen Anderer beſtehen? 
Wie wollten wir auch in unfern bürgerlichen Berhältnifien nützlich 
wirken fönnen, ohne mehrere Menfchen für unfere Zwecke geneigter 
zu machen? Denfchenkenninig lehrs uns nun bie Mittel, Gemüther 
zu bewegen und für uns zu gewinnen; lehrt ung die Hinderniſſe bes 
feitigen, welche fi nur zu oft in den Borflellungen unferer Mits 
bürger heimlich unfern beften Abfichten in ven Weg lagern. 

Die Wichtigkeit der Selbſtkenntniß Hat einen fo ausgebreiteten 
Gewinn für unfer ganzes Leben, felbft für die Cwigkeit, daß fle die 
erfte und liebfle Beichäftigung jedes Chriften fein follte, dem es 
darum ernfllic zu thun if, feiner unfterblichen Seele ſchon hienie⸗ 
den eine höhere Vollendung zu geben. Wie will er vollenden, ehe 
er weiß, two anfangen; wie will er Vollendung im ewigen Reiche 
der Geifter, wohin ihn feine Todesſtunde ruft, wenn er nicht einmal 
Muth und Willen hatte, hienieden zu werben, fo gut, fo rein, fo 
groß, als er es Tann? 

Jeder Anfang aber if fihwer ; auch die Gelbfterforfchung. Oft 
wird uns Grmädung quälen; oft werben wir fie verfäumen, um 
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diefe oder jene Wunde unfers Gewiſſens nicht zu berühren, die noch 
zu heftig ſchmerzt. Oft werben wir fie verfchieben wollen, weil 
irgend eine verächtliche Leidenſchaft noch in uns Befriebigung begehrt. 
Immer aber wird unfere, fich ſelbſt gefällige, fchmeichelnde Gigen⸗ 
liebe die Augen unfers Geiſtes gegen fich felbR blind machen, ges 
wife Schwächen zu bemänteln, und tadelnswürdige Blößen zu ver 
fchleiern fuhen. Zur Selbſtkenntniß gehört erft ein Kampf mit 
unferm ſchlechtern Selöf; wir müflen erſt unferm Ghrgeiz nad 
Stolz, unferer Habfucht und Neigung zur Wolluſt, unferm Haß 
und Groll Schweigen gebieten, damit die Stimme ruhiger Bernunft 
allein vernommen werde. 

Denke bei jeder bebeutenden Handlung deines Lebens: wie ſollteſt 
du als Chriſt und Weifer thun? und wozu wirft bu hingegen von 
deinen finnlichen Begierven, von ben in bir laut gewordenen Eu⸗ 
pfindungen getrieben? Dann entfcheine dich ſchnell für das Gerechte, 
dem bein Gewiſſen Beifall gibt, und opfere deine Selbfifucht auf, 
fo fehr fie auch widerfireben mäge. 

Dente nah jeder Handlung, mit welder bu einem 
Menihen Wohl oder Wehe thatef: warum haſt du Dies 
gethan? was verleitete dich zu dieſem Schritt? Spüre 
mit feſtem Blicke den heimlichen Urſachen nach, wenn fie ſich aud 
noch fo tief verbergen wollen. Handelteſt du vielleicht nicht mit ruhi⸗ 
gem Semüthe, mit Fühler Ueberlegung; überrafchten dich vielleicht 
mandherlei Umflände ; war bie Zeit zum Veberlegen zu kurz — auch 
dann laß nicht ab, in dir zu forfchen: Woher die Gefühle, die 
dich bewegten? Haft du wohl daran geihan, fie über Dich in bem 
Augenblick herrfchenn werben zu laſſen? Bif du durch beine Uns 
befonnenheit nicht vieleicht in ben Augen Anderer aus der Achtung 
herabgefunfen, die fle dir ſonſt weihten, und bie fle bir fchulbig 
waren, weil fie dich noch nie fo ſchwach ſahen — Woran liegt es, 
daß du, wie diesmal, auch zu andern Zeiten mißvergulgt nachher 
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über das bi, was du hier over da geſprochen? Welches ift au 
der wahre, geheime Grund deiner Uebereilungen? Iſt es nicht beine 
verborgene Bitelkeit, die immer, zuweilen wider deinen Willen hers 
vorbricht und laut wird? Iſt es nicht vieleicht dein gekraͤnkter 
Stolz, den du zwar hinwegläugnen möchteft, aber ber bich zu feinem 
Unterifan macht? Iſt es vielleicht nicht eine unrubige, übertrie⸗ 
bene Habfucht, die dich in einen Sklaven verwandelt, und beine 
übrigen guten Gigenfchaften verbirbt ? 

Nie, wenn du mit Ernſt dein Inneres prüfen will, wird bir 
die wahre Duelle deiner Seflunungen verborgen bleiben; und haft 
du fie wirklich entdeckt, findeft du fle fo unrein, daß du fie jedem 
Menfchen deiner eigenen Chre willen verfchweigen mußt: warum 
vernichteſt du fie dann nicht, es Eofte dich auch, was es wolle? Was 
kann dir dann an einer Ehre gelegen fein, bei welcher du ſelbſt ges 
ftehen mußt, du habeſt fie gar nicht verbient, weil man dich nicht 
genau genug kennt? Warum will du denn eine eiternde Munde 
deines Leibes lieber mit Gold und PBurpurlappen vor den Blicken 
unwiflender Sterblihen verdecken, flatt fle zu heilen? Bift du dar⸗ 
um vollfommener, weil dich Menfchen ehren? Nein, du bift es 
nit, denn du kannſt dich wegen mancher Handlungen und Geſin⸗ 
nungen felbft nicht achten; du bift es nicht, denn ber allwiſſende 
Gott wird nicht getäufcht, und er flieht deine Gebrechlichkeit, von 
der du dich nicht befreien magfl. 

In dem Gewühle des alliäglichen Lebens fehlt freilich oft Zeit 
und Luft, Betrachtungen über fich felbft zu beginnen. Der Tag 
it ber Arbeit, bem Sewerb und dem Umgang geweiht. Hier follen 
wir die Srundfäge in Ausübung bringen, welche wir in flillern, 
geſchaͤftloſen Augenblicken faflen. 

Aber wenn die Cinſamkeit des Abends oder der Nacht uns dem 
Getümmel ver Welt entzogen und uns gleichſam an uns ſelbſt wies 
der ausgeliefert hat; wenn in finflern Schatten weit um uns her 
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Alles ruht und ſchweigt, und wir Keinem als uns ſelbſt und Bott 
gehören — Gott, der über uns in der Finfternig waltet, in deſſen 
Hand unfer Leben, Geſundheit und Dafein der lieben Unfrigen lie 
gen! — dann iſt's die rechte Zeit zur ernflen Selbſtbetrachtung. Die 
Natur Scheint uns in uns ſelbſt zurückzudraͤngen, und die Ereigniffe 
des verfloffienen Tages ziehen freiwillig an unferer Geele vorhber, 
um ſich muflern zu laſſen. 

Dann verfuche dich ſelbſt, wie Gottes Wort dir beflehlt : ob ba 
im Glauben gewefen, pas heißt, ob du immer fo anfländig, ebel, 
leidenfchaftlos, dienſtfertig, zuvorkommend gedacht und gethan hal, 
wie dein chriſtlicher Glaube, wie dein Erlöfer Jeſu, wie Dein Gott 
durch ihn geboten hat. Dann wirf dir die Frage vor: Welche Hand» 
lung haft du heute vollbracht, die eine Zeugin deines guten Willens 
vor dem Nichterfiuhl des Allwiſſenden fein konnte? Welche Fehler 
waren heute bei dir die, welche vor allen andern herrfchten, und 
bi zu unbilligen Thaten oder unedeln Geflunungen verleiteten? 
Woher diefe Behler, und was könnteſt bu für Mittel gebraudyen, 
um fie ganz zu vermeiden und bie enigegengefebte Tugend an bir 
zur Königin zu machen? 

Du warſt vieleicht heute heftig und auffahrend; du Haft daburch 
vielleicht einen oder den andern deiner Hausgenoſſen oder Bekann⸗ 
ten mehr gefräntt, als er es wohl verbiente. Du haft vielleicht 
damals nicht bedacht, daß man dich nicht aus Bosheit beleidigte, 
fondern aus Unvorfichiigleit oder Leichtfiun Fränfte. Und wie ven 
zeihlih wäre e8 dann geweſen? Wenigſtens hätte dies nicht bein 
Aufbraufen, deinen Zorn verdient. Fühlſt du alfo, daß bu Unrecht 
gethan? daß du weit beſſer dich hätteft benehmen follen ? 

Es ift wahr, flüftert die gern entſchuldigende Bigenliebe; aber 
auch dir war das Aufwallen veines Unmuthes fehr verzeiblih. Du 
warft heute und damals bei übler Laune. Und in übler Laune fann 
man nicht alle Worte auf die Wagfchale legen. 
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Du wußte doch alfo, daß dich irgend fihon ein Berbruß bes 
berrfchte; wenn du dies Gefühl hatte, warum liege du num deinem 
ärgerlichen Sinn den Zügel fchießen gegen einen Unfchuldigen? Du 
wußteft, daß bu niebergefchlagen ober mißvergnägt warf: warum 
nahmſt du nicht fogleich dabei ven lobenswürbigen Vorſatz, in foldher 
Berfiimmung deines Gemüths Keinem ein übles Wort zu jagen, 
fondern lieber zu fchweigen, felbft wenn du Urfache zum zürnen 
fände? Denn es if dir ja befannt, daß der Menſch im Zorn jebess 
mal, wie ber Renid in der Trunfenheit, die Dinge anders anfleht, 
als fie find. 

Aber du bift vielleicht nicht nur heute, fondern auch öfters den 
Aufwallungen bes Zorns ausgefeht. Die Bigenliebe flüflert : das 
if ein Temperamentsfehler, und fo etwas läßt fich nicht aus feiner 
eigenen Natur berausreißen. Aber wer weiß auch, ob es wirklich 
Naturfehler it? Und wenn er es wäre, ob er fich nicht durch Die 
Stärle deines Geiſtes bändigen ließe? Haft du auch ſchon dieſen 
Verſuch gemacht? Warum kannſt du denn deinen auffahrenden Un⸗ 
geſtüͤm fehr gut bändigen, wenn du etwa in Gegenwart hoher Pers 
fonen ftehft, oder wenn fi dir Fremde plößlich nahen, die dich 
begrüßen wollen; oder wenn du an einem Orte dich befinbefl, wo 
du von vielen Perfonen beobachtet wirft, an deren Hochachtung bir 
fehr viel gelegen it ? — Nun wohl, fiche, diefe Stunden, in welchen 
du Meifter deines Jaͤhzorns werden konnteſt, find die Anklägerinnen 
deiner Falſchheit. Was du einmal tiber dich vermocht haft: warum 
vermagft du es nicht immer über dich? Wenn eine plögliche Zer⸗ 
fireuung dich fchon einmal von dem Aufbraufen deiner Empfinduns 
gen heilte: warum benutzeſt du die Heilmittel nicht allezeit, wenn 
dich ein Verdruß übermannen wollte $ 

So ungefähr ift des Chriſten flilles Selbſtgeſpraͤch in den eins 
famen Augenbliden der eigenen Grforſchung und Prüfung. 

Aber auch bei unfern feſteſten Borfäßen, den Einfluß der Cigen⸗ 
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liebe auf das Urtheil über unfern Werth ober Unwerth zu verbats 
nen, und uns in unferer wahren, innern Geſtalt zu erfennen, find 
wir doch felten im Stande, ganz unpartelifch zu fein. Es haͤngt 
in der Beurtheilung unferer felbft immer fehr viel von der augen 
blicklichen Stimmung unfere Gemüths ab. Was wir bei leichtem 
Blute oft fhr geringfügig achten, erfcheint ung in einem ſchwermüthi⸗ 
gen Augenblic® wieder verbammlicher, als es in ber That fein mag. 

Daher befördert es unfere Selbſtkenntniß nicht wenig, wenn wir 
auf das Urtheil rechtfchaffener Freunde hören, und auf das, was 
fie an unferer Art zu denken und zu fein auszufeßen haben. Haben 
fle recht gefprochen — o unfer Gewiſſen wird es uns ſchnell bemer⸗ 
fen, und die Schmeicjeleien unferer @igenliebe werden verflummen. 
Sa ſelbſt das Urtheil derer, die uns abgeneigt fein mögen, Tann 
uns wichtige Dienfte zur genauen Erfenntnig unferer Schwächen und 
Blößen leiſten. Denn wer uns nicht wohl will, ift fcharffichtiger 
gegen unfere geringiten Mängel, als der befte unferer Bertrauten. 

Selbſtkenntniß, fei und bleibe du mein Hauptgefchäft,, denn bu 
bift der Spiegel, in dem ſich meine Seele felbft ſieht. Du biſt die 
Leuchte meines Geiftes in den Finfternifien des Lebens! GErnſt will 
ih von nun an über mich felbft ®ericht halten, damit ich beflo 
fiherer mich der Gnade und des Erbarmens meines höchften Ges 
bieters erfreuen kaun. Ich dürfte nach Vollendung. Du, mein Soft, 
haft mir die Mittel zu meiner Heiligung und Veredelung an den 
Weg des Lebens Hingelegt, den ich zu beireten habe: was Tann 
mich vor Die rechtfertigen, wenn ich dieſe Mittel verachte und vers 
fäume ? 

D ſei mie nahe mit Deiner Kraft und Stärke, wenn ich nad 
Deinem Heiligen Geheiß den Werth meines Herzens prüfe. Der 
Gedanke an Deinen Willen, an Deine Allwiffenheit fordere mi 
jeden Abend, da meine Geſundheit es geflattel, zur Rechenfcheft 
vor mir und vor Dir auf; zur ernſten Rechenſchaft, wie ih 
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fie in der Nähe des Allgegenwärtigen abzulegen habe, vor welchem 
feine Taͤuſchung gilt. 

Ber fo gewohnt ift, mit fich felbft zu rechnen, feine Schulden 
von Tag zu Tag zu vermindern, und feine Tugenbfchäge von Tag 
zu Tag zu vermehren: o ber barf in ber legten Stunde, wenn einft 
des ganzen Lebens Rechnung abgethan ift, mit kindlicher Zuverficht 
Deinem Erbarmen, Bater, enigegenlächeln. Der hat geihen, 
was er vermochte. Sei ihm gnäbig! Amen. 


38. ' 
Selbftbeherrfhung. 


Röm. 6, 12, 


Mit Dir fol mir's gelingen, bier 
Dir ähnlich, Gott, zu werden; 
Zur Heiligkeit ermählt von Dir, 
Dein Bild, Dein Ruhm auf Erden, 
Herr über jede Leivenfhaft, 
Zu kämpfen mit ven Sünden; 
Und, angethan mit Deiner Kraft, 
Den Hang zu allen Sünven, 
Si felbft zu überwinden. 


Gelingen fol durch Dich es mir 
In meiner Wallfahrt Zeiten, 
Durch edler Werke Saaten hier, 
Dort Uernten zu bereiten. 
Ich will, fo wett ih Tann, erfreu’n, 
Was Hell bringt, gern vollbringen;z 
Ein leuchtend Beifptel Andern fein, 
Die Lafter zu bezwingen, 
Mit Dir foll mir's gelingen! 


Selbſt die Weifen des heidniſchen Alterthums, ſelbſt die Völker 
einer frühern Vorwelt erflaunten ſchon über den Widerſpruch des 


Guten und Böfen im Menſchen. Ste erflaunten,, wie berfelbe Sterb⸗ 
Iiche ſich durch die Unmaͤßigkeit feiner Begierden, gleich einem wahns 
Ainnigen Selbfimörber, zu Grunde richten, und dennoch Andere vor 
feinen Laflern warnen könne Um ſich diefen Widerfprucdh zu ers 
Flären, daß die Leute, bei aller Cinſicht des Rechten, doch daſſelbe 
nit thun, und, bei allem Abfchen vor dem Unrecht, es dennoch 
üben, glaubten ehemals Viele, der Menfch habe eine Doppelte Seele 
in feinem Leibe. Andere glaubten, er habe einen guten unb einen 
böfen Engel unſichtbar an feiner Seite, die ihm feine Gedanken eins 
flüfterten. Andere glaubten, es fei ver Satan, welcher durch Zus 
laͤſſigkeit Gottes den Menfchen zum Böfen verführe. Aber die Heis 
lige Schrift vernichtet diefen Irrthum. Nicht Bott iſt's, der uns 
zum Böfen verfucht, oder von unreinen Geiflern verfuchen Täßt; 
fondern der Menfch wird von feiner eigenen Luſt gereizt 
und gelodt, fpricht das göttliche Wort. j 

Aus unferer finnliden Natur quellen alle jene heftigen 
Wünfche, Begierden und Empfindungen, die endlich zu Leidenfchaften 
entarten, und unferm vernünftigen Geiſt den Scepter der Alleins 
herrſchaft entreißen, welchen er führen follte. Aus unferer finnlichen 
Natur quellen jene ungeflimen NRegungen, jene rohen Triebe, bie 
uns dem Vieh gleichſtellen, und bie ebelften unferer Vorſaͤtze vers 
nichten. 

Aber wenn uns Gott nicht mit fo ungemein lebhaften Gefühlen 
begabt Hätte, fo würden wir Feine Lelvenfchaften kennen. Iſt num 
nicht Gott ſelbſt der Schöpfer diefer Leidenfchaften, da er zur Ent 
flammung berfelben gleichfam den Zunder in unfere Bruſt gelegt ? 

Rein, das Böfe kommt vom Menfcgen; er, ber Bolllommene, 
gab das Gute. Nicht die Babe, fondern der Mißbrauch der Gabe 
iR Sünde. Er, der Heilige, verlieh uns das Geſetz der Ber 
nunft, das Geſetz der Offenbarung ; von der andern Seite gab er 
uns eine Welt vol mannigfaltigen Reizes und Genuſſes. Zwifchen 
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beide flellte er die Kraft unſers Verſtandes und Willens, auf daß 
wir unter allen Umfänden immer das Wohlthätigfte wählen fönnten. 
Er gab uns den Geift, weldger nad Unfterblichfeit dürſtet und nach 
Bolllommenheit; aber dazu ben Leib, der von der Erde genommen, 
und, wieder zum Staube einft zurücklehrend, Leine Sehnfucht bat, 
als nad) dem Irdiſchen; er gab uns diefen, auf daß jener durch 
Beherrſchung deſſelben feine Kraft übe, und die Seele ihren Körper 
zum Werkzeug ihrer erhabenen Abflchten mache, fo wie bas ganze 
Weltall ein Werkzeug Gottes ift zur Befellgung der Geier. 

Ohne die Lebhaftigkeit Äinnlicher Gefühle würde der Menfch nie 
zur Bolllommenheit fireben, fondern in träger Ruhe fein Leben uns 
thätig verſchlummern. Aber biefe Gefühle find es, welche die Ihäs 
tigfeit des Geiſtes erwecken und reizen. 

Ohne die Lehhaftigkeit unferer Empfindungen und Binfäe würde 
des Menfchen Geiſt die Tugend nicht kennen. Gefühllos iſt der 
Stein; aber weil er durch ſich ſelbſt nicht fündigen Tann, mag er 
deshalb tugendhaft zu nennen fein? Ohne Gelegenheit zur Sünde 
if der Sefangene im Kerker; aber mag er deswegen tugendhaft 
heißen, weil ihm die Mittel zur Suͤnde fehlen? 

Ohne die Lebhaftigkeit und den Reiz unferer Gefühle, die ih 
nur-zu oft gegen die beflern Weberzeugungen ber Seele empören, 
hätte unfer zur ewigen Dauer berufener Geiſt fein Mittel, feine 
Kraft zu vermehren, und jenen Grad innerer Bolllommenheit zu 
erfehwingen, der uus fchon in dieſem Leben und im Leben jenfeits 
der Todesſtunde näher zur Gottheit führt. Denn nicht durch Still⸗ 
fand, fondern im Kampfe erwächst vie Stärke; nur Arbeit vers 
mehrt die Kraft; Ruhe erfchlafft fie. Wo kein Ringen, da if 
fein Sieg. 

Weit entfernt alfo, dag wir uns über die Heftigkeit unferer Ser 
müthebewegungen zu beflagen haben, iſt Empfindſamkeit bie Er⸗ 
weckerin der Tugenden, die Brüferin unferer Geiflesfräfte. Der 
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gefühlvolle, reizbare Menſch iſt zu allen großen Unternehmungen 
am feurigften, zu allem Guten am leichteften entfchlofien, während 
der Träge, weder zum Guten noch Böfen aufgelegt, mehr einem 
Toten gleicht, als einem Lebenbigen. 

Die vorzüglichften und liebenswürbigfien der Menſchen waren 
immer diejenigen, welche unaufhörli von Empfindungen jeder Art 
belebt wurden, die fie aber zu beberrfchen wußten. Die furchtbarfien 
Böfewichte waren die, welche fi vom Ungeſtüm einer Hauptems 
pfindung beherrfchen ließen. Wer möchte nicht diefe Unglücklichen 
beilagen? Sie hatten wahrlich die glänzenpften Anlagen, Wohl 
thäter ihrer Mitmenfchen zu werben. \ 

In dem ungrdentlichen Streit der Begierden, Triebe und Ge 
fühle gegen bie Borfchriften der Religion, gegen die Grundfäße ber 
Bernunft, fol fih und kann ſich allein unfer unfterblicher Geiſt in 
feiner bewunbernswürbigen Größe zeigen. Nirgends fonfl. Er foll 
nicht Sklave feines Leibes und feiner leiblichen Gefühle und Be 
gierden fein, fondern ihr unbefchränfter Herr. Es iſt Feine Kunfl, 
andere Menfchen durch Meberlegenheit von Gewalt ober Einficht zu 
beherrichen. Aber ſich ſelbſt beherrſchen können, den ſchmeichelnden 
ober fehmerzlichen Empfindungen feines Körpers nicht unterthänig 
fein, dies tft das fchwerfte Werk, der höchſte Triumph des zur Freis 
heit und Selbfiberrfchaft berufenen Geiſtes. 

Es hat Mandyer mit Heeresmacht die Welt überwunden, aber 
feine eigenen Leidenfchaften fonnte er nicht befiegen. Er blieb ein 
Heiner Geiſt, vienfibar feiner niebrigen Ehrfucht, ein Sflave feines 
verderblichen Ländergeizes. Es hat Mancher durch den Hauch feines 
Mundes Millionen beherrfcht und geleitet, aber feine eigenen thie⸗ 
rifchen Triebe konnte der Clende nicht beherrfchen; er war der Knecht 
feiner wollüftigen Gefühle, oder feines Zorns, ober feiner Eitelkeit, 
und fchlaue Böfewichte leiteten ihn nach Willkir am Zaum und au 
per Feſſel diefer Lafer. 
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Selbſtbeherrſchung iſt das hohe Ziel des Weiſen, die erhabene 
Chrenſtufe in ver Geiſterwelt, wohin empor der Chriſt ſtrebt. 

So laffet nun die Sünde nicht herrſchen in euerm 
ſterblichen Leibe, ihr Gehorſam zu leiften in feinen Lüs 
ſten! ruft ung die Stimme des göttlichen Wortes zu. (Röm. 6, 12.) 

Und wer kennt etwas Grhabeneres auf Erden, als den, der ims 
mer fich felbft in der Gewalt hat, uno mit reinem Gewiſſen dem 
Bettler, wie dem Fürflen, und dem Tode felbft unerfchroden ent⸗ 
gegentritt? Er läßt fich nicht durch die entehrennen Bande leiten, 
welche man wohl dem Schwädhling anlegt. Umfonft fucht ihr ihn 
durch Lockungen der Wolluſt, oder durch Titel und Würden, ober 
durch Drohungen von Ungnade treulos an fich felbft zu machen. 
Eingedenk feiner eigenen Würde, feiner Sohnfchaft zum erimbenften 
aller Weſen, feiner ewigen Beflimmung, vernichtet er in feiner Bruſt 
jede erwachende Leidenfchaft und geht unantaftbar, unbeziwingbar, 
immer frei und fich felbft gehörend, größer als Fürſten, einem Bott 
gleich, durchs Leben. | 

Wer fich felbft zu beherrfchen weiß, ven kann kein Anderer bes 
berrfchen. Sein Gleichmuth bändigt den Zornigen, feine Furcht⸗ 
Iofigfeit den Drohenden; feine Befcheidenheit laͤhmt bie Verſuche 
des Ghrgeizes; feine Sittfamfeit entwaffnet bie Anfchläge der Wols 
luft; fein edler Stolz ſchreckt ven heimtädifchen Schmeichler zurück; 
fein Wahrheitsgefühl ſtoͤßt die von ſich, welche ihn auf ungerade 
Wege loden wollen. Gr beherrfcht fich felbft nach den ewigen Ge⸗ 
fegen der Tugend. Wer bie gleichen Geſetze ehrt, ift fein Bruder, 
fein Mitunterthan im Reiche Gottes. Wer fie. nicht ehrt, iſt ihm 
ein Fremdling, ein Irrender, mit dem er nicht gleiche Bahn bes 
treten mag und Tann. 

Mer fich felbft zu beherrfchen weiß, der herrſcht über Andere. 
Mit ungerflörbarer Befonnenheit ſieht er die Thorheiten und Irr⸗ 
thümer der Gterblichen, welche fie, gleich Berauſchten, im Taumel 


— 14 — 


Ihrer Begierden begehen. Gr flieht mit Klarheit und Ruhe durch 
das Sewühl des Lebens und ber Leidenſchaften hin. Daher ift fein 
Rath immer der befte, weil er ohne Borurtheil, ohne Haß, ohne 
Nebenabfichten nur zu dem räth, was gut, gerecht und wahr if. 
So entſteht in den Menfchen Hochachtung gegen den &beln, ber 
von feinem Gigennuß geleitet wirb, oder von anderer Leidenfchaft. 
Aus dem Gefühl der Hochachtung entwickelt ſich Zuverficht auf ihn 
und unmwillfhrlicher Gehorfam. Man empfindet feine Veberlegens 
heit, ohne ſie haflen zu können, denn biefe Ueberlegeuheit gründet 
fich auf ſchwer zu erwerbende Tugenden; und eine der liebenswärs 
digſten ift feine Anfpruchlofigkeit, fein befcheidener Ernſt, welcher 
hberall die Herrſchaft des Buten befördern will, ohne eigene Hoheit 
ber Andere zu bezwecken. 

Dies iſt das treue Bild des wahrbaften Chriſten. Denn ber 
wirklicge Rachfolger Jeſu allein if ver Achte Weife, iſt Gelbfiherrfcher 
über feine innere Welt. 

Und wer möchte nit ein fo Vollendeter auf Erden werben! 
Wer empfindet nicht fchon Heilige Ehrfurcht bei dem bloßen Anblide 
diefes Gemaͤldes? 

„Au,“ ſeufzt der Schwache muthlos, „es ift unmöglich, zu 
folcder Höhe von Selbflüberwinbung zu gelangen. Man müßte fein 
Menſch, fondern ein Weſen höherer Art mit außerorbentlichen, übers 
irdifchen Kräften fein !“ 

Nein, dies hat nicht dein freier Geiſt gefprochen, fondern Dein 
fihon in den Ketten finnlidher Lüfte ſtlaviſch liegender Geh. Du 
zweifelt an einer Möglichkeit, die du nicht Tennft, nicht kennen 
willſt, um beine tiefe Verſunkenheit, deine Lähmung zu rechtfertigen 
oder zu entfchuldigen. Aber wirft du deine Schmach eben fo leicht 
vor dem Richter der Geiſter, vor der Strenge des Allwiſſenden 
vertheidigen fünnen? Wird auch er einft deine feige Bequemlichkeit 
entſchuldigen, mit welcher du dich ſcheueſt, deinen Leidenfchaften 
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den Krieg zu machen? Freilih, nur Menſch biſt du; aber du, 
Unfterblicher, bift auch ein Wefen höherer Art; warum läfieft du 
dich von deinen finnlichen Gingebungen bewegen, ſchlechter, nach⸗ 
laͤſſiger zu handeln, als deine Neberzeugung vom Beſſern verlangt ? — 
Du forderfi- dazu überirdifche Kräfte! Aber haſt du die Gewalt 
fon verſucht, weldye deinem Geiſte eigen it? — Wer da behauptet, 
. 88 fei unmoͤglich, daß fich der Menfch zu allen Zeiten beherrfchen 
Tonne, ift fchon thierifch gefinnt. Sein Geift iſt ſchon Knecht des 
Körpers. Gr bekennt feine Verſunkenheit. Der Menſch kann, 
was er will, wenn er nichts will, ale was er als ein vernünftiges, 
von Gott ſtammendes, höheres Weſen ſoll! 

Der erfie Schritt zur Erwerbung der Selöftbeherrfchung ifl ges 
naue Erforfhung ver Sigenheiten unfers Temperaments, 
und der daraus entſpringenden unanfländigen oder böfen Neigungen. 
Die förperlichen Anlagen üben einen Immerwährenden Einfluß auf 
die Seele. Allzugroße Reizbarkeit erweckt in uns leicht Gemüths; 
verfiimmung, Jähzorn, Neigung zur Wolluſt. Gine gewifle natür- 
liche Schlaffgeit macht uns träge, furchtſam, arbeitsfchen. Das 
Bewußtfein Außerlicher Anmuth macht uns zur Gitelfeit, das Gefühl 
körperlicher Schwäche zur Schüchternheit, Hinterlift oder Tücke, 
das Gefühl ber in uns wohnenden Stärke zum Stolz, zum Trotz 
zur Härte geneigt. Oft iſt das Ängflliche, unzufriedene ober mür- 
riſche Weſen der Menfchen, ihre befländige, fich felbft quälende 
Sorge wegen Gefahr und Noth nur eine Wirkung ihres ihnen 
felbft noch verborgenen kraͤnklichen Zuflanbes, fo wie ber Hang zur 
Freude, Luſtbarkeit und Verſchwendung, der Hang zum Leichtfinn 
und Müßiggang, der Ekel vor angeflrengter und nützlicher Beſchaͤf⸗ 
tigung eine Wirkung des heitern, leichten Geblüts, der angenehmen 
Stimmung der Nerven fein kann. 

Ohne des Körpers Geſundheit ift die Geſundheit und Freiheit 
des Gemuths nicht Immer leicht. Willſt du deinen Leib und bie 
gſchotte, St. d. Am. V. 25 
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“aus ihm hervorgegangenen Empfindungen beherrſchen: fo trage für 
feine Sefundheit Sorge. Gin guter und volllommener Arbeiter bes 
darf eines guten und vollfommenen Werkzeuges, um fi als Mes 
fter zu beweifen. Der Leib aber und das gefammie Gmpfindunge- 
vermögen {fl ein Werkzeug der Seele. 

Viele Gewalt der Begierden entfpringt oft nur aus der Ges 
wohnheit, daß fie, fo oft fle forderten, befrienigt wurden. Uns 
terbrih Gewohnheiten, fobald fie die Freiheit deines 
Willens befhränfen, und dir ein Hinderniß werben, fo gut 
und groß zu fein, als du ohne fie fein Fönntefl. Der Trunfenbold 
liebte anfangs den Wein mit Mäßigkeit, um der angenehmen Ems 
pfindung willen, in welche der Genuß des edeln Tranfes ihn vers 
feßte. Aber durch das beſtändige Befrienigen feines Triebes nad 
ſolchen Empfindungen machte er feinem Körper den Meiz des Weines 
zum Bebürfniffe. Das Gewöhnliche hört endlich auf zu reizen; 
fo warb er gezwungen, mit Webermaß zu genießen. 

Fürchte dich vor jeder Art von Gewohnheit, fo un: 
ſchaädlich fie au fcheinen möge. Ste ift ſchon darum gefähr 
lich, weil fie dich von fid) abhängig macht. Wo aber Abhängigfeit 
ift, wie fann da Freiheit flattfinden? Wo du einem gewohnten Be 
würfniffe gehorchen mußt, wie kannſt bu alle Herrſchaft über dich 
felbft Haben ? — Nichts werde dir zur Gewohnheit : fo wirft du nie 
große Schmerzen fühlen, wenn du früher oder fpäter entbehren 
mußt. Nichts, was irdiſch if, betrachte, als wenn bu es beflänbig 
behalten könnteft, fondern vorlibergehend : fo wirft du auch nie dem 
Kummer um feinen Berluft unterliegen; du wirft nie in Verſuchung 
gerathen, ein Unrecht zu thun, um das Gewohnte dir zu erhalten. 

Es ift deswegen Feineswegs rathſam, noch Pflicht des Chriſten, 
allen angenehmen Genüſſen mit finflerer Strenge zu entfagen. Gott, 
der gütige Geber fo vielfacher Lebensfreuden, hat kein Wohlgefallen 
an unferer Trauer ; er will, wir follen genießen und uns freuen. 
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Auch das Irdiſch⸗Anmuthige dient zur Vermehrung unferer Glück⸗ 
feligfeit. Allein wir follen überall unſere Wünfche nach demfelben 
befchränfen können, fobald irgend eine höhere Pflicht gebent. 

Wir follen nicht unfere Begierven alle in uns ertödten, fondern 
wir follen fie nur mäßigen, daß fie zu feiner Zeit in Leivenfchaften 
ausarten, denen wir nachher nicht mehr widerftehen können, obgleich 
wir ihre Häßlichkeit, ihre Gefahr einfehen. 

Wer zu jeder Stunde feine Begierden zu mäßigen, feine auf: 


‚wallenden Empfindungen zu meiftern weiß, daß fie ihn nämlich 


nie in dem flören, was nady feinen Binfichten rechifchaffen, edel, 
anfländig und wohlthätig if, der hat die Krone ver Vollendung 
bald errungen — der beherrſcht ſich ſelbſt! 

Darum — wenn Vollendung, wenn das Gottähnlichwerden 
dein Ziel it — Sterblicher, muflere die Reihe aller deiner Bedürf⸗ 
nifle und frage dich bei jedem: Iſt es von deinem Willen abhängig, 
oder bift du es von ihm? Würdeſt du unglädlih, wenn du es 
entbehren müßteſt? Kannſt du dich deflelben entfchlagen, ohne daß 
du deine Ruhe und innere Glückſeligkeit varkber einbügen würdeſt? — 
Und Fönnteft du das nicht — o Chriſt, rette deine Ruhe, lerne es 
freiwillig entbehren; übe dich, es zu vermiſſen; bereite dich auf 
jeden Berluft vor, denn nichts behältſt du; auch das Theuerfle 
kann dir früher oder fpäter genommen werben, wird bir unfehlbar 
genommen werden. Der Weife, der Ehrift, kann jede rende fein 
nennen, aber nichts foll ihm doch unentbehrlich fein. Er bat nur 
ein einziges Bedürfniß, ohne welches er nicht athmen möchte, und 
Dies ift die Tugend, das Bewußtfein, in Jefu Lehren zu leben, bie 
Sehnfucht, Gott ähnlich zu fein. 

Wahrlich aber, die Religion wäre ein eitler Tand, die Tugend 
wäre ein leeres Wort, wem ich, ohne mißvergnügt zu werden, 
gleich jeden Wunſch, der in mir laut wird, erfüllen müßte; wenn 
ich dem Ungeflim jeber in mir erwachenden Neigung unterihänig 
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würde; wenn ich mich der flillen ober wilden Gewalt jeder Leidens 
ſchaft preisgäbe. 

Und willſt du die Macht deiner Gewohnheiten beflegen, fo brich 
ihnen flufenweife von ihrer Nahrung ab. Willſt du deine Begierven 
beflegen, o fo befriebige fie niemals in der Hoffnung, fle durch 
Sättigung zum Stillſchweigen zu bringen ober zu fehwächen. Du 
löfcheft Fein Feuer, indem bu es nähreft; du heile Teinen Trunken⸗ 
bold, wenn du ihn beraufcheft; du fättigeft ven Ehrgeiz nicht, wenn 
du ihn mit Würden überhäufeft; du führft ven Zerfireuungsfüchtigen 
nicht zur Liebe nüglicher Thaͤtigkeit zurück, wenn du ihm täglid 
neue Luftbarfeiten eröffnefl. Gewohnheit flärkt die Begierde, und 
ihre beſtaͤndige Beichäftigung erweitert ihre Macht. 

If es dir Ernft, dich felbft beherrfchen zu Tönnen, das heißt, 
unabhängig von deinen finnlichen Trieben zu fein: fo beginne ba 
mit, Alles von dir zu entfernen, was beine ſchon zu mächtig ges 
worbene Begierde auf irgend eine Weife reizen kann. Entferne bi 
von dem, was’ dein Gelüft weckt, was deinen-Zorn anregt, was 
deiner GBitelkeit fchmeichelt. Meide die Verſuchung: fo retteft du 
deine Befonnenheit. 

Hlite befonders beine Ginbildungstraft, daß fle bir nicht Gegen⸗ 
fände vorgaufele, welche in dir unanftändige Regungen, thörichte 
Wünfche, Iafterhafte Neigungen aus dem Schlummer rufen. Und 
will dich diefe Cinbildung verwirren — verfolge die Borftellungen 
feinen Augenblid, die fie dir hinzaubert; zerfireue dich; fliche ben 
Ort, auf dem du flehft; fuche andere Geſellſchaft; ergreife eine 
nügliche, ernſthafte Befchäftigung ;, gedenfe Gottes! gedenke ver 
Ewigkeit! deiner Todesſtunde! deiner Aeltern, deiner Blutsfreunde! 
gedenke deiner Lieben, die in andern Welten deiner harren! Vergiß 
nicht der hohen Würde, Gotterfchaffener, zu welcher du berufen 
worden bifl ! 

Mit Ihönem Gleichmuth, mit ruhiger Befonnenheit tritt tägs 
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Ich ins Leben hinaus; jeden Abend aus der Welt zurück in bie 
Einfamteit, wo du mit Gott biſt! Nie bemerke ein Menfch an bir 
die fogenannte ſchwache Seite, von welcher du leicht zu übermannen 
wöäreft — fonft bift du der Schlauen Spiel und Spott! Nie finde 
dich felbft als Raub deiner Begierden und Empfindungen — bu fei 
der alleinige Herr in dir, und keine Leidenſchaft betrete jemals den 
Thron der Bernunft. Wer ſich immerdar und unter allen Umfländen 
felbft angehört, dem gehört die Welt an, Er iſt reich, denn Nies 
mand Tann ihm etwas rauben, das er nicht entbehren Fönnte; er 
ift mächtig, denn er fürchtet keinen Menſchen, weil er keine Er; 
innerung einer böfen That zu fürchten hat; er iſt weile, denn er 
denkt, er fpricht, er handelt nie aus Bingebung feiner Leidenfchaften ; 
er if frei, denn feine erhabene Seele ift feiner Gewohnheit, Feines 
Bebürfniffes, Feiner Nebenabfihten Sklavin; er ift glüdli, denn 
er trägt den Himmel in feiner Bruſt, das heißt, ein frohes Ges 
wiflen, eine heitere Hoffnung von der Zukunft, eine entzückende 
Grinnerung an die Liebe ver Gottheit. 

Ad, und was that ich bisher? Warum war ich nicht der 
Mächtige, Vollendete, Slüdfelige, der ich fein follte, und bei 
eigener Kraft gegen meine Gewohnheiten und Begierben fein könnte? 
Dir mangelte noch Selbfibeherrfhung! Ich war noch oft eine 
Beute meiner ungeflümen Leidenfchaften. Ich regierte nicht meine 
Begierden, fondern fie regierten mich; wehe, und wie oft zu mei- 
ner Reue! 

Allwiffender, Dir iſt es befannt, ich war ſchwach. Ich gab 
“mir nicht die Mühe, vollfommener zu fein. Ich ließ mich Durch 
das Beifpiel anderer ſchwacher Menfchen verführen. Ich ließ mid 
zu oft vom Drange meiner Empfindungen überwältigen. Ich fehlte, 
ich wußte, daß ich fehlte; und doch, wie in einem Wahnftnn, wie 
in einem Raufche, fuhr ich fort zu fehlen. Was half nachher mein 
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Zorn, mein Verdruß gegen mich ſelbſt? Was half alle Rene mit 
ihren Gelübden und Thränen, ohne Beſſerung? 

Beherrſchung meiner ſelbſt! — dies werde nun mein 
Ziel. Ohne diefe große Tugend iſt feine andere Tugend, tft feine 
Gelbſtſtaͤndigkeit, ift Feine Seligkeit möglich. Prüfen will ich meine 
Neigungen, meine Gewohnheiten, meine Bedürfniſſe. Und welche 
von ihnen mich beherrfchen, deren Joch will ich abwerfen. Ich will 
fret fein durch Jeſu Lehre; frei von der Gewalt des Irdiſchen, weil 
ih, gerufen zur Unfterhlichfeit, nicht dem Staube, ſondern Gott 
gehöre. 


| 39. _ 
Nützlliche Thätigkeit. 
Spr. Sal, 12, 11. 


Das nüglih anzuwenden, 
Was Du mit Vaterhänven 
Mir gütig zugewandt; 
Tein trenes Kind zu werben: 
Das fei mein Fleiß auf Erden, 
Dazu gib Kiugheit und Verſtand. 





Wie angenehm iſt mir der Anblid der mannigfaltigen &efchäftigs 
keit in-den Wohnungen; und wie heiter, wie feierlih dann bie ihr 
nachfolgende Sonntagsrube ! 

Ja, die Mebung der in uns liegenden Kräfte iR ſchon an ſich 
eins der höchften Vergnügen. WMüßiggang und fletes Ruben iſt Pein, 
iſt Strafe; Trägheit ift eine wahre Krankheit des Leibes oder der 
Seele. Selbft das vernunftlofe Thier findet Wohlgefallen am Spiel 
feiner Kräfte, und das Kind freut fih, wenn es ſich in Iebhaften 
Beichäftigungen umbertreibt. 


— 39 — 


Ban Tann das Beifplel des allgemeinen Fleißes nicht mitan- 
fehen, ohne eine Neigung zu fühlen, Theil daran zu nehmen. Wo 
Alles mit Luft arbeitet, feinen Wohlftand zu vermehren, oder Anz 
dern zu helfen, ergreift une unwillfirlich ein geheimes Gefühl von 
Scham, wenn wir als müßige Zufchauer am Wege daſtehen. Jeder 
der froben, forgfamen Arbeiter fcheint in feiner Miene einen ges 
wiſſen Triumph zu Haben, daß er fein Leben nüßlicyer, zwedimäßis 
ger lebe, als wir, die wir im dumpfen Nichtsthun dahinträumen, 
ober nach Vergnügen fchmachten, wo er die Tropfen feines Schweißes 
vergießt im harten Berufsgefchäfte, und dann voller Stärke und Ge⸗ 
ſundheit jede, auch bie Eleinfle Lebensfreude doppelt, inniger ſchmeckt. 

Sehet die Biene, wie ſchwaͤrmt fle raftlos von Blume zu Blume, 
ihren balſamiſchen Honig aufzufuchen. Seht die Ameife, wie behend 
und forglich verfolgt fie ihren Lauf, ihre Stadt zu bauen oder Weih⸗ 
rau zu fammeln. Sehet die Vögel des Himmels, wie ſchweben 
fie in unaufhörlicher freudiger Cile umher, fich oder ihren Jungen 
wohlfchmedende Nahrung zu finden. Der treue Hund bewacht die 
Heerden des Feldes; das dienſtbare Roß fchnaubt dahin vor dem 
ſchwer belafteten Wagen. Der Landmann, von ber heißen Sonne 
gebräunt, achtet nicht der drückenden Hitze. Er vollendet fein 
Tagewerf, und freut ſich auf die Crquickung der Abendſtunde. Der 
Handwerksmann verläßt feine Werkſtatt nicht. Es tönt fein Hams 
mer, es rauſcht fein Weberfchiff von der Frühe des Morgens bis 
zue bämmernden Feierflunde. Der einfame Denker, der Gelehrte, 
der odrigfeitliche Beamte, der Künfller find mit den Sorgen ihres 
Berufes befchäftigt ; fie leben den größten Theil ihres Tages nicht 
für fi, fondern für Wohlfahrt, Sicherheit, Belehrung und Bil: 
bung ihrer Mitmenfchen. Oft wirb ihnen der Tag zu kurz, und 
fe rauben noch einen Theil der Nacht ihrem Schlafe, um ihre Ars 
beiten zu enden in ungeflörter Stille, während andere Menſchen 
ihre ermübeten Blieder durch Ruhe flärken. 
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Alles it Thaͤtigkeit. Wie kann dem Müßiggänger unter fleißigen 
Menfchen wohl zu Muthe fein, die ihn als einen unnügen Bürger 
mit jedem Blicke zu verachten fcheinen! Er Hagt über Langeweile, 
währen ber Arbeitfame die Flüchtigkeit der Zeit beiraueri. Er 
fucht nur da® Bergnügen, ohne es in voller Reinheit zu finden, 
während es ver Arbeitfame findet, ohne e8 zu fuchen. Schon das 
Bewußtfein feines Fleißes iR ihm eine ſtille Wonne, und die Er 
bolung von der Mühfeligfeit feines Gefchäfts eine Wolluſt, von deren 
Dafein der Müßiggänger keine Vorſtellung hat. 

Freilich, auch Bleißige gibt es, welche von der Morgen⸗ bis 
zur Abenpflunde nicht ruhen, und dennoch felten Urfache haben, 
mit fi) ganz zufrieden zu fein. Denn wenn fle ihr Tagemwerf übers 
ſchauen, finden fle, daß fle wenig oder nichts gethan haben. Alle 
ihre Arbeit war eine Thätigkeit ohne Nutzen; ein gefchäftiges Um⸗ 
bertreiben, ohne Gewinn für fich felbft oder für Andere. 

Bott gab meinem Geifte nicht umfonft die Kräfte, meinem Kör⸗ 
per nicht umfonft die Anlagen zu mannigfaltigen Gefchidllichkeiten. 
Ich foll aber durch fie die Zeit meines irdiſchen Lebens und Wirkens 
rühmlich bezeichnen, damit ich dermaleinft am Rande meiner Stuns 
den nicht fragen müfle: Wozu Habe ich gelebt? Was habe ich in 
der Welt genügt? Wo find die Garben des Wohlthuns, die ich 
gebunden habe, und auf denen ich nun, wie ein müder Schnitter, 
entfchlummern Eönnte ? 

Ich empfing jene Kräfte und Anlagen nicht umfonft durch bie 
Gnade des Schöpfers. Sie find das Pfund, welches er mir aus 
vertraute, und mit welchem ich zur Beförderung allgemeiner Glück⸗ 
feligfeit wuchern follte. Aber habe ich dieſes Darlehen Gottes nidt 
auf eine unwürbige, höchſt tavelhafte Weife gemißbraucht? Werde 
ich dafür ganz ohne Verantwortung bleiben $ Und wenn ich fle nicht 
zum Schaden Anderer anwandte, gefchah es denn auch immer zu 
ihrem Rugen und Vergnügen ? Ich trieb zwar auch Berufsgefchäfte: 
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aber trieb ich fie mit der gehörigen Aufmerkſamkeit und Liebe, ober 
nur zu oft mit Widerwillen? nur zu oft ohne die erforderliche Ord⸗ 
nung? 

Es {ft alfo nicht genug, daß ich arbeitfam ſei; meine Thaͤtigkeit 
ſoll jederzeit eine mir und Andern nützliche Richtung Haben. Auch 
in meinen Arbeiten, in meinen Berufögefchäften kann ich, als Chriſt, 
fündigen, nicht nur wenn ich meine Berbinplichfeiten treulos zu 
meinem ober fremdem Rachtheil offenbar verlege, fondern wenn ich 
fle nicht mit der nöthigen Ordnung und dem zum Guten erforber- 
lichen Gifer vollziehe. 

Arbeit und Erholung — dies find die beiden Hauptabfchnitte 
meines täglichen Lebens. Die Erholung iſt mehr mir zum Nußen, 
Andern nur mittelbar. Aber die Arbeit darf nicht mit jener Will⸗ 
für und Gemaͤchlichkeit getrieben werben, die einer Erholung wohl 
zu geftatten if. Denn ich arbeite nicht bloß zum Vortheil der Met: 
nigen: fondern was ich thue, fol auch andern Menfchen, deren 
Gigenifum mein Werk früher over fpäter wird, die Summe ihres 
Wohlſeins vergrößern. 

Allerlet Künſte und Gewerbe, welche nichts zum Nugen und 
zur Bequemlichkeit des menfchlichen Lebens, nichts zur Veredlung 
des Herzens, oder zur Reinigung der Sitten, ober zur Ausbildung 
des Verſtandes, zur Bereicherung mit heilfamen Kräften beitragen, 
gehören zu denen, welche zwar in Erholungoſtunden ein augenblic» 
liches Wohlgefallen erregen können, aber keineswegs werth find, 
den Ernſt des ganzen Lebens zu befchäftigen. Aller Fleiß in ſolchen 
zweckloſen, unnügen Bemühungen iſt zulegt nur gefchäftiger Müßig⸗ 
gang. Oder wer will den angeftrengten Fleiß des Glücksſpielers 
voller Hochachtung bewundern, welcher Tage und Nächte um Ges” 
winn und Berluft mit Karten tändelt? Was nützt er mit feinem 
Nachdenken und Sorgen der menfchlichen Geſellſchaft? Der geringfle 
Taglöhner ift im Staate ehrenweriher, als er oder Jeder, der ih 
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ähnlichen unfruchtbaren, oft gefährlichen und halsbrechenden Künſten 
widmet. Wer feine Aecker bauet, ver wird Brodes die Fülle haben, 
fpricht die Heilige Schrift; wer aber unnöthigen Dingen nachgebt, 
der iſt ein Narr, welcher feine Gaben mißbraucht. (Spr. Sal. 12, 11.) 

Jede Art falfcher Befchäftigkeit iſt daher des Chriſten unwin⸗ 
big — iſt Verbrechen gegen feinen Beruf, den ihm ber Schöpfer 
im Leben gab. Unſere Beſtimmung hienieden if Selbfiveredelung 
und Beglückung Anderer durch unfere nüßliche, vom Nachdenken 
wohlgeleitete Thätigleit. Schon die Ueberzeugung, daß wir unfere 
Pflicht erfüllen, daß wir unferer von Bott empfangenen Beſtim⸗ 
mung ein Genüge leiften, muß uns au mit Luft und Eifer für 
unfer Geſchaͤft, audy für die geringften Pflichten unferes Berufes, 
durchdringen. 

Wo Luft und Cifer mangeln, da fehlt gewiß auch nüßliche Thaͤ⸗ 
tigkeit; da leiflen wir niemals in vollem Maße dasjenige, was wir 
leiften Fönnten und auch wohl follten. Aber leiver iſt es nur zu 
oft der Fall, daß lebhafte oder ehrgeizige Perfonen, obwohl fie in 
einem fehr nüglihen Wirkungsfreife fliehen, die Geſchäfte deſſelben 
für fich zu Hein und zu gering finden. Sie trachten immer nad 
höhern Dingen, und wollen in einem fremden Fache gläugen, wors 
über fie dann das verfäunmen, was ihres Standes if. Die Ber: 
achtung unfers Berufes, die Beringfchägung unfers Gewerbes if 
die Grundlage Häuslicher Unzufriedenheit und zahllofer Nachtheile. 
Wir fireben da in Dingen unfere Thätigfeit zu zeigen, wo ſie Nie: 
mand begehrt, wo. fle folglich wenig nüßgt; und verfäumen fle, wo 
man fie von uns erwartet, und Jever berechtigt il, fie von uns zu 
fordern. Wir find in befländiger Entzweiung mit uns felbft, und 
enden jeden Tag mit Ueberdruß und Mißmuth. 

Wer nicht mit Freudigkeit alle, auch die geringflen Pflichten 
feines Berufes vollſtreckt, iſt noch weit vom wahren Chriſtenthum 
entfernt, welches, wenn es fein ganzes Weſen durchdringt, ihn, 
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wo er auch fieht, zum nutzlichſten Mitgliede in ber Schöpfung macht. 
Gr iſt Fein Weifer, fondern ein Thor, der unndthigen Dingen nach⸗ 
geht. Ihn belebt nicht der Sinn Jeſu, fondern eine Eleinliche Bitels 
feit, die nicht fowohl nüßen als glänzen möchte. 

Als Jeſus feine Schhler und Freunde um ſich verfammelte, aus 
ihnen bie Lehrer der Welt zu bilden, rief er fie nicht ganz von den 
Pflichten ihres erfien Berufes ab, fo gering auch ein folcher in ben 
Augen gewöhnlicher Menfchen fein mochte. Wir finden fie wenigftens 
fpäterhin wieder mit dem Fiſchfang befchäftigt (Ev. Joh. 21), und 
Baulus trieb das Handwerk eines Zeltmachers neben feinem apoflos 
lifchen Berufe, um Niemandem beſchwerlich zu fallen. 

Wie unbedeutend, wie gering fcheinen nicht die täglichen Haus: 
gefchäfte einer guten Mutter und Gattin zu fein; aber wie wichtig 
find zulegt für das Glück ihres Haufes alle ihre einzelnen Eleinen 
Sorgen und Mühen! Ihre Arbeiten erregen freilich in ber Welt 
fein Auffehen; man fpricht von ihnen nit im Volke: aber fie 
bringen Segen und Wohlfein über eine beglüdte Familie. Man 
ehrt die vollfommene, fleißige Hausfrau in ihrem Berufe. Sie if 
wahrhafte Wohlihäterin aller der Ihrigen; fie ift, was Gott will, 
nnd ihre Beflimmung fo erhaben, als die Beflimmung deſſen, der 
über Millionen Herrfchen fol. Wie anders, wie im Widerſpruch 
mit fich ſelbſt, ſteht das Weib da, welches vor unzuhiger Geſchaͤf⸗ 
figfeit gern in andern Gefchäften glänzen möchte, und fich in Ans 
gelegenheiten mifcht over Geſchicklichkeiten fucht, mit denen es nie⸗ 
mals, ohne den natürlichen Berufokreis ganz zu verändern, der 
Welt wohlihätig werden kann! Hier ift falſche Geſchaͤftigkeit, hier 
unnüge Thätigfeit! Wer in fi einen Reichthum großer Kräfte und 
Anlagen wahrnimmt, fol denfelben allerdings nicht verwahrlofen. 
Aber es kommt nie fo viel darauf an, wo man benfelben, fonbern 
wie man benfelben in feinen Verhältniſſen auf eine löbliche 
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Weiſe anzuwenden verſteht? Darin bewährt ſich die wahre Lebens⸗ 
klugheit, darin die Weisheit eines Chriſten! 

Auch Thätigkeli ohne Ordnung wird zur falfchen Geſchäftigkeit, 
und beraubt uns des Gegend und des freubigen Wohlgefallens an 
unferm Thun. Es ift feine nügliche Thätigkeit, wo nicht Ernft und 
Zwedmäßigkeit unfern Cifer leiten, daß Alles zu feiner Zeit gefchieht. 

&s läßt fich nicht laͤugnen, viele Menfchen find immerdar reg⸗ 
fam, und doch haben weder fle noch Andere von ihrer Brühe fo 
viel Frucht, als man erwarten könnte. Ihr Wohlſtand fehreitet 
nicht vorwärts; kaum daß fie mit allem Fleiße es fo weit bringen, 
daß fle dasjenige ungeſchmälert bewahren, was fie ſchon befigen. 
Selten erräth man auch die geheimen Urfachen dieſes Tinfegens, 
die nur demjenigen Flar werben, der Zeit und Anlaß dazu hatte, 
fe ſchaͤrfer zu beobachten. 

Da ergibt es ſich oft, daß nicht wahrer Zleiß, fondern nur Be 
fhäftigungsluft vorhanden iſt. Man will thätig fein, thut aber 
nicht, was zu jeber Stunde das Nöthigfte und Nüslichfte iſt, fons 
dern was, nach der Herrfchenden Laune wohlgefält. Man will 
ſich mit den Befchäften des Berufes mehr unterhalten und vergnür 
gen, als nüglich werden. So wird denn oft vielerlei begonnen, 
wenig gehörig vollendet. Man eilt von Einem zum Andern, unb 
ermüdet bald bei Allem. Zulebt iſt ein Tag voller Arbeit hinge⸗ 
firihen, und nichts oder wenig gethan. 

Wenn auch Fälle eintreten fönnen, wo es unſchädlich oder wohl 
gar zwedimäßig wäre, die Stimmung des Gemüths vorher zu”präs 
fen, ehe man eine wichtige Arbeit beginnt, bleibt es doch gefähr: 
lich, fo etwas zum allgemeinen Geſetze für fein ganzes Thun zu 
machen. Arbeit foll Feine Luſtbarkeit, keine Tändelet zum Zeitver: 
treib fein, fondern Arbeit im vollen Sinn des Wortes, eine Ans 
firengung der Kräfte zu nüßlichen Werfen. Nur ans Anftrengung 
entfpringt Segen und das Bewußtſein, pflichtgemäß gethan zu Haben. 
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Alles Uebrige entartet in einen gefchäftigen Müßiggang, in eine 
gefährliche Selbftverzärtelung, die früher oder fpäter den Grund 
zu unferm Berverben legt, indem fie uns vom erflen Gebrauch uns 
ferer Kräfte entwöhnt. 

Diefer Fehler iſt fehr gewöhnlich eine Folge der unrichtigen Er⸗ 
ziehung, welche Kinder genießen, die man ſich ſcheut, früh zur Ans 
firengung ihrer Kräfte anzubalten. Man wünſcht ihnen die Arbeit 
zum Vergnügen zu machen, aber verdirbt es durch falfche Anwens 
dung der Mittel, indem man für fle die Arbeit in bie gleichgüiltige 
Reihe unterhaltender Spiele binabwürbigt. Man gefällt ſich darin, 
die Gunſt der Kinder zu gewinnen, indem man ihnen alle Mühe 
erleichtert, ihnen, was fie zu thun und zu lernen haben, tänvelnd 
beibringen will; aber vergißt, daß, wo feine Kräfte angeflrengt, 
auch Feine gehörig entwidelt werben; daß auf Verzärtelung noth⸗ 
wendig Erſchlaffung folgt. 

Nützliche Thätigkeit im Menfchenleben fordert, ‚wie jede andere 
Tugend, ihren Ernſt, fogar Selbflüberwindung. Wer fie üben 
will, darf nicht fragen: wann iſt mir das Befhäft am wills 
kommenſten? fondern er muß fragen: wann bin ich dem Ge⸗ 
ſchäft am willkommenſten? Denn alles in ber Welt hat feine 
Stunde, wo es am beflen und nüglichften gefchieht; in jeder andern 
fann es auch gethan werben, aber mit ungleich geringerm Segen 
für uns und Andere. * 

Wer in jedem Stande, in jeder Lage ſeines Lebens, an jedem 
Tage der Woche und in jeglicher Stunde des Tages immer das zu 
thun weiß, was eben dann das Wohlthuendſte und für eigene oder 
fremde Wohlfahrt das Eiſprießlichſte iſt: nur der mag, in Rück⸗ 
ficht feiner Thätigfeit, ven Namen eines Weifen verdienen, welcher 
mit der kurzen Frift des ihm von Gott verlicehenen Dafeins zu 
wuchern verfteht. Er Lebt feinen Tag, Feine Stunde vergebens. 

Diefe Ordnung in den Arbeiten gibt ihnen erft ven höchſten 
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Segen. Wer das Gute zur unrechten Zeit, das Nützliche am ums 
rechten Orte thut, fäet vortrefflihe Saat, aber auf unſchicklichen 
Boden, von welchem er fidy Feine Aernte zu verfprechen hat. Immer 
muß das Wichtigere dem Geringern, das Nothwendigere dem Ent: 
behrlichern vorgezogen werben. Jedet Augenblid macht feine eigene 
Forderung an uns, der wir entfprechen müſſen. 

Der Drangel folder Ordnung, fowohl in Berufsgefchäften als 
in häuslichen DVerrichtungen, verleitet zu vielerlei Srrungen und 
fehmerzlich warnenden Brfahrungen. Wir verfhwenden Zeit und 
Kıäfte und Thaͤtigkeit; leiſten nicht die Hälfte deflen, was wir bei 
gleicher Betriebſamkeit hätten vollbringen fönnen, und werben zus 
legt nur gefchäftige Müßige. 

Nur durch nützliche Thätigkeit erhalten wir vor Bott, vor uns 
ſelbſt und vor den Menfchen einigen Werth in ber Kette der Weſen, 
welcher wir eingereiht find. Nichtstbun führt zur Selbfiverachtung. 

Es iſt in der Zeit Fein Stilftaud. Die Augenblide fliehen in 
georbneter Gile vor uns vorüber; und welchen wir nicht benußten, 
den haben wir nicht gelebt. Auch mit dem Menfchen if fein Stils 
fland. Gr bleibt fih nicht gleih. Wer nicht beffer wird, ift ſchon 
fhlimmer geworben; wer feinen Mitmenfchen an einem Tage nichts 
nüßte, hat ihnen ſchon gefchadet, indem er ihnen das Gute entzog, 
was er hätte durch feine Dienfte gewähren koͤnnen. 

Barum Elagft du, o Thor, Über die Kürze des menfchlichen Les 
bene? Biſt du es nit, der es mit felbfimörberifchem Unverfland 
verfürzt? Was du gethan und empfunden haft, das haft du ge 
lebt; darum {fl der Stein tobt, weil er gefühllos rußt. 

Süngling, vor wenigen Jahren warft du noch Kind; in wenigen 
Zahren ergraut dein Haupt fchon vor Alter. Ergreife begierig die Fichs 
tigen Stunden; fülle fle mit nüplichen Thaten an, und du kannf in 
einem Jahre mehr leben, als ver verflandlofe Müßiggänger in einem 
halben Jahrhundert. Nur was du gewirkt haſt, das haft du gelebt. 
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Dürfte nicht nach großen Thaten, oder nenne nicht groß, was 
nur geräufhvol und glänzend if. Der nüplichfte Mann iſt der 
größte, und was du in deinen Verhältniffen Gutes geftiftet, iſt 
deine wahre Bröße. 

Und du, dem Gott irdiſchen Wohlſtand verlieh, dag du nicht 
durch die Nothwendigkeit gezwungen bift, für deine Erhaltung zu 
arbeiten: vergiß nicht, daß ohne nützliche Thätigkelt dein Reich⸗ 
thum für dich die Hälfte feines Werthes verloren Hat. Nicht Gold 
und Gut, fondern der Genuß deiner Kräfte macht dich reich; je 
mehr ber Mittel dir Gottes Gnade verlieh, je mannigfaltiger kannſt 
du deine Kräfte zum Wohlfein der Welt üben. Vergiß nicht, daß 
nützliche Thätigkeit eine Pflicht der Dankbarkeit gegen die Menſch⸗ 
heit fei, deren &liever, hohe und niedere, rings um dich her 


"arbeiten, um dein Bermögen, beinen Vortheil, deines Lebens Ans 


nehmlichkeiten zu vermehren. Du bift ihr nicht nur den Zins deines 
todten Reichthums, nein, auch den Zins deiner lebendigen Kräfte 
dafür fchuldig. Das Gold, mit weldyem du Andere bezahlft, iſt nur 
gelichenes Gut: es ift noch vorhanden, aud wenn du nicht mehr 
unter den Lebenden biſt; denn Andere eignen es ſich zu. Aber was 
du von beinen Kräften für Menfchenglüd gebrauchſt, das ifl dein 
Werk, und das verfchwindet, wenn du nicht mehr bifl. 

Gott, o Bater, der Du Leben, Kraft und Regſamkeit burch 
alle Welten verbreiteft, ver Du feit &wigfeiten her zur Befeligung 
von Miriaden Wefen wirkten und täglich in Deiner göttlichen Wirks 
ſamkeit fortdauerſt, o Du thätigfle und hoͤchſte und liebevollſte Kraft 
des unermeßlichen Weltalls! Ich fehe um mich noch heute, wie 
fit) Alles in Deinen Ordnungen fröhlich dahin bewegt; wie fein 
Halm ohne Frucht, Fein Wurm ohne Ruben gefchaffen iſt; wie Eins 
durch fein Leben dem Andern diene — — follte ich allein daſtehen 
ohne Zweck und Beflimmung, ohne That und Nutzen? Sollte ich 
denn das Pfund, welches Du wir verliehen, um damit für das 
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Wohl meiner Miterſchaffenen zu wuchern, in meiner Traͤgheit ver⸗ 
graben, ober verſtandlos in falſcher Geſchaͤftigkeit vergeuden? Sollte 
ich undankbar und gefühllos alle meine Mitmenſchen um mich ber 
arbeiten fehen, ohne ihnen nach meinen Kräften zu erwidern ? 

Nein, fo lange ich Kräfte habe und fie in belebender Geſund⸗ 
heit blühen, will ich mich ihrer zum Wohl meiner Angehörigen und 
meiner felbft bebienen, und zur Beförberung ber allgemeinen Glück⸗ 
feligkeit! Auch ich bin dazu dein Heiliges Werkzeug — follte ih 
mich felbft entheiligen ober untauglid machen? Der reiche Müßig⸗ 
gänger wie der träge Bettler am Wege find die entbehrlichkien 
und verächtlichfien Genoſſen der menſchlichen Geſellſchaft, follte ih 
ihnen durch Unthätigleit oder falfche Anwendung meiner Kräfte ähn⸗ 
lich werben ? 

Ju Deinem Reiche, o Herr und Bott, ift fein Obngefähr! Kein 
Obngefähr gab mir abſichtslos mancherlei brauchbare Anlagen, 
Fähigkeiten und irdiſche Mittel, die vielen Andern fehlen: Du gabſt 
fie! Werde ih Dir einft nicht zur Rechenfchaft flehen müſſen, 
wie ich fie benutzte? 

Lehre mich täglich weifer werden, o Bott, mein Bolt, daß id 
in der Glückſeligkeit Aller, die ich nach Maßgabe meiner Mittel 
befördern helfe, meine eigene Glüdfeligfeit gründe. Amen. 


40. 
Geheime Sünden. 
1. Tim. 5, M. 


Erſchaff' in mir, Gott, eine reine Seele, 
Ein neues Herz, das Deine Wege wähle, 
Und mad’ es feit, und Härte mein Beſtreben, 
Nur Dir, Allheiliger, nur Dir gu leben! 
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Berwirf mi nicht vor Deinem Angeſichte! 
Gib Deinen Geift, daß er mid unterrichte; 
Verweigr' ihn nicht, daß er auf Deine Wege 
Mich Wankenven mit Liebe Leiten möge! 





Etlicher Menſchen Sünden find offenbar, daß man fle vorhin rich⸗ 
ten kann, ſagt die Heilige Schrift, etlicher aber werden her: 
nad offenbar. (1. Tim. 5, 24.) Alfo auch das geheimfte Uns 
recht, die verborgenfle Verlegung der Pflichten wirb früh oder ſpät 
offenbar, und findet ihre Gericht. 

Wie Manchen muß diefe Stelle des göttlichen Wortes erfchüttern, 
wenn er fle Liefet! Wie manche Wange erröthet vor Scham, wie 
manche erblaßt vor Furcht neben dem ernflen Gedanken! Denn er 
tft voll fürchterlicher Wahrheit, und die Erfahrung jebes Tages, 
und die Begebenheiten jenes Monats, und die Weltgefchichte aller 
Jahrhunderte zeugen mit unwiderfprechlicder Macht daflır. 

Umfonft ſchlich der Mordbrenner im Dunkel der Nacht, wo ihn 
Niemand ſah — die Flamme des Gräuels ſchlug empor, und loderte 


wie ein Rachefchwert gen Himmel, und beleuchtete und verrieth den 


Richtern die geheimen Pfade des flüchtigen Verbrechers. Umfonft 
ſchlich der Siftmifcher auf Filzſohlen herbei, feinen Mord zu volls 
bringen: der todte Leichnam warb beredt, und entdeckte die Schuld 
des Meudelmörbers, und frieb ihn aus entfernten Weltgegenden 
zurück, vor dem Richter zu befennen. Umfonft ſchwur der Meins 
eidige falfh, und dachte: wer kann mich der Falſchheit zeihen, da 
Gott fehweigt und die Zunge der Verflorbenen ruht? Die Elemente 
befamen Zungen, und das Leblofe wurde gefchwägig und plauberte 
die Verbrechen- aus. 

Es Liegt nit im Scharffinn des Klügften, es liegt nicht in der 
Gewalt des Mächligften, eine ungerechte That auf ewig vor ver 
Welt zu verbergen. In den Verknüpfungen der menſchlichen Schi: 

Bſchokte, St, d. And, V. 26 
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fale fleht der furdgtbare Bngel der Rache, und das dunkle Schwert 
der Vergeltung bligt unter dem Schleier der Zukunft. 

Umſonſt fprachen die Großen der Erdenwelt: Wir haben Mad, 
zu thun, was uns gefälli; wer darf uns fchelten? Umſonſt bes 
waffneten fie ſich mit ihren Schreden, daß Niemand ihre Unthaten 
Uebel heiße; daß man fchweigen follte von ihren Verbrechen, ober 
Ioben follte ihre Laſter. Mit Gefängnig, mit Ketten, mit Folter 
und Tod konnten fle den Kühnen bänbigen und Vorwitz zurücktrei⸗ 
ben. Aber in das Reich der Gedanken und Meinungen reichte ihr 
gebrechlicher Herrſcherſtab nicht ; da wurden fie verdammt, und leiſe 
taunte von Ohr zu Ohr der Fluch des menſchlichen Befchlechts 
über fle Hin. Umfonft ließen fle ſich won feilen Schmeichlern heilig 
preifen; in ihrer eigenen Bruft fprach eine andere Stimme: Da 
biſt dennoch verworfen! — Umfonft ließen fie fi marmorne Denk 
mäler aufthürmen bis zu den Wolfen; ver kunſtvolle Steinhanfe 
warb ihres Dafeins Schanpfäule. Die Marmorthränen ihrer Stein 
bilder waren die einzigen, welche man bei ihrem Tode fah. Ber 
zweiflung zerriß ihre Bruſt, und der Fluch und die Verachtung ihres 
Namens geht durch die Jahrbücher ver Völfer zu den legten Enfeln, 
um vor Ähnlichen Ungeheuern zu warnen. 

Nein, nicht Armuth und Niedrigkeit, nicht Gewalt und Maje⸗ 
ſtaͤt, nicht Lift, nicht Kühnheit fchügen vor der endlichen Enthällung 
geheimer Ungerechtigkeit. Gottes allmächtiger Arm iſt's, der. die 
Umftände ordnet, und von biefen Umfländen hängt der Bettler am 
Wege, der Sieger an der Spitze des Heeres, der Fürft auf feinem 
Throne ab, der Starke wie der Schwarhe. 

Lächle immerhin, geheimer Böfewiht, und denke in dir: von 
meiner Schandihat ahnet doch Niemand! Weißt du gewiß, daß 
du nicht fchon in diefem Augenblide verratben biſt, durch einen 
Anlaß, von dem dein Wik nichts beforgtet Weißt du, ob man 
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nicht ſchon jet das Auge auf dich gerichtet hat, dich beobachtet, 
belaufcht und ertappt ? 

Lächle immerhin, Leichtfinniger, und zerftrene dich und bie Ängfls 
lichen Beforgniffe, und fprich in deinem Herzen: Das Unglüd 
wird nicht fo leicht über mich fommen. Man muß nur nicht an fo 
etwas denken. Es iſt Mährchen, was da gebroht wird, womit man 
Kinder und leichtgläubige Thoren ſchrecken Tann, aber nicht mih! — 
Geduld, deine Stunde wird fchlagen, und du wirft wie verwandelt 
daftehen, und eben fo feig verzweifeln, als du feigerweife die Tus 
gend verließeft. 

Lächle immerhin, Klügling, und tröfte dich damit: daß man 
doch nicht alles im Berborgenen gefchehene Unrecht erfahre. Weißt 
du denn, der du genug mit dir zu fehaffen haft, was Andern ges 
ſchah? Kennft du die Begebenheiten und Leiden einer jeden Familie? 
Kennft du fle von vielen Ginzelnen, bie, mit der Natter in ber 
Bruft, noch umbergehen, gezwungen lächeln, noch lieber fich vers 
bergen, und mit verhehltem Schmerz aus ber Welt gehen? Urs 
tHeile nicht zu früh; du wirft einft dieſem Urtheile fluchen. 

Etlicher Menſchen Sünden find offenbar, dag man 
fie vorher richten kann; etlicher aber werben hernach 
offenbar. 

Es iſt beinahe zweifelhaft, wer unter beiden verächtlicher und 
verabfeheuungswürbiger fei, der öffentliche Sünder, oder der ge: 
heime Berbrecher. 

Der Menſch, deflen Sünden offenbar find, trägt feine Schande 
vor aller Welt zur Schau, und über ihn ergeht das Urtheil ver 
Welt. Als Verbrecher gegen bürgerliche Orbnungen und Geſetze 
duldet er die darauf Haftende Strafe; als Verbrecher gegen bie gus 
ten Sitten leidet er die Entehrung in der öffentlichen Meinung, bie 
er verdient. Er entbehrt Vieles — er entbehrt das Glück des Les 
bens; er weiß es, vie beffern Menfchen verachten ihn; er weiß e 


man fönne ihn nicht hochſchaͤzen; Keiner liebt ihn mit Supiglet; 
Keiner wagt es, ſich ihm offen zu vertrauen. Biele, in deren Um 
gang er glüdlidy geweien wäre, halten ihn von ſich entfernt; fe 
beforgen, in näherer Berbindung mit ihm feine Schande zu Ihellen, 
oder von feinen Sefinnungen befledt zu werben. 

Der Blende, welcher ſolche Schmach gelafien eriragen mag, ge 
hört ſchon zu den Berworfenften feiner Gattung. Er if vielleicht 
tief genug gefunfen, fidy mit verzweiflungsvollen Scherzen fiber feine 
eigene Schaͤndlichkeit Iufig zu machen. Er wird zum Gegenſtand 
des Ekels. Iſt er nicht der Berabfcheuungswürrbigfte, und der ge 
heime Sünder edel neben ihm? 

Er trägt keck und ſchamlos feine Lafter zur Schau — er bietet 
gleihfam dem befiern Theil des menfchlichen Sefchlechte in feiner 
Niederträchtigfeit Hohn — er prangt mit feiner Sünde! — — 
Wie} er mit feiner Sünde? Ach nein, das Lafler prangt, mit 
ihm, wie mit einem hingewürgten Schlachtopfer. Nicht er hat die 
ſcheußliche Sünde, nein, fie hat ihn in ihrer Gewalt; fie ſchleppt 
ihn gegen feine Wünfche, gegen feine beſſern Ginfichten, ſelbſt ſei⸗ 
ner Reue zum Trotz, von einer Stufe des Verderbens hinab zut 
andern, bis er erfchöpft it und unterliegt. Furchtbarer Zuſtand! — 
Siehe den Trunfenbold: er wird aus dem Schlamm öffentlicher 
Straßen hinweggefchleppt. Siehe den MWollüftling: feine Kräfte 
vertrocknen, fein Blut if vergiftet; er geht erfranfend, eine Schmach 
feiner Berwanbten, feines Ortes, in das ſchmerzenreiche Ende feines 
Lebenslaufes ein. Siehe ven Geizhals: die Welt ift erflorben und 
falt gegen ihn, wie fein Gold; er liegt elend, ungefegnet, darbend, 
verhöhnt neben feinen Schägen. Siehe den Dieb: er fchleppt ſich, 
ein Auswurf des Menfchengefchlechte, in Ketten; fiche den Räuber 
und Mörder: er wankt im Tobesfchweiße zum Hochgericht. Giehe 
ben Lügner: er möchte fich wichtig machen, aber der Glaube Aller 
iR von dem Verächtlichen abgefallen. Siehe den Hochmüthigen und 
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Stolzen: er wird mit der Armuth feines Verſtandes oder feinem 
fillen Wahnſinn ein Gegenfland des Mitleivens, oder des Geſpoͤt⸗ 
tes, oder ber Kränktungen Anderer, je nachdem fie ihre Gemüths⸗ 
art zu Äußern pflegt. Nicht felten endet er im öffentlichen Irren⸗ 
haufe die vermeinte Laufbahn feines Anfehens; denn nichts führt 
leichter zur Berrlidibeit und Schwermuth, als ein ungemeffener 
Hochmuth. 

Aber ſind alle dieſe mit ihren unverhüllten Laſtern und Thor⸗ 
beiten verabſcheuungswürdiger, als der geheime Sünder? — als 
er, ber mit feiner Schanve zugleih die Täufchung aller ehrlichen 
und guten Menfchen verfnüpft? — der jede feiner Vergehungen 
dadurch verlängert, daß er ſich den Rechtſchaffenen als ein Beſſerer 
gibt, denn er wirklich if? 

Bor dem offenen Verbrecher Tann man ſich hüten, daß er nicht 
gefährlich werde. Es gibt Mittel, ihn entfernt zu halten, oder zus 
rüdzufchredlen. Aber der geheime Sünder nimmt vielleicht noch 
die Larve jener Tugend vor, bie er im Dunkeln verräth. Gr bes 
meiflert fich noch des Vertrauens arglofer Seelen, und vergiftet fle 
durch feine Mitstheilungen; er nimmt noch von den Betrogenen den 
Zoll der Verehrung an, während er ihres Fluches würbig wäre. 

Sehet, da fleht ver Verwahrloſer öffentlichen Gutes, der Be: 
trüger der Wittwen und Walfen, und nimmt wegen feiner Rechts 
fchaffenheit Huldigungen an, während er mit feinen Handlungen 
öffentliche Strafe verſchuldet hätte. Dort der Wucherer, welcher 
insgeheim die Armuth drückt, währenn er ſich für einen frommen 
Mann achten läßt. Dort der Ehebrecher, welcher für Necht und 
Sitilichkeit gleißnerifch eifert, predigt, und die heilige Ruhe der 
Familie mit feiner Wolluſt bricht. Dort der ränfefüchtige Züngler, 
der bier ſchmeichelt, dort anfchwärzt, um die Abfichten feines Haf- 
fes, feines Neides, feines elenden Ehrkitzels zu erzielen; ber Zwie⸗ 


tracht unter Verwandte, Nachbarn und Bürger bringt, und vo 
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wie ein verdienſtvoller Mann geehrt ſein möchte, welchem Reblich⸗ 
keit und Aller Wohl am Herzen läge. Dort der Jüngling, den 
zärtliche Aeltern heute noch liebfofen, während er feine Unſchulb 
fhon in geheimen Laſtern verloren hat. 

Wie, iſt der durch Offenkundigkeit feiner Vergehen gebrandmarfte 
Böfewicht verabfchenungswürbiger, als biefe geheimen Sünder «6 
find? — als fle, vor denen fih Niemand hüten kann, weil fie ihr 
befledtes Herz mit dem Schein ber Ehrliebe und Tugend umgeben, 
und bie Menge der Rechtichaffenen fchimpflich täufchen 3 

Sie haben noch Gewalt über ſich, und find Ihrer Leidenschaften 
und fhändlichen Gewohnheiten fo weit Meifter, daß fle den öffent: 
lichen Ausbruch derfelben verhüten Tönnen. Sie fehlen, und fehlen 
mib vollem Bewußtfein ihrer Schändlichkeit; fie treiben ihre Werke 
der Finfterniß, und treiben fle nad angenommenen Grundfägen. 
MWahrlich, fie find vor den richtenden Blicken der Gerechtigkeit ſtraͤf⸗ 
licher noch, als jene Unglüdlichen, weldje, von der Betäubung ihrer 
Sinne ergriffen, ihre Verderbtheit nicht mehr verhehlen können. 

Sn diefem Bilde erkenne dich fchaubernd, Sünder, dem fein Ge 
wiffen fagt: du bifl’s! und welchem noch fo viel Rechisgefühl 
übrig bleibt, zu erfenneh, was edel oder unebel ſei! Erkenne dic, 
Entweiher fremder Ehre; Verkürzer und Entwender fremden Bigens 
thums; Verleger fremder Rechtſame; heimtüdifcher Selbfiftichtling, 
ber Andern gern Gruben gräbt; und du, giftiger Verleumder, ber 
du mit eben den Lippen dem Verleumdeten lächeli, mit welchen 
du kurz vorher die Achtung Anderer für ihn fchmälertef. 

Gefährlicher biſt du, als der offene Verbrecher, Andern; aber, 
fo Bringt es deines Lafters Art mit fich, gefährlicher auch dir felber. 
Denn dir kann Niemand rathen, fo lange es dir gelingt, die Eiter⸗ 
beule deines Herzens vor Anderer Bliden zu verbergen; bir kann 
Niemand helfen, ehe du in deinen eigenen Schändlichkeiten unters 
gehft. Deine Heimlichfeit macht Dich In deinen Sünden nur ficherer; 
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deine Beharrlichkeit dich wachſender im Verderben des Gemuͤths; 
deine wachſende Verdorbenheit dich nur reifer zum ſchrecklichen 
Ende des Spiels, das du mit felbfigefälliger Zufriedenheit treibſt. 
Du wir um fo fehredlicher vergehen. 

Du bi ſchon geftraft — du fühlſt ſchon eine beginnende Hölle 
im Bufen — ja, du bill nach Berhältniß der Größe deines Ders 
gehens ſchon unglüdlich genug — aber das größere Unglüd wird 
folgen! Du wirft noch öffentlich leiden, auch Andern zur Warnung. 
Sprichſt du bei dir: aber ich empfinde noch das Unglück nicht, und 
weiß von feiner Hölle im Bufen? — Wie? warum verbirgft du 
deine Shnde? Alfo fühlt du doc das Schaͤndliche deiner Tchaten? 
Wären beine Handlungen gerecht und rein, o du Lichifcheuer, würbeft 
du fle in Finſterniß verfieden? Und ift die Empfindung eigenen 
Unwerthes nicht fchon Strafe? dem Zartfühlennen, dem nicht ganz 
Berworfenen nicht fhon Hölle im Bufen? 

Warum verbirgfi du deine Sünden und Hältft fie mit großer 
Kunſt geheim? — Fürchteſt du die Strafe? Derfloßung von 
deinen Freunden? Berachtung von denen, an deren Wohlwollen 
bir etwas gelegen iſt? Siehe, da ift fchon die Rächerin in deiner 
Bruſt; fie Heißt Furcht, und Unruhe ihr Schwert. Und du fürchteft 
mit Recht! Was du fäefl, nur das kannſt du Arnten. Du fäeft 
Schande, wie magft du am Ende auf Ehre Hoffen? Du fäe Ders 
zweiflung, wie kann bir Freude daraus entfprießen? 

Was du an deinen Mitmenfchen fündigf, wer fle auch fein mö⸗ 
gen, wird ſchwer vergolten auf dich zurückkommen. Jede verlehte 
Ehre, jedes beleivigte Recht, jedes unmwürbig angenommene Gigen- 


thum wird feine Kläger und Richter finden. Glaube nicht, beine 


Klugheit werde jedes Fünftige Gewitter von dir unfchäblich ableiten ; 
es wird ein Schlauerer dich übermannen, und bu wirft unterliegen, 
weil dich dein Bewußtfein ſchwach macht. Hoffe nicht, dein Ans 
fehen, dein Binfluß werde dich reiten; es kann ein Bewaltigerer ber 
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dich Fommen, und von Allem am gewaltigften ift bie öffentliche 
Meinung der Menfchen. Ste lähmt Heermäcdhte, fie fchleudert Für: 
ſten herab von ihren mit Verbrechen befuvelten Stühlen. Wenn 
du an deinen Mitmenfchen im Berborgenen fimbigeft, werben fle 
offen rächen können. Zaͤhle nicht auf ihre Berzeifung: bie Gnts 
larvung und Züchtigung des Schänblicyen iſt die Pflicht der Den: 
fhenfreunde. Schmeichle dir nicht, du werbefl verborgen bleiben: 
Beletdigte haben ein langes Gedaͤchtniß, und fie ſpiren Jahre lang 
den Urhebern ihres Berbrufles nad. 

Was du an dir felbft, an deinem Leibe fündigen, wirft du felbft, 
wird dein Körper der ganzen Welt verrathen. Das geheim gehals 
tene Lafter wird aus beinen hohlen Augen prebigen, und in beiner 
zerrhtteten Geſundheit ſich keuchend verkündigen. Gine Eränfelnde, 
geſchlagene, früh verwelkende Nachkommenſchaft wird dich mit ihren 
Anblick peinigen, und Dornen auf das Ende deiner Lebensbahn und 
um beine Grabflätte pflanzen! — Hoff du der Einzige unter 
ben Sterblichen zu fein, welcher unantaflbar gegen bie ſchlimmen 
Folgen fchlimmer Thaten bleibt? Der Einzige, welcher die Aue⸗ 
nahme macht von den ewigen Geſetzen der Natur, das heißt, ver 
göttlichen Welteinrichtung? O verirre dich nicht in einem Wahn 
Ann, der dich nur früher in einen Abgrund hinabwirft, über welchem 
er dich verblenvet! 

Du bebft! — mit Recht. Denn zu dir fpricht nicht die Zunge 
eines Gittenprebigers, fondern es reden dich alle Erfahrungen ver 
Welt an. Die Ueberzeugung ‚reift in dir; das Gewiſſen offenbart 
dir: fo it es! Es gibt gewifle fchredliche Wahrheiten, die man 
nicht im Weinraufche vergiften, nicht in feidenen Kiffen verfchlafen, 
nicht mit dem Iufigen Scherze hinwegfpoiten faun. Sie leben im; 
mer, fehren immer wieber zur&d, und fiehen mit Giegerboheit vor 
Ihronen der Tirannen, wie vor Schlupfwinkeln geächteier Berbrecher. 

Und du, der viefe Zeilen las — vieleicht einem mäßigen Ns 
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genblid oder einer Neugier zu gefallen — du, ber dieſe Zeilen las, 
mit dem Bewußtfein geheimer Schulden, die dein Herz brüden — 
reite dich! Vielleicht iR diefe Stunde noch die vortheilhaftefle in 
rer Verketiung deiner Lebensflunden, das wieder gut zu machen, 
was du im Verborgenen Uebels gemacht; wieder ein heiteres, vor: 
wurfsfreies Gewiſſen zu erhalten; wieder die Freude zu genießen, 
reinen Herzens bazuflehen neben den befiern Menfchen — wieber 
ohne Berzagtheit und Scheu den Rechifchaffenen ins Auge blidlen 
zu fönnen. 

Laß ab von den Begierden, deren bu dich öffentlid 
ſchaͤmſt; laß ab von den unlautern Abfichten, die du mit gerechter 
Zurcht verfchweigft; laß ab von deinen Leidenſchaften, bie dich bes 
tänben und zum Böfewicht machen. Welches Gut du auch dadurch 
gewinnen koͤnnteſt, es iſt dem Hohen Gute, dem flolzen @eflihle 
nicht zu vergleichen, ein reines Herz zu Haben, Niemanden ſcheuen 
zu dürfen. Daß du fehlen, daß du Wochen lang wanken konnteſt 


"in dem, was recht, billig und pflichtgetreu iſt, deſſen fchäme dich 


nicht. Du bift Menfch; du wandelſt zwifchen Staub und Ewigfelt, 
in dir fprechen Sinnlichkeit und Vernunft. Aber nicht beffer zu wers 
den, dich nicht Iosreißen zu können von falfchen Lodungen, deſſen 
fhäme did. Beweiſe es dir, ob du noch groß und mächtig genug 
bift, Herr deines Selbſtes zu werben. 

Haft du heimlich gefchadet: eile Hin, verbeflere es, wie bu 
kannſt — es wird deinem Herzen Jahre lang wohlifun. Haft bu 
betrogen: eile bin, Hilf die Folgen des Uebels vernichten, erfeße, 
vergüte. Haft du beleidigt, gefräuft: eile bin, leite Verföhnung 
ein, nicht mit Worten, fondern mit Thatfacden. Haft du burch Un⸗ 
gerechtigfeit dich fremden Gutes bemeiftert: gib es zurück; in beinen 
Händen würde e6 nie gebeihen. Laß dich nirgends und nie durch 
ein falfches Ehrgefühl verleiten, ein Mebel nur zu bemänteln, flatt 
zu heilen. Helle es! Jede geheime Sünde iſt ein Krebsfchaben 
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bes Gemuihs. Was du bedeckſt, frißt zerflörend um fi. Laß dich 
nicht durch falſches Ehrgefühl davon abhalten, auch wenn Andere . 
ein folches äußern und über dich triumphiren würden. Dich wir 
das Hochgefühl deines wiebereroberten Werthes über ihren Spott 
erheben, und größer, als fie, wirft du ihnen verzeihen, auch wenn 
fie dich verkennen. 

Heil dem Seligen, dem Schulvlofen, der ſich, Bott und Herr, 
vor Dir geheimer Sünden frei weiß, mit leichtem Herzen zu Dir 
beten, und ohne Furcht und Scheu vor feine Nebenmenfchen hin 
treten Fann! Vor Deinem Blid iſt freilich Niemand ganz rein. 
Wer könnte beflehen, wenn Du mit uns in das ernfle Gericht gehen 
wollte? — Aber Du-erbarmft Dich unfer, Allbarmberziger, deun 
Du kennſt unfere Schwachhelt. Menfchen felbfi Haben weniger Gr 
barmen mit uns. 

Bewahre in mir, Heiligfter, ein reines Herz, und gib mir einen 
frohen, zu allem Guten geneigten Geil! Berleihe mir Kraft im 
Kampf mit meinen ungerechten Begierden, daß ich obflege, und fie 
nach Deinem Willen beherriche! 


a1. 
Iunere Güte, äußere Aumuth. 


Bat, 5, 22. 


Nicht rauh, nicht Kart, nicht menſchenfeindlich 
Soll unfer Tugenveifer, nein, 
Holvfelig, anmuthvoll und freunvliä 
Soll jeder Sefusjünger fein, 
Ad, wären wir's! ad, gliden wir, 
D Borbild aller Liebe, Die! 


Su allen Worten und Geberden, 
In That uud Wanvel laß, o Herr, 
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Uns aller Menſchen Freunde werben, 
Dir, Heiland, immer ähnlicher ! 
So werden über allen Schein 
Erhaben wir, Dein wärvig fein. 





Wie ſich and immerhin ein Im Lebensumgang gewandter Mann 
verftellen fönne: er kann fich nicht gegen Alle verfiellen, die ihn 
umgeben. Er kann fich nicht anhaltend in feiner erborgten Geſtalt 
_zeigen, und es kommen Augenblide, da er fich unwillfirlich felbft 
vergißt. 

Unfer Inneres, es fei gut ober fchlecht, wird ſich allezeit in 
unferm Aeußern offenbaren. Nicht nur fpricht eine augenblidliche 
Bemütheflimmung aus dem Grröthen und Erblaſſen unferer Wan⸗ 
gen; unfere vorübergehende Laune aus dem Spiel der Geſichtszüge; 
der flücdhtige Gedanke fogar aus der eigenthümlichen Art des Blickes 
unferer Augen: fonbern, fo fehr wir ung felbft und alle unfere Ger 
berden auch in der Gewalt Haben mögen, unfere ganze Gemüths⸗ 
beſchaffenheit offenbart fich in der Art und Weife unferer Umgebung. 

Willſt du die Denkart, die Güte und Schlechtigfeit, die Nei⸗ 
gungen und Bigenheiten eines Menfchen Tennen lernen, ber dir ſehr 
verſchloſſen fcheint: beobachte nur die Lebensart, welche er führt; 
die Einrichtung feines Hausweſens; die Behandlung feiner Unters 
gebenen ; feinen Ton gegen Höhere; die Wahl feines Hausgeräthes ; 
die Wahl feines vertrauten Umgangs ; die Wahl feiner Bergnüguns 
gen; die Aeußerungen feiner Wünfche. 

Man kann ſich wohl zu einer ober der andern Abſicht verflellen, 
aber nicht zu allem, was man erreichen will. Man kaun fich wohl 
aus einer ober der andern Urſache anders zeigen, als man ifl, aber 
man hat nicht Urſache, Alles zu verhehlen, was man denkt und 
will. Folglich bleibt immerbar zwifchen unferm Innern und Aeußern 
ein in das Auge fallender Zufammenhang fihlbar. Denn jeder 
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Menſch will die Welt draußen fo um ſich her bauen und einrichten, 
wie fie feinem Innern am meiften zufagt. 

Sehr merkwürdig if bei vem Allem, daß gar ofimale der Fall 
eintritt, wo ver Fehlerhafte feine Schlechtigfeit mit aller möglichen 
äußern Liebenswürbigkeit zu paaren, nnd dem Lafler gleichfam eine 
gewiſſe Sefälligkeit für das Auge zu geben ſucht; während der recht: 
liche Menſch mit einem fonderbaren Gigenfinn durchaus Alles vers 
fäumt, oder gar vermeidet, wodurch er feine Herzensgäte und Ges 
rechtigfeit im Umgang annehmlich machen Ffönnte. Der Falſche 
verſteht ſich auf die Kunft, durch feine Schmeicheleien und Aufmerb 
famfeiten das Herz derer zu gewinnen, die mit ihm in Berührung 
kommen; inzwifchen mancher NRechifchaffene, der in der That nichts 
ale das Gute will, dabei rauh, polternd, zurückſtoßend iſt, und mit 
der Serechtigfeit feiner Gache trotzt. Es if deswegen auch nichts 
Ungewöhnliches, daß man oft fehr verächtliche Lente zu den ad 
tungswürbigften Verhaͤltniſſen und Stellen emporfteigen fieht, dieweil 
der Berbienflvolle in unbeachteter Dunkelheit hintangeſetzt bleibt, — 
ober daß man fich um einen durch fein Aeußeres liebensiwärbigen, 
obgleich durch zweideutige oder nicht zu billigende Denkart befannten 
Dienfchen drängt, indeffen man einer wadern Berfon, die aber im 
Aeußern eiwas hart, ungefällig und vernacpläffigt iſt, ausweicht. 

Wie, gehört denn das Schöne und Reizende zu den Cigenthüm⸗ 
lichkeiten der Sünde, und das Mürrifche, Yinflere, Zurückſtoßende 
zu den Wirkungen der Tugenn? — Unmöglid. So Iehrte mid 
Jeſus nicht die Tugenden fenuen. Welche Verwirrung der Dinge, 
wenn fich der Verbrecher mit dem Liebreiz der Seelengüte ſchmückt, 
und der Fromme das Gehäffige und Unerträglidye verborbener Ge⸗ 
müthsarten annimmt! — Ich muß fürchten, daß eine zurückſtoßende 
Tugend feine wahre Tugend fei. Denn die Heilige Schrift lehrt 
mid das Grfcheinen der Achten Frömmigkeit ganz anders Tennen. 
Das geſchmückteſte der Lafter if immer nur ein übertünchtes Grab, 
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und ber fleifchlich»gefinnte, thieriſch⸗genießende, thieriſch⸗ſtrebende 
Menſch nur ein Wolf in Schafskleidern. Aber die Frucht des 
Geiſtes, fagt Paulus, ift Liebe, Freude, Friede, Geduld, 
Freundlichkeit, Gütigkeit, Glaube, Sanftmuth, Keufchs 
beit. (Gal. 5, 22.) 

Rein, wahres Chriſtenthum if nicht rauh, Beleidigend, mens 
fchenfeindlich , verfchloffen. Wie möchte ſich dies mit der Liche paa⸗ 
ren lafien, welche bie innerfle, reinfte Duelle alles chriftlichen Sin, 
nee it? Floh denn Jefus in Binöden? Haßte er den Umgang mit 
Sündern? Baute er ſich Zellen in Wüſteneien, wo ihn felten ein 
Sterblicher erbliden konnte? Munterte er dazu auf? Lehrte er 
alle Annehmlichkeiten des Lebens verfehmähen? — Nein, er wohnte 
gern unter Sterblien, er trug mit Geduld ihre Schwachheiten, 
fogar mit Seelengröße alle ihre Berfolgungen und Kränlungen. Er 
war bei ihren Bergnügungen, fehlte in ihren frohen, gefelligen Freu⸗ 
den nicht; genoß die Süßigkeiten der Freundſchaft; wie oft lag Jos 
hannes an feinem zärtlichen Herzen! Selbſt war das Leben ſinnlich 
veranmuthigt, verfagte er weber Andern, noch fh. Gr fchuf den 
erfreuenden Wein in den leeren Krügen der Hochzeit zu Kana; und 
wenn ihm, nach morgenlänpdifcher Sitte, das Haupthaar mit köſtlich 
buftenden Delen gefalbet warb, lehnte er es nicht ab. 

Nein, wahrer Chriflusfinn und das Bewußtfein gerechter Sache 
macht unmöglih Kart und ungefällig gegen Andere; flößt keinen 
Zorn, Teine Berachtung gegen Andere ein, die nicht fo denken, wie 
ich; gibt mir das Schwert nicht in die Fauſt, Mitmenfchen zu vers 
folgen, die da Meinungen haben, welche mit den meinigen nicht 
übereinſtimmen. Das ift nicht EChriflusfinn, das iſt undulpfamer 
Stolz, das if gallfüchtiger, rafender, von Gott ſich enifernender . 
Eifer! Das if eine mörberifche Menſchenfreundlichkeit, eine bie 
Werke Gottes verheesende Liebe zu Bott. Das ift nicht Hochach⸗ 
fung und Gefühl der gerechten Sade, die man ergriffen hat, fon; 
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dern unmäßige Hochſchaͤtung und Vergötterung feiner eigenen Ab 
fihten. Die Frucht des Geiſtes ift ja nicht Haß, Berfolgung umd 
Aerger: fondern Liebe, Sanftmuth, Freundlichkeit. Wer vie Welt 
mit Feuer und Schwert befehren, wer ven Irrenden mit Kerker und 
Öffentlicher Schmach eines Beffern belehren, wer die Menfchen durch 
Noth und Jammer beglüden will, if ein Wahnfinniger, welder 
bet den beften Abflchten die ruchloſeſten Mittel wählt, und feinen 
Bruder erwürgt, um ihn von einem Fehler zu befreien, der keinem 
Wurm fchabete. 

Nein, das if Feine wahre Gottſeligkeit, Kein reiner Bieberfinz, 
- wo das Bewußtfein, recht zu handeln, zugleich Ungefälligfeit umd 
ein kraͤnkendes Wefen gegen Andere einflößt. Du kannſt ein reis 
licher, offener, gerader Menſch fein, aber deine Tugend berechtigt 
dich keineswegs, Andern mit grober Härte zu begegnen, ihnen Derb⸗ 
heiten zu fagen, wodurch fie gefränft werden. Du Haft vielleicht 
bie gerechte Sache, aber dein Stolz darauf iſt das Ungerechte an 
bie und deiner Sache. Weißt du nicht, daß es oft weniger darauf 
ankommt, was man thut, als wie man es thut, und daß dab 
Tugendliche einer Handlung oft weniger in demjenigen befteht, was 
fie gewährt, als in der Art und Weiſe, wie fie es leiſtet? Deine 
Hilfe, welche du dem, ber in Verlegenheit iſt, bringſt, verliert allen 
Werth, oft alle Frucht, wenn du fie mit.unfreumdlichen Worten 
umd Borwärfen bringfl. Ein geringes Almofen freut und troͤſtet 
den Leidenden mehr, wenn es ihm auf fchonende Weife mit gütigem 
Weſen zulommt, als eine anfehnliche Geldſumme, bie ihm mit be 
leidigender Trockenheit auf eine für ihn demüthigende Art hinge 
worfen wird. Du kannſt e8 gut meinen, aber beine Innere Recht⸗ 
lichkeit entfchuldigt niemals Heine äußere Unfreundlichkeit und Härte. 
Du fehlſt im Augenblick, da du dir ſchmeichelſt, löblich zu fein md 
recht zu thun. 

Innere Guͤte ficht keineswegs in Zwietracht mit äußerer Aw 
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mut: ſondern die Liebe, Sanftmuth, Freundlichkeit und Gedulb 
find die Früchte des Geiſtes. Wenn du deinem Bruder ein liebliches 
Obſt in goldenen Schalen bringen Tannft: warum willft du es ihm 
mit wunderlichem Gigenfinn in ſchmutzigen Gefäßen reichen? Unſer 
innerer Werth gibt uns Feine Befugniß, den äußern zu verachten. 
Deine Einfihten, deine Wiffenfchaften mögen ſchätzbar fein, aber 
dein troßiger Hochmuth ift es nicht, mit dem bu den Außerlichen 
Anſtand muthwillig vernachläffigeft, und die Menſchen zwingen will, 
Dich zu nehmen, wie es dir eben gefällt zu fein. Vergiß es nicht, 
dag man mit aller Nutzbarkeit ein fehr unnützer Menfch fein Tann, 
fobald man neben der Cinſicht doch nicht Klugheit genug beflgt, 
diefelbe auf die rechte Weife geltend und anwendbar zu machen. 
Was taugt vor Gott und Menfchen eine Frömmigkeit, die ſich mens 
fchenfchen in Einfieneleien verbannt, und nie zur Thätigkeit tommt ? 
Was taugen alle deine vortrefflihen Anlagen und Fähigkeiten, wenn 
du dich durch ein mürrifches, wunderliches Betragen, durch einen 
ſtolzen Eigenfinn unfähig machft, deine Talente in Wirkſamkeit zu 
fegen? Barum nimmft du die Widerlichkeit eines fehlerhaften Ge⸗ 
muͤths in deinem Aeußerlichen an, flatt deine Tugend mit ber ihr 
eigenen Liebenswärbigkeit hervortreten zu laſſen? Gott fieht freilich 
dein Inneres, aber nicht der Menfh. So wie du Andere, fo bes 
uttheilt der Andere dich nach dem, mas bu ihm zu fein fcheinfl. 
Wirkt du nun bei allen deinen Innern Vortrefflichkeiten verkannt, fo 
Tage nicht darum, denn du Haft es ja nicht anders gewollt. Warum 
überläffeft du es dem Zufall, daß man fi von deiner Brauchbar⸗ 
keit und Innern Güte überzeuge? Gtellt man auch das Licht unter 
einen Scheffel? Wer vermuthet die edle Perle jederzeit in der 
ſchmutzigen Muſchel verfchloffen ? 

Innere Güte und Außere Anmuth find die Himmlifchen und irdi⸗ 
ſchen Geſchwiſter, die, ungeachtet ihrer verfchlebenen Natur, flets 
an einander hängen, nie getrennt werben follen. Wenn ſelbſt der 
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wie ein verbienkvoller Mann geehrt fein möchte, welchem Reblich⸗ 
keit und Aller Wohl am Herzen läge. Dort der Süngling, den 
zaͤrtliche Aeltern Heute noch Lieblofen, während er feine Unſchulb 
fhon in geheimen Laftern verloren hat. 

Wie, ift der durch Offenkundigkeit feiner Vergehen gebrandmarkte 
Böfewicht verabfcheuungswürbiger, als biefe geheimen Sünder «es 
find? — als fie, vor denen ſich Niemand hüten kann, weil fle ihr 
befledtes Herz mit dem Schein der Ehrliebe und Tugend umgeben, 
und die Menge der Rechtfchaffenen ſchimpflich täufchen ? 

Sie haben no Bewalt über ſich, und find ihrer Leidenfchaften 
und fchändlichen Gewohnheiten fo weit Meifter, daß fie den öffent: 
lichen Ausbruch verfelben verhüten Tönnen. Sie fehlen, und fehlen 
mib vollem Bewußtfein ihrer Schändlichkeit; fle treiben ihre Werte 
ber Finfterniß, und treiben fle nach angenommenen Grunbfägen. 
Mahrlih, fie find vor den richtenden Blicken ver Gerechtigkeit firäf- 
licher noch, als jene Unglüdlichen, weldhe, von ber Betäubung ihrer 
Sinne ergriffen, ihre Verderbtheit nicht mehr verhehlen können. 

In diefem Bilde erfenne dich ſchaudernd, Sünder, dem fein Ge⸗ 
wiffen fagt: du bif’s! und welchem noch fo viel Recdhtsgefühl 
übrig bleibt, zu erfenneh, was edel ober unebel fei! Erkenne dich, 
Entweiher fremder Ehre; DVerfürzer und Entwender fremden Eigen 
thums; Verleger fremder Rechtſame; heimtückiſcher Selbſtſüchtling, 
der Andern gern Gruben gräbt; und du, giftiger Verleumder, ber 
du mit eben den Lippen dem Verleumdeten lächelſt, mit welchen 
du kurz vorher die Achtung Anderer für ihn fehmälertef. 

Gefährlicher bi du, als der offene Verbrecher, Andern; aber, 
fo bringt es deines Lafters Art mit fich, gefährlicher auch dir felber. 
Denn dir kann Niemand rathen, fo lange es dir gelingt, die Citer⸗ 
beule deines Herzens vor Anderer Blicken zu verbergen; dir kann 
Niemand helfen, ehe du in deinen eigenen Schändlichkeiten unters 
gehfl. Deine Heimlichkeit macht dich in deinen Sünden nur ficherer; 
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deine Beharrlichkeit dich wachfender im Verderben des Gemuͤths; 
deine wachfende Berborbenheit dich nur reifer zum fchredlichen 
Ende des Spiels, das du mit felbfigefälliger Zufriedenheit treibt. 
Du wirft um fo fchredlicher vergehen. 

Du biſt ſchon geſtraft — du fühlſt fchon eine beginnende Hölle 
im Bufen — ja, du bi nach Verhaͤltniß der Größe deines Ders 
gehens fchon unglüdlih genug — aber das größere Unglüd wird 
folgen! Du wirft noch öffentlich Ieiven, auch Andern zur Warnung. 
Sprichſt du bei dir: aber ich empfinde noch das Unglüd nicht, und 
weiß von Teiner Hölle im Buſen? — Wie? warum verbirgft bu 
deine Suͤnde? Alto fühlt du doch das Schändliche deiner Thaten ? 
Mären deine Handlungen gerecht und rein, o du Lichifcheuer, würbeft 
du fie in Finfternig verfleden? Und if die Empfindung eigenen 
Unwerthes nicht fchon Strafe? dem Zartfühlenden, dem nicht ganz 
Berworfenen nicht fchon Hölle im Bufen? 

Barum verbirgft du deine Sünden und Hältft fie mil großer 
Kunft geheim? — Fürchteſt du die Strafe? Berfloßung von 
deinen Freunden? Beratung von denen, an deren Wohlwollen 
dir etwas gelegen iR? Siehe, da ift fchon die Rächerin in deiner 
Bruſt; fie Heißt Furcht, und Unruhe ihr Schwert. Und du fürchteft 
mit Recht! Was du fäel, nur das kannſt du Arnten. Du fäeft 
Schande, wie magſt du am Ende auf Ehre hoffen? Du fäch Ver⸗ 
zweiflung, wie kann bir Freude daraus entfprießen? 

Was du an deinen Mitmenfchen fünbigf, wer fie and fein mös 
gen, wird ſchwer vergolten auf dich zurückkommen. Jede verlegte 
Ghre, jedes beleivigte Recht, jedes ummwürdig angenommene Cigen⸗ 
thum wird feine Kläger und Richter finden. Glaube nicht, deine 
Klugheit werde jedes künftige Gewitter von dir unſchaͤdlich abletten ; 
es wird ein Schlauerer dich übermannen, und du wirft unterliegen, 
weil dich dein Bewußtfein ſchwach macht. Hoffe nicht, dein Ans 
fehen, dein Cinfluß werde dich reiten; es Tann ein Gewaltigerer über 
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bich fommen, und von Allem am getwaltigften iſt bie öffentliche 
‚Meinung der Menſchen. Sie lähmt Heermächte, fie ſchleudert Für: 
ſten herab von ihren mit Verbrechen befubelten Stühlen. Wenn 
du an deinen Mitmenfchen im Berborgenen fündigeft, werben fie 
offen rächen können. Zähle nicht auf ihre Verzeihung: bie Ent 
larvung und Züchtigung des Schändlichen iſt die Pflicht der Mens 
fehenfreunde. Schmeichle dir nicht, du werbeft verborgen bleiben: 
Beleidigte Haben ein langes Gedaͤchtniß, und fle ſpüren Jahre lang 
den Urhebern ihres Verdruſſes nad. 

Mas du an dir felbfl, an deinem Leibe fündigefl, wirft bu felbfk, 
wird dein Körper der ganzen Welt verraihen. Das geheim gehal: 
tene Laſter wird aus deinen hohlen Augen predigen, und in deiner 
zerrüitteten Gefundheit ſich Feuchend verkündigen. Bine Eränfelnve, 
gefchlagene, früh verwelfende Nachkommenſchaft wird nich mit Ihrem 
Anblick peinigen, und Dornen auf das Ende deiner Lebensbahn und 
um deine Grabftätte pflanzen! — Hoff bu der Binzige unter 
den Sterblichen zu fein, welcher unantaflbar gegen die ſchlimmen 
Folgen fchlimmer Thaten bleibt? Der Einzige, welcher die Auss 
nahme macht von den ewigen Geſetzen der Natur, das heißt, der 
göttlichen Welteinrichtung? O verirre dich nicht in einem Wahn: 
finn, der dich nur früher in einen Abgrund hinabtoirft, über welchem 
er dich verblendet! 

Du bebft! — mit Recht. Denn zu bir fpricht nicht Die Zunge 
eines Sittenprebigers, fondern es reden dich alle Erfahrungen ver 
Melt an. Die Ueberzeugung reift in bir; das Gewiſſen offenbart 
bir: fo iſt es! Es gibt gewiſſe fchredliche Wahrheiten, die man 
nicht im Weinrauſche vergiften, nicht in feldenen Kiffen verſchlafen, 
nicht mit dem Iuftigen Scherze hinwegfpotten kann. Sie leben im: 
nıer, ehren immer wieder zurüd, und ſtehen mit Siegerhohelt vor 
Thronen der Tirannen, wie vor Schlupfwinfeln geächteter Verbrecher. 

Und du, der diefe Zeilen Ins — vielleicht einem müßigen Au⸗ 
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genblid over einer Neugier zu gefallen — du, ber diefe Zeilen las, 
mit dem Bewwußtfein geheimer Schulden, die dein Herz drücken — 
reite dich! Vielleicht iſt dieſe Stunde noch die vortheilhafteſte in 
ver Verketiung deiner Lebensflunden, das wieder gut zu machen, 
was du im Verborgenen Uebels gemacht; wieder ein heiteres, vor: 
wurfsfreies Gewiſſen zu erhalten; wieder bie Freude zu genießen, 
reinen Herzens bazuftehen neben ben befiern Menſchen — wieber 
ohne Berzagtheit und Scheu den Rechtfchaffenen ins Auge bliden 
zu fönnen. 

Laß ab von den Begierden, deren bu Dich öffentlich 
ſchamſt; laß ab von den unlautern Abfichten, die du mit gerechter 
Furcht verſchweigſt; laß ab von deinen Leidenfchaften, bie dich bes 
tänben und zum Böfewicht machen. Welches Gut du auch dadurch 
gewinnen koͤnnteſt, es iſt dem hohen Gute, dem folgen Gefühle 
nicht zu vergleichen, ein reines Herz zu haben, Niemanden ſcheuen 
zu dürfen. Daß du fehlen, daß du Wochen lang wanken konnteſt 
"in dem, was recht, billig und pflichigerreu iſt, deſſen fchäme dich 
nicht. Du biſt Menſch; du wandelt zwifchen Staub und Ewigteit, 
in bir fprechen Sinnlichkeit und Vernunft. Aber nicht befier zu wer⸗ 
den, dich nicht Iosreißen zu können von falfchen Lodungen, deſſen 
fhäme dich. Beweiſe es bir, ob du noch groß und mächtig genug 
bift, Herr deines Selbfles zu werben. 

Haft du heimlich geſchadet: eile Hin, verbeffere es, wie bu 
fannft — es wird deinem Herzen Jahre lang wohlthun. Haft bu 
betrogen: eile bin, Hilf die Folgen des Webels vernichten, erſetze, 
vergüte. Haft du beleidigt, gekraͤnkt: eile hin, leite Verſoͤhnung 
ein, nicht mit Worten, fondern mit Thatfachen. Haft du durch Un: 
gerechtigfeit dich fremden Gutes bemeiftert: gib es zurück; in deinen 
Händen würbe es nie gedeihen. Laß dich nirgends und nie durch 
ein falfches Ehrgefühl verleiten, ein Hebel nur zu bemänteln, flatt 
zu heilen. Helle es! Jede geheime Stube if ein Krebsfchaben 
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des Gemuͤihs. MWas du bedeckſt, frißt zerſtörend um ich. Laß vi 
nicht durch falſches Ehrgefühl davon abhalten, auch wenn Andere 
ein folches äußern und Über dich triumphiren würden. Dich wirb 
das Hocgefühl deines wiebereroberten Werthes über ihren Spott 
erheben, und größer, als fle, wirft dur ihnen verzeihen, auch wenn 
fie dich verfennen. 

Heil dem Seligen, dem Schulolofen, der ih, Bott und Herr, 
vor Dir geheimer Sünden frei weiß, urlt leichtem Herzen zu Dir 
beten, und ohne Furcht und Scheu vor feine Nebenmenfchen hin⸗ 
treten fann! Bor Deinem Bli iR freilih Niemand ganz rein. 
Wer könnte beftehen, wenn Du mit uns in das ernfle Gericht gehen 
wollteſt? — Aber Du-erbarmf Di; unfer, Allbarmberziger, denn 
Du kennſt unfere Schwachheit. Menſchen felb haben weniger Er⸗ 
barmen mit uns. 

Bewahre in mir, Heiligfter, ein reines Herz, und gib mir einen 
froben, zu allem Guten geneigten Geiſt! Berleihe mir Kraft im 
Kampf mit meinen ungerechten Begierden, daß ich obfiege, und fe 
nach Deinem Willen beherrſche! 


a1. 
Innere Güte, äußere Anmunth. 


Gal. 5, 22. 


Nicht rauh, nit Hart, nit menſchenfeindlich 
Sol unfer Tugenveifer, nein, 
Holdſelig, anmuthvoll und freunpliä 
Sof jener Jeſusjunger fein, 
Ad, wären wir’sl ad, zlichen wir, 
D Borbilv aller Liebe, Diel 


In allen Worten und Geberden, 
In That und Wandel laß, o Herr, 
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Uns aller Menſchen Freunde werden, 
Dir, Heiland, immer ähnlicher! 
So werden über allen Schein 
Erhaben wir, Dein wuͤrdig fein. 





Wie ſich auch immerhin ein im Lebensumgang gewandter Mann 
verſtellen fünne: er Tann ſich nicht gegen Alle verſtellen, die ihn 
umgeben. &r kann ſich nicht anhaltend in feiner erborgten Geſtalt 
_ zeigen, und es kommen Augenblide, da er ſich unwillfürlich felbft 
vergißt. 

Unfer Inneres, es fei gut ober fehlecht, wird ſich allezeit in 
üunferm Aeußern offenbaren. Nicht nur fpricht eine augenblickliche 
Gemuthsſtimmung aus dem Grröthen und Erblaſſen unferer Wan⸗ 
gen; unfere vorübergehende Laune aus dem Spiel der Geſichtszüge; 
der flüchtige Gedanke fogar aus der eigenthümlichen Art nes Blickes 
unferer Augen: fondern, fo fehe wir uns felbft und alle unfere Ge⸗ 
berven auch in der Gewalt haben mögen, unfere ganze Gemüths⸗ 
beſchaffenheit offenbart fich in der Art und Weife unferer Umgebung. 

Willſt du die Denkart, die Güte und Schlechtigkeit, die Nei⸗ 
gungen und Bigenheiten eines Menfchen Tennen lernen, der bir fehr 
verfchloffen ſcheint: beobachte nur die Lebensart, welche er führt; 
die Einrichtung feines Hausweſens; die Behandlung feiner Unters 
gebenen ; feinen Ton gegen Höhere; die Wahl feines Hausgeräthes ; 
die Wahl feines vertrauten Umgangs; die Wahl feiner Vergnüguns 
gen; die Neußerungen feiner Wünfche. 

Man kann fi wohl zu einer oder der andern Abſicht verftellen, 
aber nicht zu allem, was man erreichen will. Man kann ſich wohl 
aus einer oder der andern Urfache anders zeigen, ale man ifl, aber 
man hat nicht Urfache, Alles zu verhehlen, was man benft und 
will. Folglich bleibt immerdar zwifchen unferm Innern und Aeußern 
ein in das Auge fallender Zufammenhang fihtbar. Denn jeder 
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Menſch will die Welt draußen fo um ſich her bauen und einrichten, 
wie fie feinem Innern am meiften zufagt. 

Sehr merkwürdig iſt bei dem Allem, daß gar oftmals ber Kall 
eintritt, wo der Fehlerhafte feine Schlechtigfeit mit aller möglichen 
äußern Liebenstwürbigkfeit zu paaren, und dem Lafter gleichfan eine 
gewiſſe Sefälligkeit für das Auge zu geben fucht; während der recht: 
liche Menſch mit einem fonderbaren Gigenfinn durchaus Alles ver: 
ſaͤumt, oder gar vermeidet, wodurch er feine Herzensgüte und Ges 
rechtigkeit im Umgang annehmlich machen könnte. Der Falſche 
verſteht ſich auf die Kunfl, durch feine Schmeicheleien und Aufmerk⸗ 
famleiten das Herz derer zu gewinnen, die mit ihm in Berlbrung 
kommen; inzwifchen mancher Rechtfchaffene, der in der That nichts 
als das Gute will, dabei rauh, polternd, zurückſtoßend iſt, und mit 
der Gerechtigkeit feiner Sache tropt. Es if deswegen auch nichts 
Ungewöhnliches, daß man oft fehr verächtliche Leute zu den ach⸗ 
tungswürbigften Berhältniffen und Stellen emporſteigen fiebt, dieweil 
der Berbienflvolle in unbeachteter Dunkelheit Hintangefegt bleibt, — 
oder daß man ſich um einen durch fein Aeußeres liebenswürdigen, 
obgleich durch zweidentige ober nicht zu billigende Denkart befannten 
Dienfchen drängt, indefien man einer wadern Perfon, die aber im 
Aeußern etwas hart, ungefällig und vernachlaͤſſigt ifl, ausweicht. 

Wie, gehört denn das Schöne und Reizende zu ben Bigenthäm; 
lichkeiten der Sünde, und das Mürrifche, Finſtere, Zurückſtoßende 
zu den Wirkungen der Tugend? — Unmöglid. So lehrte mid 
Jeſus nicht die Tugenden fenuen. Welche Verwirrung der Dinge, 
wenn ſich der Verbrecher mit dem Liebreiz der Seelengüte ſchmückt, 
und ber Fromme das Gehäfflge und Unerträglidye verborbener Ge⸗ 
müthsarten annimmt! — Ich muß fürchten, daß eine zurückſtoßende 
Tugend Feine wahre Tugend fei. Denn die Heilige Schrift lehrt 
mid das Erſcheinen der Achten Frömmigkeit ganz anders fennen. 
Das geſchmückteſte der Lafter if immer nur ein übertünchtes Grab, 
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und ber fleiſchlich⸗gefinnte, thieriſch⸗genießende, thieriſch⸗ſtrebende 
Menſch uur ein Wolf in Schafskleidern. Aber die Frucht des 
Geiſtes, fagt Paulus, ift Liebe, Freude, Friede, Geduld, 
Freundlichkeit, Gütigkeit, Glaube, Sanftmuth, Keuſch⸗ 
heit. (Gal. 5, 22.) 

Nein, wahres Chriftentbum ift nicht rauh, beleidigend, mens 
ſchenfeindlich, verſchloſſen. Wie möchte ſich dies mit ber Liebe paa⸗ 
ren lafien, welche die innerſte, reinfle Quelle alles chriſtlichen Sins 
nes if? Floh denn Jeſus in Einöden? Haßte er den Umgang mit 
Sindern? Bante er ſich Zellen in Wüſteneien, wo ihn felten ein 
Sterblicher erbliden konnte? Munterte er dazu auf? Lehrte er 
alle Annehmlichkeiten des Lebens verſchmaͤhen? — Nein, er wohnte 
gern unter Sterblichen, er trug mit Geduld ihre Schwachheiten, 
fogar mit Seelengröße alle ihre Berfolgungen und Kränlungen. Er 
war bei ihren Bergnügungen, fehlte in ihren frohen, gefelligen Freu⸗ 
den nicht; genoß die Shigkeiten der Freundſchaft; wie oft lag Jos 
Hannes an feinem zärtlichen Herzen! Selbſt wae das Leben ſinnlich 
veranmuthigt, verfagte er weder Andern, noch fih. Er fchuf den 
erfreuenden Wein in ben leeren Krligen ber Hochzeit zu Kana; und 
wenn ihm, nach morgenlänbifcher Sitte, das Haupthaar mit köſtlich 
duftenden Delen gefalbet warb, Ichnte er es nicht ab. 

Rein, wahrer Chriflusfinn und das Bewußtfein gerechter Sache 
madt unmöglich hart und ungefällig gegen Andere; flößt keinen 
Zorn, keine Berachtung gegen Andere ein, die nicht fo denken, wie 
ich; gibt mir das Schwert nicht in die Fauft, Mitmenfchen zu vers 
folgen, die da Meinungen haben, welche mit den meinigen nicht 
übereinkimmen. Das iR nicht Chriftusfinn, das iſt unduldfamer 
Stolz, das iſt gallfüchtiger, rafender, von Bolt ſich entfernender _ 
Gifer! Das if eine mörberifche Menfchenfreundlichkeit, eine bie 
Werke Gottes verheesende Liebe zu Bott. Das tft nicht Hochach⸗ 
tung und Gefühl der gerechten Sache, die man ergriffen Bat, fon: 
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dern unmäßige Hochſchaͤtzung und Vergötterung feiner eigenen Abs 
fihten. Die Frucht des Geiſtes iſt ja nicht Haß, Berfolgung umd 
Aerger: fondern Liebe, Sanftmuth, Freundlichkeit. Wer die Welt 
mit Feuer und Schwert befehren, wer ben Irrenden mit Kerfer und 
Öffentlicher Schmach eines Beflern belehren, wer die Menfchen durch 
Noth und Sammer beglüden will, if ein Wahnfinniger, welcher 
bei den beſten Abfichten vie ruchlofeften Mittel wählt, und feinen 
Bruder erwürgt, um ihn von einem Fehler zu befreien, der feinem 
Wurm fchadete. 

Nein, das ift feine wahre Bottfeligfeit, Tein reiner Bieberfinn, 
wo das Bewußtfein, recht zu handeln, zugleich Uingefälligfeit und 
ein kraͤnkendes Wefen gegen Andere einflößt. Du Tannft ein red⸗ 
licher, offener, gerader Menfch fein, aber deine Tugend berechtigt 
dich keineswegs, Andern mit grober Härte zu begegnen, ihnen Derbs 
heiten zu fagen, wodurch fle gekraͤnkt werden. Du haft vielleicht 
bie gerechte Sache, aber dein Stolz darauf ifl das Ungerechte an 
bir und deiner Sache. Weißt du nicht, daß es oft weniger daranf 
anfommt, was man thut, als wie man es thut, und daß das 
Tugendliche einer Handlung oft weniger in demjenigen befteht, was 
fle gewährt, als in der Art und Weife, wie fie es leitet? Deine 
Hilfe, welche du dem, der in Verlegenheit ift, bringft, verliert allen 
Werth, oft alle Frucht, wenn du fie mit unfreundlichen Worten 
und Vorwürfen bring. Gin geringes Almofen freut und tröftet 
ben Leidenden mehr, wenn es ihm auf ſchonende Weife mit gütigem 
Weſen zulommt, als eine anfehnliche Geldſumme, die ihm mit bes 
leidigenver Trockenheit auf eine für ihn vemüthigende Art hinge⸗ 
worfen wird. Du kannſt e8 gut meinen, aber deine innere Rechts 
lichkeit entſchuldigt niemals deine Außere Unfreundlichkeit und Härte. 
Du fehl im Augenblid, da du dir fehmeichelft, löblich zu fein und 
recht zu thun. 

„innere Guͤte fleht Eeineswegs in Zwietracht mit äußerer Au⸗ 
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muth: fondern die Liebe, Sanftmuth, Freundlichkeit und Gedulb 
find die Früchte des Geiſtes. Wenn dn deinem Bruder ein liebliches 
Obſt in goldenen Schalen bringen kannſt: warım willſt du es ihm 
mit wunderlichem Gigenfinn in ſchmutzigen Gefäßen reichen? Unfer 
innerer Werih gibt uns Feine Befugniß, den äußern zu verachten. 
Deine Einfihten, deine Wiſſenſchaften mögen ſchätzbar fein, aber 
dein trotziger Hochmuth iſt es nicht, mit dem bu ben äußerlichen 
Anftand muthwillig vernachläfftgeft, und die Menſchen zwingen will, 
dich zu nehmen, wie es bir eben gefällt zu fein. Vergiß es nicht, 
daß man mit aller Nutzbarkeit ein fehr unnüker Menfch fein kann, 
fobald man neben der Ginficht doch nicht Klugheit genug beſitzt, 
diefelbe auf die rechte Weife geltend und anwendbar zu machen. 
Was taugt vor Gott und Menfchen eine Frömmigkeit, die ſich mens, 
fchenfchen in Cinſtedeleien verbannt, und nie zur Thätigkeit kommt? 
Bas taugen alle deine vortrefflichen Anlagen und Fähigkeiten, wenn 
du di durch ein mürrifches, wunderliches Betragen, durch einen 
folgen Sigenfinn unfähig machſt, deine Talente in Wirkſamkeit zu 
fegen? Warum nimm du die Winerlichkeit eines fehlerhaften Ge⸗ 
müths in deinem Aeußerlichen an, flait beine Tugend mit der ihr 
eigenen Liebenswürdigkeit hervortreten zu laſſen? Gott fleht freilich 
dein Inneres, aber nicht der Menſch. So wie du Andere, fo bes 
urtheilt der Andere dich nach dem, was du ihm zu fein fcheinft. 
Wirſt du nun bei allen deinen innern Vortrefflichkeiten verfannt, fo 
klage nicht darum, denn bu haft es ja nicht anders gewollt. Warum 
überlaͤſſeſt du es dem Zufall, daß man ſich von deiner Vrauchbar⸗ 
feit und Innern Güte überzenge? Stellt man au das Licht unter 
einen Scheffel? Wer vermuthet die edle Perle jederzeit in ber 
ſchmutzigen Mufchel verfchlofien ? 

Innere Güte und äußere Anmuth find die himmliſchen und irdi⸗ 
ſchen Sefchwifter, die, ungeachtet ihrer verſchiedenen Natur, flets 
an einander hängen, nie getrennt werben follen. Wenn felbft der 
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heimliche Sünder den Außern Liebreiz der Tugend borgt, wie fommt 
es, daß der Gerechte ihn vergißt, oder wohl gar den Schein au, 
nimmt, ſchlechter zu fein, als er iR? — Daß dies fehlerhaft, folgs 
li unerlaubt fei, daran zweifelt wohl Niemand. Aber woher mag 
diefe nicht ganz feltene Wunderlichkeit, dies tavelhafte Betragen oft 
fehr ehrenwertber Merfchen fommen? 

Zuweilen iſt es nur die Wirkung einer frühern übeln Erziehnrg. 
Man ward im Notbwendigen und allem Nüplihen des fünfligen 
Lebensberufes unterwiefen, aber nicht in dem, was ſich bei foldyem 
Berufe geziemt, gehörig gewöhnt. Man warb zu dem, was fromm, 
recht und edel if, angeführt, ober eigener, innerer Trieb lockte da⸗ 
zu; aber man verfäumte, zugleich dem, was ſchicklich in ver geflts 
teten Welt fein mag, die nöthige Aufmerkſamkeit zu gönnen. Oft 
auch, wenn man Menfchen mit öbem Kopfe und ödem Herzen fah, 
wie fie ihre ganze Kunſt und Befchicklichleit in die elende Wichtige 
fett der fogenannten feinen Lebensart fehten, Höflichkeiten und 
Schmeicheleien machen, ſich zierlich kleiden, zierlich tändeln, ziers 
lich nichts thuu konnten, und fo nichts, als von innen bürftige, 
und von außen gezierte Geſtalten waren, mochte dem eblern Ge 
müth, dem größern Geiſt ein Efel anwandeln vor dem, was man 
Außerliche Wohlanftändigfeit nannte. Man ging in feiner Berady 
tung bes Aeußern zu weit, und machte fle zur Gewohnheit, oder 
zu einem Grundſatz, ohne zu bedenken, daß Vieles ſchaͤtzbar in der 
Hand des Welfen werben. könne, was in der Hand des Thoren 
thöricht iſt. 

Nicht minder mag zuweilen die Härte, Verſchloſſenheit uud das 
finftere Wefen fehr reblicher und frommer Menſchen aus unglüds 
lien Erfahrungen entflanden fein. Denn nur zu häufig iſt ber 
Ball, daß diejenigen, welche den Umgang und die Bertraulichkeit 
ber Menfchen fliehen, ehemals ihre innigflen Freunde geweſen find. 
Es iſt lebhaften und tief empfindenden Perfonen eigen, daß fie is 
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Allem mit maßlofer Hingebung handeln. Es kann faum Einer das 
fchmerzliche Gefühl der Menfchenfeindlichfeit haben, der die Mens 
ſchen nicht vorher mit herzlicher Inbrunft und Selbflaufopferung 
geliebt Hätte. Aber getäufcht in feinen vielleicht überfpannten Bors 
Rellungen Yon Menſchenwerth; verfannt bei allem feinem guten 
Willen; mit ſchnödem Undank bezahlt für Alles, was er aus treuer 
Liebe gethan; zurückgeſtoßen bei aller feiner. Gutherzigkeit — zog 
er ſich zuletzt ſchüchtern in fich ſelbſt zurück, und an die Gtelle ver 
Liebe trat Furcht, Verachtung und Haß der Menfchen. Er hört 
darum nicht auf, fromm, wohlthuend und edelmuͤthig zu fein, aber 


er thut das Gute nur aus Pflichtgefühl, und wie gegen Wefen, - 


bie von Edelſinn und innerer Güte weber eine Vorflelung haben, 
noch der fihonenden Behandlung würbig find, welche die Tugend 
fordert. Aber ein Unglücdlicher diefer Art bedenkt nicht, daß, fo 
wie er vormals in feiner ſchwaͤrmeriſchen Liebe die Menfchheit vers 
Tannt hat, er fie nun nicht weniger in feiner übeln und menfchens 
feindliden Stimmung verfennt. Gr bebenkt nicht, daß, fo wie er 
vormals durch feine gutmüthige Heftigfeit oft Anlaß gab, von Ans 
bern verlannt zu werden, er nun wieber durch fein verfchlofienes, 
mürrifches, wirklich oder ſcheinbar untheilnehmendes Wefen Urfache 
it, daß man ihn abermals verfennt. Die Menfchen find nicht fo 
vortrefflih,, als wir fle in jüngern Jahren gewöhnlich zu halten 
geneigt find, noch fo verborben, als ums einzelne traurige Erfah⸗ 
zungen nachher zuweilen geneigt machen, e8 zu glauben. Aber das 
iſt gewiß, jever Menſch, auch der fcheinbar böfefle, hat in der Tiefe 
feines Herzens einen Hang zum Guten, eine unüberwindliche Liebe 
zur Tugend ; und jever Menfch, auch der weiſeſte, beurtheili Andere 
nur einfeitig aus feinem eigentbimlicden Standpunkt in der Welt, 
und nach feinen einzelnen Erfahrungen. So hat auch der Boͤſewicht 
noch feine gute, achtbare Eigenfchaft und der Weife feinen Irrthum. 

Die Ungefelligkeit, ja oft Härte und Grauſamkeit, in welcher 

Zſchokke, St. d. And. V. 27 
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zuweilen der Tugendeifer der Menfchen erfcheint, ift ofimals bie 
Wirkung verfehrter Begriffe von dem, was gut und recht iſt; oft 
Wirkung einer überhaupt Leivenfchaftlicden und mit der Tugend ſelbſt 
unverträglichen Gemüthsart. Wir erfiaunen heute über bie gräß- 
lichen Bertrrungen der Borwelt, da man diejenigen, welche andere 
religtöfe Borflellungen Hatten, in bie Kerker warf, ober in bie 
Zlammen bes Scheiterhaufens; da man aus Liebe zu Bott ſich ges 
genfeitig mit Feuer und Schwert verfolgte, und, um bem Himmel 
zu gefallen, die Erde verwäften zu müflen glaubte. — Aber leben 
nicht heute noch der barbarifchen, geiftesbefchränften, einfeitig ge 
bildeten Bölfer genug, die, obgleich Chriflen genannt, aller folcher 
Abfcheulichkeiten im Namen Jeſu Ehrifti fähig wären? Leben nick 
Heute noch unter den vermeintlich beilfinnigern Nationen genug ber 
Zeute, die aus hefligem Gifer flr das, was fle fır Recht halten, 
das ſchreiendſte Unrecht begehen können; bie aus Eifer fir Denffreis 
beit die allerunduldfamften Menfchen find; oder die aus Liebe zum 
Baterlande das ganze Baterland zu Grunde richten fönnten, wenn 
ihre Mitbürger einige andere Anflchten von dem hätten, was bem 
Baterlande erfprieglih wäre? — Nein, Rimmermehr if da die 
wahre Tugend, wo fie mit den Geberden des Zorns und Grimms 
bervortritt; da iſt nicht die Liebe, two der Haß wüihel. Innere 
Guͤte iſt jederzeit mit äußerer Anmuth verknupft, und felbft wo bie 
Tugend heldenmüthig in den Kampf für ihr Recht eilt, ehrt fe 
das Menſchliche, und erfcheint fle zwar unerfchroden, alles Irdiſche 
aufopfernd, aber ebelfinnig, großmüthlg, immer zum Frieden eins 
leitend, und Bahn und Weg dazu öffnend. 

Weit gewöhnlicher aber iſt das raue, mürrifche, polternde Weſen 
hbrigens redlicher Perfonen, ihr eigenfinniges, wunberliches Weſen, 
ihre geflifientlicde Vernapläffigung Außerlicher Anmut und Gefaͤl⸗ 
ligkeit, aus einer fehr kleinlichen Citelkeit entſprungen! Stolz; auf 
ihr gerechtes Wefen, verfehmähen fie Alles, was fie Schein nennen. 
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Im Gefühl ihres Selbftwerihes glauben fie fich zu erniebrigen und 
ihrer Würde etwas zu vergeben, wenn fie die Heinen, im menfch- 
lichen Lehen gebräuchlichen Mittel anwenden, ihren Innern Werth 
Andern erfi werthvoll zu machen. Sie thun wohl, aus 
troßigem Stolze, das Gegentheil, und es kitzelt ihre Citelkeit bei 
aller Berfäumung aͤußerlichen Anflandes und der mit ber Tugend 
verwandten Liebenswüärbigfeit, dennoch unentbehrlich oder gefchägt 
zu fein. Sie find wie ein Meicher, dem es thörichter Weiſe wohls 
gefällt, in Lumpen gefleivet zu gehen, und dennoch von Schmeichlern 
umkrochen zu werben. IR der Stolz in Lumpen weniger Stolz, 
als der in Burpur und Seven? Wahrlich nicht; aber er iſt, wo 
möglich noch Tächerlicher. — Und fo it auch bie auf fich ſelbſt folge, 
froßende Tugend, welche das, wodurch fie fich in Anderer Augen 
gefällig macht, meldet, ein thörichtes Zwitterkind des guten und 
verborbenen Herzens, des Rechtsgefühls und der fonderlingshaften 
@itelkeit. 

Hinweg mit biefen Berzerrungen! Die Tugend erfcheine nur 
wie fie ift, ale Güte, Liebe und Geduld; und fle wird gefallen. 
Wer mit Abſicht durch fein Außeres Betragen zu verfiehen geben 
will, das Berbienft over die Nechtlichfeit bedürfe Feiner Außern Zierbe, 
verfällt eben aus Citelkeit exrft in wahre, aber widerliche Ztererei. — 
So war nicht Jeſus Chriftus, das göttliche Urbild! Er war in 
allem Aeußerlichen für die Welt, was er ihr fein follte, um von 
ihr begriffen zu werden ; ohne Fünftliche Ziereret, einfach, wahr und 
Harz; fich nicht böfer, nicht beſſer flellend ; überall die Gute, bie 
Liebe und die Außern Berhältniffe bürgerlicher Gewohnheiten; Orb: 
nungen und Sitten ehrend und beobachtend. 

Darum laſſet uns fein, wie er war. So ziehe nun an, als 
die Auserwählten Gottes, Heiligen und Geliebten, herzliches Er⸗ 
barmen, Freundlichkeit, Demuth, Sanftmuth, Geduld! (Kol. 3, 
12.) Wie unfer Inneres tft, fo firahle es in unfere Umgebungen —— 
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aus. Haft du die wahre Liebe und Demuth: fo entfalte fie in allen 
gefelligen Verhältniffen. Deine innere Güte offenbare ſich auch in 
äußerer Anmuth. Mag auch ein Ordnung und Reinlichkeit lieben⸗ 
des Gemuͤth in der Unfauberfeit und Berwirrung des Hausweſens 
ſich gefallen; ober ein wahrhaft tugendvolles, Gott gefälliges Stre⸗ 
ben Luft finden in Beleidigung und Verachtung deſſen, was andere 
Menſchen als Pflichten des Umgangs forbern I 

Nein, wo neben Herzensgüte äußere Rohheit, neben Menſchen⸗ 
liebe Verhöhnung deſſen fattfindet, was ben Menſchen im Umgang 
mit ihnen lieb iſt; wo ſich Rechtlichkeit des Sinnes mit leidenſchaft⸗ 
licher Hitze, Zorn und Rechthaberei paart; wo Geradheit in flolze 
Grobheit entartet; wo die Unbefümmeriheit um die Außere Anmut 
und Würde eine ftolge Demuth, eine Sucht nad Auszeichnung ff: 
da tft nicht wahre Herzensgüte, nicht Achte Menfchenliebe, keine 
reine Rechtlichkeit, nicht unbefangene Geradheit. Da if ein Herz, 
in welchem viel Unkraut die aufgefeimte Saat des Guten umwuchert, 
oft erfitckt, und wo in den Haren Strom der Tugend die Leidens 
ſchaft ihren trüben Schlamm ergießt. 

Herr, mein Richter! Du weißt es, auch mein Herz iſt wohl 
von diefem Unkraut nicht ganz frei; und Trotz oder Eitelkeit, allzu; 
großer, oft in Ungerechtigkeit fich verirrender Cifer, oder Bergefs 
fung defien, was fi im Umgang mit Nebenmenfchen geziemt, vers 
derbten das Gute, das in mir aufftieg. 

Mein Gewiſſen fagt es mir, daß ich eben dann oft fehlte, wenn 
ich gedachte, recht gut zu handeln. Daber Fam es benn, daß ich, 
bei allem meinem guten Willen, nicht fo viel Gutes bewirken Eonnte, 
als ih wohl gewünfcht häͤtte. Denn ich achtete mauchmal mein 
Betragen im Aeußern zu wenig, und glaubte zuweilen um fo mins 
der auf daſſelbe Fleiß verwenden zu müflen, je mehr ich im Mebris 
gen das Recht auf meiner Seite hatte. Dadurch raubte ih unbe 
fonnen genug meinen fonft vielleicht werthvollen Handlungen ben 
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beften Theil ihres Werihes; daburch flieg ich die Zuneigung und 
Zuverfiht der Menfchen von mir, inzwifchen ich es doch mit ihnen 
gut meinte; dadurch fette ich mich felbft in die Unmöglichkeit, alles 
das Sute in meinem Wirkungskreiſe zu veranlaflen, was außerdem 
wohl Hätte gefchehen Tönnen. 

Das Habe ich geihan! Stolz auf mein Herz und meine Gefin⸗ 
nungen, over mein geringes Verdienſt, verlor ich alles Verdienſt 
sor meinen Mitmenfchen, wie vor Dir, allgerechier Gott. Ich 
fündigte in dem Augenblid, da ich etwas Gutes zu thun vorhatte. 

Mit Rene erkenne ich meine Thorheiten, meine Fehler; mit 
Dankbarkeit erfenne ich durch Dein heiliges Wort, welches der 
wahre Weg der Nachfolge Deines Sohnes Jeſu Ehrifti, meines 
Borbildes, ifl. 

Ach, wie lange habe ich zu ringen, ehe ich mich ber Bollfoms 
menheit nähere, nach der ich feufze! Wie ſchwanke ich noch immer⸗ 
dar zwifchen Recht und Unrecht, Wahrheit und Irrthum, Tugend 
und Sünde! Mein Bater im Himmel, habe Erbarmen mit meiner 
Schwaͤche! Mein Wille it Heilig, aber meine That if falſch. Habe 
Erbarmen mit Deinem Kinde, welches nach Beflerung ſtrebt. Führe 
Du mi an Deiner Hand zur Gerechtigkeit und Seligfeit empor, 
nach der meine Seele ſchmachtet. Mein Gott, mein Vater, ſtaͤrke 
mich durch Deine Kraft! Amen. 


42. 
Die Gefahren gefelfchaftlicher Freuden. 
Spr. Sal. 4, 23, 


Wie ein Engel nieverfintet, 
Luft ans ird'ſchen Quellen trinket, 
Sich mit Erdenblüthen ſchmückt: 
Menſch, fo ſei auch du beglüdt! 
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Set der Engel vu im Staube; 
Heilig made Did dein Glaube, 
Froh vi, was dir Gottes Hand 
Hier anf Erben zugewandt. 


Did umringet Gottes Güte 
Dit ver reinften Freuden Blüthe; 
Dein iſt's, wenn vu felbft dich quälſt, 
Dornen Ratt der Blütben wählf. 


Man fagt gar Häufig: „Die lebhafte Jugend jagt den Bergnls 
gungen nah!" — Es iſt wahr. Aber foll dies Lob oder Vorwurf 
fein? Ober iſt es eine ber, gemeinen Redensarten, welche nichts 
fagen? Ich glaube beinahe das Letztere. Denn auch das männliche 
Alter, auch der Greis firebt nad Freuden und Vergnugungen; 
freilich aber nicht nach denen der Jugend, weil er diefe nicht mehr 
genießen Tann. Aber wahrlich, bie Freuden ber Jugend, ihre 
Spiele, ihre Tänze, ihre Scherze, ihre Muthiwilligleiten, find oft 
weit unfchuldiger, als die Freuden der Altern Leute beim Kartens 
fpiel um Gewinn, beim Beplaudern, Befpötteln und Beläftern ber 
Nachbarn und Bekannten, oder bei andern fogenannten Arten Zeits 
vertreibs. 

Es gibt Perfonen, welche Mufll, Tanz, Spiel und dergleichen 
lebhafie Beluftigungen zur Shnde machen möchten; — biefelben 
Belufligungen, denen fie ſich felbft in ver Jugend gern hingaben. 
Nun fie aber alt geworben find, möchten fle bie ganze menfchliche 
Geſellſchaft alt fehen. Ste thun Unrecht. Jedes Lebensalter bat, 
wie jede Jahreszeit, feine eigene Wonne. 

Und als Chriſt darf ich an allen dieſen Berguhgungen Theil 
nehmen. Warum follte ich es nit? Mein Heiland und Lebens 
lehrer Jeſus Chriſtus hat fich während feines Wandels unter den 
Menfchen von ihren gefelligen Grheiterungen keineswegs ausgeſchloſ⸗ 
fen. Gr ſchalt wohl die Scheinheiligen, die andächtelnnen Biel 
beter, welche fi im Geheimen mancherlei Sünden verzeihen, aber 
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er ſchalt nicht die Fröhlichen in der Fülle ihres Lebenegenufles; er 
felbft ermumterte zur Heiterkeit, und auch den Aermſten zur Harms 
Ioftgkeit durch Vertrauen auf Gott. Gr fchalt zwar die Praſſer, 
die Truntenbolde, die hppigen Wüftlinge, die Spieler, aber wicht 
bie heitern Gaͤſte zu Kana, zu welchen er ſelbſt gehörte, und denen 
er die Krüge mit Wein füllte. Freuet euch in dem Herrn 
allewege, nnd abermal fage ih, freuet euch! rief aud 
Banlus den Philippern zu. (4, 4.) 

Und doch darf ich es mir nicht verbergen, auch das unfchulbigfte 
Bergnügen muß mit befonverer Vorficht genoffen werden. Denn ich 
habe es leider aus meiner eigenen Erfahrung ſchon zu ofl wahrges 
nommen, daß manche Luflbarfeit für mich eine Duelle langen und 
peinlichen Verdruſſes geworben iſt, ber zuweilen größer war, ale 
bie kurze Freude, melche ihn veranlaßte. Ich genieße in der That 
mande Dergnügung mit einer heitern Schüchternheit und fogar 
Nengftlichkeit; denn ich Habe es auch ſchon erfahren in meinem Les 
ben, daß, je vergnügter ich einen Tag zugebracht Hatte, ein um fo 
ſchwaärzerer Schatten dann diefem Lichte wieder nadjzufolgen pflegte. 

Ich ſoll als Chriſt, und will als Chrift über das Vergnügen 
nachdenken, welches ich mir erlaube. Die Frucht diefes religiöfen 
Nachdenkens ift vielleicht mein größter Vortheil, daß ih nämlich 
nicht fobald in den Fall komme, ein Vergnügen, ober die Art, wie 
ich daran Theil nehme, zu bereuen; daß ich Ierne der Schlange 
ausweichen, die zuweilen unter den Rofen der Freude verborgen 
lauert. 

Ich fehe wohl ein, daß Überhaupt jedes Vergnügen nachiheilig 
werben fann, wenn es mit Uebermaͤßigkeit genofjen wird. Ich weiß 
bies laͤngſt; aber weit fchwieriger if es, zu willen, wo die Grenze 
linie des Grlaubten im Bergnügen liegt; ober was ich zu beobadhs 
ten habe, um nicht in der Freude irgendwo zu weit zu gehen. — 
Eine folche Verirrung aber ift nirgends leichter, als in geſellſchaft⸗ 
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lichen Unterhaltungen und Luftbarkeiten. Denn da ermuntert Einer 
den Andern durch fchmeichelndes Zureden oder Beifpiel; Da werben 
auf unerwartete Weife verfchiedene Leidenfchaften in Thaͤtigkeit ges 
feßt, und vorher fchlafende Neigungen gewedt; ba zieht bald eigenes 
Wohlgefallen an dem, was vorgeht, uns über die Grenzen bes Ges 
rechten, Schicklichen und Grlaubten hin, bald ein falfches Ehrgefühl, 
bald ein noch fchlechterer Beweggrund. Man hört bald auf, feiner 
ſelbſt Meiſter zu fein, oder ſcheut Ach, der Anbern wegen, es zu 
bleiben, auch wenn man es noch fein Fönnte. 

Und eben darin liegt die Gefahr aller geſellſchaftlichen Vergnü⸗ 
gungen; das Bewußtfein des Beſſern wird betäubt; die Freude liegt 
nicht mehr im Herzen, fondern in der Erfüllung einer heftigen, 
unfer ganzes Gemuͤth beherrſchenden Begierde. Aber aus dem Hew 
zen geht das Leben hervor; die bloße Sättigung einer Außern, lei⸗ 
denfchaftlichen Begierde ifl immer mehr ober weniger von einer uns 
angenehmen Empfindung im Herzen begleitet, ift der wirkliche Tob 
der Achten Freude. Daher, wenn man ſich einmal volllommen bes 
feligt fühlt, pflegt man auch zu fagen: „Ich bin recht innerlich froh; 
froh im Grunde des Herzens!“ — Die bloße Stillung einer Be 
gterde nach Außerlichen Dingen iſt nicht innerliche Freude. 

Darum gibt die heilige Schrift uns eine in allen Berhältuifien, 
zumal im Genuſſe der Freuden, goldene Lehre: „Behlte bein Herz 
mit allem Fleiß; denn daraus gehet das Leben!" (Spr. Sal. 
4, 23.) Dies fhöne Denkwort will ich meinem Gedäaͤchtniſſe eins 
prägen. Es werden die Stunden gewiß nicht ausbleiben, ba ich 
nöthig habe, mir e8 wieder zuzurufen; ba es mein Bewußtſein ber 
Pflichten flärkt, mid) zum Herrn meiner felbft zu machen, und mir 
Verdruß, Sorge, Kummer, Reue und Thränen erfparen kann. 

Behüte dein Herz mit aller Sorgfalt in der Theils 
nahme an gefelligen Freuden. So unſchuldig auch die dar⸗ 
gebotenen Unterhaltungen zu fein fcheinen, over wirklich find, muß 
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man ihnen doch mit größerer Vorſicht, als einer wirklich offenbaren 
Gefahr enigegengehen. Ueber einen offenbaren Anlaß zum Verdruß 
oder Unglüd täufcht man ſich nicht Leicht; deſto Häufiger aber über 
das, was man als eine Grmunterung zur Freude anfleht. — Bes 
Hude dein Herz mit allem Fleiße, denn das Vergnügen an fi kann 
ganz unſchuldig fein, aber durch das Herz wird es ſchuldig und 
tadelhaft. Aus dem Herzen erft geht das Leben und der Werth der 
Anßendinge hervor. Darum fagt die heilige Schrift mit Recht: 
dem Reinen if Alles rein. 

Dffenbarer Anlaß zu einem Mißvergnügen oder Schaden fchredit 
uns, macht uns vorfichtig; hingegen dem Bergnügen überläßt man 
fich oft allzuarglos. Daher die größere Gefahr! Man gibt fi 
nit Genuß, fondern man übergibt ſich demfelben. Die Freude 
an irgend einer Ergößlichkeit glei dem Wohlgefallen an der Liebs 
lichkeit des Weines, der anfangs unfern Gaumen Fieblich reizt, dann 
die Stimmung aller Nerven erhöht, zur Heiterkeit und DVergeflung 
aller Sorgen bringt, bald aber auch zur Vergeſſung bes Anſtaͤndi⸗ 
gen und Schicklichen, zuletzt betäubend zur Bergeflenheit der Ehre, 
der Unfchuld und zur viehifchen Bewußtlofigfeit, oft zu graufamen 
Berbrechen führt. — So iſt die Freude! — Darum bei jener Theils 
nahme an gefellfchaftlihen Bergnügungen behäte nein Herz mit allem 
Fleiße; denn aus dem Herzen geht das Leben und der Werth des 
Lebens und feiner Freuden hervor. 

Es iſt ein großer Irrthum des Menfchen, und ein gefährlicher, 
wenn er glanbt, der Zweck feines Lebens, aller feiner Sorgen, Ars 
beiten und Geſchaͤfte, fei, fich einmal einen recht frofen Tag machen 
zu können; oder, wenn er benfenigen für überglüdlich hält, der 
reich genug ifl, fich alle Bergnügungen zu verfchaffen, nach welchen 
das Herz nur gelüften kann. Diefe falfche Vorſtellung herrſcht nicht 
nur beim gemeinen Manne häufig — er plagt fi, und fchafft bie 
ganze Woche im Schweiße feines Angeflhts, um vom erworbenen 
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Gewinn eine Sonntageluft bezahlen zu können; nein, fie herrſchi 
auch im Zirkel der Reichen und Bornehmen. Sie fünnen nie ge 
nug zufammenfcharren, quälen es oft den Dürftigern ab, um nur 
immer in abwechfelnden Ergötzungen umherzuſchwaärmen. Diefe ſiad 
ihnen der Zwer des Lebens. Sie bilden ſich ein, die Thoren, af 
wer viel genoffen, auch viel gelebt habe. 

Allerdings, Wohlſein iſt der irdiſche Lebenszweck; aber zu bes 
Hagen iſt jeder Menfch, der Fein anderes Wohlfein kennt, als welches 
durch geſellſchaftliche Luftbarkeiten erfi Ins Herz übergetragen wird. 
Nein, aus dem Herzen hervor muß das wahre Leben und läd 
gehen! — Wer nicht in feine Wochengefchäfte, in feine Berufsar⸗ 
beiten Freude legt; wen das häusliche Leben, wen ein menfchen 
freundliches Wirken nicht beglüdt, der ift bei weitem ben größten 
Theil feines Lebens ein unglüdfeliger Menſch. Wir follen nidt 
arbeiten, um Brgößgungen genießen zu Ffönnen: fondern wir follen 
Ergößungen genießen, um uns zum Arbeiten zu flärten. Wer ben 
gefellfepaftlichen Freuden einen tibermäßigen Werth beilegt, ber {fl 
fhon von den Gefahren derfelben ergriffen, und für den Genuß 
wahrer Freude und Achten Lebensglüdes verloren. 

Das Jagen nah Außerliden Freuden macht arm an 
innerliden Freuden. Der vorherrſchende Hang nach Zerftreuuns 
gen Hat zur Folge, daß man bas Edlere genießt, daß man bie Bes 
rufsarbeiten als eine Laft, die pflihtmäßigen Befchäfte als Neben⸗ 
geihäfte behandelt. Immer richtet fi das Auge des Unglücklichen 
nach dem Tage der Luft und Betäubung. Aber wie ofl gefchicht es, 
daß endlich auch dieſer fogar feinen Erwartungen nicht entfpricht! 

Frage doch Niemand, woher es fomme, daß in ver Welt fo viele 
Mißvergnügte und Unglückliche find. Daher kommt es, daß bie 
wenigſten von ben Lebenden die Kunft zu leben verfiehen; daß fe bie 
Freude erft ins Herz Hineintragen wollen, da doch Lehen und Freude 
ans dem Herzen hervorgehen müflen. Ihre Begierde nach gefellis 
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gen Vergnügungen iſt zur Leidenſchaft erwachſen, über deren Bes 
friebigung fie ſich ſelbſt und ihre hoͤhern Pflichten vergeſſen. 

Daraus entfpringt dann, daß dieſe Menfchen einen übermäßigen 
Werth auf diejenigen Eigenfchaften legen, die in Geſellſchaften ges 
fallen, und bingegen die flillen, befcgeldenen Tugenden des Herzens, 
das wahre Verbienft, gering ſchaͤtzen. Sie leben gar nicht Ihrer 
ſelbſt willen, gar nicht in fi, ſondern Immer außer fi und ans 
derer Leute willen. Bin Spaß, ein wigiger Einfall if ihnen mehr 
werth, als die gründlichfte Wahrheit, als die nuͤtzlichſte Kenntniß. 
Ein boshafter, feiner Spötter, der zu belufligen weiß, ift ihnen 
weit achtbarer, als der redlichſte Mann, als der wackerſte Menfchens 
freund, der die Kunft zu unterhalten nicht verfleht. Ihre größte 
Aufmerkfamteit if anf aͤußerliche Anmuth, auf Zierlichkeit in Klei⸗ 
bern, auf Liebenswürbiglelt in Geberden und Neben gerichtet. Es 
fallt ihnen kaum ein, daß Edelherzigkeit, ober ein hoher, religiöfer 
Sinn, Berdienft um Mitbürger, Vaterland und Menfchheit, rühm⸗ 
licher fein können, als die Gabe, ein guter Sefellfchafter zu fein, 
zu gefallen und zu ſcherzen. Menfchen viefer Art verlieren zuletzt 
ganz das höhere Menfchliche, werben belufligenne Geſtalten, Zier⸗ 
puppen, gehaltlofe Wefen, die für ſich ſelbſt nichts find, und erfl, 
wie ein muflfalifches Werkzeug, zur Unterhaltung dienen, wenn 
man fle gebrauchen will. Sie find von verfländigen Berfonen mits 
ledig geduldet, aber eigentlich Hochgenchtet nie, als von Lenten 
ihres Schlages. 

Die Sucht, in Geſellſchaften zu glänzen, if nur alls 
zuoft das Berberben guter Menfhen geworben, beren 
Gitelfeit, beraufcht von einem vorhergehenden Beifall, alle beflern 
Empfindungen fortan erflidte. Man hat Hausväter gefehen, welche 
darhber ihren Beruf verwahrlofeten, den fie fonft über Alles ehrten; 
welche Weib und Kinder vernachläffigten, bie ihnen einft theuer 
waren; bie ihre bürgerliche Ehre, ihre Vermoͤgensumſtaͤnde zerrüt- 
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teten, nur um eine Hauptperſon bei geſellſchaftlichen Unterhaltungen 
und Luſtbarkeiten zu ſpielen. Durch dieſe Sucht, in Geſellſchaften 
zu gelten, ſah man ſchon vormals achtungswerthe Frauensperſonen 
mandjes Unheil über ihre ganzes Hans bringen. Luft und Leben 
brachten fle wohl in den Kreis der Freunde, aber nicht felten mär- 
riſchen Sinn und Unzufriebenheit in ihre Familien. Ueber bie Gabe 
zu unterhalten verfäumten fie die Kunft, ihr Hausweſen weiſe zu 
führen; fie opferten biefer unfeligen Begierde die Sorgfalt um ums 
erzogene Kinder, die Pflichten häuslicher Sparfamfeit, ja felbf oft 
die Pflichten ehelicher Treue auf. Diefer unmäßige Hang zu ges 
ſellſchaftlichen renden flürzte wohlerzogene Jünglinge allmälig in 
den Schlamm der niedrigſten Ausſchweifungen hinab, unb raubte 
liebenswärbigen Sungfrauen bie Grundfähe ver Ehre, Beſcheidenheit, 
Unſchuld und die Möglichkeit, Tünftig das Glück eines flillen, ans 
ſpruchloſen häuslichen Lebens fühlen zu Tönnen. 

Zu den Gefahren des gefellfchaftlicden Vergnügens gehört auch, 
daß man ihm nicht nur leicht einen hbertriebenen Werth gibt, workber 
das Beflere und Widhtigere in Vergeſſenheit geräth, fonbern auch 
einen nachtheiligen Reiz befommt, viele Belanntfchaften zu machen. 
Es wird bald zum leidenfchaftlichen Bebürfniffe, fih immer unter 
neuen Belannifchaften umherzutreiben. Der Wechfel an ſich vers 
gnügt; auch iſt es der Eitelkeit fchmeichelhaft, ſich ſtets Andern 
wichtig zu machen, und wegen defien, was man ſchon oft gemacht 
und gefagt bat, wiederholt beiwundbert zu werben. Dieſe ungrbents 
lie Begierde nach neuen Bekanntſchaften ſtumpft allen Sinn für 
den wahren Gewinn ab, den das gefellichaftlie Leben gewähren 
fann. Der Menſch wird flatterhaft in feinen Verbindungen, unb 
unfählg, dauerhafte Freundfchaften zu fchliegen. Er iR wie einer, 
der ſich befländig auf Reifen befindet. Biele Belauntichaften geben 
endlich ein gewandtes, abgefchliffenes Weſen, aber rauben das Herz⸗ 
ige; fie führen in einen bunten Umgang, aber zu Teiner tiefern 
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Kenntnig des Menſchen. Sie dienen zur flüchtigen Unterhaltung, 
aber machen eine ſchaͤdliche Zerfplitterung ver Zeit unausweichlich. — 
Das Leben ift fo kurz, daß, foll es uns ganz angehören, man nur 
Wenigem darin angehören muß. Wer Alles kennen will, Iernt 
Nichts volllommen kennen. Nicht der Umgang mit Vielen, ſondern 
der Umgang mit Guten verebeli den Menfchen. 

Ih weiß, es wird, und oft von wahrhaft frommen Leuten, viels 
mals gegen die Art und Weife geeffert, wie man ſich in Geſell⸗ 
fchaften zu unterhalten pflegt; und fle finden die Gefahren des ges 
ſellſchaftlichen Vergnuügens eben in der Auswahl der Bergnüigungen. 
Sie fcheuen ſich zum Beifpiel, ins öffentliche Echaufpiel zu gehen, 
aud wenn felbft lehrreiche Meifterftücke großer Dichter von achtungs: 
werthen Künftlern dargeftellt. werden. Ihre Scheu rührt meiftene 
von einem Vorurtheil her, welches gegen alle Schaufpiele in Zeiten 
und Orten entfland, da müßiges, zufammengelaufenes Volk von 
fittenlofem Wandel feine Boffenreißeret trieb. Sie ſcheuen fi, fröh⸗ 
lichen Saftmählern beizuwohnen, wo Wein und Gefang und Scherz 
bie Seele in lebhaftere Stimmungen bringen. Ihre Schen entfpringt 
meiflens aus übertriebener Nengftlichleit, daß bie Luftigfeit die zarte 
Scheidelinie des Sittlichen Überfchreiten Fönne; ober aus unmäßiger 
Furcht, daß laute Fröhlichkeit für einen wahren Chriften ungezies 
mend ſei. Sie ſcheuen ſich, bei ven heitern Tänzen ber Jugend ges 
genwärtig zu fein, wo die Kunft mit der Natur, die äußere Ans 
muth mit der Freude fpielend wettelfert. Ihre Scheu entfpringt 
gewöhnlich aus allzuftrengen Begriffen von Sitilichkeit, oder Ihren 
gewiß ungerechten und traurigen Borflellungen von ber Berberbtheit 
der Menfchen. — Sie ſcheuen fi, ihre Hand zum Spiel mit Karten 
oder andern Dingen, auch um ben geringflen Gewinn, zu geben; 
zum Spiel, wo bald ber Wechfel des Glücks, bald ein gelungenes 
Wageſtück, bald Echarffinn, bald richtige Berechnung des Wahrs 
feheinlichen den Geift erheitern und zerftreuen nach dem Ernſte wich: 
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tigerer Dinge. Ihre Schen geht aus der allzugegrünbeten Erfahrung 
hervor, daß das Spiel leicht uneble Leidenſchaften erregt, ober wich⸗ 
tigere Dinge vergefien machen kann. 

Do gewiß thue ich Unrecht daran, Mittel der gefelligen Uns 
terhaltung zu verbammen, die an ſich ſelbſt unſchuldig find, und 
zur flüchtigen Erholung vieler rechtſchaffenen, ſelbſt frommen Mens 
ſchen gebient Haben. Den Wein trinken ift feine Sünde, wohl aber 
ein Trunkenbold zu fein; ein gefellfchaftlicdes Spiel zu führen iR 
feine Sünde, wohl aber ein Spieler zu fein. Der Gebraud) an 
fi unfchuldiger Dinge tft nicht ſchaͤdlich, wohl aber ver Mißbrauch 
derfelben. Der Mißbrauch aber enifleht aus dem Herzen. Darum 
behiue dein Herz mit allem Fleiße, denn daraus geht das Leben 
und das Verderben hervor. 

Die gefellfchaftlichen Freuden haben ihre Befahren. Sie find 
gefährlich, weil das Vergnügen allzuleicht die Wachſamkeit unferer 
Bernunft einfchläfert, uns berauſcht, und unorbentliche Begierben 
erregt. Sie find gefährlich, weil ihre Süßigkeit uns gar zu leicht 
verführt, fie mit Unmäßigkeit zu lieben und zum Hauptzweck unfers 
Lebens und Strebens zu machen. — Allein fie find auch nur dem⸗ 
jenigen gefährlich, welcher in ihrem Genuſſe nicht fein Gerz zum 
hüten weiß. Wer es einmal zu thun vergißt, hat zu Tpäte Menue, 
oft Schande, oft Zerflörung feiner Geſundheit, oft den Verfall ber 
BDermögensumflänbe, oft Berzweiflung zur Strafe. 

Willſt du die gefellfchaftlichen Freuden genießen, ohne je ihre 
Gefahren zu empfinden? Willſt du im großen Geiſte deines Jefn 
leben, fröhlich fein mit ven Fröhlichen, und doch dabei Gott ans 
gehören? Willſt du auch nur aus bloßer gemeiner Klugheit bie 
Blumen des Lebens brechen, ohne deine Hand an ihren Dornen zu 
verwunden? — Gehe hin, behüte dein eigenes Herz. 

Geſellſchaftliche Vergnͤgungen müflen einem weifen und guten 
Menſchen, der dauerhaft glüdlich fein will, nie zur Gewohnheit, 
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nie zum Bebhrfnig werden. Er muß ihrer, ohne allen Abs 
bruch feines Wohlfeins, ganz entbehren können. Sein 
Haus, feine Familie, feine Berufsarbeit, fein alltägliches Leben 
muß ihm Freude genug gewähren, ohne daß er fremder Hilfe vor: 
nöthen hätte. Er muß fich felbft fein ſtilles Dafein zu verfchönern 
wiflen. Weiß er es aber nicht, fo ift er ſchon ein wahrhaft Uns 
glüdlicher. Iſt ihm irgend eine Art gefellfchaftlicher Bergnügungen 
zum unüberwinblichen Beblrfniffe getvorden, fo iſt er allen ihren 
Gefahren und Nacıtheilen ſchon preisgegeben. Gr rette fih, wenn 
er noch kann. Br befämpfe feine Leidenſchaft, wenn er noch Kraft 
hat, ehe fie ihn uuvermerkt ins Verderben Hinunterzieht. Freude 
fol nur Arznei, nicht Speife fein. 

Meide von allen Arten gefellfgaftlider Freuden 
diejenigen zuerft, die dich am gewaltigfien und innigs 
ſten anziehen; diefenigen, von denen du ahnefl, daß fle bir zur 
Leidenſchaft werben fönnen; biefenigen, von welchen du fehon bie 
Erfahrung gemacht haft, daß fie dich zu Plichtvergefienheiten haben 
verleiten koöͤnnen; daß fle uneble oder unanfländige Empfindungen in 
bir erregt haben. Sie find dir die gefährlichflen. Crhitzte Dich das 
Spiel zum Zorn, ober zur Gewinnſucht, zur Schabenfreube ober 
zum Neide — verbanne es! Da ifl die ſchwache Seite bes Hers 
zens! Sei deiner felbft würdig und immerdar Meifter. — Haft bu 
di beim Trunk, felbft beim mäßigen Genufle des Weines, je eins 
mal vergefien: fei fortan noch mäßiger, und vergib deiner Innern 
Mürbe, deiner Geſundheit und deiner Lehensruhe nichts für den 
flüchtigen Kiel deiner Zunge oder deiner Nerven. — Erweckte der 
Tanz in dir jemals unziemliche Neigungen, welche du dich ſchaͤmen 
wuͤrdeſt vor denen zu befennen, die deiner ganzen Hochachtung werth 
find: melde den Tanz, am meiflen das Uebermaß befielben. Bes 
bite dein Herz mit allem Fleiße, denn daraus geht das Leben, wie 
das Verderben hervor. 
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Verachte Teineawegs die Brgögungen des gefelligen Lebens; aber 
alfo mußt du deine Häusliche Lebensart einrichten, und fie mit tau⸗ 
fend Kleinen, einfachen Freuden zu verfchönern wiſſen, daß jede Lufl- 
barkeit außer dem Haufe doch nie vermögend iſt, das fiille Glück 
zu übertreffen, das bu in deinen Berufsarbeiten, im Umgang mit 
deinen Freunden, in &rfüllung menfchenfreundlicher Pflichten gegen 
Bekannte und Unbekannte empfinde. Gefellichaftliche Freuden müffen 
bir nur dienen, den Vorzug beiner einfamen häuslichen Freuden 
fühlbarer zu machen. Wer reich genug iſt an innerm Glück, der 
haſcht und jagt nicht nach Luſtbarkeiten, die bei der leichteſten un⸗ 
vorfichtigkeit ihre Gefahren mit ſich bringen. 

O mein gütiger Bott! Du Vater der Seligkeiten! Ich erkemne, 
daß das meinen Freuden am meiſten droht, was mir oft die meiſten 
Freuden zu verſprechen ſcheint. Nicht, daß Du ſo viel Uebel in die 
Welt gelegt hätteſt, daß ſelbſt die Luſt verwundend würde: nein, 
unſer Herz ſelber legt das Uebel erſt in die Welt hinein. 

Nur mein unſterblicher, reiner Geiſt iſt reiner, unſterblicher 
Freuden faͤhig. Nach dieſen ſoll mein höchſtes Trachten fein. Ich 
gewinne fie durch Maͤßigkeit, Gerechtigkeit, Zufriedenheit und Mens 
ſchenliebe. Aber ſinnliche Freuden — verſchmaͤhen will ich ſie nicht — 
haben das Vergaͤngliche alles Sinnlichen. Wer Alles genießt, was 
irdiſche Luſt gewähren kann, bleibt zuletzt noch ungeſättigt. Uebermä⸗ 
ßiger Lebensgenuß endet immer mit Lebensüberdruß, weil man hinten⸗ 
nach findet, daß das Alles nicht der Mühe des Lebens werth geweſen. 

Darım, mein gütiger Vater im Himmel, will ich vor Allem 
nach den reinen und flillen und danerhaften Freubden fireben, die ein 
tugenbhafter Wandel gewährt, ber vor Dir gilt; und mit weifer 
Maͤßigung will ich die Freuden im Umgang ber Menfchen genießen. 
Beherrſchen follen fle mein Die geweihtes Herz nie. Amen. 








Drud von H. R. Sanerländer in Marau, 











